Google 


Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin¬ 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 






Class 


University of "Chicago Library 


GIVEN BY 


Beeidet the main topic tkis bock also treats of 
Subject No. Oh Page I Subject No, Oh Page 



























Digitized by 


Digitized by 



Digitized by 



Im Aufträge der Deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

herausgegeben von 

Dr. A. Blaschko, Dr. E. Lesser, 

Arst in Berlin. Geh. Medizinalrat und 

Professor a. d. Universität Berlin. 

Dr. A. Neisser, 

Geheimer Medizinalrat and Professor an der Universität Breslau. 


Redaktion: Berlin W. 35, Potsdamer Straße 105*. 


V. Band. 



Leipzig 1906 

Verlag von Johann Ambrosius Barth 

RoGplats 17 


Digitized by ^.ooQle 








f 


C 2-0 \ > "2. \ 



Druck Ton Metzger <k Wittig ln Leipzig. 


Digitized by i^ooQle 











275485 


Inhalts - Yerzeichnis. 

Originalbeiträge. 

Seite 

B. Marcuse, Zur ambulatorischen Behandlung der Prostituierten . . 1 

Wilhelm Hammer, Vorschläge zur Abänderung des bisherigen Ver¬ 
fahrens der Berliner Sittenpolizei .. 9 

W. Wechselmann, Aus der Geschichte des Prostitutionswesens in 

Deutschland.15 

Karl Nötzel, Öffentliche Häuser in Rußland.S. 41 u. 81 

Martin Bruck, Die guten Sitten und der Bordellverkauf.57 

R. Thomalla, Onanie in der Schule, deren Folgen und Bekämpfung . 63 

Kurt Boeck-Roux, Japanische Prostitution.107 

Internationale Enquete über die Beziehungen zwischen Prostitution und 

Tuberkulose.115 

Albert Kohn, Dürfen Krankenkassen hygienische Kongresse beschicken? 121 
Vorstand der Hamburger Krankenkasse für Bureauangestellte contra 

Behörde für das Versicherungswesen.181 

Alfred Sternthal, „Geleitworte zur Fahrt in das Leben“ .... 157 

C. Graeser, Bemerkungen über die Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 

heiten in der Handelsmarine.175 

Krön er, Ein Blick in die Geschichte der Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten . 179 

Ferd. Zinsser, Die Prostitutionsverhältnisse der Stadt Köln .... 201 

Clausmann, Prostitution, Polizei und Justiz.219 

Magnus Möller, Über die Verschwiegenheitspflicht des Arztes, über 
Meldepflicht bzw. Melderecht, und über die Ermittelung der An¬ 
steckungsquelle bei ansteckenden Geschlechtskrankheiten S. 241 u. 283 
E. von den Steinen, Die Abiturientenvorträge über das Geschlechts¬ 
leben ..259 

Die Neisserschen Syphilisforschungen auf Java.261 

Fabry, Zur Frage der Inskription unter sittenpolizeiliche Aufsicht mit 

^besonderer Berücksichtigung der Dortmunder Verhältnisse . . . 325 

J. Rutgers, Skizzen aus Holland ..343 

Galewsky, Über die Übertragung von Geschlechtskrankheiten beim 

Stillgeschäft.365 

Dudwig Bend ix, Zur Verschwiegenheitspflicht der Ärzte.372 

Wilh. Erb, Zur Statistik des Trippers beim Manne und seiner Folgen 

für die Ehefrauen.401 


Digitized by Google 

















IY 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

E. Finger, Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten in Österreich 

S. 405 u. 441 

Hans Hübner, Über moderne Syphilisforschungen.468 

Referate und Tagesgeschiehte. 


Miscellen.802 

Tagesgeschichte.S. 31, 69, 118, 139, 226, 805, 360, 377 u. 427 

Referate.S. 34, 79, 191, 144, 198, 230, 816, 868, 382 u. 440 

Namenregister.482 

Sachregister.483 


Digitized by ^.ooQle 








Zeitschrift 

für 

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 5. 1906. Nr. 1. 


Aus der Universitätspoliklinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten 

in Berlin. 

(Direktor Prof. Dr. E. Lesser.) 

Zur ambulatorischen Behandlung der Prostituierten. 

Von 

Dr. B. Marcuse, Assistenzarzt. 

Mit einer Einleitung von Prof. E. Lesser. 

I. 

Es wird wohl allgemein zugegeben, daß die Sittenpolizei in 
ihrer heutigen Organisation für die Assanierung der Prostitution, 
ganz besonders in den großen und größten Städten, nicht aus¬ 
reichend ist. 

Von Zeit zu Zeit wird über Maßregeln berichtet, welche in 
dieser Beziehung eine Besserung anbahnen sollen. So hat die 
Polizei z. B. versucht, der von der Prostitution durch gewisse 
Annoncen ausgeübten Provokation entgegenzutreten; es wurde in 
den Tageszeitungen mitgeteilt, daß das Annoncieren der Masseusen 
und ebenso die Darlehnsgesuche von seiten einzelner Damen, 
Witwen, die ja bekannterweise vielfach nichts anderes sind als 
eine Anlockung zum Geschlechtsverkehr, schärfer beaufsichtigt 
werden sollten. Für die Masseusen wurde die Beibringung eines 
ärztlichen Attestes verlangt. Und was hat das genützt? Kurz 
darauf erschienen im Annoncenteil der Tageszeitungen dieselben 
Anzeigen oder jedenfalls ebensoviele von Masseusen, die sich alle 
als „ärztlich geprüft“ bezeichneten, und auch die Zahl der geld¬ 
suchenden Damen hat sich wohl kaum verringert. 

Das sind ja natürlich auch keine Maßnahmen — so notwendig 
und nützlich sie an sich auch sind —, durch die ein erheblicher 
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Fortschritt zum Besseren erzielt werden kann. Denn es kann sich 
hierbei ja selbstverständlich immer nur um vereinzelte Fälle, um 
die Unterdrückung eines oder des anderen Infektionsherdes han¬ 
deln: das Gros der gefahrdrohenden Krankheitsverbreiterinnen wird 
hierdurch nicht getroffen. 

Die Hauptsache bei dem auf Verminderung der gesundheit¬ 
lichen Gefahren der Prostitution gerichteten Vorgehen wird es 
immer bleiben, Mittel und Wege zu finden, durch welche es sich 
erreichen läßt, daß die Prostituierten, sobald sie krank werden, 
in sachgemäße ärztliche Behandlung kommen. Denn wenn 
man sieht, wie häufig Prostituierte ihr Gewerbe trotz bestehender 
ansteckender Krankheitserscheinungen monatelang fortsetzen, so 
ergibt sich ganz von selbst, daß durch die rechtzeitig begonnene 
und hinreichend lange fortgesetzte ärztliche Behandlung allein die 
Gefährdung der allgemeinen Gesundheit durch die Prostituierten 
zu einem sehr erheblichen Teile verringert werden würde. 

Ich habe, zum erstenmal vor 5 Jahren, den Vorschlag gemacht, 
eine Behandlungsstelle einzurichten, an welcher die Prostituierten 
in völliger Unabhängigkeit von der Polizei sich freiwillig behandeln 
lassen sollten, und habe bei dieser mir vorschwebenden Einrichtung 
als ganz besonders wichtig bezeichnet, daß die Sittenpolizei, die 
etwa in der bisherigen Weise fortbestehen sollte, den Mädchen, 
welche sich freiwillig allen in jener Anstalt an sie gestellten ärzt¬ 
lichen Anforderungen unterwerfen würden, nichts anhaben und 
dieselben nicht in ihre Listen eintragen dürfte. Dieser Vorschlag, 
der später auch von anderer Seite gemacht ist, hat vielfach Be¬ 
sprechungen und Kritisierungen gefunden. Der Vorschlag ist aber 
von fast allen, die sich mit ihm beschäftigt haben, mehr oder 
weniger als eine Utopie hingestellt und es ist überall gesagt worden: 
die Mädchen werden ja doch nicht zur Behandlung kommen, es 
ist daher überflüssig, überhaupt in dieser Richtung einen Versuch 
zu machen, dessen praktische Durchführbarkeit von vornherein ab¬ 
solut unwahrscheinlich ist. 

Ich glaube das nicht, im Gegenteil, ich bin fest davon über¬ 
zeugt, daß, wenn auch natürlich erst im Laufe einer gewissen Zeit, 
ein erheblicher Teil der Prostituierten sehr gern sich freiwillig 
einer derartigen Behandlung unterwerfen und ebenso zu den ärzt¬ 
lich geforderten Untersuchungen kommen wird. Und diese Zu¬ 
versicht meinerseits ist nicht ohne tatsächliche Grundlagen. Es 
liegen doch schon Erfahrungen vor, welche die Durchführbarkeit 
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meines Vorschlages selbst unter den jetzigen so viel ungünstigeren 
Umständen beweisen. Denn schon jetzt lassen sich an geeigneten 
Instituten die Prostituierten vielfach in ganz regelmäßiger Weise 
behandeln und untersuchen, obwohl sie durch diese „freiwillige“ 
Behandlung gar nicht einmal die von mir als ein sehr wesentliches 
Moment bei der mir vorschwebenden Einrichtung geforderte Ver¬ 
günstigung gegenüber der Sittenpolizei erhalten. 

Ich habe meinen Assistenten, Herrn Dr. B. Marcuse, ver¬ 
anlaßt, die Zahl der in der Universitätspoliklinik für Haut- und 
Geschlechtskrankheiten behandelten Prostituierten, soweit dies 
möglich ist, und die Art und Weise, in welcher von seiten dieser 
Kranken die Behandlung durchgeführt wurde, für ein halbes Jahr 
festzustellen. Und schon aus der Zusammenstellung über diesen 
kurzen Zeitraum läßt sich ersehen, daß eine ganze Anzahl von 
Prostituierten sich regelmäßig behandeln lassen. Es ist das ja 
auch ganz natürlich, denn diese Mädchen haben doch auch selbst 
den Wunsch, von einer bestehenden Krankheit befreit zu werden 
und von Rückfällen derselben nach Möglichkeit verschont zu bleiben. 
Natürlich gibt es eine gewisse Anzahl, für die das nicht zutrifft, 
ich glaube aber bestimmt, daß das schließlich nur ein kleiner Teil 
sein wird. Bis jetzt wird allerdings die Krankenhausbehandlung 
in den Fällen, in welchen dieselbe nötig ist, nicht verlangt, aber 
doch schon oft genug erreicht. Wenn hiermit der Schutz gegen¬ 
über der Sittenpolizei verbunden ist, so wird auch das in der Mehr¬ 
zahl der Fälle gewiß keine Schwierigkeiten machen. 

Ich habe die bestimmte Überzeugung, daß auf diesem Wege 
viel erreicht werden kann, natürlich nicht alles, aber das ist ja 
überhaupt unmöglich, und ich glaube weiterhin, daß die erhebliche 
Verminderung der durch die Prostitution bedingten gesundheitlichen 
Gefahren mit nur verhältnismäßig geringen Ausgaben verknüpft sein 
würde. 


n. 

Die im folgenden mitgeteilte Statistik soll eine Stichprobe der 
Regelmäßigkeit sein, mit welcher sich Prostituierte freiwillig einer 
poliklinischen Behandlung wegen Geschlechtskrankheiten unter¬ 
werfen. Die in der Zeit vom 1. Oktober 1903 bis 1. April 1904 
in der Königlichen Universitätspoliklinik für Haut- und Geschlechts¬ 
krankheiten zur Behandlung neu erschienenen Patientinnen dienten 
als Grundlage dieser Feststellung. Als neu erschienen wurden 
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dabei auch diejenigen Kranken aufgeführt, welche seit dem 1. April 
1903 nicht in der Poliklinik gewesen waren, bei denen aber schon 
in früherer Zeit eine Behandlung stattgefunden hatte. Dagegen 
sind diejenigen nicht mitgezählt, welche in der Zeit vom 1. April 
bis zum 1. Oktober 1903 neu eingeschrieben worden waren, auch 
wenn sie noch nach dem 1. Oktober in Behandlung standen oder sich 
zu erneuter Behandlung einfanden. Die Gesamtzahl der hiernach 
neu eingetragenen erwachsenen geschlechtskranken 255 Patientinnen 
setzte sich nach dem Berufe und den Lebensverhältnissen aus zwei 
annähernd gleichgroßen Komponenten zusammen: 129 gehörten 
dem Stande der Arbeiterinnen, Arbeiterfrauen usw. an, 126 waren 
Prostituierte. Die Frage, welche der Patientinnen zur letzten Gruppe 
zu rechnen waren, wurde auf Grund äußerer Zeichen und 
anamnestischer Daten unauffällig festzustellen gesucht, insbeson¬ 
dere war die Angabe, ob Verkehr mit mehreren Männern statt¬ 
gefunden hatte, von Bedeutung. Eine Voreingenommenheit, die 
Zahl der Prostituierten höher anzusetzen, war dabei ausgeschlossen, 
da die Beabsichtigung der Statistik mir erst nach Abschluß der Ein¬ 
teilung der Patientinnen in die beiden Gruppen bekannt wurde. 

Auch stellen die 126 zur Statistik herangezogenen Kranken 
nach den obigen Ausführungen nur einen Teil aller im Winter¬ 
semester 1903/04 in der Poliklinik behandelten geschlechtskranken 
Prostituierten dar und das Ergebnis hinsichtlich der Regelmäßig¬ 
keit des poliklinischen Besuches wird dadurch noch etwas ver¬ 
schlechtert, daß die im vorhergehenden Semester zur ersten Be¬ 
handlung erschienenen und weiterhin regelmäßig fortbehandelten 
Patientinnen nicht mitgezählt sind. Trotzdem haben von den 126 
Kranken 52 allen Anforderungen genügt, die an eine regelmäßige 
Behandlung zu stellen sind, 16 waren zur Behandlung ungeeignet 
und wurden entweder ins Krankenhaus oder, sofern innere bezw. 
gynäkologische Affektionen als Hauptkrankheit Vorlagen, in andere 
Anstalten überwiesen. 23 Patientinnen konsultierten die Poliklinik 
nur einmal, ohne daß auf Grund der Untersuchung, wie unten 
näher ausgeführt werden soll, Anlaß zu einer regelmäßigen Be¬ 
handlung vorlag. Bei 19 konnte die Frage, ob eine regelmäßige 
Behandlung stattgefunden hatte, nicht mehr sicher entschieden 
werden, und weitere 16 hatten den an sie gestellten Anforderungen 
nachweislich nicht entsprochen, d. h. sie hatten die Behandlung 
nicht regelmäßig durchgeführt. Auch über diese soll weiter unten 
das Nähere mitgeteilt werden. Im ungünstigsten Falle waren also 
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von 126 Prostituierten 35 nicht regelmäßig erschienen, während 
die anderen sich entsprechend den ärztlichen Anweisungen ver¬ 
hielten. 

Daß die Erfüllung dieser Anweisungen nicht leicht ist, das 
ist jedem mit dem Wesen und der Behandlung der hierher gehö¬ 
rigen Krankheiten vertrauten Arzte nur zu bekannt. Es gibt kaum 
eine Krankheit, deren regelmäßige und ordnungsgemäße Behand¬ 
lung soviel Anforderungen an die Energie und den guten Willen 
des Kranken stellt, wie die Syphilis. Handelt es sich doch nicht 
um die Durchführung einer einzigen, wenn auch wochenlangen 
Kur, sondern um eine sich über mehrere Jahre erstreckende Be¬ 
handlung und Beobachtung, während deren der Arzt das volle Ver¬ 
trauen des Patienten verlangen muß, auch wenn Rezidive eintreten 
oder bestimmte Verordnungen nicht vertragen werden. Selbst da, 
wo die Krankheit von vornherein günstig verläuft, ist die Durch¬ 
führung der intermittierenden Fournier-Neisserschen Behand¬ 
lung, wie wir sie als notwendig erachten, von dem vollen Vertrauen 
des Kranken abhängig, der sich darauf verlassen muß, daß auch 
bei augenblicklich fehlenden Krankheitserscheinungen ihm nichts 
Überflüssiges verordnet wird. 

Aber auch die Durchführung jeder einzelnen antisyphilitischen 
Kur bietet gerade für Prostituierte ihre Schwierigkeiten. Die In¬ 
jektionen sind außerhalb des Krankenhauses nur bei einer gewissen 
Zahl von Patienten ohne erhebliche Beschwerden durchführbar, 
und um so mehr zeugt die Energie, mit der sie meist ertragen 
und bei Wiederholungskuren sogar oft gewünscht werden, von dem 
Interesse, das die Kranken selbst der Erreichung des Heilungs¬ 
zieles entgegenbringen. Die Ausführung einer Schmierkur aber ist, 
zumal wenn Krankheitserscheinungen fehlen, gerade für die von 
der Prostitution lebenden Kranken schwer durchführbar. Andere 
weniger wirksame Behandlungsmethoden, wie Pillenkuren, sind in 
der Poliklinik nur ausnahmsweise aus ganz bestimmten, im Wesen 
der Krankheit oder in allgemeinen Körperzuständen liegenden 
Gründen angewandt worden. 

Die Durchführung der Inunktionskuren wurde durch ein- bis 
zweimal wöchentliche Vorstellung kontrolliert. Die Dauer der 
ersten Kur wurde auf sechs Wochen, die der folgenden Kuren auf 
etwa fünf Wochen festgesetzt, im ersten Jahre sollen im all¬ 
gemeinen drei, im zweiten Jahre zwei Kuren ausgeführt werden. 
Wieweit dazwischen andere allgemeine und örtliche Behandlungen 
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stattzufinden haben, insbesondere ob noch im dritten Jahre eine 
Behandlung angezeigt ist, wurde nach der Art des Einzelfalles 
entschieden. 

So viel von den Schwierigkeiten, die von der Syphilisbehand¬ 
lung für den Kranken ausgehen. Daß die Gonorrhoe bei Flauen 
im allgemeinen eine erheblich schwerere Krankheit ist als bei 
Männern, daß ihre Behandlung und Heilung oft sehr viel Mühe 
macht, ist bekannt. 

Rechnet man zu diesen in der Natur der Krankheiten liegen¬ 
den Schwierigkeiten, die unvermeidlichen Unbequemlichkeiten der 
Behandlung innerhalb einer Poliklinik, in welcher die Kranken 
gleichzeitig nebeneinander behandelt werden müssen, so ist es wohl 
zu verstehen, wenn eine gewisse Zahl der die Poliklinik aufsuchen¬ 
den Kranken nicht regelmäßig weiter erschienen sind. Es ist ja 
auch nicht zweifelhaft, daß ein Teil der aus der poliklinischen 
Behandlung ohne nachweisbaren Grund fortbleibenden Patientinnen 
sich in andere ärztliche Behandlung begibt 

Würdigt man so die verschiedenen Umstände, die der Durch¬ 
führung einer regelmäßigen, poliklinischen Behandlung geschlechts- 
kranker Frauen entgegenstehen, bedenkt man des weiteren, daß 
die meisten gerade der poliklinisch behandelten Prostituierten aus 
Not ihr Gewerbe ausüben, so wird die Bedeutung der im folgenden 
mitzuteilenden einzelnen Zahlen erst richtig beleuchtet. 

Von den 52 vollständig regelmäßig behandelten Kranken litten 

37 an Syphilis, 

9 an Gonorrhoe, 

6 an Ulcus molle. 

Was die letzten betrifft, so wurden sie meist täglich zur Behand¬ 
lung bestellt, die Heilung gelingt zwar stets, macht aber oft nament¬ 
lich bei der Lokalisation am After, die bei Frauen erheblich 
häufiger ist, als bei Männern, gleichfalls Schwierigkeiten. Sehr 
viel wichtiger erscheint die Tatsache, daß von den 37 an Syphilis 
Erkrankten wie bei der Prüfung der Journale im Herbst 1904 
festgestellt wurde: 

10 Patientinnen 2 Kuren, 

5 Patientinnen 3 Kuren, 

4 Patientinnen 4 Kuren, 
und 1 Patientin 5 Kuren 

vollständig durchgeführt hatten, 17 hatten eine Kur vollendet. 
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Unter den Kuren ist eine erhebliche Anzahl von Sublimat¬ 
spritzkuren, die aus 15 bis 20 einzelnen, jeden zweiten Tag aus¬ 
geführten Injektionen bestanden. Stellen wir diesen regelmäßig 
Behandelten die 16 Patientinnen gegenüber, die nachweislich die 
poliklinische Behandlung abbrachen, so findet sich, daß die Haupt¬ 
diagnose bei 15 derselben Lues war, bei 1 Gonorrhoe. Von den 
15 syphilitisch Erkrankten hatten aber schon fünf Patientinnen eine 
Kur im Krankenhaus zuvor durchgemacht, drei hatten zwei Kuren 
und eine sogar fünf Kuren hinter sich. 

Bei 19 Patientinnen war ferner nicht mehr festzustellen, ob 
sie eine regelmäßige Behandlung nötig hatten bezw. ob dieselbe 
ausgeführt worden war. Es liegt dies daran, daß inmitten des 
poliklinischen Betriebes nicht jeder negative Untersuchungsbefund 
sofort eingetragen wurde, daß in einigen Fällen Krankenbögen 
verloren gingen, in anderen ein Vermerk fehlt, ob ein Bogen an¬ 
gelegt oder ob etwa Aufnahme ins Krankenhaus empfohlen wurde. 
Auch wurden bei den an Ulcus molle, Bubo, Bartholinitis, sowie 
an postgonorrhoischen Affektionen leidenden Kranken nicht alle 
einzelnen Besuche notiert, bei den an Gonorrhoe leidenden nur 
diejenigen Konsultationen, bei denen mikroskopische Befunde er¬ 
hoben wurden. Ein Teil dieser Fälle, bei denen chirurgische Ein¬ 
griffe (Inzisionen von Bubonen und Bartholinitis, Entfernung von 
spitzen Condylomen usw.) nötig waren, ist wahrscheinlich, wegen 
der Unmöglichkeit zu Hause zu liegen, zur Krankenhausaufnahme 
gekommen. Die Hauptdiagnose lautete in diesen Fällen: 

8 mal Luesii (davon einmal Lues + Bartholinitis), 

2 mal Bartholinitis, 

2 mal Bubo inguinalis, 

2 mal Ulcus molle, 

5 mal Gonorrhoe. 

Auf Grund der poliklinischen Untersuchung wurden ferner 12 
Patientinnen zur Charitöaufnahme empfohlen, 8 wegen Luesii, je 

2 wegen Gonorrhoe und Ulcus molle. Es geschah das namentlich, 
wenn die häuslichen Verhältnisse die Durchführung einer Behand¬ 
lung unmöglich machten und fast stets im Einverständnis mit den 
Wünschen der Patientinnen. Wegen andersartiger Leiden wurden 

3 Patientinnen den entsprechenden Spezialkliniken übei^wiesen, 
eine wurde in die Behandlung des Kassenarztes zurückgeschickt. 

23 Patientinnen besuchten die Poliklinik zwecks einmaliger 
Untersuchung. Vielfach war hierbei nur eine Nachprüfung des 


Digitized by ^.ooQle 



8 


Marcuse: Zur ambulatorischen Behandlung der Prostituierten. 


Fortbestandes einer früheren Heilung beabsichtigt, dreimal handelte 
es sich um Vollendung einer im Krankenhause größtenteils durch¬ 
geführten Kur, dreimal wurden nur Phthirii pubis konstatiert, sechs¬ 
mal Fluor vaginalis ohne Gonokokken, sechsmal Lues latens, einmal 
Furunkel und Gonorrhoea sanata. In vier von diesen Fällen end¬ 
lich wurde die Poliklinik von entfernt wohnenden Kranken nur 
zwecks Stellung der Diagnose einmalig aufgesucht; es handelte sich 
dabei je zweimal um Primäraffekt und um Luesn. Auch hier ist 
es wahrscheinlich zur Krankenhausaufnahme gekommen. 

Im ganzen ergibt sich, daß von denjenigen Prostituierten, 
welche sich überhaupt zu einer poliklinischen Behandlung eigneten 
und eine solche Behandlung begannen, der größere Teil genügend 
Interesse an der Beseitigung der Krankheit hatte, um die ver- 
ordneten Kuren regelmäßig durchzuführen. Gerade das Bewußtsein, 
dies freiwillig zu tun und ohne andere Rücksicht als die auf das 
eigene gesundheitliche Interesse, erleichtert diesen Patientinnen die 
Überwindung der vielen Schwierigkeiten, die in gleicher Weise für 
reich und arm, hoch und niedrig bei der Behandlung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten bestehen. Auch das Auftreten der Patien¬ 
tinnen in der Poliklinik, ihr allgemeines Benehmen gegenüber un¬ 
bequemen Fragen und Maßnahmen wird in günstigster Weise durch 
den Gedanken beeinflußt, daß sie sich freiwillig und nur zum 
Zwecke der eigenen Wiederherstellung den ärztlichen Anordnungen 
unterwerfen. 
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Vorschläge zur Abänderung des bisherigen Verfahrens 
der Berliner Sittenpolizei. 

Von 

Dr. med. Wilhelm Hammer (Berlin). 

Das Verfahren der Berliner Sittenpolizei gegenüber den sich 
gewerbsmäßig preisgebenden Frauen ist das Ergebnis jahrelanger 
Versuche, und stellt einen Mittelweg (Kompromiß) dar zwischen 
zwei sich völlig widersprechenden Hauptrichtungen. Die eine Rich¬ 
tung verlangt Anerkennung des Dirnengewerbes als notwendig für 
den Bestand des Staates, Duldung und staatliche oder städtische 
Beaufsichtigung der Sichpreisgebenden. Die andere Richtung tritt 
für völlige Unduldsamkeit den Dirnen gegenüber, Bestrafung der 
gewerbsmäßigen Preisgabe, Einsperrung in Gefängnissen oder 
Arbeitshäusern ein. Da beide Richtungen nahezu gleich stark sind, 
ist in den nächsten Jahren eine grundlegende Abänderung der 
bestehenden Reichsgesetze und ein Siegen einer Richtung ebenso¬ 
wenig zu erwarten, wie ein durchschlagender Erfolg einer kleineren 
Partei, etwa der Abolitionisten. Ich vermute vielmehr, daß die 
herrschenden Grundzüge noch Jahrzehnte sich behaupten werden 
und will daher, ohne auf die Frage, ob eine grundsätzliche Änderung 
erwünscht ist oder nicht, einen Vorschlag machen, der mir, ohne 
erhebliche Kosten zu verursachen, schon jetzt einen wesentlichen Ge¬ 
winn wenigstens auf sittlichem Gebiete zu versprechen scheint. 

Bisher werden Mädchen bei der ersten Einlieferung ausgeforscht 
nach Wohnung und Arbeitstätte, je nach Lage des Falles von einer 
Frau untersucht, ferner bei Unterleibserkrankung zur Behandlung 
überwiesen, auf alle Fälle verwarnt und erst nach wiederholter 
Verwarnung in die Listen der regelmäßig beaufsichtigten Dirnen 
eingetragen. Außerdem werden Mädchen, die das 18. Lebensjahr 
noch nicht vollendet haben, zur Erziehungshaft (Fürsorgeerziehung) 
vorgeschlagen. 
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Die Verwarnungen geschehen mündlich und so, daß die Mäd¬ 
chen zwei Schriftstücke unterzeichnen müssen, die soweit ich er¬ 
mitteln konnte, 

1. ein Geständnis der gewerbsmäßig betriebenen Unzucht, 

2. eine Androhung sittenpolizeilicher Aufsicht 
enthalten. 

Gegen die kranken Mädchen wird außerdem wohl immer dann, 
wenn der Krankenhausarzt bezeugt, daß sie von dem Bestehen der 
Krankheit Kenntnis haben mußten, die staatsanwaltliche Anzeige 
erhoben wegen gewerbsmäßiger Unzucht ohne Aufsicht der Sitten¬ 
polizei. 

Ohne in dieser Arbeit Stellung zu nehmen zu all den einzelnen 
Gepflogenheiten, die in diesen Verfahren enthalten sind, möchte ich 
jetzt nur einige kleinere, leicht durchführbare Änderungen Vor¬ 
schlägen, von denen ich mir einen wesentlichen Nutzen verspreche: 

1. Kein Mädchen wird bei der ersten Verhaftung dem Staats¬ 
anwalt angezeigt, gleichgültig ob es krank ist oder nicht. Die 
Krankenhausärzte werden demnach nicht mehr genötigt, gegen bis 
dahin polizeilich unbescholtene Mädchen Gutachten abzugeben. Die 
erstmalig eingelieferten Mädchen, die noch keine Kenntnis davon haben, 
daß ihr dem Arzte entgegen gebrachtes Vertrauen sie ins Gefängnis 
bringen kann, können dann wahrheitgemäß ihre Angaben machen. 
Die Ärzte sind dann die Vertrauenspersonen der erstmalig einge¬ 
lieferten, einer sittenpolizeilichen Kontrolle nicht unterstehenden 
Mädchen, nicht Kriminalbeamte, die unter dem Deckmantel ärzt¬ 
licher Behandlung die Mädchen zu Geständnissen verleiten, deren 
Tragweite, ja deren Bedeutung als Geständnis den Mädchen nicht 
bekannt ist Schon heute sind es die gewiegtesten Mädchen, der 
Straße, die der Bestrafung dadurch entgehen, daß sie auf die ärzt¬ 
lichen Fragen mit „ich weiß es nicht“ antworten, während die 
verhältnismäßig Harmlosen für ihre wahrheitsgemäße Auskunft in 
Gefängnishaft kommen können. Daß eine Vorbestrafung wegen 
Übertretung der §§ 361 u. 362 ein Mädchen nicht bestärkt in dem 
Beschlüsse zu einer etwaigen Umkehr, halte ich für sicher. Daß 
ferner diese Art Bestrafung nicht als Abschreckung wesentlich 
nutzt, halte ich auch für feststehend. Ein derartiges Anzeige¬ 
verfahren kann sogar geradewegs schädlich wirken, etwa in folgendem 
Falle: Ein Mädchen ist auf den Strich gegangen, krank eingeliefert, 
dem Staatsanwalt angezeigt. Es hat die Absicht, Berlin zu ver¬ 
lassen; diese Absicht führt es auch aus, da es geheilt aus der 
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Anstalt entlassen nnd bei dem schleppenden Gang der Verhand¬ 
lungen vom Krankenhanse aus nicht gleich in Haft genommen 
wurde. Fern von Berlin, in einem neuen Wohnort, wird es vor¬ 
geladen, sich vor der Polizei in einem Verfahren zu äußern, oder 
es wird nachgeforscht, ob die unverehelichte X. Y., gegen die ein 
Verfahren wegen Übertretung des § 361 schwebt, identisch ist, mit 
der Dienstmagd X. Y. in jener Kleinstadt Daß ein solches Ver¬ 
fahren nur schädlich wirken würde, ist klar. Daß gerade bei dem 
kranken Mädchen eine Abschreckung durch einige Tage Haft nicht 
wirksam ist, leuchtet ein. Denn wenn ein Mädchen überhaupt für 
die abschreckende Wirkung einer Strafe empfänglich ist, so kann 
das Frauengefängnis nicht abschreckender wirken, als das Dirnen¬ 
krankenhaus mit seinem Behandlungszwang, mit dem Festschnallen 
widerspenstiger Mädchen, mit Arrest- und Hungerkuren gegen die 
Unfügsamen, seinen ständigen Gerüchen nach Quecksilbersalbe und 
Karbolöl oder den jetzt vielleicht dort gebräuchlichen Ersatzmitteln. 

Ich schlage demnach vor: Die Anzeige bei der Staats¬ 
anwaltschaft gegen erstmalig Aufgegriffene unterbleibt, 
auch wenn sie krank sind. 

2. Die Verwarnungen geschehen heute mündlich und zu Pro¬ 
tokoll. 

Diese Art hat zwei Nachteile. 

Erstens wird vielfach behauptet, die Beamten suchten teil¬ 
weise Geständnisse zu erpressen auf dem Wege der jetzigen Folter, 
d. h. der peinlichen Befragung mit versteckten Drohungen, ob mit 
Recht oder Unrecht lasse ich dahingestellt. 

Zweitens: Die Mädchen sind teilweise so aufgeregt, daß sie 
schon zwei Tage nach der Unterzeichnung, ja schon bei der Ein¬ 
lieferung ins Krankenhaus nicht mehr wissen, was sie unter¬ 
schrieben haben. 

Mein Vorschlag geht nun dahin, beide Nachteile zu vermeiden, 
indem jedes Mädchen als erste Verwarnung einen gedruckten Schrift¬ 
satz erhält, dessen Empfang sie durch Unterschrift zu bestätigen hat. 

Der Inhalt könnte gleichzeitig auch mündlich erklärt werden. 
Das Geständnis fiele bei jedem erstmalig eingelieferten Mädchen 
fort. Die Verwarnung würde um so nachhaltiger stattfinden, da sie 
den Mädchen als Drucksache eingehändigt würde. 

Sollte außerdem die Sittenpolizei eine ärztliche Untersuchung 
für nötig halten, so steht ihr ja eine in der Schweiz als Doctrix 
medicinae ausgebildete Dame zur Verfügung, so daß jedenfalls von 
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jener Seite, die da glaubt, die Untersuchung durch einen männ¬ 
lichen Arzt habe die Mädchen verdorben, Bedenken nicht erhoben 
werden können. Neuerdings ist an die Stelle dieser Dame eine 
reichsdeutsche Ärztin getreten. 

Die Drucksache denke ich mir in folgende Abschnitte geteilt: 

1. Teil. § 1. Einleitung: 

Kein Mädchen und keine Frau in Berlin hat nötig sich um 
des Broterwerbes willen Männern preiszugeben. 

§ 2. Im Falle der Stellungslosigkeit ist kein Mädchen 
genötigt, Unzucht zu treiben. Vielmehr wende sie sich an einen 
Stellungsnachweis. Städtische Stellungsnachweise befinden sich . . . 

§ 3. Falls das Dienstbuch verloren ist, ist folgender Weg 
einzuschlagen: . . . 

§ 4. Im Falle völliger Mittellosigkeit findet jedes Mäd¬ 
chen Aufnahme im städtischen Obdach. Sie gehe mit einem Aus¬ 
weispapier versehen . . . (Hier: Armenvorsteher-Adressen usw.) 

§ 5. Falls ihr Ausweispapiere fehlen, wende sie sich an 
das nächste Polizeirevier. 

§ 6. Falls sie irgend zweifelhaft ist, wende sie sich um 
Auskunft an einen beliebigen Schutzmann, der ihr auf alle Fälle 
den einzuschlagenden Weg angibt 

2. Teil: Die Folgen der gewerbsmäßigen Preisgabe. Was 
geschieht, wenn ein Mädchen sich gewerbsmäßig der Un¬ 
zucht ergibt? 

§ 7. Rechtliche Folgen: Alle Bestimmungen über Er¬ 
ziehungshaft, Kontrolle, Einschränkungen, Verbot des Besuchs der 
Konzertsäle usw. finden hier Platz (vollständiger Abdruck der 
Polizeivorschriften vom 28. Juni [1. Oktober] 1902). 

§ 8. Gesundheitliche Folgen: Ein Polizeiarzt schildert 
wahrheitgemäß die durchschnittliche Dauer der Krankenhausein¬ 
sperrung, gibt einen Überblick über die in Betracht kommenden 
Krankheiten, das Todesalter der Mädchen usw. 

Der erste und zweite Teil werden amtlich von dem Berliner 
Polizeipräsidenten gezeichnet 

3. Teil (nicht amtlich: als Anhang) enthält Bemerkungen eines 
im Aufträge der Berliner Gemeinden schreibenden evangelischen 
Geistlichen, ferner eines katholischen Bischofs, eines israelitischen 
Rabbiners, je nach dem Bekenntnis des zu verwarnenden Mädchens. 
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Der 4. Teil behandelt etwa vorhandene weltliche Anstalten 
für Magdalenenfürsorge. 

Die Kosten dieses Merkblattes, das in volkstümlicher 
Schrift, aber ohne Übertreibungen und ohne ärztliche Schwarz¬ 
färberei verfaßt werden müßte (es soll doch auch an Kranke ver¬ 
teilt werden) trägt die Stadt Berlin mit Unterstützung der Kirchen¬ 
gemeinden. Sollte kein Geld hierfür vorhanden sein, was ich nicht 
annehme, so werden sich Wohltäter männlichen und weiblichen 
Geschlechts finden, die die Kosten tragen. Wenn dieses Merkblatt 
sorgfältig ausgearbeitet wird, wenn die Adressen der Armenpfleger, 
der Geistlichen, der Weltlichen, die auch noch mündlich jedem 
Mädchen mit Rat und und Tat zur Seite zu stehen bereit sind, an 
geeigneter Stelle eingefügt werden, so erhoffe ich nicht etwa eine 
starke Verminderung der Dirnenzahl. Aber ich halte dann den 
Beweis für erbracht, daß kein Mädchen in Berlin genötigt ist, 
durch Krankheit, Hunger, Verführung zur Kontrolldirne zu werden. 
Gewiß ist für mich auch heute schon klar, daß die Kontrollmädchen 
fast alle hauptsächlich aus inneren Ursachen ihr Gewerbe betreiben; 
ich fand kein einziges Mädchen, das zur Kontrolldirne wurde, weil 
es im andern Falle hätte Brothunger erleiden müssen, allein es 
gilt der Masse, die oft nicht Gelegenheit nimmt, den sittenpolizei¬ 
lichen Betrieb und die Dirnen bei Tagesbeleuchtung näher zu be¬ 
trachten, diese Erkenntnis zu vermitteln. Aus einem ähnlichen 
Grunde ist eine Frau zur ersten Untersuchung angestellt Es ist 
nicht nachgewiesen, daß die Sittlichkeits- und Schamgefühle der 
Dirnen jetzt gebessert sind. Allein es ist der Nachweis erbracht, 
daß die erste Untersuchung durch einen Mann die Mädchen nicht 
verdorben hat Vorwände werden durch solche Maßregeln beseitigt 
Durch die von mir vorgeschlagene Maßregel wird auf alle Fälle 
endlich einmal und wie ich annehme auch für den bisher schwer 
Begreifenden und gar nicht oder mangelhaft Beobachtenden der 
Nachweis geführt, daß kein einziges Mädchen ohne vorherige Über¬ 
legungszeit, ohne vorherige Kenntnisnahme dessen, was ihr bevor¬ 
steht, zur Kontrolldirne wird. Die Behauptung, daß ein deutsches 
Mädchen in Berlin aus Brothunger zur Kontrolldirne gemacht 
werde, wird endlich als sinnlos erwiesen. Endlich wäre es 
möglich, auch die letzten Ein wände derer, die den Brothunger 
anschuldigen, der die Mädchen zu Dirnen mache, für Berlin zu 
vernichten. Sollten sich wirklich Mädchen unter Kontrolle be¬ 
finden, die aus Brothunger zu diesem Gewerbe griffen, so würde 
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dies endgültig ausgeschiedeu, das wäre schon einige Hundert Mark 
pro Jahr (mehr Kosten würde die Druckschrift nicht bereiten) wert. 
Dem schwersten Vor würfe, der gegen die Sittenpolizei und gegen 
die bürgerliche Gesellschaft auch bei dem jetzt üblichen schonenden 
Verfahren immer und immer wieder erhoben wird, könnte durch 
Ausführung meines Vorschlags der letzte Schimmer von Berech¬ 
tigung genommen werden. 
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Aus der Geschichte des Prostitutionswesens in Deutschland. 1 ) 

Von 

San.-Rat Dr. W. Wechselmann, 

dirig. Arzt des Krankenhauses für Haut- und Geschlechtskranke im Obdach 

der Stadt Berlin. 

Wenn ich es unternehme, in dieser Gesellschaft, deren Charakter 
so ausgeprägt modern ist und deren Blick sich zielbewußt in die Zu¬ 
kunft richtet, eine Schilderung vergangener Zeiten zu geben, so ver¬ 
anlaßt mich dazu nicht nur der Reiz, welcher einer kulturhistorischen 
Betrachtung an und für sich anhaftet; vielmehr bestimmt mich dazu 
die Erwägung, daß Probleme, welche uns heute ganz modern anmuten, 
auch in den verflossenen Jahrhunderten schon den Geist und das Gemüt 
denkender Menschen beschäftigt und zum Teil eine gewisse Lösung 
gefunden haben, welche bei den kleineren und übersichtlichen Verhält¬ 
nissen manchmal den Wert eines Experimentes hat. Von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus schien ein Überblick über die Geschichte des Prostitu¬ 
tionswesens in Deutschland auch für die Aufgaben dieser Gesellschaft 
nicht nutzlos zu sein. 

Übereinstimmend berichten die römischen Schriftsteller, welche alt- 
germanische Zustände schildern, von der großen Sittenstrenge und Keusch¬ 
heit der alten Deutschen. Selbst wenn man in Betracht zieht, daß die 
Römer hierbei ihren dekadenten Landsleuten in tendenziöser Absicht ein 
idealisiertes Bild zeichnen wollten, so sprechen doch auch die harten 
Strafen, welche die altgermanischen Gesetzbücher auf geschlechtliche 
Verfehlungen setzen, für den keuschen Sinn der Germanen. Die ge¬ 
schlechtliche Entehrung galt als schweres Verbrechen; die Frau, welche 
sich preisgegeben hatte, wurde von den Verwandten in die Sklaverei 
verkauft, getötet, oder zum Selbstmord gezwungen. Anschaulich schil¬ 
dert Tacitus, wie der Ehemann die ehebrüchige Frau mit abgeschnittenem 
Haar und nackt vor versammelter Sippe aus dem Hause stieß und mit 
Geißelhieben aus dem Gau ins Elend trieb. Das Haus, in dem ein 
Notzucht verbrechen verübt war, wurde zerstört und alles Lebendige darin, 
z. ß. das Vieh, getötet. 

l ) Vortrag, gehalten am 18. November 1905 in der Ortsgruppe Berlin 
der D. G. B. G. 
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Trotzdem scheint schon frühzeitig doch eine gewisse Prostitution 
bestanden zu haben, welche, z. B. bei den Galliern, wahrscheinlich einen 
religiösen Charakter hatte. Schon in der jüngeren Veda und im Nibe¬ 
lungenlied werden fahrende Frauen erwähnt, welche mit den Gauklern 
und Spielleuten Deutschland durchstrichen, gegen welche schon im Jahre 
584 Childebert wegen ihrer lasziven Tänze einschreiten mußte, und 
vor welchen der Bischof Hink mar von Rheims seine Priester ausdrück¬ 
lich warnte. Doch waren diese Dirnen wahrscheinlich keine germanischen 
Frauen, oder zum mindesten nicht Freie. Immerhin muß die Prostitu¬ 
tion schon früh einen gewissen Umfang erreicht haben, da schon alte 
Gesetze, z. B. ein westgotisches Dekret Reccaret I. die Bestimmung 
enthält, daß jede Prostituierte des Landes verwiesen und noch vor An¬ 
tritt des Exils öffentlich mit 300 Peitschenhieben bestraft werden sollte. 
Auch Karl d. Gr. befahl, daß, wer einer Prostituierten Asyl böte, diese 
nackt auf den Marktplatz tragen mußte, wo die Dirne mit Ruten ge¬ 
peitscht wurde. 

Die Prostitution war im wesentlichen, wenn auch in den alten 
Römerstädten Süddeutschlands sich einzelne Lupanare aus der Römerzeit 
erhalten haben mögen, eine vagierende. Frühzeitig schon hatten auch 
die nach Rom, St. Jakob di Compostella und anderen heiligen Orten 
ziehenden Pilgerinnen und Wallfahrerinnen, „der Verführung auf der 
langen Reise nachgebend und der Not erliegend, in den Städten des 
Fränkischen Reiches und der Lombardei sich zu Prieste rinnen der Venus 
vulgivaga gewandelt“. Schon der heil. Bonifatius berichtet 747 dem 
Bischof Cudbert von Canterbury, daß englische Dirnen in der Lombardei 
und Frankreich überall zu finden seien, und der alte Prediger Bert- 
hold von Regensburg forderte, daß nur Männer Wallfahrten machen 
sollten, weil so viele Frauen dabei ihre Ehre verlören, und führt als 
warnendes Beispiel eine Jungfrau an, die nach Rom pilgerte und „ihr 
Magdtum bei St. Peters Münster ließ und eines Kindes schwanger ward“. 
Noch drastischer schildert eine alte Predigt die Pilgerfahrt einer gewissen 
Maria nach Jerusalem, welche der Mittel entblößt ans Meer kam, und als 
Lohn für die Überfahrt sich der gesamten Schiffsmannschaft preisgab. 
(„Do sie do scbiffeten und varn wolden, da kam sie dar zu den Schiffen 
und bat sie, daz si sie mit in liezen varn und daz sie daz Ion ir selber 
nemen. Sie gonde (gönnte) in allen irs liebes wol.“ (Leyser, Deutsche 
Predigten.) Besonders verderblich wirkten in dieser Richtung auch die 
Kreuzzüge; ein Chronist berichtet, wie viele unschuldige Mädchen, welche 
in religiöser Schwärmerei den Kinderkreuzzug mitmachten, der Verfüh¬ 
rung anheimfielen. 

Überhaupt war um diese Zeit die alte Sittenreinheit verloren 
gegangen und ein rücksichtsloser Geschlechtsverkehr war eingerissen. 
Ohne Anstand bestand Vielweiberei und Konkubinat, welches letztere 
schon frühzeitig von weltlichen und geistlichen Ständen als etwas Un¬ 
entbehrliches angesehen, ja sogar von der Synode in Mainz 852 Un¬ 
verheirateten ausdrücklich gestattet wurde. Unter den Merovingern 
und Karolingern hatten die adligen Herren besondere umfriedete Frauen¬ 
wohnungen, deren Insassinnen wirtschaftliche Funktionen verrichteten und 
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als Konkubinen dienten. Die tiefe Sittenverderbnis beweisen die Greuel 
im fränkischen Königshause. Aber auch Karl d. Gr. hatte neben vier 
legitimen Frauen sechs Kebs weiber und mußte der Sage nach wegen 
Vielweiberei im Fegefeuer büßen. Die pikanten Liebesabenteuer seiner 
Töchter sind oft geschildert. Unter seinen Nachfolgern war die Unsitt¬ 
lichkeit im königl. Hause auf das höchste gestiegen; der Schwager 
Lothars II., Hugbert, drang in das Kloster Luxeuil ein und hielt 
sich dort tagelang mit lüderlichen Weibern auf. 

Auch der Klerus war schon in dieser Zeit in tiefem Sittenverfall und 
die Klagen hierüber hören im ganzen Mittelalter nicht auf. Schon die 
Aachener Synode vom Jahre 836 klagt, daß manche Frauenklöster fast 
Bordelle geworden seien, und befiehlt den Äbtissinnen, ihren Nonnen mit 
gutem Beispiel voranzugehen und ihnen den nötigen Lebensunterhalt zu 
reichen, damit sie nicht aus Dürftigkeit in die Stricke Satans fallen; 
und auch aus den Kapitularien Karls d. Gr. geht hervor, daß Mönche 
und Nonnen im Lande umherzogen und Unzucht trieben. Die Haupt¬ 
ursache dieser Sittenverderbnis des Klerus im Mittelalter war das Zölibat 
der Priester. Kuppler und Kupplerinnen, Kleriker und Laien führten 
den Geistlichen Mädchen zur Unzucht zu. Alle Mittel, selbst der Beicht¬ 
stuhl, wurden zur Verführung benutzt, und es mußte verboten werden, 
daß die Priester diejenigen absolvierten, mit denen sie selber Unzucht 
getrieben hatten. Auch hier in Berlin befand sich eine große Zahl von 
ehelosen Geistlichen, die nicht im besten Rufe standen, wie eine Stelle 
im alten Berlinischen Stadtbuche beweist, wonach „Pfaffen und Laien 
selten gute Freunde seien, welches von der Unkeuschheit der Pfaffen 
herrührt“. Das Berliner Recht bestimmte auch, daß ein Priester, welcher 
im Ehebruch mit der Frau oder in Unkeuschheit mit weiblichen An¬ 
gehörigen eines Bürgers betroffen wurde, von diesem totgeschlagen werden 
konnte, ohne daß der Täter dem geistlichen Bann verfiel. So wurde 
Konrad Schütze, Abgesandter des Erzbischofs von Magdeburg, im 

Jahre 1822 von den Berliner Bürgern erschlagen, weil er sich erlaubt 
hatte, einer ehrbaren Bürgersfrau das Anerbieten zu machen, daß sie 
mit ihm ins Bad gehen solle. In manchen deutschen Parochien wünschten 
daher die Bürger, daß die Geistlichen Konkubinen hatten, damit sie sich 
nicht an den Töchtern und Frauen der Bürger vergriffen, ein Wunsch, 
welchen die Bischöfe oft genug den Geistlichen gegen Erlegung be¬ 

stimmter Abgaben erfüllten; ja eine Salzburger Chronik von 1200 er¬ 
zählt, daß man schon denjenigen Geistlichen für einen Heiligen hielt, 
der sich mit einer Konkubine begnügte. 

Daß bei solchem Verhalten des Adels und des Klerus auch die 

Sittlichkeit des Volkes in Verfall geriet, ist einleuchtend. Dies trat be¬ 
sonders am Ende des ersten Millenniums in die Erscheinung, wo der all¬ 
gemeine Glaube an den Untergang der Welt einen wüsten, orgiastischen 
Sinnentaumel hervorrief und vor allem eine ungeheure Ausdehnung der 
Prostitution herbeiführte. Viel tragen auch hierzu die Kreuzzüge bei; 
denn abgesehen davon, daß die Kreuzritter die Ausschweifungen des 

Morgenlandes kennen lernten, begleitete überhaupt ein Heer von Buh¬ 
lerinnen die jugendlichen Ritter, z. B. den französischen Kreuzzug vom* 
Zeitsohr. f. Bekämpfung d. Geschleohtskrankh. V. 2 
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Jahre 1180 allein an die 1500 DimeD. Außerdem war durch den 
großen Verlust an Männern, welchen die Kreuzzüge verursachten, für 
die Mädchen die Heiratsgelegenheit so stark eingeschränkt, daß sie ebenso 
wie die mit allerlei berüchtigten Kautelen zurückgelassenen Ehefrauen 
Verführungen leicht zugänglich wurden. Es wurden deshalb nicht nur 
zahlreiche Nonnenklöster errichtet, sondern es bildeten sich auch religiöse 
Schwesternschaften, welche in der Weise ausarteten, daß sie die Befrie¬ 
digung der Männer für ein gottgefälliges Werk hielten und in manchen 
Klöstern, z. B. in Gnadenzell, Kirchheim, Oberndorf standen die Nonnen 
Tag und Nacht für wohlhabende Gäste zur Verfügung. 

Überhaupt folgten die Dirnen in hellen Haufen den deutschen 
Söldnertruppen ins Feld. So führte der deutsche Kondottiere, Werner 
von Urslingen, bei einem Bestand von 3500 Mann einen Troß von 
1000 feilen Dirnen, Buben und Schelmen mit sich, und Karl der Kühne 
hatte bei der Belagerung von Neuß sogar mehr als 4000 Dirnen im 
Lager. Dem Heere Albas auf dem Zuge nach den Niederlanden folgten 
400 Lustdirnen zu Pferd und 800 zu Fuß in Kompagnien geteilt und 
hinter ihren besonderen Fahnen in Reih und Glied geordnet. Jeder 
war nach Verhältnis ihrer Schönheit und ihres Anstandes der Rang ihres 
Liebhabers bestimmt. Schon die alte Königsbofener Chronik berichtet, 
daß dieser Dirnentroß einem Amtmann unterstellt war, dem jede Lager¬ 
dirne wöchentlich einen Pfennig entrichten mußte, damit er sie vor Ge¬ 
walt beschirmen sollte. Die Stellung dieses Amtmannes, oder, wie er 
später genannt wurde, Hurenweybels, war eine sehr wichtige. Nach 
dem Kriegsbuch des Leonhard Fronsperger gehört dazu „ein ge¬ 
schickter, ehrlicher, verständiger Kriegsmann, der viel Schlachten hat 
helfen tun“. Dementsprechend erhielt er auch Hauptmannsbesoldung. 
Die gemeinen Weiber waren verpflichtet, im Lager zu kochen, zu fegen, 
zu waschen, die Kranken zu warten, und wenn man im Feld lag, „mit 
Behendigkeit zu laufen, zu rennen, einzuschänken, Fütterung, essende 
und trinkende Speis zu holen, neben anderer Notdurft. Solcher Huren 
und Buben Amt ist, daß sie mit Respekt zu melden, die Mumplätz 
(Kloaken) säubern“. Bei Ungehorsam oder Zänkereien wurden sie mit 
einem „Vergleicher“, d. h. einem Stock, welcher „ungefährlich eines 
Arms lang ist“, barbarisch geschlagen, was sie aber ebensowenig wie die 
besondere Strenge Friedrich Barbarossas, welcher gebot, jeder im 
Lager betroffenen Dirne die Nase abzuschneiden, hinderte, daß sie überall 
in großen Haufen zusammenliefen, wo die Trommel erklang. 

Aber auch sonst fanden sich auf allen größeren Volksversamm¬ 
lungen des Mittelalters, auf Jahrmärkten und Kirchenfesten, besonders 
auf den Reichstagen die fahrenden Fräuleins und schönen Frauen zahl¬ 
reich ein; so wurden auf dem Reichstage zu Frankfurt 800 gezählt und 
auf dem Konstanzer Konzil waren nach dem Kanonikus Ulrich Reichen¬ 
thal 700 offene Frauen, ohne die heimlichen, nach anderen sogar 1500 
anwesend, von denen, nebenbei bemerkt, eine die große Summe von 
800 Goldgulden sich verdiente. Auf dem Regensburger Reichstage 1582 
gab es 1500 schöne Frauen, welche jedoch bei der großen Zahl der 
Fürsten, Grafen, Edelherren und hohen Prälaten „fast zu wenig“ waren. 
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Diese Zahlen sind im Verhältnis zu der geringen Einwohnerzahl der 
mittelalterlichen Städte ganz gewaltige; hatten doch selbst die damaligen 
großen Städte in ihrer Blütezeit nur wenige tausend, 5000—6000, Ein¬ 
wohner, die allerbevölkertsten wie Nürnberg etwa erreichten die Ein¬ 
wohnerzahl 20000. 

Diese wilde und unbeaufsichtigte Prostitution mit ihrem Gefolge 
gab natürlich zu allerlei Unordnung und Verbrechen Anlaß. So erzählt 
ein Anwesender vom Reichstag in Worms: „Es ging ganz auf Römisch 
zu mit Morden und Stehlen, und schöne Frauen saßen alle Gassen voll; 
es war ein solch Wesen wie in Frau Venus Berg“. Eine Beaufsich¬ 
tigung war ungemein schwierig und zum Teil mit großer Gefahr ver¬ 
knüpft. So berichtet z. B. Eberhard Dächer, der Generalquartier¬ 
meister des Herzogs Rudolf von Sachsen, welcher auf Befehl seines 
Herrn auf dem Konstanzer Konzil die Anzahl der öffentlichen Weiber 
aufnehmen mußte: „also ritten wir von einem Frauenhaus zum anderen, 
die solche Frauen enthielten, und fanden in einem Haus etwa 30, in 
einem minder, im anderen mehr, ohne die, welche in den Ställen lagen 
und in den Badstuben, und fanden wir also gemeiner Weiber bei 700. 
Da wollte ich nicht mehr weiter suchen. Als wir die Zahl vor unseren 
Herrn brachten, da sprach er: Wir sollten ihm die heimlichen Frauen 
auch erfahren, da antwortete ich ihm, ich wäre es nicht mächtig, es zu 
tun; denn ich würde vielleicht um die Sache ertötet. Da sprach mein 
Herr, ich hätte recht!“ 

Unter solchen Umständen mußte man doch darauf bedacht sein, 
den Auswüchsen dieser ungeordneten Prostitution entgegenzutreten. Es 
galt den wilden Strom einzudämmen, um ihn wirksam beaufsichtigen 
zu können So kamen die Behörden dazu, eine gewisse Prostitution an¬ 
zuerkennen, zu dulden und zu regeln. Das eine Bedenken, welches heute 
gegen einen solchen Standpunkt vorgebracht wird, nämlich die hygienische 
Verantwortung der reglementierenden Behörden, fiel für das frühe Mittel- 
alter weg, da die Syphilis kaum eine, und die anderen venerischen Er¬ 
krankungen sicher nur eine sehr geringe Rolle spielten. Denn, wenn 
auch die letzteren schon früher bekannt waren, so wurde doch häufig 
ihre Ursache auch von den Ärzten in allem Möglichen, besonders in 
fehlerhaften Mischungen der Kardinalsäfte gesucht. Andererseits gewann 
aber doch die Ansicht, daß diese Affektionen die Folge eines un¬ 
reinen Verkehrs seien, schon frühzeitig Anhänger, und dementsprechend 
finden sich ab und zu Versuche einer hygienischen Kontrolle, die 
z. B. der Bischof von Winchester schon 1162 dem Frauenwirt an¬ 
befiehlt. Eine ähnliche Vorschrift;, wonach Johanna I., Königin beider 
Sizilien, für die Bordelle in Avignon eine wöchentliche Unter¬ 
suchung der Dirnen angeordnet haben soll, ist nicht als ganz sicher an¬ 
erkannt. Doch bestand eine solche im 14. Jahrhundert in Straßburg. 
Ähnliches wird aus Ulm, Zürich, Luzern, Nördlingen berichtet. Im 
Rechnungsbuch der Stadt Frankfurt finden sich Posten für die gesund¬ 
heitliche Visitation einer gemeinen Frau durch den Stadtarzt. Immer¬ 
hin waren dies nur vereinzelte Vorkommnisse, so daß hygienische 
Gründe bei der Frage der Errichtung öffentlicher Frauenhäuser, wie 
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solche seit der Zeit der Kreuzzüge auftauchten, und etwa um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts in allen bedeutenderen Städten, aber auch in ganz 
kleinen Gemeinden von nur wenigen hundert Einwohnern sich regel¬ 
mäßig fanden, keine wesentliche Rolle spielten. Schwer empfanden da¬ 
gegen die Behörden die religiösen und ethischen Bedenken, und sie ent¬ 
schieden sich in dem offen erkannten Konflikt der Pflichten für Errichtung 
von Frauenhäusern nur, weil sie glaubten, dadurch „alle Zucht und 
Ehrbarkeit an Männern und Frauen zu fördern und viel Übels an Frauen 
und Jungfrauen zu verhüten“. Klar drückt diesen Zwiespalt der Rat 
der Stadt Nürnberg in der Einleitung zu seiner Frauenhausordnung aus. 
„Wiewohl ein ehrbarer Rat dieser Stadt“, heißt es dort, „nach ihrem 
löblichen Herkommen mehr geneigt ist und sein soll, ehrbare und gute 
Sitten zu mehren und zu häufen, als Sünde und sträfliches Wesen zu 
dulden“, so will er doch der Prostitution Maß und Ordnung geben, 
„nachdem zur Vermeidung mehreres Übels willen in der Christenheit 
gemeine Weiber von der heil. Kirche geduldet werden“. Bald spielten 
jedoch auch finanzielle Erwägungen in dieser Frage eine große Rolle, 
da die Frauenhäuser eine gute Einnahmequelle für die Städte, Fürsten 
und auch geistlichen Herren, denen sie gehörten, bildeten. So mußte 
z. B. der Frauenwirt hier in Berlin an den Rat vierteljährlich ein halb 
Schock Groschen zahlen; in Würzburg betrug diese Abgabe 4 Pfd. 
wöchentlich, in Regensburg 60 Pfennige, in Frankfurt außerhalb der 
Messe 16 Groschen, während derselben 4 Gulden. Als Kuriosum sei 
erwähnt, daß die wöchentlichen Einkünfte des Frauenhauses in Schwabach 
in Höhe von 7 Pfennigen „dieweil die Papisterie gewährt hat“, zur 
Besoldung des Predigers verwandt wurden. Für so wenig anrüchig galt 
diese Einnahmequelle, daß sich der Bischof von Mainz 1442 über diese 
Stadt beschwerte, weil sie ihm „an den gemeinen Frauen und Töchtern 
und an der Buhlerei Eintrag tue“. Soll ja selbst die päpstliche Kammer 
im 16. Jahrhundert von den Frauenhäusern jährlich 20000 Dukaten 
bezogen haben. Auch die Einkünfte des Reichs- und Erbmarschalls be¬ 
standen in dem von den unzüchtigen Weibern der Reichsstädte erhobenen 
Schutzgeld und die Frauenhäuser Wiens waren landesherrliches Regal. 

Wenn man aber auch die Prostitution duldete, so suchte man doch 
dieselbe dem öffentlichen Blick zu entziehen, und errichtete daher die 
Frauenhäuser meist an entlegenen Orten, an der Stadtmauer; z. B. befand 
es sich hier in Berlin in der damals Hurengasse genannten jetzigen 
Bosenstraße während der die Aufeicht darüber führende Henker in der 
Heidereutergasse, wohnte. Häufig wurde, wie ja das auch heute wieder 
in einzelnen Städten geschieht, der Versuch gemacht, die Prostitution 
überhaupt in bestimmten Straßen zu internieren, so z. B. in Straßburg, 
wo 1471 ein altes Gesetz erneuert wurde, wonach „alle Haushälterinnen, 
Sponsiererinnen und diejenigen, welche öffentlich zur Unehe sitzen oder 
Buhlschaft treiben, in die Bickergasse, Finkengasse und Grabengasse 
ziehen sollten. Die Frankfurter bestimmten 1477, daß die Dirnen in 
das Frauenhaus ziehen sollten, und diejenigen, welche allein hausten, in 
das Rosental. „Aber mit denen, die einen Buhlen haben und nicht auf 
den Pfennig warten, will man sich leiden.“ 
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Ein Hauptgrund für die Duldung der Prostitution und speziell der 
Frauenhäuser lag in der Stellung des Mittelalters zu der ja auch heute 
viel erörterten Frage von der gesundheitlichen Schädlichkeit der sexuellen 
Abstinenz. Nach der Galen sehen Ansicht war diese äußerst gefährlich 
und wirkte auf den gesamten Körper schwer giftig. So lehrte noch 
Magninus im 14. Jahrhundert, daß der infolge von Zurückhaltung ver¬ 
dorbene Samen nicht nur die Samengefäße, sondern den ganzen Körper 
verderbe, denn ein solcher Samen habe eine giftige Beschaffenheit, weshalb 
auch eine kleine Quantität desselben hinreiche, um den ganzen Körper zu 
verderben. Diese Ansicht war bei den meisten mittelalterlichen Ärzten 
maßgebend und fand natürlich beim Publikum williges Gehör. Man 
war deshalb gegenüber der Befriedigung dieses Naturtriebes sehr duldsam, 
und sie wurde einem lebensvollen, gesunden Mann ohne weiteres zuge¬ 
standen; z. B. konnten Schuldgefangene von ihren Gläubigern zweimal 
wöchentlich Frauengeld fordern; und selbst für die Unzucht der Geist¬ 
lichen wurde dieser hygienische Grund ins Treffen geführt, z. B. von 
dem Leibarzt Karl VI. Valescus von Taranta; „et Venerabiles hoc non 
faciunt causa delectationis, sed ut superfluitates emittantur.“ Daraus 
erklärt sich auch die für uns höchst befremdliche Duldung geschlecht¬ 
lichen Verkehrs in sehr jugendlichem Alter. So wird z. B. von den 
Kinderkreuzzügen berichtet, daß viele Adlige ihren ganz jungen Söhnen 
Konkubinen mitgaben. Und wie niedrig die Altersgrenze in dieser Hin¬ 
sicht gesteckt war, erhellt aus dem Verbot des Ulmer Rates, wo¬ 
nach Knaben von 12—14 Jahren im Frauenhaus nicht geduldet, sondern 
mit Ruten vertrieben werden sollten. Überhaupt faßte das Mittelalter 
bekanntlich sexuelle Dinge sehr derb und naiv an. Man fand nichts 
dabei, daß in den Badehäusern, welche im Leben des Mittelalters einen 
hervorragenden Platz einnahmen, Männer und Frauen stundenlang nackt 
beieinandersaßen. Speziell der Besuch der Frauenhäuser war allgemein 
üblich und galt nicht für unpassend. Es war Brauch, daß vornehme 
Fremde, Gesandte usw. vom Rat der Stadt mit einer schönen Frau be¬ 
wirtet wurden. Als Dietrich von Quitzow von der Stadt Berlin, welche 
sich ihn gern zum Freunde halten wollte, zu Banketten und Festlich¬ 
keiten eingeladen war, führte man ihm auch schöne Weibsbilder zu. 
Auch gehörte es oft zu den Gerechtsamen und Einkünften hoher Herren, 
daß ihnen alljährlich eine schöne Frau geliefert wurde; so wird dies 
z. B. von einem Ahnherrn Götz von Berlichingens und dem 
Würzburger Domdechanten Friedrich von Wirsberg, berichtet. In 
Würzburg pflegte der Stadtschultheiß mit seinem Amtsdiener und ge¬ 
ladenen freunden am Johannistag das städtische Frauenhaus zu besuchen, 
und in demselben ein Mahl einzunehmen, bei welchem auch Musikanten 
erschienen. Dies wurde jedoch nach und nach so kostspielig, daß 1455 
der Stadtrat wohl auf erhobene Beschwerde des Frauen wirts die Be¬ 
wirtung wesentlich einschränken ließ. Wie wenig anstößig man die Be¬ 
nutzung des Frauenhauses fand, geht auch daraus hervor, daß 1446 ein 
Abgesandter, welchen der Frankfurter Rat nach Köln geschickt hatte, in 
seiner Kostenrechnung ganz naiv den Besuch des Frauenhauses aufführt, 
und daß in Straßburg selbst der Beamte, welcher die vom Frauenhaus 
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zu zahlenden Gelder einhob, treuherzig und ehrlich seine bei dieser Ge¬ 
legenheit im Frauenhaus gemachte Ausgabe in drastischen Worten bucht. 
Auch der Scharfrichter, der die Aufsicht über die Dirnen hatte, trieb, wie 
Nachrichten aus München bezeugen, mit den Dirnen „Gewerbe“; und die 
Priester, denen eigentlich der Besuch der Frauenhäuser an vielen Orten ver¬ 
boten war, waren häufige Gäste, so daß es in Hof unter ihnen zum Kampf 
um die schönste Dirne kam; nur in Nördlingen gestattete man ihnen sogar 
am Tage den Besuch des Frauenhauses, während er ihnen bei Nacht verboten 
war, ja, selbst das Oberhaupt des Reiches konnte ohne Scheu mit Prosti¬ 
tuierten in Verkehr treten. Vom König Wenzel wird berichtet, daß 
er als „ganjon“ im nächtlichen Prag umherzog, auf der Streife nach 
„die Jungfrauen, die leider sind gemein“. Als Kaiser Friedrich III. 
in Nürnberg durch die Frauengasse zog, wurde er von den schönen 
Frauen mit silbernen Ketten gefangen, und mußte sich aus diesen Banden 
durch Erlegung eines Guldens lösen. Kaiser Sigismund war ein solcher 
Freund der schönen Frauen, daß die Städte mit Erfolg um seine Gunst 
warben, wenn sie ihm und seinem Gefolge unentgeltlichen Besuch des 
Frauenhauses gewährten. Dies geschah z. B. als er 1414 mit 800 Pferden 
nach Bern kam, und der Kaiser, so wird erzählt, rühmte dies danach, 
wo er bei den Fürsten und Herren saß, gar hoch und hielt es für eine 
große Sache. Der Rat aber bezahlte nach seinem Abzug die Rechnung 
bei den schönen Frauen im Gäßli. Ebenso ließ 20 Jahre später bei 
gleichem Anlaß der Rat von Ulm das Frauenhaus für den Besuch des 
Kaisers festlich beleuchten und im Jahre darauf ließ der Wiener Rat 
die Dirnen der zwei Frauenhäuser bei derselben Gelegenheit auf städtische 
Kosten mit Sammetkleidern schmücken. 

Wenn es danach scheinen könnte, daß zu gewissen Zeiten sich kein 
Mann zu scheuen brauchte, die Sünde als von ihm begangen offen zu 
bekennen, so trifft dies doch nicht genau zu. Man hatte zwar, um dem 
für unüberwindlich geltenden Naturtrieb ein Ventil zu schaffen, in die 
Errichtung der Frauenhäuser eingewilligt, und erkannte offen und frei 
von der Heuchelei späterer Zeiten die einmal bestehende Prostitution 
an, aber man hatte diese Maßregel gerade getroffen, „zur besseren Be¬ 
wahrung der Ehe und der Ehre der Jungfrauen“, und man war wohl 
darauf bedacht, die Prostitution von der ehrbaren bürgerlichen Gesell¬ 
schaft abzugrenzen,^ und sie zu einer abgeschlossenen ehrlosen Welt für 
sich zu gestalten. Dies geht aus den harten Bestimmungen bei Ver¬ 
stößen gegen Sitte und Sittlichkeit hervor. So darf man nicht über¬ 
sehen, daß fast überall statutengemäß die Frauenhäuser nur für die Un¬ 
verheirateten eingerichtet sind; Ehemännern war der Zutritt verboten 
und Verfehlungen wurden mit hohen Geld- und Gefängnisstrafen belegt. 
So mußte in Wien noch 1548 ein in diesem Fall ertappter Ehemann 
die große Summe von 500 Pfd. zahlen; an manchen Orten kam dabei 
auch als eigenartige charakteristische Strafe die Internierung eines solchen 
Ehemannes im Narrenhaus zur Anwendung. 

Ebenso suchte man Ehebruch und Kuppelei durch die härtesten 
Strafen zu verhindern. So wurden, um nur einige Beispiele aus Berlin 
anzuführen, um das Jahr 1390 Jeßmann und sein Weib, welche in 
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Gemeinschaft mit einem Peter Ryke dem Ordenskomthur in Tempel¬ 
hof ihre Tochter, welche derselbe schön zu kleiden und gut zu halten, 
jene aber reich zu machen versprochen hatte, zur Befriedigung seiner 
Lüste zugefuhrt hatten, alle drei verbrannt Auch eines Matthias 
Weib, die dazu behilflich gewesen war, daß Jakob von dem Ryn e 
die Ehefrau eines anderen gnießen und entfahren konnte, traf dieselbe Strafe. 
Und noch 1584 wurden Ursula Ziesemer ertränkt und Kaspar 
Herz geköpft, weil sie längere Zeit Ehebruch getrieben hatten und 
1592 wurden der Jungfernknecht und der Ratsfischer enthauptet, weil 
sie bei Bellins Ehefrau geschlafen hatten. 

Bekannt ist ja auch die harte Behandlung gefallener Mädchen,, 
welche wie dies die Rechnungsbücher in Altenburg und Berlin ergeben, 
auf das Rathaus kommen mußten, wo ihnen der Büttel das Haar schor 
und sie mit einem über den Kopf geworfenen Schleier bekleidete. 

Viel tiefer noch haftete der Makel der Ehrlosigkeit naturgemäß der 
Prostituierten an. Dies fand schon seinen Ausdruck im Gebot einer 
bestimmten auffälligen Kleidung, welche z. B. in Leipzig in gelbem 
Mantel und blauem Schleier, in Bern und Zürich in roten Mützen, in 
Dänemark in halb schwarz, halb roten Mützen usw. bestand. In Berlin 
wurde unter Johann Cicero bestimmt, daß diejenigen, welche in der 
Unehre sitzen oder sonst in anziemlichem, sündigem Wesen und gemein 
6ind, zum Unterschied zwischen frommen und bösen Frauen, die Mäntel 
auf den Köpfen oder besondere kurze Mäntel tragen mußten. Manche 
Städte gestatteten ihnen dagegen besonders luxuriöse und ausschweifende 
Kleidung, um damit derartige Moden den ehrbaren Frauen zu verleiden; 
doch nicht immer mit Erfolg; wenigstens sagt der Graf Eberhard von 
Württemberg: zwischen edlen Weibern und Huren ist kein Unterschied 
der Kleider halber; entweder haben unsere Frauen von den Huren ge¬ 
lernt oder die Huren von unseren Frauen, denn sie gehen beide gleich.“ 

Ehrlos, wie sie waren, unterstanden sie zumeist der Aufsicht des 
ehrlosen Henkers oder dessen Knechtes des Stöckers oder Jungfern - 
knechtes. Auch die Strafen bei Übertretungen trugen vor allem den 
Charakter der Schändung, wenn auch manchmal damit eine barbarische 
Härte verknüpft war. Drei fahrende Fräulein, welche in Basel in 
Mannskleidem in ein Kloster gegangen waren, wurden nackt in einen 
Käfig gesetzt und dem Pöbel ausgestellt. In Hamburg wurden leicht¬ 
fertige Weiber, die die Ehre und den guten Ruf rechtlicher Frauen 
durch unzüchtige Reden kränkten, mit zwei Steinen um den Hals an 
den Pranger gestellt und dann von den Fronknechten unter Hörner¬ 
schall mit Hohn und Schmach zum Stadttor hinausgebracht. Beliebt 
war auch das Bockziehen, wobei eine Dirne auf einen hölzernen Bock 
gesetzt und von zwei anderen Dirnen unter Führung des Henkers unter 
Trommelklang aus der Stadt gezogen wurde. In Augsburg wurde ihnen 
gar, wenn sie an gewissen heiligen Tagen, wo sie nicht in der Stadt 
sein durften, daselbst betroffen wurden, die Nase abgeschnitten. Und 
auch nach dem Tode wurden diese Parias auf dem Schindanger verscharrt. 

Aber trotzdem entspricht es dem deutschen Empfinden und ist schon 
in der Karolina festgelegt, daß die Dirne ehrlos, aber nicht rechtlos ist. Und 
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diese Anschauung in Verbindung mit der offenen Anerkennung der tat¬ 
sächlichen Zustände beherrscht die Frage der behördlichen Regelung der 
Prostitution im Mittelalter. Wie nun das Mittelalter das ganze Leben 
bis ins kleinste Detail behördlich zu ordnen versuchte, so gab man auch 
den Frauenhäusern genaue Hausordnungen. Das Haus wurde an einen 
Wirt oder eine Wirtin verpachtet, welche dem Besitzer, also gewöhnlich 
der Stadt, den Treueid leisteten. So gelobte der Wirt in Würzburg, der 
Stadt treu und hold zu sein und Frauen zu werben, und in Ulm ver¬ 
pflichtete er sich, stets 14 taugliche, geschickte und gesunde Frauen zu 
unterhalten. Von diesem gewissermaßen beamteten Wirt werden die un¬ 
befugten Kuppler, Rufflane genannt, streng unterschieden und z. B. in 
Regensburg vom Gesetz und Stadtfrieden ausdrücklich ausgeschlossen. 
Sympathisch berührt es, daß der Frauenwirt fast nie Bürger war, son¬ 
dern ein Fremder, wie auch Stadtkinder und einheimische Frauen zu¬ 
meist, z. B. in Nürnberg, nicht als Insassinnen der Bordelle zugelassen 
wurden; in Regensburg durfte der Wirt junge Dirnen oder Frauen, die 
frommer Leute Kinder waren, nicht in das Haus kaufen. In anderen 
Städten dagegen, z. B. in München, herrschte der eigentümliche Brauch, 
daß gefallene Mädchen und untreue Frauen dem Frauenwirt so lange 
übergeben wurden, bis sie sich besserten. Im allgemeinen war der Ein¬ 
tritt ins FrauenhauB ein freiwilliger, oft auch durch Not bedingter. So 
wird z. B. von zwei Jungfrauen erzählt, welche durch Gerichtsurteil ihr 
Vermögen verloren hatten und deshalb nach Regensburg und Nürnberg 
ins Frauenhaus gehen mußten. Ebenso ging in Nürnberg, als das 
Klarissenkloster aufgehoben wurde, ein Teil der Nonnen schnurstracks 
in das nahe Frauenhaus über. Andererseits durften in Ulm Frauen und 
Mädchen von ihrem Vater und Ehemann dem Frauen wirt auch gegen 
ihren Willen versetzt werden, wie überhaupt ein ausgedehnter Mädchen¬ 
handel existiert haben muß. Die Nürnberger Frauenhausordnung wurde 
sogar wesentlich deshalb erlassen, weil „die Wirte mit kaufen, verkaufen, 
verpfänden und versetzen der freien Weiber ihres gewinnst- und vorteils- 
willen merklich gefährlichkeit und ungebührlichkeit geübt haben'*. Um 
die Weiber aus solchen Fesseln zu lösen, vor allem „damit sie desto 
leichter vou ihrem sündlichen Leben sich entledigen und daraus kommen 
können“, galten derartige Verträge nicht; das Geld war verloren und der 
Wirt mußte sogar 20 Gulden Strafe zahlen. Ebenso ist der Rat sorg¬ 
sam darauf bedacht, daß die Weiber von den Wirten nicht ausgebeutet 
würden. Wenn der Wirt Kleider und anderes an sie verkaufte, war er 
gehalten, dafür geziemende Preise anzusetzen; z. B. für Wein nur den 
in der Stadt gültigen, vom Rate festgesetzten. Für Kammer, Bettgewand 
und ziemliche Speise, das heißt 2 mal täglich zwei Gerichte, bekam er 
wöchentlich 42 Pfennige, wofür er noch wöchentlich ein Bad geben mußte. 
Doch durften sich die Frauen auch Speisen und Getränke von außerhalb 
kommen lassen und der Wirt mußte ihnen dabei Geschirr ohne Zins 
leihen. Auch von ihren Einnahmen hatten die Dirnen nur einen ge¬ 
wissen Teil an den Wirt abzugeben, während das übrige „an ihren 
Nutzen kommen soll". Die Nürnberger Ordnung schreibt vor, daß die 
Frauen „von yeder fart, so offt sie mit einichem man leiplicher werk 
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pfligt“, dem wirt, einen pfennic und „so einiger man über nacht bei ir 
in dem haus ligt und bleibt drey pfennic zu schlafgelt“ zu entrichten 
hatten. Darüber durfte nicht unter irgendwelchem Vorwand genommen 
werden. Schuldenhalber durften sie nicht zurückgehalten werden, der 
Wirt durfte sich nur an ihre Kleider und Habe halten und mußte seine 
Forderung „mit freundlichem und ordentlichen Rechte“ geltend machen. 
Der ausgesprochene Zweck dieser Verordnungen war ein tief humaner 
und sittlicher; es sollte, wie gesagt, den Frauenhäuslerinnen der Rück¬ 
tritt in ein ehrbares Leben leicht gemacht werden: „auf daß die ge¬ 
meinen weiber dem sündlichen leben desto leichter abstehen könnten; 
wenn eine oder mehrere zu der Ehe greifen oder sonst von der Sünde 
kehren wollte, so durften sie wegen Geldschuld oder anderer Sachen 
nicht gehindert werden“. 

Während des Aufenthalts im Frauenhaus waren die Weiber gesetz¬ 
lich zur Hingabe an jeden Besucher gezwungen. So heißt es in der 
Nürnberger Ordnung: „Wiewohl die gemeinen Weiber frei und ihrem 
Namen nach gemein sein sollen, so haben sich doch etliche unterstanden, 
andere Bulschafb, die sie ihre lieben Männer nennen, zu treiben, woraus 
viel Gezänk, Unwillen und Zwietracht entstanden ist; deswegen soll eine 
jede Frau zu Zeiten, wo sie dazu geschickt ist, einem jeden ohne Unter¬ 
schied bei Tag und Nacht Gemeinschaft leisten.“ 

Ebenso wie für das einzelne Individuum human und gemütvoll ge¬ 
sorgt wurde, genoß auch die Gesamtheit der geduldeten Prostitution den 
Schutz der Obrigkeit und gewisse Vorrechte, ähnlich wie die Zünfte und 
andere Korporationen der mittelalterlichen Städte. So trat in Augsburg 
der Bürgermeister und Rat bei Verwundungen und Tötungen der 
„schönen Frau“ offiziell als Kläger auf, und auch in Nürnberg war ein 
besonderer Richter bestallt, um sie zu beschirmen. An Festlichkeiten 
nahmen sie offiziell teil; z. B. zogen sie den Kaisern und Königen beim 
Einzug entgegen und teilten den Einziehenden Blumen aus; bei solchen 
Gelegenheiten wurde sie vom Rat manchmal mit Samtkleidern beschenkt 
und mit Wein und Bier bewirtet. Auch zu bestimmten Festen des 
Rates, z. B. alljährlich zum Hirschessen desselben in Frankfurt, zu Hoch¬ 
zeiten der Patrizier erschienen sie auf dem Rathaus und überreichten 
Blumensträuße und brachten ihren Glückwunsch an, wofür sie beschenkt 
wurden. Ja, so weit ging die Duldsamkeit, daß in Nürnberg einzelnen 
von ihnen „um ihrer Aufopferung um das gemeine Beste willen“ das 
Bürgerrecht gegeben wurde, was z. B. im Jahre 1529 als altem Her¬ 
kommen entsprechend erwähnt wird. 

Da die Frauenhäuslerinnen ähnlich wie eine Zunft angesehen wurden, 
so genossen sie auch den Schutz gegen unzünftige Dirnen, die Bön- 
häsinnen. So beschweren sie sich in Frankfurt über die Dirnen, die 
nicht in ihre Gemeinschaft gehören, dieweil sie ihnen großen Eintrag 
täten; in Nürnberg zeigen sie dem Rate an, daß auch andere Wirte 
Frauen halten, die bei Nacht auf der Gasse gehen und Ehe- und aodere 
Männer beherbergen und es viel gröber hielten, als sie in dem gemeinen 
Töchterhaus; sie bitten solches um Gottes und der Gerechtigkeit willen 
zu strafen, „denn wo solches hinfüro anders als bisher sollte gehalten 


Digitized by ^.ooQle 



26 


Wechselmann. 


werden, so müßton wir Armen Hunger und Kummer leiden.“ In Augs¬ 
burg wurde ihnen gestattet, ihre feindlichen Konkurrentinnen, die abends 
„ohne Licht und gefährlich“ auf den Gassen promenierten, in das offene 
Haus zu führen und zu pfänden; weil sich die Unzünftigen natürlich 
der Abgabe an die Stadt entzogen. In Nürnberg gestattete 1505 sogar 
der Bürgermeister Markhard Mendel acht Frauenhäuslerinnen, ein 
Dirnennest des Hans Kolb zu stürmen, was unter Zertrümmerung von 
Türen, Fenstern und Öfen geschah. Als sie dies später (1538) ohne 
Erlaubnis des Rates wiederholten, wurden sie bestraft und ebenso wurde 
ein Gesuch, „daß sie ihresgleichen gesind hier in der Stadt selbst auf¬ 
treiben und zuschanden machen möchten“, später abgelehnt und ihnen 
aufgegeben, genaue Meldung an den Rat zu machen, welcher nach Ge¬ 
bühr darinnen handeln würde. 

Auch die Kirche erkannte sie bis zu einem gewissen Grade an; 
sie wurden zum Gottesdienst zugelassen und im Ulmer Franenhaus stand 
sogar eine Sammelbüchse, aus deren Ertrag dem Münster eine geweihte 
Kerze gewidmet wurde. Andererseits bemühte sich die Kirche, die 
Dirnen von ihrem sündhaften Wandel abzuziehen. Es galt für ein barm¬ 
herziges, gottesdienstliches Werk, eine Geschwächte, vor allem eine Pro¬ 
stituierte zu heiraten, und vielfach wurde demjenigen, der dies tat, eine 
Aussteuer von 12 Gulden gezahlt. In Halle machte sogar ein frommer 
Bürger eine diesbezügliche Stiftung „für fromme Gesellen, die in der 
Liebe Gottes verursacht würden, eine arme Sünderin aus dem Frauen¬ 
haus zur Ehe zu nehmen“. 

Aber auch andere Bestrebungen zur Rettung der Gefallenen traten 
schon früh in die Erscheinung, indem in verschiedenen Städten Häuser 
entstanden, in welchen reuige Sünderinnen aufgenommen wurden, so 
z. B. in Speier, Kolmar, Straßburg, Wien. In letzterer Stadt wurden 
derartige Büßerinnen, falls sie in ihr lasterhaftes Leben zurückfielen, in 
der Donau ertränkt. Eine diesbezügliche Stadtrechnung vom Jahre 1501 
enthält für Margot, den Züchtiger, einen Posten von 4 Schilling „für 
einer frawen zu ertrenkhen“, dazu noch 16 Pfennige auf ein Paar Hand¬ 
schuhe, 28 Pfennige auf 4 Ellen Leinwand zu einem Sack; 12 Pfennige 
kostete die Untersuchung, ob die Delinquentin schwanger sei, 14 Pfennige 
der Priester, welcher das heilige Sakrament reichte und 4 Schillinge 
der Wagen, auf welchem die arme Sünderin zur hinteren Schlagbrücke 
geführt wurde. 

Nach und nach war überhaupt ein Umschwung in den sittlichen 
Anschauungen eingetreten; die harmlos naive Stellung zur Prostitution 
hatte im Zeitalter der Reformation einer ernsteren Auffassung Platz ge¬ 
macht. Luther und die anderen Prediger der Reformation nahmen hef¬ 
tigen Anstoß an der Duldung der Frauenhäuser und wandten sich in 
energischer Rede gegen diesen heidnischen Unfug. Diese Angriffe fanden 
allenthalben Anklang und besonders die Zünfte, die ihren Mitgliedern 
schon vielfach den Besuch der Frauenhäuser verboten hatten, wirkten 
auch auf deren Schließung hin. Die wirksamste Unterstützung aber er¬ 
hielten diese Angriffe durch das furchtbare Wüten der damals wahr¬ 
scheinlich als neue Krankheit auftretenden Syphilis. Bei der epidemischen 
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Ausbreitung und der Schwere der Krankheitserscheinungen wuchs natur¬ 
gemäß die Furcht vor Ansteckung ins Unermeßliche und der Besuch 
der Frauenhäuser ging deshalb mehr und mehr zurück. Wer einen Fuß 
im Frauenhause hat, sagt ein Sprichwort dieser Zeit, hat den anderen 
im Spital. Ein Teil der eingehenden Frauenhäuser wurde sogar in 
Krankenhäuser für Syphilitische, in Franzosenhäuser, umgewandelt. Als 
ferneres ungünstiges Moment für die Frauenhäuser trat außerdem eine 
starke Zunahme der heimlichen Prostitution hinzu. Von allen Seiten 
tönt von den Frauenhäusern bewegliche Klage darüber. In Frankfurt 
klagt der Stöcker, daß sich die öffentlichen Frauen vor den heimlichen 
nicht mehr ernähren können. Der Frankfurter Wirt motiviert seinen 
Rücktritt vom Vertrage, als das Geschäft nicht mehr recht ging, merk¬ 
würdigerweise mit plötzlich auftauchenden Gewissensbissen. In Eß¬ 
lingen, Regensburg kann aus diesem Grunde die Stadtabgabe nicht mehr 
geleistet werden. Elspet von Landshut, die Regensburger Wirtin, 
macht dem Rat eine große Anzahl von Bürgerhäusern namhaft, in wel¬ 
chen 67 heimliche Frauen gehalten wurden und klagt sie des unlauteren 
Wettbewerbs an, weil sie die Abgabe an den Rat nicht leisteten. Bitter 
klagend fährt sie fort: „Die Weiber verbargen sich in die Klöster und 
Pfaffenhäuser in der Fastnacht und hielten da die Regeln der Klöster; 
ich will geschweigen der Frauen, so fromm Ehemann haben, und leider 
auch viel abenteuer treiben.“ Beweglich schildert auch der Chronist 
das Ende des Frauenhauses in dem kleinen Städtchen Moeskirch im Kon- 
Stanzer Kreis: „Es ist ein solches freches und verwegenes Wesen bei 
etlichen Weibsbildern in der Stadt geworden, daß die armen Töchter im 
Frauenhaus sich nicht mehr ernähren konnten; da haben sie ein Fazenet- 
lein (Taschentuch) an einen Stecken gebunden und sind mit fliegenden 
Fähndlein aus der Stadt gezogen.“ 

So gingen im Anfang des 16. Jahrhunderts fast alle Frauenhäuser 
ein, und wenn auch an einzelnen Stellen sich gegen die Abschaffung 
Widerspruch erhob, „weil sich nicht jedermann an den Himmel halten 
könnte und durch die Abschaffung ehrliche Töchter in Gefahr gesetzt 
würden“, so war es doch ohne Erfolg. Und obgleich vielfach über eine 
Verschlechterung der Sitten geklagt wurde und Anträge auf Wieder¬ 
einführung von Frauenbäusem gestellt wurden, um größeres Unwesen 
zu verhüten, so war die Zeit dafür doch vorbei. Ein strenger aske¬ 
tischer Geist beherrschte die Gemüter und man versuchte durch Ent¬ 
fernung aller Dirnen die Gelegenheit zur Unkeuschheit möglichst aus¬ 
zuschalten. Der Verkehr mit solchen galt in hohem Grade für schändend, 
wie die Verordnungen der Innungen und Zünfte dieser Zeit beweisen. 
Auch ein Edikt des Kurfürsten an den Rat von Berlin 1607 verlangt 
energisch, gegen alle Huren und verdächtigen Weibsbilder fleißig zu 
vigilieren und zu inquirieren und auch die Hofdiener, welche sich bei 
solchen betreten lassen, nicht zu schonen. Der Erfolg scheint nicht 
sehr groß gewesen zu sein und jedenfalls erstickte der Ausbruch des 
30jährigen Krieges diese ersten Keime einer Sittenpolizei. Und als mit 
der langen Dauer des Krieges alle Kultur in deutschen Landen zer¬ 
stampft wurde, wurden auch die Zustände der Prostitution grauenhafte. 
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Die Zahl der Dirnen stieg ins Unermeßliche, „denn jede eroberte Stadt, 
jedes eingeäscherte Dorf vermehrte ihre Zahl. Jedes Weib, ohne Rück¬ 
sicht auf ihr Alter, das der vertierten Soldateska in die Hände fiel, war 
verloren. Gezwungen oder freiwillig folgten die ihrer Heimat, ihrer 
natürlichen Beschützer beraubten Mädchen und Frauen ihren Vergewal¬ 
tigern, bei denen sie wenigstens nicht verhungerten, bis sie am Wege 
starben oder unter den Fäusten ihrer entmenschten Liebhaber ver¬ 
röchelten.“ 

Auch nach dem Frieden durchzogen noch lange Zeit hindurch 
wilde Banden das Land, und die Prostitution behielt einen rohen und 
gefährlichen Charakter, zumal bei dem Umfang der Sittenverwilderung 
und bei der Verarmung von Stadt und Land von einer Beaufsichtigung 
zunächst keine Rede sein konnte. Erst im 18. Jahrhundert versuchte 
man wieder das Prostitutionswesen zu ordnen, und zwar gingen diese 
Versuche nach zwei Richtungen auseinander. Die beiden großen deutschen 
Zentren Wien und Berlin stellten die Paradigmen dafür vor. In Wien 
versuchte man durch härteste Strafen der Prostitution Herr zu werden 
und sie gänzlich zu beseitigen. Man hielt fest an den älteren Verord¬ 
nungen, wonach die Unzucht durch Pranger, Auspeitschung, Landes¬ 
verweisung, Abschneiden der Ohren und andere barbarische Mittel be¬ 
straft wurde. Besonders erbittert führte diesen Kampf Maria The¬ 
resia, welche ganz davon durchdrungen war, jede Unsittlichkeit bei 
Hoch und Niedrig mit Stumpf und Stiel auszurotten. Die Dirnen und 
Kuppler wurden in großen Schiffstransporten nach Temesvar, Komom, 
Preßburg ins Zuchthaus gebracht; bei Diebstählen oder Übertragungen 
von Geschlechtskrankheiten kamen außergewöhnlich rohe und harte 
Strafen, die dem Zeitgeist gar nicht mehr entsprachen, in Anwendung. 
In solchen Fällen wurde die Dime der Tortur unterworfen oder „bis 
auf das Hemd entkleidet barfuß nach der Kirche geführt, wo sie in 
einen Sack, der unter dem Kinn zugebunden ward, gesteckt wurde; 
hierauf schnitt und rasierte ihr der Henker die Kopfhaare bis an die 
Haut ab und der nackte Schädel wurde dann mit Kienruß oder Teer 
bestrichen, sie sodann den Insulten des Pöbels ausgesetzt, welcher sie 
mit Kot bewarf. Danach wurde sie gestäupt und aus der Stadt durch 
Schub wagen herausgeführt. Aber auch sonst glaubte die Kaiserin die 
Pflicht zu haben, jede Verfehlung gegen die Sittenreinheit auszukund¬ 
schaften und zu bestrafen. Zu diesem Zweck richtete sie die berüch¬ 
tigte Keuschheitskommission ein, welche die ganze Bevölkerung mit einem 
Netz von Spionen umgab, um jede nicht legale Liebkosung aufzuspüren. 
Daß sich zu diesem Dienst nicht gerade einwandfreie Personen fanden, 
ist klar; ebenso daß mit den bedenklichsten Mitteln gearbeitet wurde. 
Kein Mann war bei einem minder honnetten Mädchen vor Überraschung 
durch die KeuschheitsWächter sicher, die intimsten Vorgänge des häus¬ 
lichen Lebens wurden ausspioniert, ja selbst Dirnen angestellt, um 
Männer anzulocken und nachher anzugeben, da sie von der erlegten 
Geldstrafe ihr Teil abbekamen. Trotzdem blieb die Prostitution in 
großem Umfang bestehen — man zählte 10 000 Prostituierte — und 
nahm nur eine heuchlerische Maske an, während die Geschlechtskrank- 
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heiten aus Furcht vor Strafe bis zum äußersten verheimlicht wurden 
und in unheimlicher Form und Ausdehnung grassierten. Und so mußte 
die Kaiserin die Keuschheitskommission doch, ohne einen Erfolg, wie sie 
sich ihn dachte, zu erzielen, eingehen lassen. Die harte Behandlung der 
Prostitution aber blieb bis tief ins 19. Jahrhundert bestehen, und da 
sich die Behörde zu dem Standpunkt bekannte, daß durch allzu ver¬ 
breitete Anstalten und Erleichterung für venerische Kuren der Seuche 
keineswegs ein ergiebiger Einhalt getan, sondern nur die Freiheit, das 
Übel nicht zu achten, vermehrt wurde, blühten Prostitution, Zuhälter- 
tum und Geschlechtskrankheiten auf das üppigste. 

Auch in Berlin ging man, als sich unter Friedrich III. die Zahl 
der feilen Dirnen, welche in Kellern und Winkeln zur Abend- und 
Nachtzeit allerlei Leichtfertigkeit und Bosheit trieben, allzusehr anhäufte, 
streng vor und brachte sie nach Spandau ins Zucht- und Spinnhaus. 
Doch sah man bald ein, daß man damit nicht auskam und so entschloß 
man sich wohl oder übel, wieder Bordelle zu dulden. Die 1700 er¬ 
lassene Bordellordnung erklärt ausdrücklich, daß diese Wirtschaften ge¬ 
setzlich nicht erlaubt, aber als notwendiges Übel geduldet seien, ein 
Standpunkt, über den man ja auch beute noch nicht hinausgekommen 
ist Dieses Reglement enthält auch sehr brauchbare Bestimmungen über 
ärztliche Untersuchung der Dirne durch den Chirurgus forensis, über 
die Ausschaltung Krankheitsverdächtiger und die Unterbringung der In¬ 
fizierten. Die Zahl der Bordelle, Tabagien usw. wuchs in den nächsten 
Jahrzehnten, ebenso wie die freie Prostitution entsprechend der größeren 
Entwicklung Berlins unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem 
Großen bedeutend an. Der Standpunkt der Behörde blieb im wesent¬ 
lichen ein toleranter. „Bei einem Zusammenfluß von Menschen männ¬ 
lichen Geschlechts in einer großen Stadt, wovon ein Teil, und zwar in 
dem Alter, in welchem der Begattungstrieb am heftigsten wütet, noch 
nicht imstande ist zu heiraten, ein anderer aber nach seiner Lage und 
Bestimmung niemals dazu in den Stand kommt, sind Hurenanstalten 
leider ein notwendiges Übel“, heißt es im Kgl. Edikt von 1791. Man 
versuchte aber mit dieser Duldung eine solche Beaufsichtigung zu ver¬ 
knüpfen, daß die öffentliche Gesundheit und Sicherheit geschützt, Sitte 
und Anstand nicht verletzt, Kuppelei und Verführung verfolgt und be¬ 
straft werden. 

Im Sinne dieses Edikts hat sich die moderne Reglementierung der 
Prostitution hier weiter entwickelt; die Bordelle allerdings mußten in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts, nachdem längere Zeit für und gegen 
ihre Duldung heftig gekämpft worden war, aufgehoben werden. 

Unsere historische Skizze hat uns gezeigt, daß eine Prostitution in 
Deutschland zu allen Zeiten bestanden hat und daß sie nur ihre Formen 
mannigfach geändert hat, je nach den Kulturzuständen und je nach der 
daraus resultierenden Behandlung. Auch in unserem Zeitalter hat sich 
die Prostitution wieder, entsprechend dem kolossalen Wachstum der Be¬ 
völkerung und besonders der großen Städte, entsprechend dem Übergang 
Deutschlands aus einem Agrar- in einen Industriestaat, entsprechend den 
veränderten Verkehrs Verhältnissen dem neuen Kultur zustande eng an- 
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geschmiegt und ihren eigenartigen modernen Charakter angenommen. 
Es ist das große Verdienst der D. G. B. G., die mit der modernen Ent¬ 
wicklung der Prostitution verknüpften Gefahren aus ihrer Dunkelheit 
hervorgezogen, in das volle Licht der Öffentlichkeit gestellt und damit 
den ersten Schritt zu ihrer Bekämpfung getan zu haben. Denn so 
trübe auch der Blick in diese Untiefen ist, so schwer diese düstern, 
sphinxartigen Fragen auf dem deutschen Volke lasten, so lehrt uns doch 
gerade die historische Betrachtung, wie wandlungsflLhig die Prostitution 
in ihrem Wesen ist, und sie berechtigt zu der Hoffnung, daß es ernster 
Arbeit aller Kreise, gesteigerter Sittlichkeit und Kultur gelingen wird, 
die Prostitution, wenn auch nicht zu beseitigen, so doch einzuengen und 
ihrer wesentlichen Schrecken zu berauben. 
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Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten, hat ihrem Merkblatt, das, vor zwei Jahren herausgegeben, 
jetzt in ca. einer Million Exemplaren durch Behörden, Ärzte, Kranken¬ 
kassen, Vereine und fast sämtliche Truppenteile des deutschen Heeres 
unter jungen Leuten aller Gesellschaftsschichten über ganz Deutschland 
verbreitet ist, soeben ein zweites, ähnliches, aber speziell für Frauen 
und Mädchen bestimmtes, ein „Frauenmerkblatt“ an die Seite gestellt. 
Dieses neue Merkblatt wendet sich besonders an Mädchen, welche noch 
jung in das Erwerbsleben eintreten und keine geeigneten Berater haben. 
Es ist deshalb, seinem Publikum entsprechend, in einem ganz persön¬ 
lichen, eindringlichen und volkstümlichen Tone abgefaßt; durch Auf¬ 
klärung und Warnung will das „Frauenmerkblatt“ den jungen Mädchen — 
Arbeiterinnen, Verkäuferinnen, Dienstmädchen usw. — die ganz uner¬ 
fahren und ohne Obhut allzu früh in den harten Lebenskampf hinaus¬ 
treten müssen, die mangelnde Erfahrung und den mangelnden Schutz 
nach Möglichkeit ersetzen. 

Interessenten erhalten das Blatt auf Wunsch von der Geschäftsstelle 
der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. 
Berlin W. 85, Potsdamerstr. 105a, unentgeltlich zugesandt. Vereine, 
Krankenkassen usw. können von ebendaher größere Posten beziehen. 

Die amerikanische Society of Sanitary and Moral Prophy¬ 
laxis, über deren Begründung wir schon berichtet haben, hat im April, 
im Mai und im Oktober 1905 je eine Sitzung abgehalten. Auf der 
Tagesordnung stand in der Aprilsitzung: 

Dr. Elliott, Erziehung zu sexueller Hygiene. Dr. Key es, Sexuelle 
Selbstdisziplin. Rev. Braun, Kirche und soziale Prophylaxe. Frank 
Moss, Unwissenheit, Perversität und Degeneration. Prince Morrow, 
Ärztliche Fortbildung. 

Die Themen der Maisitzung lauteten: 

Der prophylaktische Wert der Normalehe von Andrew Smith. 
Der beste Weg, dem sozialen Übel zu steuern von Howard Kelly. 

In der Oktobersitzung sprach zuerst Dr. Key es über die Tätig¬ 
keit der französischen Sociätä de prophylaxie sanitaire et morale. Dann 
folgten fünf Vorträge über Sexualpädagogik: 1. Prince Morrow, 

Soll unseren Kindern Kenntnisse in sexueller Physiologie und Hygiene 
beigebracht werden? 2. Key es, Welcher Art und Form soll dieser 
Unterricht sein? 8. Rev. Dr. Lyman, Abbott und Dr. Luther, 
R. Gulick vom Unterrichtsministerium, Welche Instanzen sollen diese 
Aufklärung erteilen — Eltern, Ärzte oder Lehrer? Sollen unsere Er- 
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ziehungs-Zentren — höhere Schulen, Colleges und Universitäten — 
diesem Zwecke dienstbar gemacht werden? 4. Dr. P. M. Balliet, 
Dekan der pädagogischen Schule der Universität Newyork. Soll der 
Unterricht in Sexual-Physiologie in unsere Leitfäden der elementaren 
Hygiene mit aufgenommen werden? 5. Allgemeine Diskussion über 
die Frage: In welchem Alter soll diese Aufklärung stattfinden und soll 
sie mit dem Alter des Kindes fortschreiten? 

Gerichtliche Entscheidungen. 

§ 63 Abs. 1 H.G.B. Erkrankung des Handlungsgehilfen an 
Syphilis berechtigt zu sofortiger Entlassung ohne Gehalts¬ 
zahlung. Nach § 63 des Handelsgesetzbuches hat der Handlungsgehilfe, 
der an der Leistung seiner Dienste verhindert ist, trotzdem Anspruch 
auf Gehalt und Unterhalt bis zu sechs Wochen, falls die Ursache der 
Verhinderung unverschuldetes Unglück ist Der Hauptfall ist Krankheit. 
Allein diese gilt nicht immer als unverschuldetes Unglück, z. B. dann 
nicht, wenn sie durch großen Leichtsinn oder unsittlichen Lebenswandel 
verursacht worden ist. So sieht allgemein die Rechtsprechung als un¬ 
verschuldetes Unglück diejenigen Geschlechtskrankheiten nicht an, die 
auf außerehelichen Beischlaf zurückzuführen sind. In solchen Fällen 
verliert also der Handlungsgehilfe seinen Anspruch auf die Vergütung. 
Er kann sogar ohne Einhaltung einer Kündigungsfrist entlassen werden, 
wenn die Krankheit anhaltend, oder wenn sie ansteckend ist. Danach 
dürfte die Erkrankung an Syphilis im allgemeinen einen wichtigen Grund 
bilden, der den Prinzipal berechtigt, den Angestellten sofort zu entlassen 
ohne Weiterzahlung des Gehalts. In diesem Sinne hat das Kaufmanns¬ 
gericht Berlin entschieden, indem es die Klage eines Handlungsgehilfen, 
der entlassen worden war, weil er an Syphilis erkrankt war, kosten¬ 
pflichtig ab wies. Wir werden auf das Urteil noch einmal zurückkommen. 

Berlin. Verführung von Kindern. Wegen Sittlichkeitsver- 
brechens stand das 22 jährige Dienstmädchen Hedwig H. vor der vierten 
Strafkammer des Landgerichts I unter Anklage. Die bisher unbestrafte 
H. wurde beschuldigt, längere Zeit mit dem 12 jährigen Sohne ihrer 
Dienstherrschaft in einem Verkehr gestanden zu haben, welcher nach 
§ 176,3 StGB, strafbar ist. Dem Kaufmann W. fiel es auf, daß sein 
12 jähriger Sohn seit längerer Zeit ein überaus scheues und verstörtes 
Wesen zur Schau trug. Als ein Arzt hinzugezogen wurde, konstatierte er den 
Ausbruch einer Geschlechtskrankheit bei dem Knaben. Über die Herkunft 
des Leidens verweigerte dieser anfänglich hartnäckig jede Auskunft. Erst 
später gestand er ein, daß er von der Angeklagten verführt worden sei. 
Weitere Ermittelungen ergaben, daß ein derartiger Verkehr längere Zeit 
schon bestand und daß das Mädchen den unreifen Knaben infiziert hatte. 
Die Krankheit konnte bis heute noch nicht geheilt werden. Gegen die 
Angeklagte, die seinerzeit verhaftet wurde, wurde das vorliegende Straf¬ 
verfahren in die Wege geleitet. Die Verhandlung fand unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit statt. Erkannt wurde auf 7 Monate Gefängnis. — 
Weshalb ein derartiges Treiben den Eltern so lange verborgen bleiben 
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konnte, erhellt nicht, weil die Öffentlichkeit der Verhandlung ausge¬ 
schlossen war. 

Einer eigenartigen Kinderkuppelei wegen ist das 43 Jahre alte Dienst¬ 
mädchen Anna Br. verhaftet worden. Seit elf Jahren dient sie bei der¬ 
selben Herrschaft, die tagsüber Geschäfte halber nicht in der Wohnung ist. 
Die Br. hatte diese und den 13 jährigen Sohn zu beaufsichtigen. Der 
Knabe bekam nun öfter Besuch von gleichaltrigen Spielkameraden und 
die Br. machte sich ein Vergnügen daraus, diesen Jungen Mädchen, die 
in demselben Alter standen, zuzuführen und sie im unerlaubten Verkehr 
gründlich zu unterweisen. Den Sohn ihrer Herrschaft scheint sie aber 
ausgenommen und jedesmal aus der Wohnung entfernt zu haben. Eines 
der Mädchen gestand die Sache ihrem Vater und dieser ließ durch einen 
Arzt den Umgang feststellen und machte dann Anzeige. Die Beschul¬ 
digte leugnete zwar, wurde jedoch auf die übereinstimmenden Aussagen 
der Kinder hin gleich nach ihrem Verhör in Untersuchungshaft genommen. 

Miscellen. 

Syphilis in den Tropen. Nach einem im Zentralblatt für An¬ 
thropologie mitgeteilten Aufsatz von Jeanselme ist für die tropische 
maligne Syphilis die häufige Verschonung der inneren Organe charakte¬ 
ristisch und die dadurch bedingte geringe Sterblichkeit In Birma, 
Singapore und Java konnte J. keinen Fall von Tabes oder pro¬ 
gressiver Paralyse auffinden, und auch die dortigen Psychiater, die er 
befragte, wußten nichts davon. Die europäische Syphilis hat den¬ 
selben Verlauf wie zu Hause, aber ihre Verbreitung ist kolossal: die 
französischen Matrosen haben in Europa eine Morbidität von 8,7 °/ 0 , in 
Annam und Tongking eine solche von 20—33 °/ 0 . — Inder und 
Zentralafrikaner sind gegen Syphilis immun. Dagegen sind andere Rassen 
unter denselben Breiten höchst empfänglich, so Japaner, Chinesen, Indo- 
Malaien; in Siam sollen Leute der besseren Gesellschaft ohne Lues zn 
den größten Seltenheiten gehören. 

Mozarts Briefen an seinen Vater entnehmen wir einige interessante 
Stellen. Als 25jähriger schreibt er: „Mein Temperament, welches 
.mehr zum ruhigen und häuslichen Leben als zum Lärmen geneigt ist, 

... ich kann mir nichts nötiger denken als eine Frau. Ein 

lediger Mensch lebt in meinen Augen nur halb, und ich hab’ halt 
solche Augen, ich kann nicht dafür — ich habe es genug überlegt und 
bedacht — ich muß doch immer so denken.“ „Die Natur spricht in 
mir so laut, wie in jedem andern und vielleicht lauter als in manchem 
großen, starken Lümmel. Ich kann unmöglich so leben wie die meisten 
dermaligen jungen Leute. Erstens habe ich zu viel Religion, zweitens 
zu viel Liebe des Nächsten und zu ehrliche Gesinnungen als daß ich 
ein unschuldiges Mädchen anführen könnte und drittens zu viel Grauen 
und Ekel, Scheu und Furcht vor den Krankheiten und zu viel Liebe 
für meine Gesundheit .... Dahero kann ich schwören, daß ich noch 
mit keiner Frauensperson auf diese Art etwas zu tun gehabt habe.“ 
Und als der Vater seine Einwilligung nicht geben will, schreibt der 
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weitberühmte Mann: „Daß ich mich zu verheiraten wünsche, darüber 
können Sie mir doch nicht böse sein? — Ich glaube, daß Sie hierin 
meine Religion und gute Denkungsart am besten haben erkennen 
können“ (9. Januar 1782). — „Liebster, bester Vater! — Ich muß Sie 
bitten, um alles in der Welt bitten, geben Sie mir Ihre Einwilligung, 
daß ich meine liebe Constanze heiraten kann. Glauben Sie nicht, daß 
es um des Heiratens wegen allein ist; wegen diesem wollte ich gerne 
warten. Allein ich sehe, daß es meiner Ehre, der Ehre meines Mädchens 
und meiner Gesundheit und Gemütszustandes wegen unumgänglich not¬ 
wendig ist. Mein Herz ist unruhig, mein Kopf verwirrt, wie kann 
man da an etwas Gescheites denken und arbeiten? Wo kömmt das her?“ 


Referate. 

Sylvanus Stall. The Social Peril. Philadelphia 1905. The Vir Publishing 
Company. 

Über einen Punkt sind alle, die sich mit der Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten beschäftigen, einig, daß nichts so wichtig sei, als 
die Aufklärung möglichst weiter Schichten der Bevölkerung über das 
Wesen und die Gefahren der venerischen Krankheiten. Auch unsere 
Gesellchaft hat sich ja dieser Aufgabe mit besonderem Eifer angenommen 
und es kann wohl die Behauptung aufgestellt werden, daß durch unsere 
populären Vorträge, durch unsere Merkblätter und Schriften, durch unsere 
Kongresse und Versammlungen schon sehr viel Segensreiches gestiftet 
worden ist. 

In Amerika ist eine ähnliche Gesellschaft wie unsere deutsche erst 
in jüngster Zeit gegründet worden, aber schon lauge sind eine Menge 
von Männern an der Arbeit, um durch die Publikation populär gehaltener 
Bücher die Bevölkerung aufzuklären. Einer der fruchtbarsten ist Syl¬ 
vanus Stall, der in unermüdlichem Eifer schon eine reichliche An7Ähl 
kleiner und größerer Pamphlete geschrieben und durch die „The Vir 
Publishing Company“ verbreiten läßt, wodurch eine ganz besonders 
billige Publikation ermöglicht wird. Schon die Titel dieser kleinen 
Schriften sind interessant Eine kleine Flugschrift, welche sich mit der 
Gonorrhoe beschäftigt, führt den Namen „Not A Toothache or A Bad Cold 
in the Head“ (Kein Zahnschmerz und keine Erkältung!) und diese Flug¬ 
schrift wird zu einem für amerikanische Verhältnisse minimalen Preise 
vertrieben . l ) 

l ) Andere „Stall-Books“ sind: Books for Men: „What a Young Boy 
Ought to Know“, „What a Young Man Ought to Know“, „What a Young 
Husband Ought to Know“, „What a Man of 45 Ought to Know“. Daran 
reiht sich eine Serie: Books for Women (by Mrs. Mary Wood-Allen, 
M. D., and Mrs. Emma F. A. Drake, M. D.): „What a Young Girl Ought 
to Know“, „What a Young Woman Ought to Know“, „What a Young Wife 
Ought to Know“. 
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Das vorliegende Buch behandelt in ausführlicher Weise die Gefahren 
der Gonorrhoe. 

In sehr überzeugender Weise stellt er die große Bedeutung dieser 
Erkrankung dar, ohne dabei unnötig zu übertreiben, und ohne für den 
Laien unverständliche medizinische Spezialdinge mitzuteilen. Unter Be¬ 
nutzung der modernen bakteriologischen Forschungen weist er nach, wie 
der vom Laien noch leider so oft vernachlässigte Tripper zu den 
schlimmsten Folgezuständen, zu bleibender Sterilität, zu schwer heilbaren 
oder sogar unheilbaren Komplikationen führen kann. Mit Recht weist 
er besonders auf die unscheinbaren, oder auch scheinbar geheilten Fälle 
hin, die für den Patienten selbst oder auch für seine Familie verhängnisvoll 
werden können, wenn er in leichtsinniger Weise, ohne Einholung ärzt¬ 
lichen Rates die Ehe eingeht. Das wichtige Kapitel „Gonorrhoe und 
Ehe“ wird erschöpfend behandelt und durch eine große Anzahl ent¬ 
sprechender Fälle treffend illustriert. Dauerndes Siechtum, Sterilität sind 
oft die Folge für die Ehefrau; jahrelange Behandlung, schmerzhafte und 
lebensgefährliche Operationen werden häufig nötig, und auch dann ist 
bisweilen eine Heilung nicht zu erzielen. Auch die Nachkommenschaft 
ist gefährdet; eine erschreckend große Anzahl von Erblindungen ist auf 
die Übertragung des Trippergiftes auf die Augen der Neugeborenen 
zurückzuführen. 

Auf Grund aller dieser Tatsachen ermahnt der Autor die jungen 
Männer auch scheinbar unbedeutende Hamröhrenerkrankungen nicht un¬ 
beachtet zu lassen oder zu vernachlässigen. Nur durch sorgfältige Behand¬ 
lung durch einen gewissenhaften Arzt können solch traurige Konsequenzen 
verhütet werden. Vor allem aber ist es die Pflicht desjenigen, der eine 
Trippererkrankung durchgemacht hat, sich vor dem Eingehen einer Ehe 
ärztlich untersuchen und feststellen zu lassen, daß die Krankheit wirk¬ 
lich definitiv beseitigt ist. Bedauerlich ist es manchmal, daß der Arzt 
durch sein Berufsgeheimnis verhindert ist, das Unglück, das durch die 
unverantwortliche Verheiratung eines an chronischem Tripper leidenden 
Mannes entstehen muß, durch Warnung der Verlobten zu verhindern. 

Bei der großen Verbreitung der Gonorrhoe und der schweren Schä¬ 
digung des Volkswohls durch diese Erkrankung wird man dem Autor 
beistimmen, wenn er es für die Pflicht des Staates erklärt, wirksame 
prophylaktische Maßnahmen zu treffen. Stall fordert vor allem, daß 
eine sachgemäßere Kontrolle der Puellae publicae durch ordentlich aus¬ 
gebildete Arzte in Amerika obligatorisch gemacht werde; die Unter¬ 
suchung sollte sich freilich nicht bloß auf den weiblichen, sondern 
geeignetenfalls auch den männlichen Teil erstrecken. In den Kranken¬ 
häusern müsse besser für die venerischen Kranken gesorgt werden. 
Spezialistisch vorgebildete Ärzte sind anzustellen, geeignete Räumlich¬ 
keiten für die Abteilung der Geschlechtskranken einzurichten. Dringend 
zu warnen ist das Publikum vor den Kurpfuschern, die gerade auf diesem 
Gebiete großes Unheil anrichten und indirekt zur Weiterverbreitung der 
venerischen Erkrankung beitragen. 

Im Schlußkapitel wendet sich Sylvanus Stall noch einmal mit 
ernsten Mahnungen an seine Leser. Es drohen nicht nur körperliche, 
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sondern auch moralische Gefahren. Durch die Schilderung einer großen 
Zahl von Fällen, die der Verfasser aus seiner eignen Praxis kennt, zeigt 
er, wie oft das Lebensglück nicht nur des einzelnen, sondern auch ganzer 
Familien durch die Gonorrhoe zerstört wird. 

Alles in allem ist das Buch von Sylvanus Stall ein ernstes und 
nach Inhalt und Form gleich empfehlenswertes Werk. Der Verfasser 
beherrscht das Thema in jeder Hinsicht und verwendet als Beweis für 
seine Behauptung die neusten wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Gebiete 
der Gonorrhoe. Ich meine, daß das Buch manchen von denen, für die 
es geschrieben ist, vor Unglück bewahren wird, während es anderer¬ 
seits nicht etwa durch zu pessimistische Schilderungen zur Hypochondrie 
führt. Es weist auch dem, der die Krankheit bekommen hat, die richtigen 
Mittel und Wege zur Beseitigung der drohenden Gefahr. 

A. Neisser (Breslau). 

L. Butte. La question des maisons de tolerance apprdcide par les maires des 
principales villes de France. Annales de th6rapeutique etc. 20. F6vrier 1905. 

Hennequin, Generalsekretär der extraparlamentarischen Commission 
du rägime des moeurs, veranstaltete, um die Kommission die sich mit 
der Bordellfrage beschäftigte, aufzuklären, eine Umfrage im Namen des 
Ministeriums des Innern und ersuchte die Bürgermeister der größeren 
Städte Frankreichs um die Beantwortung von folgenden drei Fragen: 

I. Sind die Bordelle nützlich, notwendig, unerläßlich? 

II. Würde ihre Aufhebung ernste Unzuträglichkeiten bringen und 
welche? 

III. Was halten Sie davon, wenn man den Frauen die Freiheit läßt, 
sich zusammenzuschließen zur gemeinsamen Ausübung der Prostitution 
in einem Haus oder einer Wohnung ohne einen Pächter, der dem heu¬ 
tigen Bordellwirt ähnlich ist, und ohne daß eine solche Einrichtung 
irgend eine Beziehung zur Behörde und Polizei hat. 

Auf die Umfrage haben 87 Bürgermeister geantwortet und zwar 
sind 74 für die Bordelle, 13 mehr oder weniger gegen dieselben mit 
verschiedenen Vorbehalten. 

Die erste Frage wurde beantwortet: 

Die Bordelle sind nützlich: 14; nötig (necessaire) 28; unerläßlich 
(indispensables) 32, in Summa: 74. 

Die zweite Frage wurde von 66 Bürgermeistern mit Ja beantwortet 
und zwar mit folgenden Gründen. Die Unterdrückung der Bordelle 
würde die öffentliche Gesundheit aufs Spiel setzen (35), die geheime 
Prostitution vermehren (21), die Zunahme von Trinklokalen begünstigen 
(19), das Zuhältertum vermehren (15), die öffentliche Moral schädigen 
(11), den Mädchenhandel ausbreiten (9), den Minderjährigen schaden (3). 

In der dritten Frage antworteten 71 Bürgermeister, daß die Freiheit 
der Frauen sich zum Zweck der Prostitution zusammenzuschließen un- K 
glückselig, unzulässig und sehr gefährlich wäre. Denn die Gesundheit, 
die Moral und die öffentliche Sicherheit würden hierdurch aufs Spiel ge¬ 
setzt (42), diese Häuser böten nicht die geringste Garantie, der Bordell¬ 
wirt würde doch nicht aus der Welt geschafft, die Ausbeutung der 
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Frauen würde nicht auf hören, sondern sich vermehren (24), Diebstahl 
und Verbrechen würden zunehmen (7). 

Die bordellgegnerischen Bürgermeister folgender Städte begründen 
ihre Gegnerschaft folgendermaßen; 

St. Etienne (146 559 Einwohner): die Aufhebung der Bordelle bringt 
keine Unzuträglichkeiten, aber eine Reglementierung ist unumgänglich 
nötig. Bourges (46551 E.): Die Aufhebung der Bordelle würde in 
Anbetracht ihrer geringen Zahl keine Unzuträglichkeiten mit sich bringen, 
der freie Zusammenschluß würde eine moralische Pestbeule werden. 
Cherbourg (42 988 E.): Im Prinzip Gegner jeder Reglementierung und 
der Bordelle, letztere sind aber in Wirklichkeit nützlich, und ihre Unter* 
drückung schädlich. Rochefort (86458 E.): die Bordelle sind mehr 
schädlich als nützlich, aber in einem Kriegshafen nötig. Sonst würde 
die geheime Prostitution zunehmen, anständige Frauen würden belästigt 
Der freie Zusammenschluß würde schwere Unzuträglichkeiten veranlassen. 
Man müsse Häuser als Absteigequartiere zulassen, wo die Frauen ein 
und ausgehen können. Die Frauen müßten diskribiert, das Haus unter 
Aufsicht gestellt werden. Pau (84268 E.): Die Bordelle sind nützlich, 
aber der Nutzen wiegt den Schaden nicht auf. Die Bordelle könnte 
man unterdrücken, aber die Frauen müßten in bestimmten Vierteln 
konzentriert werden. Eine sanitäre Kontrolle müßte aufrecht erhalten 
werden. Chalons-sur-Saone (29058 E.): Bordelle sind schädlich, da 
sie die Ausschweifungen begünstigen. Auch der freie Zusammenschluß 
ist unzulässig. Vienne (24169 E.): Eine unmoralische Einrichtung 
müsse unterdrückt werden. Man müsse die Machtbefugnisse der Bürger¬ 
meister erhöhen, man müsse zur Unterdrückung der Häuser jedem Haus¬ 
eigentümer die Pflicht auferlegen, die Prostituierten anzuzeigen. Die 
Frauen müßten inskribiert und wöchentlich untersucht werden, im even¬ 
tuellen Krankheitsfalle obligatorisch behandelt werden. Der Bürgermeister 
müsse das Recht haben, das Wohnen in gewissen Vierteln zu verbieten. 
Lisieux (16084E.): ist Gegner der Bordelle, welche unsere modernen 
Anschauungen beschimpfen und eine Schule der Sittenverderbnis sind. 
Melun (18059 E.): ist Gegner der Bordelle und der Inskription, hält 
jedoch eine wöchentliche polizeiliche Ausstellung eines Gesundheitsattestes 
für nötig. PontäMousson (12597 E.): ist Gegner der Bordelle, tritt 
für die volle Freiheit der Frauen ein, ist aber für die Anwendung des 
Gesetzes von 1902 auf die Geschlechtskranken und zwangsweise Inter¬ 
nierung derselben. — Zum Schluß hebt der Autor hervor, daß diese En¬ 
quete deshalb von so großer Bedeutung ist, weil die Männer, die diese 
Fragen beantwortet haben, nicht voreingenommen sind, nicht vorher be¬ 
einflußt von der Regierung, und nur das Wohl der ihrer Verwaltung 
Anvertrauten im Auge haben. Julius Baum (Berlin). 

Hans Ferdy. Sittliche Selbstbeschränkung. Behagliche Zeitbetrachtung eines 
Malthusianers. Hildesheim 1904. 

Neben Mensinga, dem Arzte und Hygieniker, gebührt Hans 
Ferdy, dem Philosophen und Nationalökonomen, das große Verdienst, 
als erster in Deutschland die Erkenntnis von der hervorragenden Be- 
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deutuog des malthusianischen bezw. neomalthusianischen Problems iii 
weiteren Kreisen geweckt zu haben. Seit mehr als 20 Jahren kämpft 
Hans Ferdy mit nie ermüdendem Eifer und mit selten reichem Wissen 
für eine Beschränkung des Kinderreichtums als ein dringendes Gebot der 
nationalen und sozialen Wohlfahrt und als eine zwingende Forderung der 
Ethik. In mehreren Schriften hat der Verfasser spezielle Fragen aus 
dem Gesamtgebiete des Neomalthusianismus erörtert, um in dem vor¬ 
liegenden Buche eine erschöpfende Darstellung des Problems von poli¬ 
tischen, sozialen, medizinischen, philosophischen und ethischen Gesichts¬ 
punkten aus zu geben und seine Überzeugung mit einer geradezu 
fanatischen Begeisterung zu vertreten. Es wird nicht möglich sein, in 
Zukunft sich von der Bedeutung des englischen Priesters T. R. Malthus 
und seiner Lehre ein zuverlässiges Bild zu machen, ohne zuvor das 
Ferdysche Buch aufmerksam zu studieren. Nicht als ob in ihm eine 
objektive Darstellung und sachliche Erörterung des Problems zu finden 
wäre. Im Gegenteil! Hans Ferdy, der alle Dogmatiker mit Feuer 
und Schwert vernichten möchte, ist selber einer der allerverbissensten 
Dogmatiker; nur daß sein Dogma: „Kant“ lautet. Und während er 
sich der denkbar größten Vorurteilslosigkeit rühmen zu dürfen glaubt, er¬ 
weist er sich einer unbefangenen Würdigung abweichender Anschauungen 
durchaus unfähig. Ich deutete schon seinen Fanatismus an; nur mit 
diesem kann man es entschuldigen, wenn der Verfasser Männer, deren 
Verständnis und Ernst außer Zweifel stehen, mit einer Ironie, die oft 
mehr grob als witzig ist, wie dumme Jungen behandelt, nur weil sie in 
diesen so überaus komplizierten Fragen sich zu einer anderen Ansicht 
bekennen als er selbst. Sachliche Gegner sind ihm persönliche Feinde, 
deren Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit zu verdächtigen er mitunter kein 
Bedenken trägt. Alle bösen Eigenschaften eines Fanatikers finden wir 
bei ihm; insbesondere Hochmut, Gehässigkeit, Unduldsamkeit. Aber aacb 
die Vorzüge eines solchen; vor allem eine bewundernswerte Fülle posi¬ 
tiver Kenntnisse und eine glänzende Geschicklichkeit, diese zugunsten 
seiner Auffassung zu verwerten. Das Ferdysche Buch ist eine schier 
unerschöpfliche Quelle für alle, die nach Anregung und Belehrung suchen 
und insbesondere natürlich für alle diejenigen, die, sei es als Ärzte oder 
Hygieniker, sei es als Politiker oder Volks Wirtschaftler, sei es als Philo¬ 
sophen oder Ethiker das Problem des Neomalthusianismus studieren 
wollen; — Kritik müssen sie freilich selber mitbringen; wem diese aber 
eigen ist, der versäume nicht, das Buch zu lesen. Man wird immer von 
neuem über die Vielseitigkeit der Kenntnisse des Verfassers staunen, aus 
dem Nachdenken müssen gar nicht herauskommen und bleibenden Gewinn 
daraus empfangen. Max Marcuse (Berlin). 

Salmon (Metchnikoffff und Roux), über den Gebrauch der Antiseptika bei 
der Verhütung der Syphilis. Bulletin de la societä fran^aise de prophylaxie 
sanitaire et morale. 1905. Nr. 9. 

Metchnikoff und Roux fanden, wie Salmon in der Sitzung der 
französischen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
raitteilt, daß 24 Stunden nach der Impfung zweier Schimpansen mit 
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Syphilisgift die Mikroben noch an der Eintrittsstelle lokalisiert waren. 
Wenn man diese infizierte Stelle auf chirurgischem Wege entfernt, so 
erlischt die Syphilis. Beweis: man kann das Tier durch eine zweite 
Impfung von neuem infizieren. 

Anstatt chirnrgisch vorzugehen, kann man aber auch auf der 
Infektionsstelle verschiedene Mittel zur Vernichtung der Mikroorganismen 
anwenden. Und dann wäre zu untersuchen, ob ebenso wie die Silber¬ 
salze die Entwicklung des Gonokokkus auf halten, das Quecksilber und 
seine Verbindungen die Vermehrung der Spirochaete verhindern. 

Nun haben Metchnikoff und Roux festgestellt, daß, wenn die 
Haut auf der Impfungsstelle des Syphilisgiftes mit Quecksilbersalbe ein¬ 
gerieben wurde, gar nicht erst der Primäraffekt, das Anfangssyphilom, 
entstand. Das Spezifikum Quecksilber hatte also die Syphiliserreger 
lokal angegriffen und sterilisiert. 

Die Forscher bedienten sich zunächst gewöhnlicher grauer Salbe, 
die bekanntlich durch die Haut absorbiert wird, aber die unangenehme 
Eigenschaft hat, die Gewebe zu reizen. Deshalb wandten die beiden 
Forscher vorzugsweise Kalomeisalbe an (Quecksilberchlorür 25, Lanolin 20), 
die von der Haut gut vertragen wird; und sie erreichten dasselbe Resultat 
mit der Kalomel- wie mit der grauen Salbe: das Erlöschen der Infektion. 

Das sind freilich Laboratoriumsresultate, unter gegebenen Be¬ 
dingungen vom Experimentator erreicht. Dieser hatte die Stunde der 
Infektion durch Impfung, die Stunde der Behandlung vorher selbst ge¬ 
wählt, er kannte die Hautstelle, wo das Virus eingetreten war, den 
Bezirk, über welchen sich die Behandlung erstrecken mußte. Wir sind 
hier demnach verhältnismäßig weit entfernt von den Bedingungen des 
wirklichen Lebens, z. B. bei der Ansteckung des Mannes während des 
Geschlechtsverkehrs. 

Salmon glaubt jedoch in einem Falle, auch beim Menschen die 
Methode schon praktisch erprobt zu haben. Auf der Abteilung von 
Prof. Pinard hatte eine Hebamme mit offenen Wunden an ihrer Hand 
eine Frau berührt, die an einem Syphilid der Vulva litt. Prof. Roux 
empfahl, die Wunden, die eventuellen Eingangspforten der Infektion, mit 
Quecksilbersalbe einzureiben. Und wirklich bekam die Hebamme nicht 
Syphilis. Dieses Experiment hat allerdings, wie Salmon selbst zugibt, 
keinen absoluten Wert, weil nicht daneben eine infizierte Wunde als 
tertium comparationis ohne Quecksilberbehandlung geblieben war. 

(Auch sonst läßt sich gegen die Beweiskraft dieses Experiments 
manches einwenden. Der Referent.) A. Bl. 

Nachtrag zu dem Referat: 

L. Butte. Les nourrlces sont soumises & une rlglementation. Pourquoi les pro- 
stitufas ne seralent-elles pas rlglementtes? Annales de thärapentique derma- 
thologique et syphiligraphique. 5. Aug. 1904. 

In Nr. 19 derselben Zeitschrift (5. Okt. 1904) erwidert Berthod 
auf diesen Artikel, daß er auch die Untersuchung der Ammen nicht 
billige, daß diese ungenügend sei. Die Untersuchung der Prostituierten 
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könne nur dann ihren Zweck erreichen, wenn dieselbe direkt vor und 
nach jeder Betätigung vorgenommen werde, was unmöglich sei. Ferner 
ist er im allgemeinen für eine Trennung von Polizei und Hygiene. 

Darauf erwidert Butte in derselben Nummer. Er fragt Berthod, 
ob er auch dann gegen die ärztliche Untersuchung der Ammen sei, 
wenn diese von anderer Seite ausgehe, als von der Polizei und wenn 
diese Untersuchung den Anforderungen entspreche. Wenn er dies zu¬ 
geben müsse, ob er dann Anhänger der ärztlichen Untersuchung der 
Prostituierten sein würde. Butte erwidert ferner, daß die Untersuchung 
der Prostituierten vor und nach jeder Betätigung nicht nötig sei, da die 
Syphilis nicht plötzlich auffcrete, und nicht nach Stunden wieder ver¬ 
schwinde. Aber es müsse jedermann einleuchten, daß es ein großer 
Vorteil sei, eine syphilitische Prostituierte mit infektiösen Erscheinungen 
für die Dauer derselben unschädlich zu machen. Obgleich die Regle¬ 
mentierung vorläufig ganz ungenügend sei, habe sie auch in der jetzigen 
Form schon großen Wert. Julius Baum (Berlin). 

L. Butte. £tat sanitaire, au point de vue de la Syphilis, des filles insoumises ä 

Paris depuis 1872 jusqu’en 1904 inclus. Annales de thärapeutique etc. 

5. Jan. 1905. 

Bei den inskribierten, sowohl bei den bordellierten als bei den 
einzelwohnenden Prostituierten ist in den letzten Jahren ein bedeutender 
Rückgang in der Syphilismorbidität eingetreten, fast bis auf 0 °/ 0 . Dies 
ist vor allem bedingt durch die gute Überwachung, die bessere Be¬ 
lehrung und durch den Umstand, daß Mädchen unter 21 Jahren nicht 
in Bordellen aufgenommen werden dürfen, unter 18 Jahren überhaupt 
nicht inskribiert werden dürfen, gerade die minderjährigen sind besonders 
häufig mit kontagiösen Formen der Syphilis behaftet. In einem großen 
Mißverhältnis betreffs der Syphilismorbidität stehen die nichtkootrollierten 
Prostituierten. Unter letztere rechnet Butte nicht alle Frauen, die von 
der Prostitution leben, z. B. nicht die bessere Demimonde und die aus¬ 
gehaltenen Frauen, die häufig nur einen Liebhaber haben, auf jeden Fall 
aber ihren Verkehr auf eine geringe Zahl von Männern beschränken; 
sondern die wahren nichtkontrollierten Prostituierten sind die, welche 
genau so wie die Inskribierten leben, ebenso häufig und wahllos sich 
jedem hingeben und sich von den Inskribierten nur dadurch unterscheiden, 
daß sie keine Karte haben, der ärztlichen Untersuchung nicht unter¬ 
worfen sind und im Krankheitsfalle nicht interniert werden. — Bei einer 
solchen Statistik beläuft sich die Zahl der nichtkontrollierten Prostituierten 
auf ungefähr 3—4000. Zu diesen gehören besonders viele Minderjährige. 
Während sich nun der Gesundheitszustand der Inskribierten andauernd 
gebessert hat, ist bei den Nichtinskribierten nur eine geringe Besserung 
eingetreten; es ist die Syphilismorbidität von 19 auf 15°/ 0 gefallen. Es 
scheint eine gewisse Tendenz zur Besserung zu bestehen, ohne daß man 
mit Bestimmtheit sagen kann, daß die Syphilis im Abnehmen begriffen 
ist. Der immerhin hohe Prozentsatz von Kranken zeige, wie wichtig die 
ärztliche Untersuchung und Reglementierung sei. Julius Baum (Berlin) 


Digitized by ^.ooQle 


Zeitschrift 

für 

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 5. 1906. Nr. 2. 


Öffentliche Häuser in Rußland. 

Auf Grund neuen Materials 
von 

Karl Nötzel (Moskau). 

I. 

Öffentliche Häuser in Minsk 

Die Prostitution bedeutet ebenso wie das Verbrechen vor allem 
bloß eine Folge unnormaler, sozialer Verhältnisse. Sie ist nun ein¬ 
mal vorhanden, wir müssen uns mit ihr ab finden. Büßpredigten und 
Magdalenenheime ändern daran nichts, das sollten wir wissen. Die 
Ursachen liegen tiefer. Hunger ist immer der Hauptkuppler ge¬ 
wesen und der verständlichste. Bevor der Mensch Hungers sterben 
will, ist er zu allem Möglichen bereit. Die sich aus Not Prosti¬ 
tuierende zu verachten, hat nur der ein Recht, der selber, vor dem 
Hungertode stehend, seine sittliche Persönlichkeit gewahrt hat. Es 
gibt solche Richterinnen, nicht unter uns, tief unten im Volke. 
Nächst dem Hunger ist es das Verlangen nach erleichtertem Dasein 
und vermehrtem Lebensgenuß, das immer größere Kreise schwer 
um das Dasein ringender Mädchen der Prostitution zuführt Auch 
ihnen gegenüber ist es zum mindesten gewagt, den Sittenrichter zu 
spielen: viele Faktoren wirken hier vereint. Wer sich nur einiger¬ 
maßen mit den ökonomischen Verhältnissen der arbeitenden Frauen 
beschäftigt hat, in dem bleibt eine unauslöschliche Bewunderung 
zurück vor der moralischen Tüchtigkeit des Weibes, angesichts der 
Tatsache, daß die Prostitution nicht viel, viel ausgedehntere Di¬ 
mensionen angenommen hat An Nachfrage würde es sicher nicht 
fehlen. Früher-nahm man das Wort Prostitution gar nicht in den 
Mund, auch wenn man die Sache selbst sehr gut kannte. Heut- 
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zutage sollte man es jeder gebildeten Frau übel nehmen, wenn sie 
Scheu davor hat, diesem weiblichsten Elend fest ins Auge zu sehen. 
Die Prostitution ist eine Krankheit der Menschheit; sie ist ein großes 
Leiden. Hunger und Schwäche sind ihre Eltern, Krankheit und Tod 
ihre Kinder. Bis jetzt kannten sie zu wenige, und wer sie gut kannte, 
der hütete sich, allzu große Sachkenntnis an den Tag zu legen. 
Es fehlte an solchen, die sich zu den Prostituierten wandten, nicht 
um sie zu mißbrauchen, sondern um die Ursachen ihres Elends 
zu ergründen. Dabei ist es unter einigermaßen Aufgeklärten schon 
zum Gemeinplatz geworden, dass die Frau nur von der Frau ver¬ 
standen werden kann. Es bleibt nichts anderes übrig, als daß 
Frauen gesetzteren Alters die Verlorenen freundlich nach ihren 
Verhältnissen ausfragen. Allerdings gehört dazu ein ebenso in 
sich gefestigtes, nicht kleinlich empfindliches Naturell, wie über¬ 
legener Herzenstakt Denn darüber gebe man sich von vorn¬ 
herein keinen Illusionen hin: das natürliche Gefühl der Prosti¬ 
tuierten gegenüber der anständigen Frau ist das grenzenlosen Neides 
und Hasses. .Dabei hält sie, die Prostituierte, die Ausfragende für 
ebensoschlecht, wie sie ist, — denn daß es anständige Menschen 
gibt, daran ist ihr der Glaube abhanden gekommen. Ein reines, 
selbstloses Interesse kann sie sich nicht mehr vorstellen. Aus 
alledem folgt, daß sich auf eine gehörige Portion Zynismus gefaßt 
machen muß, wer die Prostituierten ausfragen will. Das ist nun 
trotzdem neuerdings von gebildeten Frauen geschehen. Die „Ge¬ 
sellschaft zur Hebung des Frauenloses in Rußland“ hat, meines 
Wissens, den ersten praktischen Versuch gemacht und steht eine 
erweiterte Aktion in Kürze bevor. 1 ) Zunächst handelt es sich 
um die Insassen von öffentlichen Häusern. Vor uns liegt das 
Material aus acht öffentlichen Häusern der russisch-polnischen 
Gouvernementsstadt Minsk. Es wurden insgesamt 59 Prostituierte 
vernommen und ihre Aussagen protokolliert. Ehe wir auf dies 
seltene Material näher eingehen, seien einige Worte vorausgeschickt 
über den Wert derartiger Enqueten. Wenn wir auch die Prosti¬ 
tution durchaus nur als Folgeerscheinung unnormaler sozialer Ver¬ 
hältnisse aufgefaßt wissen wollen und uns keineswegs der Illusion 
hingeben, als könne private Tätigkeit eine radikale Heilung dieses 
uralten Menschheitsleidens herbeiführen, so erscheint uns doch die 
möglichst genaue Kenntnis der sozialen und persönlichen Verhält- 


l ) Vgl. die folgende Arbeit 
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nisse möglichst vieler Prostituierten schon aus dem einen Grunde 
wünschenswert, weil es uns bei der großen Anzahl der hier wirken¬ 
den Faktoren sehr wohl möglich erscheint, daß wir eine oder die 
andere Ursache der Prostitution in ihrer Bedingtheit verstehen 
lernen und damit Mittel und Wege erkennen, die Zahl der Prosti¬ 
tuierten zu verringern. Und in solchen Bestrebungen, d. h. wo es 
sich darum handelt, menschliche Würde und Gesundheit zu retten, 
kann der Erfolg nicht mit der Elle gemessen werden. Jeder ein¬ 
zelne Fall hat an sich unendlichen Wert. Noch ein anderes Mo¬ 
ment scheint uns wichtig. Eine möglichst verbreitete Kenntnis der 
faktischen Lebensbedingungen der Prostituierten dürfte in ganz 
besonderem Maße dazu beitragen, alle einigermaßen entwickelten 
männlichen Individuen mit Ekel und Scham zu erfüllen bei dem 
Gedanken, solche Unglückliche als Werkzeuge ihrer Lustbefriedi¬ 
gung zu benutzen. Die Brutalität und Heuchelei, die sich in dem 
Verkehr gebildeter Elemente mit Prostituierten dokumentiert, findet 
allenfalls noch ihre Erklärung in der überall siegreich herrschenden, 
von kleinauf sorgfältig gezüchteten Gedankenlosigkeit Ist aber 
diese erst einmal hinsichtlich der Prostitution aufgerüttelt, so dürfte 
niemand, der sich selbst achtet, mit diesen Unglücklichen mehr 
Umgang pflegen. 

Das Ideal einer weitgehenden Beschränkung der Prostitution 
durch Linderung des Massenelends und vermehrte ethische Auf¬ 
klärung aller Stände muß in letzter Instanz allen Bestrebungen zu 
einer genaueren Kenntnis der Prostitution zugrunde liegen, seine 
Verwirklichung ruht leider noch in weiter Ferne. Näher liegend 
erscheint uns ein anderes Ziel und aussichtsreicher der Kampf um 
dasselbe. Wir meinen die Aufhebung der öffentlichen Häuser in 
allen Kulturstaaten. Ihr seitheriges Bestehen ist in keiner Weise 
mit den sonst geltenden Rechtsformen in Einklang zu bringen. 
Während der moderne Rechtsstaat seine vornehmste Aufgabe 
darin erblickt, Freiheit, Ehre und Gesundheit seiner Bürger zu 
schützen, sehen wir hier Institutionen geduldet, in denen von per¬ 
sönlicher Freiheit auch nicht die Rede sein kann, noch weniger 
von Ehre, und deren Angehörige wissentlich, d. h. geflissentlich 
sittlich und körperlich zugrunde gerichtet werden. Man hat als 
einzigen Berechtigungsgrund für das Bestehen der öffentlichen 
Häuser geltend gemacht, es werde durch sie der allgemeine Ge¬ 
sundheitszustand geschützt Selbst wenn dem so wäre, so könnten 
wir darin kein Äquivalent erblicken für den geschilderten Massen- 

4* 


Digitized by 


Google 



44 


Nötzel. 


rnord. Tatsächlich kann . aber auch davon nicht die Bede sein. 
Es ist statistisch nachgewiesen worden, dass nach der Einführung 
öffentlicher Häuser die geheime Prostitution, die Quelle aller In¬ 
fektion, in den betreffenden Städten nicht ab- sondern zugenommen 
hat. Das erscheint äußerst erklärlich in Hinsicht auf einen un¬ 
bedingt zunehmenden Hang zum Laster, dessen Ausübung die 
öffentlichen Häuser aufs äußerste erleichtern. Ferner sind die 
ärztlichen Spezialisten darüber einig, daß nur eine umständliche 
mikroskopische Untersuchung den Gesundheitszustand der Prosti¬ 
tuierten beweisen kann. Bei chronischen Fällen ist auch hierbei 
die Infektion zeitweise durchaus nicht nachzuweisen, und dann 
würde selbst eine solche Untersuchung immer bloß die erste 
Ausübung des Berufes garantieren. In der Regel findet nur zwei¬ 
mal die Woche ärztliche Untersuchung statt, und kann diese bei 
der* großen Anzahl der zu Untersuchenden nur eine äußerst ober¬ 
flächliche sein. Es können nur die gröbsten Fälle von Erkran¬ 
kung erkannt werden. Irgendwelche Garantie vor Infektion ist 
daher in den öffentlichen Häusern keineswegs geboten. 

Dasselbe unvollkommene Resultat würde erzielt, wenn, wie 
mehrfach vorgeschlagen wurde, die Besucher der öffentlichen Häuser 
sich vor dem Eintritt einer ärztlichen Untersuchung unterwerfen 
müßten. Trotzdem wäre dieser Vorschlag zu befürworten, schon 
um der damit verbundenen Demütigung und faktischen Gleich¬ 
stellung mit den Prostituierten willen. Da demnach auch der sani¬ 
täre Schutz durch die Bordelle nur ein äusserst ungenügender ist, 
so fehlt jeder Grund für ihre Existenz. Sie dürfen nicht länger 
geduldet werden. Der Schaden, den ihr Bestehen anrichtet, ist 
gar nicht abzuschätzen. Muß nicht die moralische Urteilskraft der 
heranwachsenden Jugend aufs schlimmste gefährdet werden durch 
die Tatsache einer staatlichen Konzessionierung des Lasters? Die 
tiefgehende innere Verrohung, die mit Naturnotwendigkeit hervor¬ 
geht aus der Gewohnheit, Lustbefriedigung bei Verlorenen, Er¬ 
niedrigten zu suchen und diese dadurch noch weiter zu demütigen, 
macht sich im Familienleben weiter Kreise auf das bedauerns¬ 
werteste geltend und erzeugt jene verständnislosen Ehegatten und 
Väter, welche das Lebensglück ungezählter Frauen und Kinder auf 
dem Gewissen haben. Das alles ließe sich auf das leichteste nach- 
weisen, aber es bedarf gar nicht der Mühe. Es müßte mit einem 
unerbittlichen Haß gegen die öffentlichen Häuser allein der Um¬ 
stand erfüllen, dass in ihnen unseresgleichen langsam hingemordet 
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wird. Die nicht kasernierte Prostituierte wird auch nicht an- 
nähernd derartig erniedrigt, sie wählt im ganzen frei, ist überhaupt 
ein freier Mensch. Jene aber wird durch die schmachwürdigen 
Bedingungen der Kasernierung mit ihrem raffinierten Ausbeutungs¬ 
system, wovon noch weiter unten die Rede sein wird, gezwungen, 
sich bei weitem öfter und ohne Wahl hinzugeben zu jeder Tages¬ 
zeit und gleichgültig, ob sie sich gut oder schlecht fühlt Außerdem 
wird durch das ständige Zusammenleben mit Gleichunglücklichen 
jedes moralische Empfinden abgestumpft und ein derartiges Durch¬ 
schnittsniveau absoluter Schamlosigkeit erzeugt, wie es sich bei der 
alleinstehenden Prostituierten nur äußerst selten vorfindet, da diese, 
unter anständigen Menschen lebend, kaum je die Scham vor ihrem 
Gewerbe verliert und es auch aus sittenpolizeilichen Gründen zu 
verheimlichen bestrebt sein muß. 

Nachdem wir somit unsern persönlichen Standpunkt zu dem 
aufgeworfenen Problem gekennzeichnet haben, wenden wir uns 
zu dem vorliegenden Material. Wir bemerken im voraus fol¬ 
gendes: Die verhältnismäßig geringe Zahl der Ausgefragten (59) 
bedingt es, daß wir bei etwaigen Schlüssen uns der größten Vor¬ 
sicht befleißigen müssen und solche immer nur als unsere rein 
persönliche Meinung hinstellen können. Ferner ist den lokalen Ver¬ 
hältnissen ständig Rechnung zu tragen. Schließlich dürfen wir weder, 
noch wollen wir in Abrede stellen, dass die Glaubwürdigkeit aller 
Angaben nur eine relative zu nennen ist Geht doch die Wahr¬ 
heitsliebe von allen sittlichen Gütern am leichtesten verloren. Bei 
Prostituierten kann davon wenig mehr die Rede sein. Immerhin 
vermag der Umstand, daß eine Frau Frauen ausfragte, die Glaub¬ 
würdigkeit in unsern Augen zu erhöhen. Auch bleibt es keines¬ 
wegs ausgeschlossen, daß diese völlig ungewohnte freundliche Art 
des Ausfragens die Veranlassung wurde zu einer sonst nicht ge¬ 
übten Wahrhaftigkeit. Schließlich scheint eine gewisse Kontrolle 
gegeben durch die Anordnung der Fragen: einzelne davon schließen 
die Beantwortung anderer in sich, und wir müssen zu unserer Ge¬ 
nugtuung zugeben, daß in sämtlichen 59 Fragebogen kein eigent¬ 
licher Widerspruch zu konstatieren ist Der Fragebogen selbst 
lautet: 

Angabe des Hauses? Alter? Geburtsort? Unverheiratet, ver¬ 
heiratet, geschieden? Stand (Bauer, Kleinbürger, Adel)? Konfession? 
Versteht zu lesen und zu schreiben? 

1. Wieviel Jahre beschäftigen Sie sich mit Prostitution? 
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2. Wieviel Jahre befinden Sie sich im öffentlichen Hause? 
Durch wessen Vermittlung? 

8. Leiden Sie unter Ihrem Berufe? 

4. Waren Sie schon vor Ihrem Eintritt ins Bordell Prosti¬ 
tuierte? Wo ist es besser, im Bordell oder allein? 

5. Was veranlaßte Sie zur Prostitution? (Krankheit, Not, Ge¬ 
burt eines Kindes?) 

6. Wer nahm Ihnen die Unschuld? (Sein Stand — gewaltsam 
oder waren Sie einverstanden? Hat man Sie betrunken 
gemacht, verkauft, mißhandelt?) 

7. Wie alt waren Sie damals? 

8. War der Betreffende Ihr Dienstherr, Vormund oder wer 
sonst? 

9. Womit beschäftigten Sie sich früher? 

10. Unter welchen Bedingungen leben Sie im Bordell? 

11. Schulden Sie der Hausbesitzerin viel und wofür? 

12. Dürfen Sie längere Zeit ausgehen? 

13. Möchten Sie dies Leben aufgeben? 

14. Womit möchten oder könnten Sie sich beschäftigen? 

16. Wieviel kostet die Visite? 

Dieser unstreitig mit Geschick zusammengestellte Fragebogen 
erscheint uns nicht erschöpfend. Wir vermissen zunächst jede 
Angabe über gesundheitliche Verhältnisse. Wir meinen damit 
nicht durch den Beruf bedingte Geschlechtskrankheiten. Daten 
darüber könnte man ja in den betreffenden Krankenhäusern er¬ 
fahren. Uns interessieren sowohl angeborene krankhafte Dispo¬ 
sition, als auch überstandene und im Berufe erworbene — Nicht¬ 
geschlechtskrankheiten. Hierdurch müßte einiges Licht fallen auf ' 
die physischen Momente, die zur Prostitution disponieren und die 
Erkrankungen, welche das Leben im Bordell mit sich bringt 
Unter letzterer Kategorie würden wohl zunächst Herz- und Nieren¬ 
krankheiten, als Folgen chronischen Alkoholismus, leicht nachzu¬ 
weisen sein. Abgesehen von gesundheitlicher Auskunft vermissen 
wir auch Daten über den persönlichen Eindruck der Ausgefragten. 
Was die Anordnung der Fragen anbetrifft, so dürfte gerade die 
hier scheinbar herrschende Willkürlichkeit große praktische Vor¬ 
teile bieten, namentlich hinsichtlich der ihr innewohnenden, schon 
weiter oben betonten Kontrolle. Wir sind auf diese rein tech¬ 
nischen Fragen genauer eingegangen, weil wir hoffen, das Beispiel 
der besagten russischen Gesellschaft werde recht viel Nachahmung 
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finden. Unsere deutschen, so vorzüglich organisierten Frauen¬ 
vereine müßten hier Hervorragendes zu leisten imstande sein. 
Solche Tätigkeit hat aber, wie schon oben betont, nicht bloß rein 
praktischen Wert, sondern sie bildet auch eine mächtige Gehilfin 
der ständig auf Abhilfe der sozialen Leiden bedachten sozialen 
Wissenschaften. Da es uns hier vor allem darum zu tun ist, ein 
möglichst anschauliches Bild der kasernierten Prostitution zu geben, 
so wollen wir unser Material derart ordnen, daß wir erst die per¬ 
sönlichen Verhältnisse der Prostitution betrachten, dann ihr Ver¬ 
hältnis zu ihrem Beruf und schließlich dessen rein ökonomische 
Bedingungen. 

Was zunächst das Alter der Befragten anbetrifft, so wird 
dasselbe in 50 Fällen auf 21 bis 22 Jahre angegeben, zweimal 
auf 23, dreimal auf 24, zweimal auf 26, einmal auf 27 und ein¬ 
mal auf 80 Jahre. Hierbei ist gleich zu bemerken, daß wohl in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle das Alter weit unter 21 Jahren 
liegen wird. Vor einigen Jahren wurde nämlich durch Gesetzes¬ 
beschluß bestimmt, daß im russischen Reiche Mädchen unter 
21 Jahren nicht mehr in öffentlichen Häusern gehalten werden 
dürften. Bis dahin war die Altersgrenze 15 Jahre und der Ge¬ 
setzgeber nahm mit Fug und Recht an, daß ein 15jähriges Kind 
die furchtbaren Folgen eines Eintritts ins Bordell nicht ahnen kann. 
Als das Gesetz eingeführt wurde, sollen die jugendlichen Prosti¬ 
tuierten rudelweise flehentlich um Nachtquartier in den Polizei¬ 
häusern gebeten haben. Es soll daraufhin für die Minderjährigen 
noch eine Frist von einem Jahre gewährt worden sein. Augen¬ 
scheinlich befinden sich aber auch jetzt noch sehr viele Minder¬ 
jährige in den Bordellen. Man half sich, wie das hier zu Lande 
in solchen Fällen üblich, durch Paßfälschung, worin eine große 
Industrie in Rußland bestehen soll. Auffallend muß es auf jeden 
Fall erscheinen, daß nur in vier Fällen ein Alter über 24 Jahre 
angegeben ist, und das höchste Alter, 30 Jahre, nur einmal vor¬ 
kommt Wo sind die früheren Insassen geblieben? 

Verdorben — gestorben. Geschlechtskrankheiten, sowie ein 
fast stets dem Alkoholismus ergebenes Leben mit ständigen Über¬ 
reizungen und Nachtwachen haben das Ihre getan. Leider fehlt 
es uns, wie gesagt, an entsprechenden Angaben über die Krank¬ 
heiten und Todesfälle in den öffentlichen Häusern. Ein russischer 
Polizeiarzt will berechnet haben, daß durchschnittlich keine Prosti¬ 
tuierte die 550fache Ausübung ihres Gewerbes überlebt (es tötet 
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allerdings weniger die Berufsausübung als die oben geschilderte 
damit verbundene Art des Lebens). Nun bedenke man aber, daß 
in mehreren dieser Häuser der Eintrittspreis nur 20 Kopeken beträgt, 
die Insassen aber allein für Kost und Logis durchschnittlich 
12 Rubel monatlich zahlen müssen. Das Rechenexempel ist einfach. 

Dem Stande nach gehören von den Befragten 39 dem Klein¬ 
bürgerstande an, meistens sind es Jüdinnen, welche nicht dem 
Bauernstände angehören können, 17 dem Bauernstände. Es befinden 
sich ferner darunter je eine Adlige, eine Kosakin, ein Soldätenkind 
und ein noch keinem Stande zugerechnetes Findelkind. 26 von 
den Befragten sind israelitischer Konfession, 17 griechisch-katho¬ 
lisch, 13 römisch-katholisch und 3 lutherisch. 

Dies Verhältnis dürfte im großen und ganzen dem der ver¬ 
schiedenen Konfessionen im Minsker Gouvernement entsprechen. 
Speziell die Zahl armer Juden ist dort eine sehr große, und darum 
erscheinen uns etwaige antisemitische Schlüsse völlig unangebracht. 
Es hat sich noch nirgends beweisen lassen, daß eine Konfession 
einen größeren Schutz vor der Prostitution gewährt als eine andere. 
Ausschlaggebend erweisen sich hier ausschließlich soziale und per¬ 
sönliche Verhältnisse, vor allem Armut, unbeschützte Jugend und 
Unbildung. Letztere muß auch hier eine abnorme genannt werden. 
Unter den 59 Ausgefragten befinden sich 51 völlige Analphabeten. 
Eine hat zu Hause etwas lesen und schreiben gelernt, eine andere 
die unterste Klasse einer Volksschule besucht, eine dritte versteht 
etwas deutsch zu schreiben, eine vierte etwas polnisch. Nur eine 
hat die städtische Volksschule durchgemacht und endlich eine 
andere, von der noch unten weiter die Rede sein wird, die drei 
untersten Gymnasialklassen. Jeder weitere Kommentar zu diesen 
Bildungsverhältnissen erscheint überflüssig. Immer und überall 
bedeutet Bildung das soziale Universalheilmittel. Weiter unten in 
dem Abschnitt über die Veranlassung zur Prostitution wird sich 
der Mangel an jedem Urteil, die völlige Unklarheit über Rechte 
und Pflichten noch auf das betrübendste geltend machen. 

Ihrem früheren Beruf nach waren 17 der Befragten Dienst¬ 
boten, 4 Köchinnen, 10 gehörten der Konfektionsbranche an, 
4 dienten als Kellnerinnen, eine als Ladenmädchen, 5 als Fabrik¬ 
arbeiterinnen, endlich lebten 20 als Minderjährige bei ihren Eltern. 
Es bestätigt sich hier die schon aus deutschen Statistiken bekannte 
Erfahrung, daß der Dienstbotenstand den weitaus größten Prozent¬ 
satz an Prostituierten ergibt gegenüber allen anderen weiblichen 
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Beruftarten, namentlich der Fabrikarbeit Wie wir schon einmal 
früher an anderer Stelle betonten, mag das auf die dem Dienst¬ 
botenstande eigene Abhängigkeit und persönliche Unterdrückung 
zurückzuf&hren sein. Bedauerlich bleibt jedenfalls die unbestrittene 
Tatsache, daß die Gefährtinnen in der Fabrik dem Mädchen aus 
dem Volke eine im Durchschnitt dreifach größere moralische Stütze 
zu geben vermögen als die doch gebildet sein sollenden Herrschaften. 
Dabei darf nicht verschwiegen werden, daß öfters die erste Ver¬ 
führung von dem Dienstherrn ausgeht, und daß ferner sehr oft 
das von der Herrschaft gegebene schlechte Beispiel Nachahmung 
findet 

Ergänzt, bezw. bestätigt wird diese Frage nach dem vor der 
Prostitution ausgetibten Berufe durch die zweitletzte Frage des 
Bogens. „Welche Beschäftigung möchten oder könnten Sie er¬ 
greifen ?“ Die Antwort lautet ziemlich übereinstimmend mit der 
obigen. 21 könnten Dienstboten sein, 4 Köchinnen, 10 in der 
Konfektionsbranche arbeiten, 5 in der Fabrik, endlich 16 geben an, 
gar nichts zu verstehen. In die letzte Rubrik gehören die meisten 
der direkt aus dem Elternhause Übergesiedelten. Eine war zur Wirt¬ 
schafterin des betreffenden Hauses avanziert und sehr erstaunt, 
daß man sie nach einer andern Tätigkeit frug; eine andere end¬ 
lich, ein noch mehrfach zu erwähnendes epileptisches Mädchen, 
äußerte, es könne keine andere Beschäftigung ergreifen, ehe es 
kuriert sei. Dann aber wünsche es dies sehr. 

Soviel erfahren wir über die Personalien der Befragten. Wenden 
wir uns nun zu ihrem Berufe. Frage 1 lautet: „Wie lange be¬ 
schäftigen Sie sich mit Prostitution?“ Wenn wir bedenken, daß das 
Durchschnittsalter, wie wir oben gesehen haben, nur 21 1 / 2 Jahre 
beträgt, so sind die Resultate befremdend: W 7 eniger als 1 Jahr 
prostituieren sich 6, 1 Jahr 3, 2 Jahre 6, 3 Jahre 18, 4 Jahre 10, 
5 Jahre 5, 6 Jahre 4, 7 Jahre 3, 8 Jahre 1, 9 Jahre 1, 10 Jahre 1 
und 13 Jahre 1. Die Durchschnittszeit beträgt vier Jahre. Mit¬ 
hin fällt der Beginn der Prostitution durchschnittlich zwischen das 
17. und 18. Lebensjahr. 

Ergänzt werden diese Resultate durch die Frage 2: a) „Wie 
lange sind Sie im öffentlichen Hause“ und b) „durch wessen Ver¬ 
mittelung?“ Es ergab sich, daß bloß 23 der Befragten, also zwei 
Fünftel der Gesamtzahl, sich schon vor dem Eintritt in das öffent¬ 
liche Haus mit Prostitution beschäftigt hatten und zwar 16 weniger 
als 1 Jahr, 4 je 2 Jahr, je eine zu 3, 4 und 9 Jahren. Unter 
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letzteren haben wir wohl die zur Prostitution durch soziale Ver¬ 
hältnisse und moralische und physische Degeneration Prädispo¬ 
nierten zu erblicken« Auch wenn es keine öffentlichen Häuser gäbe, 
wären sie Prostituierte geblieben. Fast alle dieser Kategorie An¬ 
gehörigen verneinen auch die weiter unten gestellte Frage, ob sie 
unter ihrem Berufe litten. Wir müssen indes wiederum betonen, 
daß die geheime Prostitution nur in den allerseltensten Fällen zu 
einem derartigen Grad von Verkommenheit und Entwürdigung führen 
kann, wie er bei den in öffentlichen Häusern kasernierten Prosti¬ 
tuierten sich mit Notwendigkeit ergeben muß. — Der Best der 
Befragten, 36, also drei Fünftel der Gesamtzahl, haben sich erst im 
öffentlichen Hause prostituiert, und zwar befinden sich hierunter 
fast alle diejenigen, die aus dem Elternhause zur Prostitution 
übergegangen sind. 

Man vergegenwärtige sich nun einmal, was ein solcher Über¬ 
gang bedeutet. Es darf wohl mit ziemlicher Gewißheit an¬ 
genommen werden, daß diejenigen, welche zur Ausübung der 
Prostitution direkt in die öffentlichen Häuser gehen, wohl kaum 
Prostituierte geworden wären, falls keine solchen existierten. Es 
ist einer der Hauptvorwürfe gegen das Bestehen der Bordelle, 
daß durch sie die Zahl der Prostituierten bedeutend vermehrt 
wird. Sie erleichtern in hervorragendem Maße den Übergang 
zum Laster. Wie manches junge Ding, das aus Kummer, Elend, 
Lebensüberdruß und aus einem gewissen Rachegefühl gegen die 
Gesellschaft und das Bessere in sich selbst den Entschluß gefaßt 
hatte, sich zu prostituieren, ist auch wirklich auf die Straße ge¬ 
laufen, hat sich einigemal verkauft und ist dann, im Innersten an¬ 
geekelt und aus Angst vor Erkrankung, wieder zur dürftigen, ehr¬ 
lichen Arbeit zurückgekehrt. Wo aber ein öffentliches Haus exi¬ 
stiert, erscheint der entscheidende Schritt bedeutend vereinfacht. 
Das Opfer wird dort in bunte, seidene Lappen gekleidet, reich¬ 
licher Alkoholgenuß nimmt die letzten Bedenken, schließlich sind 
ja viele Leidensgefährtinnen da. 

Über die Vermittlung zum Eintritt ins öffentliche Haus werden 
folgende Auskünfte gegeben: In 41 Fällen wird jede Vermittlung 
in Abrede gestellt und mit einem „Ich selbst“ geantwortet, wobei 
sich allerdings einmal der Zusatz befindet: „weil ich dumm war“, 
ein andermal: „weil der Geliebte mich verlassen hatte“. In elf 
weiteren Fällen vermittelte eine Kupplerin. Eine Freundin riet 
zum Eintritt ins Bordell in vier Fällen, wobei in einem Falle an- 
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gegeben wird, die Betreffende habe dafür von der Kupplerin Geld 
erhalten. Der Liebhaber riet dazu in drei Fällen und zwar je ein 
Offizier, ein Kellner und ein Schlosser. Wir sehen hier, daß auch 
Standesunterschiede bisweilen keine Rolle spielen. 

Die nächste Frage lautet: „Leiden Sie unter Ihrem Berufe?“ 
Es muß hierzu bemerkt werden, daß die Beantwortung einer solchen 
Frage sehr verschieden ausfallen muß, je nach der zufälligen 
Stimmung der Gefragten. Diese fast immer nervenzerrütteten und 
unter dem Einfluß des Alkohols stehenden Unglücklichen sind be¬ 
greiflicherweise den wechselndsten Stimmungen unterworfen. Es 
wurde mit einem glatten „Nein“ geantwortet in 21 Fällen. Hier 
herrscht zum Teil schon eine völlige moralische Abstumpfung und 
Gleichgültigkeit gegen das auf die niedrigsten Instinkte des Essens, 
Trinkens und Schlafens reduzierte Dasein. Teilweise bestimmt 
auch der Trotz gegen die anständige Dame, die ausfragt. In 
der großen Mehrzahl der mit ihrem Berufe Zufriedenen wirkt wohl 
der augenblickliche, lusterregende Einfluß des Alkohols. Leider 
enthält das uns vorliegende Material keinerlei Aufschluß über den 
persönlichen Eindruck der jeweils Ausgefragten und rächt sich auf 
diesem delikaten Gebiete mehr wie irgendwo sonst der prinzipielle 
Fehler aller statistischen Erhebungen, daß Zahlen für Erschei¬ 
nungen gesetzt werden, Quantitäten für Potenzen, numerische Fak¬ 
toren für dynamische. Dies sei nebenbei bemerkt, weil unsere 
ganze Untersuchung an diesem Übelstande krankt 

Ein einfaches „Ja“ wird in zehn Fällen geantwortet und liegt 
keinerlei Veranlassung vor, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. 
Das wird noch deutlicher weiter unten. „Ich weiß nicht“, ant¬ 
worten neun Prostituierte. Fünf davon hatten als Veranlassung 
zur Prostitution „Not“ angegeben. Es scheint demnach, daß das 
Gefühl, momentan vor Hunger geschützt zu sein, alle moralischen 
Empfindungen zu töten vermag, was dem Unbefangenen recht ein¬ 
leuchtend erscheint Im übrigen dürfte in allen diesen neun Fällen 
eine völlige moralische Hilfe- und Ratlosigkeit anzunehmen sein. 

Schließlich noch einige mehr persönliche Antworten: „Natür¬ 
lich,“ antwortete ein Mädchen, welches als Dienstmädchen mit 
24 Jahren von seinem Dienstherrn vergewaltigt wurde nnd nach 
einer Anmerkung (leider der einzigen derartigen) weder im Aus¬ 
sehen, noch in den Bewegungen den Eindruck einer Prostituierten 
macht Zynisch klingt ein: „Nein, aber es fangt schon an, mir 
langweilig zu werden!“ Resignierter: „Ist mir gleichgültig.“ 
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Ferner: „Ich kann bis jetzt nichts anderes tun!“ Letztere Antwort 
stammt von dem schon oben erwähnten epileptischen früheren 
Ladenmädchen. Weitere mehr persönliche Antworten sind: „Nicht 
sehr“ (in zwei Fällen). — „Schlecht fühle ich mich!“ — „Unzu¬ 
frieden bin ich.“ — Endlich: „Ich bin mir selber nicht ver¬ 
ständlich.“ 

Einen tiefen Einblick in das Leben der Ausgefragten gewährt 
die folgende Frage: „Was veranlaßte sie zur Prostitution?“ (Not, 
Geburt eines Kindes, Krankheit?) Not wurde in zehn Fällen an¬ 
gegeben, Krankheit nur in zwei Fällen. Einmal mußte eine Strumpf¬ 
wirkerin erkrankter Hände wegen ihre Tätigkeit einstellen, das andere 
Mal handelt es sich um das mehrfach erwähnte epileptische Laden¬ 
mädchen. Geburt eines Kindes bezeichnen zehn der Gefragten 
als Grund; davon erfolgte bei fünfen der Eintritt nach der Geburt 
Wörtliche Aussagen: „Geburt eines Kindes und der Mangel jeder 
Existenzmittel.“ — „Geburt eines Kindes, und man sagte mir, ich 
werde es dort besser haben.“ — „Die Kupplerin brachte mein 
Kind in ein Asyl und führte mich in das Bordell“ — „Das Kind 
von meinem Bräutigam starb, er starb auch, und ich war mittel¬ 
los.“ Die fünf andern Befragten gingen vor der Geburt ins 
Bordell und zwar zwei auf Zureden der Kupplerin, zwei auf den 
Rat ihrer Liebhaber, eine aus eigenem Antrieb, weil in diesem 
Falle die Pflege vor und nach der Geburt, sowie die Unterbringung 
des Kindes im Findelhause dem Bordellbesitzer zufällt. Es ist 
also wiederum Armut die Veranlassung zum tiefen Fall und die 
durch das Bestehen der Bordelle gebotene Bequemlichkeit des 
Überganges. Von diesen zehn würde wohl keine einzige sich 
prostituiert haben, wenn diese Häuser nicht existierten, das macht 
aber allein 16°/ 0 der Gesamtzahl. Auch hierzu einige Aussagen 
wörtlich: „Der Liebhaber sagte: Solange du schwanger bist, gehe 
in das Bordell, nachher werde ich dich holen. Er kam aber 
nicht, sondern ist weggefahren.“ — „Auf den Rat der Kupplerin, 
um zu gebären.“ — „Um zu gebären, dann geblieben.“ — „Die 
Kupplerin führte mich in das Bordell, als ich schwanger war und 
ohne Mittel.“ 

„Kummer“ wird in fünf Fällen angegeben. Begründet wird 
derselbe „über die Schläge des Liebhabers“, der nebenbei gesagt, 
die Zwölfjährige vergewaltigt hatte. „Zwistigkeiten mit dem Lieb¬ 
haber und der Mutter.“ Ein andermal wird Stellenverlust ange¬ 
geben und gleichzeitiges Verlassen des Liebhabers („Er warf mich 
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weg“). Ferner die letzte Veranlassung allein: „Er warf mich weg 
und ist in den Kaukasus gereist.“ Hier handelt es sich um einen 
Studenten, der die Vierzehnjährige verführt und zwei Jahre mit 
ihr gelebt hatte. Eine eigenartige Angabe: „Die Herrschaft, bei 
der ich diente, bezahlte mich nicht,“ ist so recht charakteristisch 
für die völlige Unbildung und dadurch veranlaßte Unklarheit über 
Pflichten und Rechte. Äußerst aufrichtig klingt folgende Aussage: 
„Es war mir zu schwer, mich auf der Straße herumtreibend Ver¬ 
dienst durch „Unzucht“ zu suchen, zumal bei einer schwachen Ge¬ 
sundheit“ Ergreifend wirkt die Aussage eines Findelkindes, 
welches mit 15 Jahren einem Pristaw (Polizeichef eines Stadt¬ 
teils) als Dienstmädchen übergeben, von ihm vergewaltigt wurde 
und sich nun nicht abends auf den Straßen herumtreiben wollte: 
„Ich hatte die Vorstellung, daß, wenn uns einmal die Unschuld 
genommen ist, uns bloß noch der Weg zum Bordell übrig bleibt.“ 
Diese Anschauung ist übrigens im Volke keine ungewöhnliche. 
Auch Zola berichtet davon im „Germinal“. — Nicht unwahr lautet 
auch die Aussage einer andern; sie gibt als Grund Spielerei an 
und Neugierde und fügt hinzu, sie sei mit 13 Jahren als Waise 
zurückgeblieben und niemand habe sich um sie gekümmert. 

Bis hierher hatten wir es nur mit Opfern ihrer Verhältnisse 
zu tun und darf wohl angenommen werden, daß die eben Ge¬ 
nannten unter normalen Umständen nicht der Prostitution verfallen 
wären. Sogar die Frage, ob eine angeborene sittliche Schwäche 
vorliegt, möchten wir nicht so ohne weiteres bejahen. Es fehlen 
uns durchaus alle eigenen psychischen Erfahrungen. In den nun 
folgenden Fällen kommt allerdings mehr die eigene freie Ent¬ 
scheidung in Betracht. Auch hier möchten wir kaum zugeben, 
daß wir es mit erblicher Veranlagung zum Laster zu tun haben. 
Ungünstige Gestaltung sozialer Verhältnisse haben wohl, wie immer, 
die größte Schuld. Ferner ist wiederum nicht nachzuweisen, 
welche Antworten unter alkoholischer Einwirkung gegeben wurden. 
So wird in sechs Fällen einfach die zynische Antwort erteilt: 
„Aus Verlangen“ (Neigung, Lust). Bisweilen wird das in höchst 
offener Weise näher begründet: „Ich wollte gut leben.“ — „Ich 
wollte nicht arbeiten!“ — „Ich wollte mehr Geld haben!“ — „Ich 
dürstete danach, lustiger zu leben.“ — „Ich wollte mehr erleben“ 
(wörtlich „durchfühlen“). — „Ich wollte mehr Liebhaber haben.“ — 
*Es ist bequem und lustig im Bordell.“ — „Ich wollte nicht auf 
dem Dorfe bleiben.“ — „Mich verlangte nach Lustigkeit“ — „Ich 
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liebte Unsinn zu machen und sah nicht ein, weshalb man nicht 
•mehrere Liebhaber haben sollte.“ — Eine Antwort, von der man 
nicht weiß, ob sie aufrichtig oder zynisch gemeint ist, lautet: „aus 
Verdorbenheit.“ 

Von der Kupplerin ohne besondere Veranlassung wurden drei 
überredet, zwei von ihren Freundinnen, von denen eine von der 
Kupplerin Geld erhielt. Einmal wird angegeben, daß ein Jude die 
Vergewaltigte, die sich vor den Menschen schämte, dahin brachte. 

— Unbestimmte Antwort wird erteilt in sieben Fällen. „Es ist 
nun schon einmal geschehen.“ — „Ich weiß selber nicht.“ — „So 
ist es einmal“ etc. Auskunft verweigert wird in drei Fällen. 
Momentane Trunkenheit, Abspannung oder Trotz mögen hier mit¬ 
reden. 

Die folgende Frage lautet: „Wer hat Ihnen die Unschuld ge¬ 
nommen?“ a) seine Stellung; b) gewaltsam oder freiwillig? (Hat 
man sie betrunken gemacht, verkauft, mißhandelt?) c) war der 
Betreffende ihr Arbeitgeber, Vormund oder was sonst? d) wie 
alt waren Sie damals? — Da uns diese Frage als eine der 
wichtigsten erscheint, lassen wir zunächst die Antworten selber 
folgen und zwar in der Reihenfolge der Aufnahme. 

1. Offizier, gefiel, 16 Jahre. — 2. Barbier, liebte ihn, 17 Jahre. 

— 3. Barbier, liebte ihn, 16 Jahre. — 4. Schlosser, gefiel, 15 Jahre. 

— 5. Schreiber, gefiel, 15 Jahre. — 6. Feldwebel, gefiel, 17 Jahre. 

— 7. Dienstherr, vergewaltigte, 16 Jahre. — 8. Verheirateter 
Kaufmann, vergewaltigte, 19 Jahre. — 9. Dienstherr, ließ mich 
betören, 14 Jahre. — 10. Offizier, vergewaltigte, 19 Jahre. — 
11. Kellner, vergewaltigte, 13 Jahre. — 12. Verkäufer, machte be¬ 
trunken, vergewaltigte, liebte ihn nicht, 16 Jahre. — 13. Koch, 
vergewaltigte, liebte ihn nicht, 15 Jahre. — 14. Beamter, aus 
Spielerei, 13 Jahre. — 15. Bauer, gefiel, 19 Jahre. — 16. Ver¬ 
käufer, gefiel, 16 Jahre. — 17. Schlosser, betrunken gemacht, ver¬ 
gewaltigte, 16 Jahre. — 18. Advokat, ihr Vormund, vergewaltigte, 
gefiel nicht, 15 Jahre. — 19. Barbiergehilfe, vergewaltigte, gefiel 
nicht, 13 Jahre (nachher habe ich ihm verziehen). — 20. Klein¬ 
händler, liebte ihn 6 Monate, 19 Jahre. — 21. Schreiber, liebte 
ihn nicht, vergewaltigte, 17 Jahre. — 22. Unbekannter, vergewaltigte, 
18 Jahre. — 23. Schreiber, liebte ihn, 12 Jahre. — 24. Ihr Musik- 
lehrer, liebte ihn, 14 Jahre. — 25. Beamter, gefiel, 19 Jahre. — 
26. Offizier, gefiel, 18 Jahre. — 27. Vormeister in der Fabrik, wo 
sie diente, gefiel, 13 Jahre. — 28. Bauer, liebte ihn, 14 Jahre. — 
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29. Schreiber, liebte ihn, 17 Jahre. — 30. Vorsteher eines Post¬ 
amtes, kannte ihn nicht, liebte ihn nicht, vergewaltigte, versprach 
dann zu unterhalten, 15 Jahre (Gymnasiastin). — 31. Kosak, liebte 
ihn, 18 Jahre. — 32. Telegraphist, liebte ihn, 17 Jahre. — 
33. Schreiber, liebte ihn, 18 Jahre. — 34. Branntweinhändler, den 
sie weder kannte noch liebte, freiwillig, 24 Jahre. — 35. Provisor, 
gefiel, 15 Jahre. — 36. Offizier, gefiel, 21 Jahre. — 37. Ingenieur, 
liebte ihn, 14 Jahre (lebte nachher 3 Jahre mit ihm). — 88. Pristaw, 
ihr Dienstherr, vergewaltigte, gefiel ihr nicht, 15 Jahre. — 39. Kauf¬ 
mann 1. Gilde, gefiel, 16 Jahre, lebte ein Jahr mit ihm. — 
40. Gymnasiast, Sohn eines Advokaten, bei welchem sie als Dienst¬ 
mädchen diente, vergewaltigte, liebte ihn natürlich nicht, 15 Jahre. 
— 41. Doktor, freiwillig für Geld, 18 Jahre. — 42. Beamter, liebte 
ihn, 17 Jahre. — 43. Verkäufer, liebte ihn, 17 Jahre. — 44. Post¬ 
beamter, liebte ihn, 18 Jahre. — 45. Dienstbote, vergewaltigte, 
liebte nicht, 18 Jahre. — 46. Gerichtskandidat, liebte ihn, 16 Jahre. 
47. Eisenbahnbeamter, liebte ihn, 19 Jahre. — 48. Beamter, gefiel, 

17 Jahre. — 49. Offizier, bei dem sie als Dienstmädchen diente, 
liebte ihn, 20 Jahre. — 50. Student, liebte ihn, 18 Jahre, lebte 
nachher zwei Jahre mit ihm. — 51. Beamter, scherzte mit ihm, 
16 Jahre. — 52. Bauernsohn, vergewaltigte sie, während ein 
anderer sie festhielt, liebte ihn nicht, 17 Jahre. — 53. Schneider, 
gefiel, 15 Jahre. — 54. Barbier, gefiel, 17 Jahre. — 55. Tischler, 
gefiel, 16 Jahre. — 56. Militärarzt, liebte ihn, 14 Jahre. — 
57. Untersuchungsrichter, gefiel, 16 Jahre. — 58. Kommis, gefiel, 

18 Jahre. — 59. Unbekannter, wurde von der Kupplerin in ein 
Gasthaus gebracht und dort der Unschuld beraubt, 17 Jahre. 

Was zunächst hierbei auffallt, ist die große Zahl der Ver¬ 
gewaltigten. Von 59 sind es 16. Man wird darüber staunen, daß 
ein Verbrechen, das in Rußland, namentlich bei Minderjährigen, 
außerordentlich schwer gestraft wird — es steht darauf Sibirien 
und Arrestantenkompanie — derart häufig geschieht. Das be¬ 
weist doch, daß es selten geahndet wird. In der Tat verhält es 
sich so. Das Volk denkt durchaus praktisch. Was hat ein ver¬ 
gewaltigtes Mädchen davon, wenn sein Verführer bestraft wird? 
Das Übel kann damit doch nicht beseitigt werden und Rachegefühl 
ist im allgemeinen dem rein praktisch denkenden Mädchen aus 
dem Volke fremd. In den meisten Fällen begnügt es sich damit, 
daß der Betreffende mit ihr zu leben d. h. für sie zu sorgen ver¬ 
spricht. Zudem verlangt das Gericht zwei Zeugen, was kaum zu 
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erbringen sein wird. Manchmal wird von seiten raffinierter Eltern 
Minderjähriger unter der Drohung der Anzeige Geld zu erpressen 
versucht. Meistens aber geschieht gar nichts. Das einmal ver¬ 
gewaltigte Mädchen leidet aber — und das scheint psychologisch 
wohl begreiflich — an einer solchen Einbuße an Selbstbewußtsein, 
daß in den weitaus meisten Fällen es sich einfach der Prostitution 
ergibt, in der dunkeln Vorstellung, es sei dies ihm vom Schicksal 
bestimmt, wie auch in der Tat oft geantwortet wird. 

Dem Alter nach verloren ihre Unschuld mit 12 Jahren 1, 
mit 13 Jahren 4, mit 14 Jahren 5, mit 15 Jahren 10, mit 

16 Jahren 11, mit 17 Jahren 12, mit 18 Jahren 7, mit 19 Jahren 6, 
je eine mit 20 Jahren, mit 21 Jahren und 24 Jahren. Das Durch¬ 
schnittsalter betrug 167 a Jahre. Von den Vergewaltigten finden 
wir 2 im 13. Jahre, 5 im 15. Jahre, 3 im 16. Jahre, 2 mit 

17 Jahren, 2 mit 18 Jahren und 2 mit 19 Jahren. Ihr Durch¬ 
schnittsalter betrug genau 16 Jahre. 

Was das Verhältnis der Verführer zu den Verführten an¬ 
betrifft, so ist ein Vormund dabei (dazu noch Advokat), vier Dienst¬ 
herren mißbrauchten ihre Dienstmädchen (darunter ein Polizei¬ 
beamter ein ihm anvertrautes Findelkind). Ein Musiklehrer ver¬ 
führte seine 14jährige Schülerin und ein Vorarbeiter seine 13jährige 
Arbeiterin. Besondere Beachtung verdient der Stand der Ver¬ 
führer. Einträchtig beieinander finden wir hier Mitglieder aller 
Gesellschaftsschichten. Es gibt also doch Gebiete, wo keinerlei 
Klassenunterschiede herrschen. Leider ist das vorliegende klassen¬ 
neutrale Gebiet gerade nicht eines der edelsten. Unwillkürlich 
denkt man mit Heine: 

Selten habt Ihr mich verstanden, 

Selten auch verstand ich Euch, 

Nur, wenn wir im Schmutz uns fanden, 

Dann verstanden wir uns gleich. 

(Schluß folgt.) 
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Die guten Sitten und der Bordellverkauf. 

Von 

Dr. Martin Bruck, Rechtsanwalt (Berlin). 

Jede Gesetzgebung, die einen gerechten Ausgleich der wirt¬ 
schaftlichen Kräfte anstrebt, muß an manchen Stellen dem Willen, 
der sich im Rechtsgeschäft betätigt, einen Riegel vorschieben. 

Sie verbietet ebenso das Festhalten am bloßen Buchstaben der 
Willenserklärung, ohne den wahren Sinn und die Absicht der Par¬ 
teien zu erforschen, wie die Ausübung der Rechte nur zur Chikane 
gegen einen anderen. 

Schon das römische Recht verwehrte auch den Rechtsgeschäften 
contra bonos mores die Geltung, und das BGB. folgt ihm darin 
durch seinen § 188 Abs. 1, der lautet: 

„En Rechtsgeschäft, das gegen die guten Sitten ver¬ 
stößt, ist nichtig.“ 

Ein solches Geschäft ist überhaupt rechtlich nicht vorhanden 
und ohne jede Wirksamkeit 

Nun unterscheidet das bürgerliche Recht zwischen obligato¬ 
rischen und dinglichen Geschäften. 

Das erstere bindet den Willen (ob-ligare) desjenigen, der eine 
Erklärung abgibt, und zwar bindet es ihn gegenüber dem Emp¬ 
fänger der Erklärung, also gewöhnlich gegenüber dem Vertrags¬ 
gegner. Der eine schuldet, der andere darf fordern, sei es nun 
ein Tun, Unterlassen oder Dulden, eine Hingabe von Werten oder 
Abgabe von Willenserklärungen. 

Hat also z. B. jemand einen Kauf abgeschlossen, dann darf 
er die Herausgabe des Kaufgegenstandes verlangen und der andere 
muß sie bewirken. Durch das Forderungsrecht hat der Kaufende 
aber noch nicht Eigentum erlangt. Dies geschieht erst duroh die 
Übereignung, die sich aus der Einigung und bei beweglichen 
Sachen der Übergabe zusammensetzt 

Zeitschr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskranke V. 5 
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Die Einigung wird dann als dingliches Rechtsgeschäft 
bezeichnet, d. h. sie wirkt nicht nur gegenüber einer Person, son¬ 
dern gegenüber der Sache, also gegen jeden, der mit der Sache in 
Berührung kommt, — absolut, ohne Rücksicht auf die sonstige 
Rechtsbeziehung zu der Person, in deren Sphäre eingegriffen wird. 

Zur Einigung bei obligatorischen Geschäften tritt prinzipiell 
die Übergabe oder ein Ersatzakt gemäß § 929ff. BGB., und die 
Übereignung ist vollendet. Bei Grundstücken ist die Einigung ein 
Formalakt vor dem Grundbuchamt und heißt Auflassung. Hierzu 
kommt — statt der Übergabe — die Eintragung in das Grundbuch. 

Es fragt sich nun, wie weit der Verstoß gegen die guten 
Sitten auf das obligatorische Geschäft, das sich auf ein Bordell¬ 
grundstück bezieht, einwirkt, und ob auch ein diesbezügliches ding¬ 
liches Geschäft aus § 138 nichtig sein kann. Hierüber ist eine 
abschließende Meinung in der Jurisprudenz noch nicht erzielt. 

Die oberen Gerichte haben Veräußerungen von Bordellgrund¬ 
stücken ziemlich ständig für nichtig erklärt. Die Urteile waren 
dabei nicht so radikal wie Köhler in seiner Abhandlung: „Die 
Ideale im Recht“ (Arch. f. bürg. Recht V 194), der jedes Geschäft 
als nichtig behandelt, wenn es ein Freudenhaus betrifft. Vielmehr 
haben die Gerichte oft Kauf für gültig, Miete dagegen für nichtig 
erklärt (vgl. auch die Zitate bei Philipp, Der Bordell verkauf, in 
der Zeitschr. f. Rechtspflege in Bayern, 1905, S. 383, 384). 

Zumeist gehen sie zutreffend auf den Zweck des Geschäfts 
ein, der sich im Vertrage ausprägt Erst wenn die Gesinnung und 
der Inhalt dfes Geschäfts zusammen gegen die guten Sitten ver¬ 
stoßen, ist das Geschäft nichtig. Das ist die Absicht des BGB., 
wie aus seinen Materialien hervorgeht (Motive I 211, Protokolle 
der 2. Kommission I 214). So lehrt auch die Theorie. Davon 
mögen besonders Lotmars Werk „Der unmoralische Vertrag“ und 
Dernburgs „Bürgerliches Recht“ genannt werden. 

Jedoch, was bedeutet der Begriff „gute Sitten“? Es bleibt 
der praktischen Auslegung überlassen, solche in der Volksanschau- 
ung schwankende Begriffe zu konkretisieren. Der Richter aber 
nimmt zuweilen seine Zuflucht zu Worten, gerade weil Begriffe 
fehlen. 

Die Materialien zum BGB. warnen mit Recht ausdrücklich 
davor, den Rechtsbegriff „gute Sitten“ mit dem der „Sittlichkeit“ 
zu verwechseln und auf dessen Gebiet hinüberzugreifen. Ein solcher 
Eingriff soll dem Richter fernbleiben, wie auch zutreffend ein Urteil 
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des Oberlandesgerichts Köln ausgesprochen hat (Rechtsprech, der 
OLG. V 109). 

Die Sittlichkeit kann nicht Gegenstand einer Rechtsnorm sein. 
Die guten Sitten sind die sittliche Gesamtanffassung von dem, 
was gutes Recht ist (so Rehbein, Komm. z. 6GB. I 182). 

Und was ist diese Gesamtauffassung? Es ist der Herren 
eigener Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln; es ist „der Egois¬ 
mus der Gesellschaft“, wie es von Ihering (Zweck im Recht II 
195) geistreich und prägnant ausdrückt, indem er die rechtsbilden¬ 
den Gedanken mit der Eigenliebe der gesellschaftlichen Verbände 
gleichstellt 

Für unsere Frage ist dabei besonders zu beachten, wie das 
Vertuschungssystem in geschlechtlichen Dingen dazu führt, ganz falsche 
Begriffe über Unzüchtigkeit aufkommen zu lassen, und wie diese 
nachher zu solchen Urteilen führen wie dasjenige des Reichsgerichts 
in Strafsachen Bd. 35, S. 277, worin von konzeptionsverhütenden 
Gegenständen gesagt wird, sie hätten „auch“ die Bestimmung, beim 
außerehelichen Geschlechtsverkehr gebraucht zu werden und seien 
„deshalb“ zu unzüchtigem Gebrauche bestimmt 

Die guten Sitten sollen nicht verletzt werden; aber die mora¬ 
lische Führung und Absicht eines Käufers kann vom Verkäufer 
nicht beachtet werden; er ist nicht ihr Hüter. 

Hat der Käufer z. B. die Absicht, ein gekauftes Haus als 
Bordell zu verwerten und der Verkäufer weiß dies, so wird darum 
das Kaufgeschäft noch nicht unmoralisch sein (OLG. Hamburg in 
Rechtspr. VIII 424). * 

Den Käufer mag zunächst sein Interesse leiten, das Haus 
günstig zu verkaufen. Wenn dieses Geschäft nichtig werden soll, so 
gehört eben außer der unsittlichen Absicht ein gleichartiger Inhalt 
des Geschäfts dazu. Dieser kann sich z. B. in einem überhoch 
normierten Preise dokumentieren (vgl. Rechtspr. der OLG. V 110, 
oben schon zitiert). 

Das Reichsgericht ist so weit gegangen einen Vertrag über 
Lieferung von Waren für ein Bordell als nichtig anzusehen, weil 
der Verkäufer dadurch in eigennütziger Absicht den Bordellbetrieb 
habe fördern wollen (Jurist Wochenschr. 1903, Beilage S. 41). 

Damit ist ausgesprochen: Der Verkäufer riskiert bei Lieferung 
an Bordelle den Kaufpreis, er soll sich also hüten, und die In¬ 
sassen des Bordells können sehen, woher sie Lebensmittel und 
Gebrauchsgegenstände erlangen. Es ist klar, daß dies zu weit geht 

5* 
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(Ähnlich Philipp a. a. 0. 383.) Es befördert mindestens geradezu 
die Ausbeutung der Prostituierten, die ihre Kleidung, Wäsche usw. 
irgendwie sich kaufen müssen und den Verkäufer in die Gefahr 
bringen, ihm sein Kaufgeld verweigern zu dürfen. Er wird sich 
natürlich dagegen schützen und kann dann unreelle Überpreise 
verlangen, die er bezahlt bekommen muß, weil das Verkaufsangebot 
sich stark vermindern wird, wenn die vom Reichsgericht gebilligte 
Anschauung in geschäftlichen Kreisen bekannt sein wird. Anderer¬ 
seits werden die Prostituierten leicht zur Abnahme der Sachen von 
ihren Wirten genötigt, welche die Sachen ohne Erwähnung der 
Zweckbestimmung angeschafft haben und erfahrungsgemäß damit 
die Dirnen bewuchern. 

So erzeugt ein Übel nur viel größere und schlimmere Un¬ 
zuträglichkeiten. 

Es ist daher, wenn man auf das Gebiet des Grundstücks¬ 
verkaufes übergehen will, gar nicht so zweifellos, wie es Förster 
(im „Recht“ 1905 S. 356) hinstellt, daß der obligatorische Vertrag 
auf Eigentumsübertragung an einem Grundstücke mit und zum 
Bordellbetrieb nichtig sei. 

Die Prostitution ist bei den modernen, wirtschaftlichen Be¬ 
dingungen der städtischen Bevölkerung und besonders, weil es 
gerade den besseren Ständen erst in vorgerückten Jahren möglich 
ist, zu heiraten, ein notwendiges Übel. Auch Förster nennt den 
Bordellbetrieb „anscheinend unentbehrlich“. Hier müßte nun die 
Hygiene den leitenden Gesichtspunkt abgeben. 

Verteidigt man die Kasernierung de,r Prostitution, so muß 
man die ärztlich kontrollierte Prostitution und ihre Kundbarmachung 
durch den Charakter des Hauses als Bordell und noch mehr die 
Vereinigung solcher Häuser in ganzen Straßen, wie z. B. in den 
Hansestädten, einen Fortschritt nennen. Die unbewachte Unzucht 
geht in die Mietswohnung oder das Hotelzimmer. Aus den Begleit¬ 
umständen erhellt oft genug der Zweck des Hotelbesuchs oder der 
Zimmermiete. Wird der Richter dann das Mietabkommen als 
unsittlich bezeichnen und dem Wirt den Anspruch auf das Miet¬ 
geld absprechen? Summum ius, summa iniuria: er müßte so 
urteilen, ganz abgesehen von der etwaigen strafrechtlichen Ver¬ 
folgung der Kuppelei, d. h. der bewußten Gewährung der Gelegen¬ 
heit zur Unzucht (StGB. § 184). 

Immer wieder müßte der Blick auf das Menschliche-Allzu- 
menschliche und auf die Volksgesundheit dazu führen, den Begriff 
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der guten Sitten von der Überlieferung zu emanzipieren. Man 
kann geradezu sagen: es wird gegenwärtig eine Prämie auf die 
Scheinheiligkeit gesetzt; denn der Erfolg ist der: das Verkaufs¬ 
geschäft über das Haus, worin einigermaßen den Geschlechts¬ 
krankheiten gewehrt werden soll, ist nichtig, wenn der Benutzungs¬ 
zweck als Bordell aus dem Vertrage ersichtlich ist; das Geschäft 
über ein Haus in verrufener Gegend, wo erfahrungsgemäß gesündigt 
wird, ist wirksam, wenn und weil die Kontrahenten nicht den Mut 
der Wahrheit hatten, ihre Absichten zu verdeutlichen. 

Vorläufig ist aber mit einer Änderung der Rechtsprechung 
wohl nicht zu rechnen. 

Unterstellt man also die Nichtigkeit eines obligatorischen 
Geschäfts, wie vorher besprochen, so fragt sich weiter: wird das 
dingliche Geschäft auch ungültig? 

Dies wird zu verneinen sein, weil der Inhalt der Einigung 
nicht unsittlich sein kann, höchstens ihr Zweck (vgl. Philipp 
a. a. 0. 421 ff.). Doch ist auch die gegenteilige Meinung in ober¬ 
gerichtlichen Urteilen mehrfach vertreten. 

Es kommt nun auf die vernünftige Vereinigung der Gesetzes¬ 
stellen an, die den Verstoß des obligatorischen und dinglichen 
Geschäftes gegen die guten Sitten normieren. 

Dazu gehört besonders § 817: „War der Zweck einer Leistung 
in der Art bestimmt, daß der Empfänger durch die Annahme 
gegen ein gesetzliches Verbot oder gegen die guten Sitten ver¬ 
stoßen hat, so ist der Empfänger zur Herausgabe verpflichtet. 
Die Rückforderung ist ausgeschlossen, wenn dem Leistenden gleich¬ 
falls ein solcher Verstoß zur Last fällt, es sei denn, daß die Leistung 
in der Eingehung einer Verbindlichkeit bestand.“ 

Also: verstößt der Verkauf eines Bordells gegen die guten 
Sitten, so ist er nichtig. Ist er durch Übereignung erfüllt und 
ist der Kaufpreis gezahlt, so muß man folgerecht annehmen, daß 
auch der Geldempfang unsittlich ist. Das Gesetz bestimmt aber 
nicht, daß er nichtig sei, — was eine Theorie verteidigt, die über¬ 
wiegend, so auch von Förster, abgelehnt wird. Vielmehr gibt 
es nur ein Rückforderungsrecht, technisch Kondiktion genannt. 

Der Veräußerer muß mithin herauszahlen, jedoch dann nicht, 
wenn der Erwerber durch die Bezahlung auf Grund des unsitt¬ 
lichen Vertrages auch gegen die guten Sitten verstößt. 

Die doppelte Verneinung gibt folgende Bejahung. Beide Teile 
behalten das ihrige. Hat aber nur ein Teil erfüllt, d. h. hat der 
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Erwerber den Kaufpreis gezahlt oder der Veräußerer das Grund¬ 
stück durch Auflassung mit nachfolgender Eintragung im Grund¬ 
buche übereignet, so ist es der gute Wille des anderen, ob er 
auch erfüllen will oder nicht Geklagt kann darauf nicht werden. 

Deshalb rät auch Förster zutreffend, wenigstens nur Zug um 
Zug zu erfüllen, und hält „Vorsicht für geboten“ 

Eine Abhülfe wird eventuell die Einrede der Arglist (ex¬ 
ceptio doli) gegenüber der Vereinbarung gewähren, wobei der eine 
Teil wußte, in welche prekäre Lage er den andern Teil auf Grund 
der §§ 138 und 817 bringen würde. Diese Einrede kann zur Auf¬ 
lösung des Vertrages führen. 

Sie ist nicht allgemein im Gesetze ausgesprochen, aber sie 
existiert, — wie Eck in seinen Vorträgen sagte, „von Gottes 
Gnaden“. Das Reichsgericht nimmt auch ihr Vorhandensein im 
Urteil Bd. 58 S. 356 an. Es gibt auch neuestens die Einrede 
gegenüber einem Ansprüche aus einem Urteile, das nur einen 
Schein des Rechts gewährt und auf ein nichtiges Rechtsgeschäft 
gestützt und verlangt wurde, also noch in der Zwangsvollstreckungs¬ 
instanz. (Urteil vom 14. Oktober 1905, Jur. Wochenschr. 1905 
S. 684.) 

Alle diese ümwege werden erst nötig, weil man die §§ 138, 817 
gezwungenermaßen an wendet, um der bisherigen, einseitigen Be¬ 
griffsbestimmung der „guten Sitten“ zu genügen. 

An diesen Früchten ist ihr Wert zu erkennen. 
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Onanie in der Schule, deren Folgen und Bekämpfung. 

Von 

Dr. R. Thomalla, 

Kreisassistenzarzt in Waldenburg i/Schlesien. 

Wenn Henoch glaubt, schon bei kleinen Kindern und selbst 
bei Säuglingen willkürliche Wiegebewegungen beobachtet zu hab$n, 
die man als onanistische Reizung ansehen müsse, so wird man 
wohl lieber der Ansicht Fürbringers zustimmen, der diese Be¬ 
wegungen mehr als die unwillkürliche Betätigung eines allgemeinen 
Behaglichkeitsgefühls ansieht, das mit der Onanie nichts zu tun 
habe. Wohl aber haben schon viele Ärzte, ebenso wie Cursch- 
mann, beobachten können, daß Kinder von 5—8 Jahren diesem 
verderblichen Laster fröhnen. — Am häufigsten aber finden wir 
die Onanie in der Zeit der beginnenden Pubertät. 

Hier sind es vor allem die Schulen und von diesen vorzugs¬ 
weise die Schulen mit Internat, in denen sich die Onanie von Jahr 
zu Jahr weiter fortpflanzt. — Wenn, wie Oppenheim sagt, die 
Anlage zur Onamie vererbt werden soll, so würde ich dieser An¬ 
sicht nur in den wenigen Fällen zustimmen, in denen man dieses 
Laster schon bei 5—8jährigen Kindern vorfindet — Weitaus am 
meisten handelt es sich um Verführung und Nachahmungstrieb, der 
besonders in den Internaten und den Schulen in Blüte steht, in 
denen eine genügende Überwachung nicht vorhanden ist. — Mir 
sind Internate bekannt, in denen Wettonanieren veranstaltet wurden 
und derjenige Onanist den ausgesetzten Preis erhielt, bei dem der 
Samenerguß zuerst eintrat Unter Gymnasiasten war mir einst ein 
Verein bekannt, in dem obszöne Vorträge gehalten und durch ver¬ 
botene Bilder die Lüsternheit der Knaben so weit erregt wurde, bis 
bei ihnen die Erektion eintrat Darauf erfolgte die allgemeine 
Onanie, bei der ebenfalls Wetten untereinander geschlossen wurden. 

Wenn auch Curschmann, Fürbringer und einige andere von 
jungen und alten Männern zu berichten wissen, die trotz jahre- 
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langer intensivster Onanie körperlich and geistig bis in ihr spätes 
Alter frisch geblieben und wenn auch jeder von uns selbst sich 
an den einen oder anderen ähnlichen Fall zu erinnern in der Lage 
wäre, so steht es leider fest, daß die Mehrzahl der Onanisten ihr 
Laster in späteren Jahren in der empfindlichsten Weise zu büßen 
haben und daß es wohl allgemein als bekannt vorausgesetzt werden 
kann, daß die Neurasthenie und, trotz der entgegengesetzten An¬ 
sicht Gyurkovechkys auch die Impotenz in den meisten Fällen 
die Folgen andauernder Onanie sind. 

Die verderblichen Erscheinungen, welche eine langjährige 
Onanie nach und nach hervorbringt, anzuführen, halte ich für 
überflüssig, dagegen bin ich genötigt, in drei Fällen, die durchweg 
mit Heilung endeten, die Folgen der Onanie und somit deren Be¬ 
kämpfung in dieser Beziehung zu besprechen. — Diesen drei Pa¬ 
tienten, deren Krankheitserscheinungen einander sehr stark ähnelten, 
konnte ich nur durch lokale Behandlung die Gesundheit wieder¬ 
geben, obgleich Fürbringer und viele andere sich gegen eine 
derartige Therapie aussprechen. 

Der erste Patient war ein 28jähriger, jung verheirateter Mann. 
Er gab an als Junge während und nach der Schulzeit viel ona¬ 
niert zu haben. Später haben sich sehr reichliche Pollutionen 
eingestellt, die noch bis zu den Tagen meiner Behandlung, wenn 
auch in vermindertem Maße, anhielten, wobei diese Pollutionen 
ohne Erektion des Gliedes eintraten. Während seiner Verlobungs¬ 
zeit habe er sich angeblich öfter mit seiner Braut einen Koitus 
geleistet, doch nur dann, wenn ihm die Sache überraschend kam. 
Hatte er sich aber mit seiner Braut zum Koitus verabredet, so 
war es ihm unmöglich, sein Glied zur Erektion zu bringen. Nach 
vollzogener Trauung habe er, obgleich er schon zwei Jahre ver¬ 
heiratet war, einen Koitus sich nicht mehr leisten können. Da¬ 
gegen glaubte er öfter an Samenfluß zu leiden, da sich — ohne 
Erektion des Gliedes — mitunter ohne Grund, am öftesten aber 
während des Stuhlganges oder nach demselben ein trübes, dick¬ 
flüssiges, schleimiges Sekret entleere, das er mir leider niemals 
mitbringen konnte. — Obgleich der Patient angeblich über einen 
sehr guten Appetit verfügte und sich rationell ernährte, sei er 
immer blässer und magerer geworden. — Er litt an einer starken 
psychischen Depression, er dachte ununterbrochen an seine Krank¬ 
heit, die er für unheilbar hielt. Auf mich machte er vom ersten 
Augenblick an den Eindruck eines ernstlich kranken Mannes. Bei 
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der Untersuchung der Harnröhre fand ich in der Pars prostatica 
eine mäßige Empfindlichkeit, der Patellarrefiex war nicht vermehrt, 
sonst aber machte Patient auf mich einen stark nervösen Eindruck. 
Bei der Untersuchung per anum fand ich eine starke Anschwellung 
der Prostata. 

Obgleioh ich, wie erwähnt, die angeblichen Samenentleerungen 
nie zu Gesicht bekam, war mir nach dem objektiven Befund bei 
der Untersuchung und nach der Beschreibung des Sekrets sofort 
klar, daß ich es hier nicht mit Samenerguß sondern mit Prosta- 
torrhöe zu tun hatte. — Aber selbst wenn diesem Erguß des 
Prostatasekrets Samen beigemengt gewesen wäre, so wäre die Sper- 
maturie auf die Drüsenwucherung der Prostata zurückzuführen, 
durch welche die Ductus ejaculatorii insuffizient gemacht worden 
wären. — Wenn ich auch kein Freund von Ätzmitteln in solchen 
Fällen bin, selbst da nicht, wo Entzündungszustände vorliegen, so 
hielt ich in diesem Falle doch eine adstringierende Behandlung 
der Pars prostatica in der Harnröhre und eine vorsichtige Massage 
der Prostata für indiziert. Ich irrigierte die Harnröhre mit Arg. 
nitr. 1,0 ad 5000,0 und massierte die Prostata täglich einmal. 
Daneben regelte ich die Diät des Patienten und wirkte, so weit 
ich es vermochte, auf seinen Gemütszustand ein, um ihm die 
traurigen Bilder zu verscheuchen, die er sich selbst in seinem 
Geiste ausmalte. — Bei diesem Patienten ist eine vollständige 
Heilung eingetreten. Der zweite Fall ähnelte dem ersten voll¬ 
kommen, nur daß der Patient noch nicht verheiratet, sondern ver¬ 
lobt war. — Der dritte geheilte Fall betraf einen 16jährigen Jüng¬ 
ling, der sich der Onanie zwar schon entwöhnt, aber sich durch 
dieselbe eine solche Reizbarkeit und Schwäche der Geschlechts¬ 
organe zugezogen hatte, daß diese nunmehr die Veranlassung zu 
fortwährenden Nachtpollutionen waren. Dazu kam seine gedrückte 
psychische Stimmung, da er durch Hörensagen und durch Lektüre 
populärer Bücher kopfscheu gemacht worden war. Er hatte es 
nur durch beständigen Kampf zwischen dem übermäßigen Hang 
zur Onanie einerseits und der sittlichen Pflicht andererseits er¬ 
möglicht, sich von dem Laster loszumachen. Dabei hatte er aber 
durch die fortwährenden Gewissensbisse und Seelenkämpfe weit mehr 
Schädigung erfahren als durch die Onanie und die darauffolgenden 
Pollutionen. — Hier begann meine Behandlung mit einer strengen 
Regelung seiner Lebensweise und suggestiver Einwirkung auf seinen 
Seelenzustand. Da aber auch bei ihm eine entzündliche Schwellung 
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der Prostata und Empfindlichkeit in der Pars prostatica vorhanden 
war, so nahm ich auch hier die obenerwähnte lokale Behandlung 
zu Hilfe. — Es ist vollkommene Heilung erfolgt. — Andere Fälle, 
die in meiner Behandlung waren, oder sich noch befinden, sind 
teils durch obige Methode gebessert worden, teils war jede Be¬ 
handlungsmethode fruchtlos. — Mit ganz geringen Ausnahmen 
konnte ich aber fast regelmäßig bei allen Onanisten eine entzünd¬ 
liche Schwellung der Prostata konstatieren. Da aber, wie bekannt, 
auch der gestörte Koitus zu einer akuten Prostatitis führen kann, 
so ließe sich das von mir bei Onanisten so oft beobachtete Sym¬ 
ptom dadurch erklären, daß gerade diese jungen Leute bei ihrer 
lichtscheuen Arbeit oft überrascht werden und durch die oft plötz¬ 
liche Störung der Grund zu der Erkrankung der Prostata gelegt 
wird, die dann, wie nachgewiesen, die Ductus ejaculatorii in Mit¬ 
leidenschaft zieht. Da aber bei dieser Art Patienten die psychische 
Depression erst dann ihren Höhepunkt erreicht, wenn die an¬ 
geblichen oder wirklichen Samenergüsse erfolgen, so wird es ratsam 
sein, jeden derartigen Patienten auf die Erkrankung dieser Organe 
zu untersuchen und, falls dieselbe vorhanden ist, mit der oben 
erwähnten lokalen Behandlung nicht zu zögern. — Dabei ist nicht 
außer acht zu lassen, daß eine Beeinfiußung der psychischen 
Alteration der Patienten viel besser gelingt, wenn eine lokale Be¬ 
handlung nebenhergeht 

Gehen wir nunmehr von der Behandlung bzw. Heilung der 
Onanie und ihren Folgen zur Verhütung derselben über, so bietet 
uns die Schule das Feld, auf dem dieses Unkraut am meisten 
wuchert, das wir zu entfernen bestrebt sein wollen. 

Wenn wir bedenken, daß Onanisten, deren Leiden schon weit 
vorgeschritten ist, sehr unruhig schlafen, von beängstigenden 
Träumen und wüsten sexuellen Bildern gequält werden, daß sie 
dadurch zu einer geistigen Schwäche herabsinken, in der ihnen 
jede ernste geistige Beschäftigung erschwert, wenn nicht unmög¬ 
lich gemacht wird, da ihre Energie wie gelähmt ist und ihr Sinnen 
und Trachten sich fast nur um sexuelle Dinge dreht; wenn man 
weiß, daß solche Patienten unter dem Einfluß ihres Leidens ihren 
körperlichen und geistigen Zustand aufs ängstlichste bewachen und 
beurteilen, so müßte man glauben, daß erfahrene Lehrer und Er¬ 
zieher bei diesen zerstreuten und verstörten jungen Leuten mit 
Sicherheit auf das Laster der Onanie schließen müßten! — Das 
wäre auch der Fall, wenn nur die Lehrer und Erzieher selbst in 


Digitized by ^.ooQle 


Onanie in der Schule, deren Folgen and Bekämpfung. 


67 


dieser Beziehung einige Erfahrung besäßen. Woher soll ihnen 
aber diese kommen?! — Da wären wir wieder bei der schon so 
vielfach wiederholten Forderung, den Volksschullehrern im 
Seminar und den Philologen auf de r Universität Gelegen¬ 
heit zu geben an hygienischen Kursen teilzunehmen, in 
welchen die Lehre über Bekämpfung der Onanie in der 
Schule keine untergeordnete Rolle spielen dürfte. Trotz¬ 
dem wären auch dann die Lehrer noch nicht die geeigneten Per¬ 
sonen um die Schüler über ein Thema zu belehren, das sie selbst 
kaum genügend beherrschen. 

Es müßte immer den Ärzten und zwar hauptsächlich den 
Schulärzten überlassen bleiben, in geeigneter Weise in eigens dazu 
festgesetzten Unterrichtsstunden die Schüler über die Verderblich¬ 
keit dieses Lasters aufzuklären. In der Volksschule und den unteren 
Klassen der höheren Schulen wird dieser Unterricht allerdings mit 
der peinlichsten Vorsicht, in sachgemäßen nicht zu weitgehenden 
Erklärungen gehandhabt werden müssen, während in den oberen 
Klassen der höheren Schulen der Arzt in Form von Vorträgen nach 
akademischer Art seine Belehrungen den Schülern in ausgiebigstem 
Maße mitteilen könnte. Eine derartige Aufklärung wäre der beste 
Weg zur Bekämpfung dieses verderblichen Lasters in der Schule. — 
Nebenbei könnten und müßten die Lehrer Hand in Hand mit dem 
Arzte gehen und ihn, wo immer möglich, nach Kräften unter¬ 
stützen; denn die großen Schwierigkeiten und die Notwendigkeit 
eines gut durchdachten, äußerst vorsichtigen Vorgehens in solchen 
Dingen muß man als bekannt voraussetzen. Es genügt nicht, die 
Diät des Kindes zu regeln, sie zu körperlichen Bewegungen und 
zu regelmäßiger Körperpflege anzuhalten. Man hat in demselben 
Grade den Geist zu berücksichtigen wie den Körper. Ich habe 
gute Erfahrungen mit Gartenarbeiten gemacht. Läßt man die 
Kinder eine Gartenfläche umgraben und nach eigenem Gutdünken 
bepflanzen, wobei sie naturgemäß nachdenken müssen, so haben 
sie eine Beschäftigung, welche Körper und Geist gleichmäßig an¬ 
strengt und ihnen einen ruhigen, erquickenden Schlaf bringt Sie 
haben vor allem eine Ablenkung ihrer Gedanken von den sexuellen 
Gebilden, sie finden eine ^Beschäftigung, die ihnen täglich neue 
Zerstreuung bringt, da sich täglich neue Beobachtungen auf ihren 
Gartenbeeten bieten. Darauf die Schuljugend hinzulenken, dazu 
wären die Lehrer die geeignetsten Persönlichkeiten. Eine weitere, 
recht dankbare Aufgabe wäre es für die Lehrer, den Gedanken 
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ihrer Schüler eine idealere Richtung zu geben. Besonders wären 
es zwei Fächer, das Deutsch und die Geschichte, deren Unterricht 
in hochinteressanter, fesselnder Weise erteilt werden könnte. Ge¬ 
rade diese Fächer würden sich am meisten dazu eignen, das Ge¬ 
müt der Kinder zu veredeln, indem man in ihnen das Verständnis 
zur Kunst erweckt und dadurch ihre Gedanken von dem tierisch 
Sinnlichen abzulenken sucht 

Freilich bedürfte es hierzu gegenseitiger Aussprache zwischen 
Lehrer und Arzt. Der letztere könnte den Lehrern Winke und 
Verhaltungsmaßregeln geben, die in einem medizinischen Fach¬ 
blatte anzuführen, als bekannt, wenig Interesse wecken würden. — 
Wohl aber wäre es angebracht, in Wort und Schrift besonders in 
Lehrerversammlungen gerade dieses Thema von Ärzten ausführlich 
besprechen zu lassen, wenn man das Laster der Onanie aus den 
Schulen auszurotten im Ernste beabsichtigt. — Natürlich ist es 
kein Salonthema, das hier ausführlich erörtert werden müßte, mau 
darf sich daher nicht vor dem etwaigen Gestank fürchten, den das 
Umrühren in diesem Schmutz verursacht; denn soll eine Kloake 
ausgeräumt werden, so wird darin gerührt und es muß dabei stinken. 
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Tagesgeschichte. 

ln der Sitzung des Preußischen Abgeordnetenhauses am 
6. Febr. 1906 hielt der Abgeordnete Münsterberg nachfolgende Bede, 
die wir ihrer großen Bedeutung halber — unter Weglassung einiger nicht 
zum engeren Thema gehörigen Bemerkungen — nachfolgend im Wort¬ 
laut wiedergeben: 

„Meine Herren, es haben zwei konservative Abgeordnete das Ver¬ 
dienst, daß sie zum erstenmal den Mut gehabt haben, in diesem Hohen 
Hause das Gebiet der Prostitutionsfrage zu berühren. Es ist zuerst im 
Jahre 1892 der frühere Abgeordnete nnd bekannte Hofprediger Stöcker 
gewesen, der diese Frage hier zur Sprache gebracht hat, und im vorigen 
Jahre hat der Herr Kollege Pallaske seinen Standpunkt und den seiner 
Freunde zu dieser Frage eingehend erörtert. Wir haben im vorigen 
Jahre dann eine Debatte über diesen Gegenstand gehabt, und ich habe 
dem Standpunkt des Herrn Kollegen Pallaske wie auch den Ausführungen 
des damaligen Ministers des Innern, des Frhrn. v. Hammerstein, ent¬ 
gegentreten müssen. So wenig erfreulich es auch an sich ist, über eine 
solche Frage Öffentlich zu sprechen, so will ich auf diesen Gegenstand 
bei diesem Titel des Etats des Ministeriums des Innern doch auch heute 
wieder eingehen, weil ja die Fragen der Behandlung der Prostituierten, 
ihrer Reglementierung und der Behandlung der Geschlechtskrankheiten 
zum großen Teil Aufgaben der Polizei des Staates sind. 

Seit der Verhandlung des vorigen Jahres ist seitens der Staats¬ 
regierung nichts geschehen, um den hier geäußerten Wünschen irgendwie 
Rechnung zu tragen; aber es ist inzwischen die ganze Frage der Be¬ 
handlung der Prostitution und eines energischen Eintretens gegen das 
Umsichgreifen der Geschlechtskrankheiten immer mehr und mehr ein 
Gegenstand der Öffentlichen Besprechung geworden. Ich halte es für 
ein bedeutsames und, wie ich hinzufügen darf, auch erfreuliches Zeichen, 
daß gerade innerhalb der gebildeten Bevölkerung unseres Landes immer 
mehr die Gefahren erkannt werden, die aus diesen Verhältnissen ent¬ 
stehen, und daß man jetzt in ganz Deutschland und, wie man hinzu¬ 
setzen kann, in der ganzen Welt mit Ernst daran arbeitet, dieser Ge¬ 
fahren Herr zu werden. Es ist der Verein zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten, der sich ein ganz besonderes Verdienst auf diesem 
Gebiet erworben hat. Ihm zur Seite sind eine Anzahl von Frauenvereinen 
getreten, der Verein der Abolitionisten usw., und es haben sich Ärzte 
wie auch Parlamentarier — z. B. von den Mitgliedern dieses Hauses 
die Herren Kollegen Roeren, Marx und v. Dirksen — öffentlich mit 
dieser Frage beschäftigt. Wenn nun auch verschiedene Mittel zu der 
Heilung dieser Obeistände vorgeschlagen werden, so konzentrieren sie 
sich doch alle in dem einen Gedanken, daß es so, wie es bis jetzt 
gewesen ist, nicht weitergehen kann. Die einen glauben, daß lediglich 
durch Mittel der ärztlichen Kunst geholfen werden kann, andere meinen, 
daß es durch die Einwirkung der Religion geschehen muß, und wieder 
andere nehmen an, daß durch Erziehung und soziale Maßregeln ein Erfolg 
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erzielt werden kann. Wenn irgendwo in dem ganzen Gebiet sozialer 
Fragen es notwendig ist, daß ein gemeinsames Wirken aller erstrebt 
wird, so scheint es mir auf diesem Gebiet zu sein, bei dem es sich um 
rein menschliche Fragen handelt. Wie ich es nicht billige, daß Männer 
oder Frauen, die einer streng konfessionellen Richtung angehören, andere 
verurteilen, die glauben, auf einem anderen Wege zu einem Ziele, zu 
einer Besserung zu kommen, ebensowenig billige ich es, wenn Leute, 
die einer anderen Richtung angehören, nun glauben, mit Hohn und Spott 
auf die Vertreter einer strengeren konfessionellen Richtung herabblicken 
zu können. Es handelt sich hier um keine Parteisache, und es muß 
jeder ernste Mitarbeiter dem anderen willkommen sein als ein Helfer 
auf diesem überaus schwierigen und traurigen Gebiet. Das einzige, was 
man bekämpfen muß, ist nicht die ernste Mitarbeit des einzelnen, sondern 
nur eine sichtbare Heuchelei, die sich in die Sache hineinmischt. 

Nachdem diese Frage in den letzten Jahren so stark in den 
Vordergrund des Interesses gerückt ist, habe ich, da wir von Ärzten, 
mit einer Ausnahme, keinen Kollegen hier haben, und trotzdem ich nur 
Laie bin, doch geglaubt, es als eine Art Pflichterfüllung ansehen zu 
müssen, diese Frage noch einmal hier zur Sprache zu bringen, weil ich 
doch meine, daß gerade von dieser Tribüne aus, von der jedes Wort, 
wenn das Publikum es hören will, hinausschallt in das Land, doch 
vielleicht eine Wirkung geübt werden kann, die den Verhandlungen 
einzelner Vereine und Vorträge versagt ist. Meine Herren, ich habe 
mir deshalb noch einmal erlaubt, Ihre Aufmerksamkeit auf diesen Ge¬ 
genstand zu lenken, weil ich in der Tat den Wunsch habe, daß auch 
seitens der Staatsregierung an eine Reform in dieser Frage herangegangen 
wird. Ich darf hinzufugen: ein weiterer Grund, weshalb ich mir erlaube, 
in diesem Jahre darauf zurückzukommen, ist die Haltung des jetzigen 
Herrn Ministers des Innern, der von seinem ersten Auftreten an — er 
hat es in diesen Tagen wiederholt erklärt — ausgesprochen hat, daß 
er allen Schritten der eigenen Initiative der Bevölkerung zur Ver¬ 
besserung sozialer Schäden seine Hand bereitwillig leihen will. 

Ich möchte dann noch ein Wort, bevor ich in möglichst gedrängter 
Form auf den Gegenstand selbst eingehe, bezüglich meiner persönlichen 
Auffassung sagen und die Grenze ziehen, wieweit ich ihn überhaupt 
behandeln will. Ich unterlasse jede Erörterung darüber, ob die Prosti¬ 
tution ein notwendiges Übel ist oder nicht. Für mich genügt es hier, 
daß sie vorhanden ist, daß .sie überall als ein Übel anerkannt ist, und 
daß an der Notwendigkeit ihrer Beseitigung oder Eindämmung nirgend 
ein Zweifel vorhanden ist Aus demselben Grunde unterlasse ich es 
ausdrücklich, mich irgendwie über die moralische Seite dieser Frage aus¬ 
zulassen; denn Sitte und Sittlichkeit sind zwei ziemlich weit voneinander 
verschiedene Dinge. Man denkt auf dem Lande über diese Frage viel¬ 
fach anders als in den Städten, und auch in den Bevölkerungsschichten 
der Städte wird vielfach verschieden über die ganze Frage des außer¬ 
ehelichen Geschlechtsverkehrs gedacht. Aber man wird zugeben müssen, 
daß überall da, wo diesem Verkehr, sobald er Folgen zeigt, die Heirat 
folgt, die Frage erledigt ist, und daß man deshalb von Prostitution nur 
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dort sprechen kann, wo es sich nm die wahllose Hingabe gegen Entgelt 
handelt. Zu ihrer Entwicklung trägt es auch bei, daß die Verhältnisse 
dem jungen Mann die Heirat heute vielfach erheblich erschweren. 
Deshalb ist die Prostitution ein Kennzeichen gerade der mittleren und 
großen Städte, und die Statistik der Geschlechtskrankheiten zeigt, daß 
die Opfer, die in der männlichen Jugend erfordert werden, überwiegend 
leider den gebildeten Ständen angehören. Das „leider u bezieht sich nicht 
darauf, daß nicht auch andere darunter leiden, sondern daß die gebildeten 
Kreise es sind, junge Kaufleute, Gewerbetreibende, Studenten, Offiziere, 
die am meisten nach dieser Richtung hin zu Bemerkungen Anlaß geben. 

Für mich handelt es sich also ganz ausschließlich um die soziale und 
hygienische Seite dieser Frage. 

Nur eins möchte ich noch hinzufügen. Ich spreche hier — und 
ich bitte, daß meine Auffassung so verstanden wird — nicht nur von 
dem Standpunkt des Mannes aus, sondern auch von dem Standpunkt 
der ernsten, denkenden Frau. Es ist gar keine Frage, daß die Frauen 

recht haben, wenn sie sagen, daß bisher diese ganze Sache, die sich 

vornehmlich um Frauen dreht, ausschließlich von Männern behandelt 
und beurteilt worden ist, und wenn sie weiter klagen, daß die Männer 

das weibliche Elend gewissermaßen ausgebeutet haben, daß sie der ge¬ 

fallenen Frau alle Verantwortung, alle Schande, alle Last aufgebürdet 
haben, während der Mann weder in seiner eigenen Selbstachtung noch 
auch in der Achtung seiner Umgebung irgendwie durch den Verkehr 
mit den Prostituierten zu leiden hat, auch nicht durch das Leiden an 
einer Geschlechtskrankheit. Man hat dieses Verhältnis mit dem meiner 
Ansicht nach sehr unglücklichen Ausdruck der ,,doppelten“ Moral be¬ 
zeichnet; doppelt kann nicht etwas sein, was verschiedenartig ist. Aber, 
meine Herren, das eine ist doch sicher, daß zu jedem Akt der Prosti¬ 
tution zwei gehören, und daß deshalb, wenn man von einer Schuld 
überhaupt bei dieser Frage sprechen will, man Frau und Mann mit 
gleichem Maße messen muß. Das Strafgesetz macht in dieser Beziehung 
allein die Frau verantwortlich, während im ganzen übrigen Strafgesetz¬ 
buch bekanntlich Hehler und Stehler gleich behandelt werden. 

Meine Herren, es sind heute viele der edelsten Frauen in der 
ganzen Welt, verheiratete und unverheiratete, die sich mit dieser Frage 
auf das ernsteste beschäftigen und ihr ganzes Leben in den Dienst der 
Unglücklichsten und Verachtetsten ihres Geschlechts stellen. Deshalb 
verdienen sie, glaube ich, auch, daß wir Männer, die wir oft erst in 
reiferem Alter über die Bedeutung dieser Frage klar werden, uns dieser 
Interessen der Frau warm annehmen. Allerdings, meine Herren, mache 
ich eine Ausnahme dabei. Bei jedem Kampf, der mit alteingewurzelten 
Vorurteilen aufzuräumen wünscht, ist es unvermeidlich, daß sich neben 
den gemäßigten Elementen Elemente auch hervortun, die nun das ganze 
menschliche Leben einfach Umstürzen wollen und glauben, gleich alles 
auf radikalste Weise heilen zu können. Ich möchte ausdrücklich betonen, 
daß ich für meine Person die Extravaganzen solcher Anschauungen 
durchaus ab weise, besonders die Anschauung, die etwa jedes Mädchen, 
die ein uneheliches Kind bekommen hat, nun mit einer besonderen 
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Gloriole umgeben will. Solange, meine Herren, in unserem Staate die 
Ehe und die Familie die Grundlagen des gesamten Staatslebens sind, 
muß man auf das dringendste daran festhalten, daß der Familie und 
der Ehe ihre volle Würde erhalten bleibe. 

Bei der ganzen Bekämpfung der Prostitution stehen zwei Faktoren 
im Vordergrund; der erste ist die staatliche Aufsicht in der Form von 
Reglementierung oder Sittenpolizei oder Kasernierung, die durch die 
Staatspolizei geübt wird, und zweitens der Kampf gegen die Geschlechts¬ 
krankheiten. Die sogenannte Reglementierung, also die Sittenpolizei, 
sieht innerhalb gewisser Grenzen — ich lasse mich hier auf keine Details 
ein — die Einschreibung der Dirnen durch die Sittenpolizei vor; die 
Mädchen werden regelmäßigen Untersuchungen unterworfen, sie unter¬ 
liegen gewissen Beschränkungen, sie dürfen aber, soweit es nicht gegen 
die Verordnungen verstößt, ihr Gewerbe im Umherziehen betreiben; sie 
erhalten also eine Art staatlichen Privilegs; wer ihnen aber Wohnung 
gibt, unterliegt nach dem bekannten Paragraphen des Reichsgesetzes 
wiederum oft der Gefahr der Bestrafung wegen Kuppelei. Die Folge 
davon ist, daß nun gerade diese unglücklichen Geschöpfe auf das scham¬ 
loseste von ihren Vermieterinnen, die sich für die Gefahr schadlos halten 
wollen, ausgebeutet werden. In diesen Verhältnissen liegt auch eine 
der Ursachen für das ekelhafte Zuhälter wesen. Wir haben ja schon 
im vorigen Jahre Gelegenheit gehabt, uns darüber zu unterhalten. 

Die Verordnungen in den einzelnen Städten sind naturgemäß etwas 
verschieden. Es beruht das nicht alles auf gesetzlichen Verordnungen, 
sondern auf den Anordnungen der einzelnen Polizeiorgane. Es sind 
diese Verordnungen verschieden hinsichtlich der Orte, wo die Mädchen 
wohnen dürfen, in der Art, wie ihnen bestimmte Quartiere angewiesen 
werden, wie in bezug auf das sogenannte Kasernieren; es gibt sogar noch 
einzelne Orte, wo Bordelle bestehen. Das ist also im einzelnen ver¬ 
schieden, in der Hauptsache beruht es aber auf gemeinsamen Bestimmungen. 
Diese Mädchen, die unter der Sittenkontrolle stehen, befinden sich in 
einem steten Kampfe mit dem Gesetz. Der Untersuchung wissen sie 
sich sehr oft in raffinierter Weise zu entziehen. Die anderen Vor¬ 
schriften, die für sie gegeben sind, gelten aber natürlich nur so weit, 
als sie durchführbar sind. Der Polizeibeamte hat den Mädchen gegen¬ 
über große Befugnisse; die Folge davon aber ist, — und das ist etwas, 
was unter Umständen in alle bürgerlichen Verhältnisse einschneidet — 
daß der Polizeibeamte auf Grund seiner Machtvollkommenheit zuweilen 
auch ganz harmlose und unschuldige, anständige Frauen und Mädchen 
festnimmt und in Gewahrsam bringt, die dann einer schmählichen Be¬ 
handlung und einer zwangsweisen Untersuchung unterworfen werden. 
Es liegt mir ja fern, bei dieser Gelegenheit irgend ein Organ der Polizei 
angreifen zu wollen; wo Gebrauch ist, da ist auch Mißbrauch; das wird 
ganz unvermeidlich sein. Ich habe das Vertrauen zu dem Herrn 
Minister, daß er da, wo seine Autorität in Frage kommt, dafür sorgen 
wird, daß derartige Mißgriffe unterbleiben werden, und daß sie da, wo 
sie Vorkommen, aufs schärfste gerügt werden. 

Aber gegen das System als Ganzes, gegen die ganze Form der 
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sogenannten Reglementierung und Sittenpolizei richten sich heute die 
konzentriertesten Angriffe, und zwar aller Sachkenner auf diesem Gebiete. 
Die einen, die Abolitionisten, verlangen die einfache Aufhebung; das 
ist eben die „Abolition“. Sie wollen gar keine Kontrolle, sie wollen 
alles laufen lassen, wie es läuft. Gerade aus diesen Kreisen sind aber 
auch Versuche zu einer Verbesserung der Verhältnisse gemacht. Ich 
möchte auf das hinweisen, was in Dresden unter der Ägide von Frau 
Scheven versucht worden ist. Dort hat man Kliniken eingerichtet und 
auf diese Weise, wie es scheint, ganz gute Erfolge erzielt. Ferner 
möchte ich gerade die Herren Kollegen von der Rechten darauf auf¬ 
merksam machen, daß ein Mann wie Herr Dr. Stöcker, mit dem ich 
sonst gewiß in vielen Dingen nicht übereinstimme, in einer Rede, die 
er am 28. September vorigen Jahres auf dem Kongreß der inneren 
Mission in Leipzig gehalten hat, es kurz und bündig ausgesprochen hat: 
die behördliche Sittenkontrolle sei einfach zu verwerfen. Das hat 
dieser Mann, der ein großer Kenner auf diesem Gebiete ist, ungeschminkt 
und deutlich ausgesprochen 

Ganz besondere Initiative auf diesem Gebiete haben nun aber eine 
Anzahl von sehr weit bekannten und hervorragenden Ärzten ergriffen. 
Alle diese Ärzte — und es sind alles Ärzte, die sich berufsmäßig mit 
der Heilung dieser Krankheiten beschäftigen, die also eine ganz genaue 
Kenntnis dieser Verhältnisse besitzen und zum großen Teil selbst auf 
den Polizeibehörden mitgearbeitet haben — sind ohne jede Ausnahme 
dafür, daß mit dem jetzigen System gebrochen werden muß. Einer 
der radikalsten ist der Professor v. Düring; er wünscht ebenfalls voll¬ 
ständige Beseitigung und steht vielleicht dem Standpunkt der Abolitionisten 
am nächsten. Dann Professor Neisser, Professor Lesser, Dr. Blaschko 
und andere, deren Namen mir augenblicklich nicht einfallen. Sie alle 
sind ebenso einstimmig darin, daß mit dieser ganzen Sittenpolizei auf¬ 
geräumt werden müsse. Wodurch Sie sie ersetzen wollen, das sind 
verschiedene Systeme, über die die Herren untereinander noch nicht 
zur Einigung gekommen sind. Ich möchte sie ganz kurz dahin zu¬ 
sammenfassen, daß die ärztliche Untersuchung der Frauen Ergebnis ihres 
freien Entschlusses sein soll, und daß diejenige, die sich freiwillig 
untersuchen läßt, von einer behördlichen Aufsicht befreit ist; dann, 
daß die ärztliche Anzeigepflicht unter bestimmten Kautelen zur Wahrung 
des Berufsgeheimnisses in einer bestimmten Weise ausgedehnt werde; 
vor allem aber, daß für Geschlechtskrankheiten eine große Zahl von 
Kliniken und Polikliniken eingerichtet werden, in denen jeder unent¬ 
geltlich und unter Wahrung * des Geheimnisses seiner Person gute und 
schnelle Behandlung finden kann. Andere wieder gehen noch weiter 
und stellen sich auf den Boden des Krankenkassengesetzes, indem sie 
wünschen, daß der Versicherungszwang auf sehr viel weitere Kreise 
ausgedehnt werde, so daß auch jedes Mädchen aus dem Volke die Mög¬ 
lichkeit hat, sich gegen Krankheiten zu versichern. Ein weiterer Ge¬ 
sichtspunkt, der heute immer mehr betont wird, ist der der gleich¬ 
mäßigen Behandlung von Männern wie von Frauen auf Grund des 
Paragraphen des Strafgesetzbuches über Körperverletzung, soweit sie in 
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bewußter Weise selbst dazu beitragen, Geschlechtskrankheiten zu ver¬ 
breiten; und, meine Herren, das halte ich für eine sehr gerechte und 
sehr wichtige Forderung. 

Das, meine Herren, sind etwa die Hauptpunkte. Mit Einzelheiten 
will ich Sie hier nicht ermüden. In einer Beziehung also sind alle 
Verfechter dieser Frage einig: mit den jetzigen Verhältnissen müsse 
gebrochen werden. Auch aus dem Grunde, meine Herren, — ich habe 
das schon im vorigen Jahre hier vor dem Hohen Hause ausgeführt —: 
die jetzige Form der Reglementierung hindert fast automatisch jedes 
Mädchen, das einmal das Unglück gehabt hat, in die Hände der Sitten¬ 
polizei zu kommen, wieder ins bürgerliche Leben zurückzukehren und 
ordentlich zu werden; und, meine Herren, wie ungerecht das ist, das 
geht daraus hervor, daß nach der Meinung aller Sachverständigen, 
besonders aller Ärzte, zur Kenntnis der Sittenpolizei höchstens 10 °/ 0 
der Mädchen kommen. 90 °/ 0 sind also der Behörde unbekannt, die 
dann aber ebenso schädlich sein können, vielleicht noch schädlicher sind 
als diejenigen, die unter die Polizeikontrolle gekommen sind. 

Und nun, meine Herren, einer der wichtigsten Gründe, weshalb 
alle Ärzte die Reglementierung für durchaus verfehlt halten, ist der — 
und da stimmen sie fast wörtlich in dem Ausdruck überein —: alle 
diese Ärzte, die Erfahrung über Tausende und Tausende von männlichen 
und weiblichen Geschlechtskranken haben, sind der Überzeugung, 
daß der sicherste Weg, um eine Geschlechtskrankheit zu erwerben, der 
Verkehr mit unter Sittenpolizei stehenden Prostituierten ist. Der Grund 
ist der, meine Herren: junge Leute glauben, in der Aufsicht des Staates 
eine Gewähr für die Gesundheit der betreffenden Mädchen zu haben, und 
gerade hier liegt der Fehler, weil es nur in ganz seltenen Fällen gelingt, 
eine Heilung der Dirnen herbeizufuhren. 

Meine Herren, man hat in England vor 30 Jahren den Versuch 
gemacht, die Reglementierung einzuführen, und dort ist es auch unter 
der Leitung von bedeutenden Frauen — an der Spitze stand damals 
Frau Josephine Butler — gelungen, die ganze Bevölkerung so gegen 
die Frage einzunehmen, daß durch Parlamentsbeschluß die Reglementierung 
aufgehoben wurde. In Frankreich, dem wir aus der napoleonischen Zeit 
von 1801 diese ganze Einrichtung verdanken, ist man heute ebenfalls sehr 
ernstlich bemüht, in diese Bestimmung Bresche zu legen, weil man in Frank¬ 
reich ebenso jammervolle Erfahrungen gemacht hat wie in Deutschland. 

Dann wird vorgeschlagen — das hat im vorigen Jahre Herr 
Kollege Pallaske erwähnt, und der Herr Minister v. Hammerstein hat 
sich zustimmend verhalten —, man solle Kasernierung empfehlen. 
Meine Herren, in Berlin gibt es zwischen 4000 und 5000 eingeschriebener 
Mädchen. Man braucht nur die Frage aufzuwerfen: wie soll man es 
sich vorstellen, daß 5000 Mädchen „kaserniert“ werden? Man braucht 
nur diese Frage zu stellen, dann wird man die Antwort geben müssen, 
daß das zu den Dingen gehört, die keine Staatsverwaltung leisten kann. 
Soviel über die Frage der Reglementierung. 

Ich komme noch mit einigen Worten zu der Frage des Kampfes 
gegen die Geschlechtskrankheiten als solche und möchte mir da erlauben, 
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Ihnen einige Zahlen vorzuführen — es sind nicht sehr viele —, ans 
einem Vorträge entnommen, den der Geschäftsführer des Vereins gegen 
Geschlechtskrankheiten, Herr Dr. Blaschko, im vorigen Jahre in Magde¬ 
burg gehalten hat. Er hat nach der Statistik der preußischen Regierung, 
die sie im Jahre 1900 durch eine Umfrage bei den Ärzten vorgenommen 
hat, folgende Ziffern ermittelt: auf 10000 Einwohner entfallen in ganz 
Preußen 28 venerische Kranke, in Berlin 142, in den Städten über 
100000 Einwohner 100, über 80000 58, unter 80000 45, in der 
Armee nur 15. Man sieht daraus, daß in den Großstädten immer das 
Hauptkontingent vorhanden ist: in den Großstädten kommen auf 1000 
Männer von 20 bis 80 Jahren nicht weniger als 224 Geschlechtskranke. 
Also ein Fünftel der jungen Leute von 20 bis 80 Jahren in den ganz 
großen Städten ist nach der Statistik in irgend einer Weise zu Ge¬ 
schlechtskrankheiten in Beziehung getreten. 

Meine Herren, für Berlin hat man im Jahre 1895 eine besondere 
Statistik aufgemacht. Damals wurden bei den Soldaten nur 4 °/ 0 ge¬ 
funden; jetzt ist die Sache auf 2 °/ 0 herabgemindert, und ich glaube, 
daß die Bestimmungen in dem im vorigen Jahre beschlossenen Seuchen¬ 
gesetze dazu dienen werden, diese Ziffern noch weiter herabzumindern. 
Unter den gewerblichen Arbeitern sind 9°/ 0 , den Kaufleuten 16°/ 0 , 
den Offizieren und Studenten je 25 °/ 0 und unter den Prostituierten 
30 °/ 0 Kranke vorhanden. Meine Herren, man braucht diesen Ziffern 
nichts weiter hinzuzufügen; sie sprechen für sich und zeigen, welch 
ungeheure und gefährliche Rolle die Geschlechtskrankheiten heute im 
Leben unseres Volkes spielen, besonders bei der Jugend, auf die wir 
die Hoffnungen auf die Zukunft setzen. 

Meine Herren, es kommt noch ein anderes Moment hinzu: der 
Alkoholismus. Professor Forel, der bekannte Psychiater und Psychologe, 
hat eine Untersuchung veröffentlicht, die er bei 218 Kranken vorge¬ 
nommen hat; er hat gefunden, daß von diesen 218 Kranken unter den 
Männern 78,4 °/ 0 , unter den Frauen 65,5 °/ 0 , also in beiden Fällen 
ungefähr zwei Drittel bis drei Viertel ihre Infektion unter dem Einfluß 
des Alkohols erworben haben. Einer Notiz aus Worms entnehme ich 
eine andere Ziffer: unter Kellnerinnen, die die Polizei aufgegriffen hat, 
hat man 90 °/ c Geschlechtskranke gefunden. Man braucht ja nur an 
all das Unglück zu denken, das aus den Animierkneipen herstammt, 
um sich klar zu machen, wie gefährlich diese Einflüsse sind. In letzterer 
Zeit sind darüber von Dr. Hammer sehr beachtenswerte Mitteilungen 
in den „Großstadtdokumenten“ gemacht worden, besonders über das 
Elend in den Animierkneipen. 

Meine Herren, die Gefahren, die daraus hervorgehen und auch auf 
die Polizei zurückfallen, sind ebenfalls große. Im vorigen Juli, wenn 
ich nicht irre, hat in Berlin eine Gerichtsverhandlung gegen einen un¬ 
glücklichen jungen Polizeibeamten stattgefunden, der mit der Aufsicht 
über Animierkneipen beauftragt war; es war ein Mann in den 30 er 
Jahren. Der Mann ist selbst mal schwach geworden und hat sich 
infolgedessen eine Anklage zugezogen; es wurde nur eine geringe Strafe 
erkannt. Meine Herren, der Fall als solcher ist mir natürlich ganz 
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gleichgültig; aber man sieht daraus, wie gefährlich es ist, wenn auf 
einem solchen Gebiet die Polizei überhaupt besondere Befugnisse üben 
muß. Ich für meine Person wünschte, man könnte mit dieser ganzen 
Gesellschaft von Animierkneipen reinen Tisch machen und sie vom 
Erdboden wegfegen. 

Meine Herren, das ist im großen und ganzen — ich habe mich ja 
nur auf Andeutungen beschränken wollen und können — der Stand 
der Drnge, wie er sich heute den einsichtigen Männern, die sich aus 
ihrem Berufe heraus mit diesen Dingen beschäftigen, darstellt. Nun 
fragt es sich: was kann dagegen geschehen, welches sind die Mittel, 
die zur Bekämpfung gegen diese Schäden angewandt werden können? 
Man glaubt heute — es haben mir das wenigstens Ärzte versichert, 
die ein Urteil über diese Dinge haben können —, daß die Ausführung 
des Erziehungsfürsorgegesetzes bereits einige Früchte getragen hat, um 
junge Mädchen von dem schlüpfrigen Boden der Straße und der Haupt¬ 
stadt fern zu halten. — Einer der Herren Kollegen sagt eben: die 
Statistik ist dagegen. Meine Herren, alle diese Sachen sind ja etwas 
arbiträr; beweisen kann man so etwas doch höchstens im Laufe von 
Jahrzehnten. 

Ärzte also sind der Meinung, auch Statistiker, daß das Fürsorge¬ 
gesetz bereits etwas gewirkt hat. Darüber ist ja kein Zweifel, daß 
eins der besten Schutzmittel gegen die Verführung der jungen Mädchen 
und gegen die Ausdehnung des Verfalles in Prostitution eine gute Er¬ 
ziehung in den Kinderjahren ist. Verschiedene Schriftsteller sprechen 
aus, daß man die Mädchen nur schützen kann, wenn sie bis zum Ver¬ 
lassen der Schule so weit gekommen sind, daß sie in sich selbst die 
nötige Kraft finden, den Versuchungen zu widerstehen. 

Ausdrücklich möchte ich hervorheben, daß ich, wie ich der guten 
Erziehung des Hauses einen großen Einfluß beimesse, einer geeigneten, 
sorgsamen religiösen Erziehung ebenfalls einen sehr großen Einfluß bei¬ 
messen kann. Die Gemüter der Kinder sind verschieden empfänglich, 
und es gibt zweifellos unter den jungen Mädchen eine große Anzahl, 
die von einem weitsichtigen, klugen, warmherzigen Seelsorger für ihr 
ganzes Leben tiefgehende Eindrücke empfangen können. 

Dann, meine Herren, sind alle Verbesserungen, die mit der Woh¬ 
nungsfrage Zusammenhängen, von der größten Bedeutung. Meine Herren, 
seit vielen Jahren hören wir in Preußen von einem in Aussicht stehenden 
Wohnungsgesetz, von einer Wohnungsinspektion. Es ist aber alles 
wieder still geworden, und ich glaube, daß für die Bekämpfung dieser 
Schäden der Erlaß eines' guten Wohnungsgesetzes eine notwendige Vor¬ 
aussetzung für künftige Maßregeln sein wird. 

Meine Herren, zu den sozialen Aufgaben gehört die Ausgestaltung 
der Schule, die Entwicklung der Fortbildungsschulen auch für das 
weibliche Geschlecht, die Heranziehung der Frauen im weiterem Umfange 
zur Mitarbeit, und dann: alle Bestrebungen verdienen die größte Auf¬ 
merksamkeit, die sich auf eine Hebung der materiellen Lage der Frauen 
erstrecken. Ich mache aufmerksam auf die Heimarbeitausstellung, die 
in Berlin stattgefunden hat, um die sich der Herausgeber der „Sozialen 
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Praxis“, Professor Francke, ein besonderes Verdienst erworben hat. Da 
werden Sie einen Einblick gewinnen können, zn welchen Schandlöhnen 
in einzelnen Fällen Arbeiterinnen arbeiten müssen; daß dann diese oder 
jene schwach wird und sich sagt, sie könne auf leichtere Weise Geld 
verdienen, und daß sie dann herabsinkt in die Gosse, das ist nur 
menschlich, vielleicht allzumenschlich. 

Dann wird auch darauf zu achten sein — es ist von Kennern der 
Sache immer wieder betont —, daß gerade geistig nicht ganz normale 
Mädchen besonders in die Gefahr kommen, der Prostitution anheim zu 
fallen. Auch da wird die Schule, wenn sie nach modernem System 
unter Aufsicht von Schulärzten steht, sehr wesentliches im Verein mit 
den Lehrern tun können. 

Ich habe versucht, Ihnen in einer möglichst konzentrierten Form, 
wenn sie auch vielleicht etwas eingehender geworden ist, als ich wünschte, 
die Bedeutung der Frage hier einmal vorzuführen. Wenn Sie mich 
aber fragen, was ich nun vor schlage, um diese Schäden zu beseitigen, 
so muß ich wahrheitsgemäß antworten, daß ich Maßregeln, wirklich 
durchgreifende und schnell heilende, ebensowenig kenne wie irgend ein 
anderer. Soziale Fragen lassen sich nicht mit Schlag Worten lösen und 
auch nicht mit einzelnen Maßregeln. Soziale Fragen können nur mit 
Geduld und Aufwendung von zweckmäßigen Mitteln in einer reichlichen 
Zeit gebessert und gelöst werden. Trotzdem ich das Bekenntnis hier 
ganz freimütig ablege, daß ich auch nicht weiß, wie man dieser Sache 
Herr werden soll, verfolge ich mit meinen Ausführungen, wie ich 
bereits zu Beginn meiner Bede sagte, einen ganz bestimmten praktischen 
Zweck, und er ist auch der Grund, weshalb ich beim Ministerium des 
Innern diese Frage zur Sprache bringe. Ich habe den großen Wunsch, 
daß, nachdem die Behandlung dieser Frage im öffentlichen Leben bereits 
so weit gediehen ist und nun auch seitens der Staatsregierung ihr die 
ernsteste Aufmerksamkeit erwiesen wird, daß der Herr Minister, zu 
dessen Arbeitsfreudigkeit und zu dessen persönlichem Interesse für 
Fragen sozialer Politik ich ein sehr großes Zutrauen habe, es sich 
angelegen sein läßt, mal auf diese Frage sein besonderes Augenmerk zu 
richten. Bis jetzt ist alles, was auf dem Gebiet der Bekämpfung der 
Prostitution und der Geschlechtskrankheiten geschieht, zersplittert, zer¬ 
streut. In einzelnen Kommunen arbeitet man heute ernst daran, in 
Kliniken, Polikliniken, Krankenhäusern, die Zulassung von Geschlechts¬ 
kranken zu vermehren. Im großen ganzen ist es eine Bewegung, die in 
Druckschriften, in Vereinen, in Vorträgen zunächst ihre ernste Kritik 
zum Ausdruck bringt. Und nun steht dem Herrn Minister — und das 
ist die positive Forderung, die ich auf diesem Gebiete stelle — die 
Möglichkeit offen, daß er in seinem Ministerium einmal all die Vor¬ 
kämpfer auf diesem Gebiet — ich nenne z. B. die Professoren v. Dühring, 
Lesser, Neisser, Dr. Blaschko, Kampffmeyer —, die sich hervorragend 
auf diesem Gebiet betätigt haben, dann Vertreter der charitativen und 
konfessionellen Betätigung, Ärzte, Parlamentarier — wir haben in 
unserem Kreise eine ganze Anzahl von Herren, die sich mit der Frage 
beschäftigen; ich erinnere an den Herrn Kollegen v. Dirksen, der der 
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Vorsitzende der internationalen Vereinigung gegen den Mädchenhandel 
ist, eine sehr bedeutungsvolle Sache, die auch hierher gehört, — ich 
habe, wie gesagt, den Wunsch, daß der Herr Minister einmal versuchen 
möchte, alle diejenigen, die in dieser Frage hervorragende Kenntnis 
gezeigt haben, zusammenzabringen und nun einmal, gewissermaßen durch 
ein kontradiktorisches Verfahren, festzustellen, wieweit die Königliche 
Staatsregierung durch gesetzliche oder sonstige Maßregeln in der Lage 
sein möchte, der sozialen Bewegung auf diesem Gebiete zu folgen, ihr 
vielleicht neue Wege zu weisen oder wenigstens das Einschlagen neuer 
Wege zu ermöglichen. Meine Herren, Fr. Vischer hat in einem seiner 
Gedichte in seiner markigen Art ein sehr prägnantes Wort gebraucht. 
Das Gedicht schließt so: 

Scham verloren, alles verloren, 

Seele in Schmutz zerronnen. 

Meine Herren, ich habe Ihre Aufmerksamkeit eine Weile in An¬ 
spruch genommen, um für Maßregeln einzutreten, die das ganze Volk 
gegen das Gift schützen sollen, das durch die Verbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten nicht nur für die jetzige Generation, sondern vielleicht für 
viele Generationen hinaus schädlich wirken kann. Aber ich meine 
zugleich auch, man solle nie vergessen, daß die Prostituierten auch 
Menschen sind, daß unter ihnen Tausende sind — das ist meine feste 
Überzeugung, und das geht aus allen Äußerungen anderer hervor —, 
deren Seelen durch weise Gesetze vor dem Schmutz bewahrt werden 
könnten. Meine Herren, von dem Herrn Minister und auch von Ihnen, 
meine Herren, die Sie die öffentliche Meinung des ganzen Landes dar¬ 
stellen, die Sie kraft Ihres Amtes, kraft Ihrer eigenen Überzeugung 
hier stehen, um Schäden des Volkslebens zu beseitigen, von Ihnen allen 
hoffe ich, daß Sie die Hand dazu bieten werden, daß auf diesem Gebiete 
endlich in ernster Weise eingegriffen wird, und ich würde mich freuen, 
wenn meine bescheidenen Worte dazu wenigstens zunächst den Weg 
gezeigt haben.“ 

Dr. v. Bethmann Hollweg, Minister des Innern: „Meine Herren, 
ich brauche wohl nicht zu versichern, daß ich von dem Ernste der von 
dem Herrn Vorredner berührten Angelegenheit aufs tiefste durchdrungen 
bin. Zu den einzelnen Punkten, die er uns vorgetragen hat, hier 
Stellung zu nehmen, halte ich für unmöglich. Aber ich danke für die 
Anregungen, die er gegeben hat. Die Stellung der von ihm genannten 
Ärzte und anderen Persönlichkeiten zu dieser Frage ist bekanntlich 
keineswegs eine einmütige. Die Schriften dieser Herren sind von mir 
und meinen Referenten genau verfolgt worden und werden weiter genau 
verfolgt werden. Ich will aber gern in Erwägung nehmen, ob ich 
nicht diese bedeutungsvolle Frage auch durch eine Besprechung, wie 
sie der Herr Vorredner angeregt hat, fordern kann. Jedenfalls aber ist 
es mir eine angenehme Pflicht, dem Herrn Vorredner für die ruhige, 
ernste, vorurteilsfreie und eindringliche Art zu danken, mit der er einen 
für die Volksgesundheit so wichtigen Gegenstand hier besprochen hat.“ 
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Havelock Ellis. Das GeschiechtsgefUhl. Eine biologische Studie. Übersetzt 
von Dr. Hans Kurei la. Würzburg 1903, A. Stübers Verlag (C. Kabitzsch). 
8°. 316 S. (Ji 4.—.) — Die Gattenwahl beim Menschen mit Rücksicht auf 
Sinnesphysiologie und allgemeine Biologie. Übersetzt mit Unterstützung von 
Dr. Ernst Jentsch von Dr. Hans Kurella. Würzburg 1906, A. Stübers 
Verlag (C. Kabitzsch). 8°. 338 S. (Ji 4.—.) 

Zwei Bücher, in denen der bekannte englische Arzt und Anthro¬ 
pologe in die feinere Psychologie des menschlichen Geschlechtslebens ein¬ 
zudringen sich bemüht. In dem neueren Buche sucht er vor allem die 
Bedeutung der Sinneseindrücke für das Geschlechtsleben und die ge¬ 
schlechtliche Auslese hervorzuheben. In beiden Büchern findet sich eine 
sehr bemerkenswerte reichhaltige Kasuistik, in welcher die Entwicklung 
des geschlechtlichen Innenlebens verschiedener Personen auf Grund auto¬ 
biographischer Berichte in sehr interessanter Weise geschildert wird. 

Hans Osftwald. Berliner Bordelle. Band I von „Das Berliner Dirnentum“. 
Leipzig 1906, Walther Fiedler. 8°. 84 S. {Ji 1.—.) 

Der vorliegende Band ist im wesentlichen der Wiederabdruck einiger 
sehr interessanten Aufzeichnungen eines höheren Polizeibeamten aus dem 
Jahre 1856. Wem das ältere Buch nicht zugänglich ist, der wird in 
der geschickten Zusammenstellung des vorliegenden vieles finden, das 
ihm neu und bemerkenswert erscheint. A. B. 

Felix Baumann. New Yorker „Kadetten“. Enthüllungen über den Mädchen¬ 
handel in den Vereinigten Staaten. Zugleich eine Warnung für junge 
Auswanderinnen. Dresden 1905, Ernst Engelmann Nachf. 8°. 163 S. 

{Ji 3.50.) 

Mit „Kadetten“ werden nicht, wie man vielleicht annehmen möchte, 
die unglücklichen jugendlichen Opfer des Mädchenhandels bezeichnet, viel¬ 
mehr benennt der amerikanische Slang in seinem ofb grotesken Humor 
mit diesem harmlos klingenden Titel die schändliche Gilde der Mädchen¬ 
händler. Der Autor, der die Verhältnisse genau zu kennen scheint, schil¬ 
dert die unglaubliche Korruption im amerikanischen Polizeidepartement 
und den offensichtlichen Zusammenhang zwischen Polizei und Mädcben- 
händlem „mit dem Wunsche, dadurch viele Mädchen vor Schaden zu 
bewahren und in der Hoffnung, daß die Vereinigten Staaten veranlaßt 
werden, dem internationalen Abkommen vom 18. August 1905 zur 
Bekämpfung des Mädchenhandels, dem sie bis jetzt ferngeblieben sind, 
beizutreten.“ — tt— 
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Oehmcke, Reg.- u. Baurat a. D. Die Säuberung des Straßenverkehrs der Groß¬ 
städte. Deutsche Vierteljahrsschr. f. offentl. Gesundheitspfl. 1905. S.-A. 

Das — nicht besonders originelle — Ergebnis der in diesem Auf¬ 
sätze angestellten Untersuchung gipfelt in folgenden Sätzen: „Für Durch¬ 
führung der Bestrebungen, auf die unser eigentliches Besprechungsthema 
zunächst hin weist, wird die Reglementierung da, wo sie besteht, als das 
wesentlichste Werkzeug anzusehen sein. Es wird für die meisten Orte 
zuzugeben sein, daß diese Reglementierung, sowie die polizeiliche Be¬ 
tätigung im allgemeinen (man findet in der Literatur die Ansicht ver¬ 
treten, daß es statthaft sei, die Säuberung des Straßenverkehrs nicht 
allein der Sittenpolizei zu überlassen, sondern auch die sonstigen Polizei¬ 
organe dazu heranzuziehen) durch weiteren Ausbau der Organisation und 
Zuführung reicherer Mittel noch vervollkommnungsfähig sind, und können 
wir annehmen, daß die Wirkung der Reglementierung usw. in der 
Sicherung der Volksgesundheit namentlich durch Zügelung der so hohe 
Zahlen aufweisenden nicht eingeschriebenen Prostitution noch gesteigert 
werden kann.“ - E. G. 

Albert Moll. Die Verantwortlichkeit seitens des Arztes (mH besonderer Berück¬ 
sichtigung der Ratserteilung). Zeitschr. f. ärztl. Fortbildung 1905. Hft 14 u. 15. 

Der Autor ist prinzipiell für weitestgehende Wahrung des Berufs¬ 
geheimnisses. Schon den Namen eines Klienten zu nennen, auch wenn 
über die Krankheit selbst Stillschweigen beobachtet wird, muß als eine 
Verletzung des § 300 angesehen werden. Ebenso liegt eine unbefugte 
Offenbarung auch dann vor, wenn die Außenwelt schon von der Sache 
gehört hat, wenn aber durch die Aussage des Arztes an Dritte etwas, 
was noch zweifelhaft ist, zur Gewißheit erhoben wird. Ganz besonders 
muß darauf hingewiesen werden, daß der Arzt zum Stillschweigen auch 
seinen Kollegen gegenüber verpflichtet ist. Nach Liszt ist eine Mit¬ 
teilung, die an den Vater als Familienoberhaupt über venerische Er¬ 
krankung des Sohnes gemacht wird, keine unbefugte, d. h. nicht straf¬ 
bar. Moll steht hier auf einem anderen Standpunkte und empfiehlt in 
solchen Fällen die größte Vorsicht. Dagegen will er in der viel er¬ 
örterten Frage, ob der Arzt z. B. über eine venerische Erkrankung des 
Bräutigams den Angehörigen der Braut Mitteilung machen darf, die 
höhere sittliche Pflicht über die Schweigepflicht gestellt wissen. Über¬ 
haupt sollen in allen Fällen, wo das Gesetz nicht ganz eindeutig den 
Weg angibt, ethische Gesichtspunkte für den Arzt ausschlaggebender sein 
als juridische. E. G. 
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Unter den 52 näher bezeichneten Verführern gehören 15 
zweifellos den sogenannten gebildeten Kreisen an. Es sind dies 
2 Ärzte, je ein Advokat, Untersuchungsrichter, Student, Provisor 
und Ingenieur, ferner 5 Offiziere, 1 Gymnasiast und ein Kaufmann 
1. Gilde. Die neun als Beamte bezeichneten können auch Subaltern¬ 
beamte sein. Rechnen wir sie zur Klasse der Halbgebildeten, so 
ist letztere mit 24 Mitgliedern vertreten, indem noch 5 Kommis 
(Verkäufer in Magazinen), 5 Schreiber (wohl niedere Handels¬ 
gehilfen), 4 selbständige Kaufleute und ein Musiklehrer namhaft 
gemacht werden. Zu den ungebildeten Ständen sind demnach bloß 
noch 13 zu rechnen. 4 Barbiere (wegen ihrer den bessern Kunden 
nachgeäfften Talmieleganz, wie es scheint, eine ganz besonders 
verführerische Gesellschaft), 2 Soldaten (deren Privileg von jeher 
die Verführung gewesen zu sein scheint), ferner 4 Handwerker 
(2 Schlosser, 1 Tischler, 1 Schneider, unter denen vielleicht die 
Schlosser als die körperlich Tüchtigsten sich besonders als Don 
Juans betätigen) und 3 Dienstboten (denen das Zusammenleben 
mit ihren Kolleginnen vielerlei Gelegenheit bietet). 

Wir müssen nun hier von vornherein zugeben, daß unser 
Material ein viel zu geringes ist, als daß wir uns zu irgend welchen 
Schlüssen berechtigt fühlen hinsichtlich der immer wieder auf¬ 
geworfenen Frage, oh die Mädchen aus dem Volke hauptsächlich 
von Ihresgleichen oder von der männlichen Jugend besitzender 
Klassen verführt werden. „Erfahrene“ Leute, d. h. solche, welche 
unbedingte Richtigkeit ihrer Behauptungen für sich in Anspruch 

Zeitsohr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskranke V. 7 
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nehmen, betonen mit überlegenem Lächeln, daß nur im Volke die 
Verführer zu suchen sind „Die Mädel sind eben viel zu schlau, 
sie gehen bloß in die Falle, wenn sie glauben, man werde sie 
heiraten und das ist natürlich nur bei Standesgenossen anzu¬ 
nehmen !“ Feinsinnige Psychologen führen dagegen eine Menge 
in der weiblichen Natur begründete Ursachen an, weshalb dem 
Mädchen aus dem Volke gerade der elegantere, formgewandtere 
und scheinbar feinfühligere Kavalier gefallen muß. Ist doch in 
jedem Stande die P'einfühligkeit der Frauen derjenigen der Männer 
überlegen. Was bei den Männern des eigenen Standes vermißt 
wird, Feingefühl, Eleganz, glaubt man bei denen des höheren 
Standes zu finden. Dabei sei immer wieder darauf hingewiesen, 
daß die Unterschiede in der Körperpflege und in den ästhetischen 
Ansprüchen zwischen den Frauen der einzelnen Stände viel ge¬ 
ringer sind als zwischen den Männern. 

Frage 13 lautet: „Wünschen Sie Ihre jetzige Tätigkeit auf¬ 
zugeben ?“ Es wird darauf mit einem glatten „Nein“ geantwortet 
in fünf Fällen. Darunter: „Noch ist es mir nicht überdrüssig ge¬ 
worden.“ — „Ich kann nicht aus sittlichen Gründen, ich schäme 
mich!“ — „Nein! Bis jetzt will ich noch leben!“ — „Nein! Bei 
den Eltern ist es schlecht zu leben.“ — In fünf weiteren Fällen 
lautet die Antwort: „Ich weiß selber nicht!“ — „Noch nicht“ 
antworteten 6 der Befragten. Mit einem unbedingten „Ja“ ant¬ 
worteten 9 der Befragten. Ferner wird zweimal der Austritt aus 
dem Hause in 2—3 Monaten in Aussicht gestellt mit dem Zusatz: 
„Mein Bräutigam, der mein ganzes bisheriges Leben kennt, wird 
mich dann heiraten!“ Wollen wir hoffen, daß diese seltsamen 
Bräutigame, welche ihre Braut noch 2 Monate vor der Hochzeit 
im Bordell lassen, auch wirklich ihr Wort halten. In den Testieren¬ 
den 21 Fällen scheint der aufrichtige Wunsch das Leben zu 
ändern, vorhanden zu sein, nur liegen wirkliche oder vermeintliche 
Schwierigkeiten vor. Die unglückliche Epileptische, der wir schon 
mehrfach begegnet sind, will vorher geheilt sein. Wegen Schulden 
an die Hausinhaberin bleiben einstweilen noch zwei im Bordell. 
Sie befinden sich, wie das bei ihrer Unbildung leicht verständlich 
ist, in vollständiger Unklarheit darüber, daß sie für diese Schulden 
keineswegs mit der Person haftbar sind, vielmehr nach russischem 
Gesetz bei Strafe der Konzessionsentziehung jede Prostituierte auf 
ihren Wunsch jederzeit aus dem öffentlichen Hause entlassen werden 
muß. Macht man indes darauf aufmerksam, so wird einem ent- 
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gegnet: sie müßten dann ihre von der Inhaberin gelieferten Seiden¬ 
kleider dort lassen, und daran liegt diesen „verlorenen Kindern“ 
vielfach mehr als an der Freiheit 

Zurückhalten des Passes, ohne welchen bekanntlich in Ruß¬ 
land das Individuum rechtlos ist, wird in drei Fällen als Hinderungs¬ 
grund angegeben. Nun verbietet allerdings das russische Gesetz 
die Zurückhaltung des Passes. Doch ist in diesem Falle durch 
Arzte veranlaßt worden, daß der Paß erst dann ausgeliefert wird, 
wenn die Betreffende schon eine Stelle gefunden hat Es soll 
allzuoft vorgekommen sein, daß die aus dem Bordell Ausgetretenen 
sich geheimer Prostitution ergeben und sich somit der ärztlichen 
Kontrolle entzogen haben. Wir halten diese Maßregel für völlig 
verfehlt, weil sie den Austritt aus dem Bordell erschwert Im vor¬ 
liegenden Falle ist die Sachlage ganz einfach die, daß den Mädchen 
auf der neuen Stelle gleich der Paß abverlangt wird. Der Um¬ 
stand, daß sie ihn nicht geben können, klärt über ihre Vergangen¬ 
heit auf und vor dieser Beschämung fürchten sie sich so sehr, 
daß sie lieber im Bordell verbleiben. Mit ein klein wenig Scharf¬ 
sinn hätten das die Herren voraussehen können. Aber man be¬ 
urteilt die Prostituierten immer bloß nach dem Verhalten im Hause 
selbst, wo sie keinen Grund haben sich zu schämen, da sie nur 
mit ihresgleichen Zusammenkommen und mit Männern, welche 
ihre Schmach ausnutzen, und die sie erfahrungsmäßig mit Recht 
wegen ihrer Heuchelei verachten. Die natürliche Scham der Prosti¬ 
tuierten erwacht aber erst, sobald sie in eine normale Umgebung 
zurücktritt. Aus diesem Grunde ist das Bordell auf jeden Fall 
ein Pestherd der Demoralisation und vermag nur in den seltensten 
Fällen eine wirklich geborene Prostituierte so tief zu sinken, wie 
innerhalb der öffentlichen Häuser eine jede einfach sinken muß, 
auch solche, welche nur durch unglückliche Verhältnisse fielen. 
Wir wollen hier nur ganz im Vorübergehen daran erinnern, daß 
z. B. in Moskau in den feinsten öffentlichen Häusern (Visite 5 Rbl.) 
nur solche Prostituierte aufgenommen werden, welche sich zur 
Ausübung gewisser Perversitäten verpflichten, zu welchen sich die 
Privatprostituierte nur höchst selten hergibt, um noch einen Rest 
von Selbstachtung zu bewahren. Harmlosen Gemütern mag es 
seltsam erscheinen, es ist aber unwiderlegliche Tatsache, daß inner¬ 
halb des Lasters noch sehr große Abstufungen existieren und daß 
Prostituierte ihre allzuwilligen Leidensgefährtinnen aufrichtig zu 
verachten imstande sind. Dies zur Illustrierung der Zweckwidrig- 
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keit aller derjenigen Maßnahmen, welche die immer noch vor¬ 
handene Scham der Prostituierten außer acht lassen. 

Kehren wir zu unserer Frage zurück, so finden wir Furcht 
vor Arbeitslosigkeit in drei Fällen: „Wenn ich Arbeit hätte!“ — 
„Was soll ich aber anfangen ?“ — „Wohin soll ich gehen?" Es 
handelt sich hier wiederum meist um solche, welche, als Minder¬ 
jährige verführt, direkt aus dem Elternhause in das Bordell 
wanderten, ohne vorher eine Berufsarbeit erlernt zu haben. 
Schon allein um dieser willen erweist sich die Notwendigkeit von 
Interimsasylen für frühere Prostituierte als eine unaufschiebliche. 
Damit wäre auch denjenigen gedient, die ausweichend antworten: 
„Ich möchte schon, aber es ist nicht leicht." — „Ich möchte 
schon, aber ich schäme mich," antwortete eine Prostituierte, die 
schon mehrmals das Bordell verlassen hatte und aufs Dorf gereist 
war, aber stets zurückkehrte, weil man sie dort immer wieder an 
ihre Vergangenheit erinnerte. Dies eine Faktum redet ganze Bände. 

Wenden wir uns zum Schlüsse den wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen der kasernierten Prostituierten zu, soweit sie sich aus den 
Fragebogen erkennen lassen. Diese geben Auskunft darüber: 
a) wieviel der Besuch in dem betreffenden Hause kostet; b) wieviel 
die Prostituierte für Wohnung und Kost zahlen muß; c) wieviel 
Schulden sie hat. Der bessern Übersicht wegen haben wir die 
Resultate in folgende Tabelle (S. 85) zusammengefaßt. 

Schon ein oberflächlicher Blick auf diese Tabelle belehrt uns, 
daß wir es mit gewissenlosester Ausbeutung der Prostituierten zu 
tun haben. Darüber zu erstaunen, wäre naiv. Worüber man sich 
allerdings nicht genug wundern kann, ist der Umstand, daß hier 
der Wucher nicht verboten ist — und in den öffentlichen Häusern 
außerhalb Rußlands steht es damit eher noch schlechter als besser 
— gerade hier nicht, wo nicht nur mit Geld, sondern mit Fleisch 
und Blut gewuchert wird. Man nenne doch einmal die Dinge 
beim richtigen Namen. Lediglich in Betracht kommt das Ver¬ 
hältnis vom Eintrittsgeld zu der von der Prostituierten zu zahlen¬ 
den Pension. 

Wenn wir keine andere Waffe hätten zum Kampfe gegen 
die Bordelle als das einfache Rechenexempel: „Pension dividiert 
durch Entreepreis," so müßten wir schon damit allein der Schmach¬ 
existenz dieser Pestherde ein Ende bereiten können, vorausgesetzt 
natürlich, daß unsere Worte weithin gehört würden. Das ist indes 
kaum anzunehmen. Wenige Journale entschließen sich dazu, 
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Tabelle über die wirtschaftliche Lage der befragten 
Prostituierten. 


1 

Preis für die 
Visite 

Hat für Kost und 
Logis zu zahlen 

1 

Unter diesen 
Bedingungen 
leben von den 
Befragten 

Davon sind 
verschuldet 

Niederste 

Schuld 

Höchste 

Schuld 

Durch¬ 

schnitts¬ 

schuld 

a) 20 Kop. 

12 Rbl. pro Monat 

8 Fälle 

3 

8—10 

9,50 Rbl. 

20 Kop. 

Vi Verdienst und 

35 Kop. pro Tag 

1 Fall 

— 

— 

— 

b) 30 Kop. 

V, Verdienst und 

40 Kop. pro Tag 

9 Fälle 

9 

7—20 

13,— Rbl. 

30 Kop. 

8 Rbl. pro Woche 

3 Fälle 

— 

_ 1 

— 

30 Kop. 

7 Rbl. pro Woche 

7 Fälle 

7 

5—25 

15,— Rbl. 

c) 50 Kop. 

3 Rbl. pro Woche 
und l /t Verdienst 

6 Fälle 

3 

15—85 

27,— Rbl. 

i 

50 Kop. 

5 Rbl. pro Woche 
und 1 / 1 Verdienst 

4 Fälle 

2 

15—20 

17,05 Rbl. 

50 Kop. 

v, Verdienst, be¬ 
köstigt sich selbst 

1 Fall 

— 

— 

1 

d) 1 Rbl. 

30 Rbl. pro Monat 

10 Fälle 

6 

20—80 

50,— Rbl. 

1 Rbl. 

40 Rbl. pro Monat 

5 Fälle 

3 

40—86 

42,— Rbl. 


Artikel aufzunehmen, welche die Schmach der Prostitution so 
zeigen, wie sie nun einmal ist Dem einen Redakteur scheint 
das nicht in den Rahmen seiner „vornehm gehaltenen“ Zeitschrift 
zu passen. Ein anderer fürchtet das „Feingefühl“ seiner Leser 
zu verletzen. Ein dritter meint, man müsse seine Zeitschrift offen 
im Salon auslegen können, wo auch die Kinder Zutritt haben 
Wir sind freilich der Ansicht, daß vieles, sehr vieles besser würde, 
wenn unsere heranwachsende Jugend aus dem Munde geliebter 
Eltern oder verehrter Lehrer das Laster in seiner erschütternden 
Häßlichkeit und seinen lebensvernichtenden Folgen verstehen und 
hassen lernen würde, als daß, wie jetzt, die Kindesseele widerstands¬ 
los dem Angriff jedes Verworfenen preisgegeben ist, welcher die Neu¬ 
gierde reizt, und das ist bei einem Kinde der mächtigste Hebel. 

Kehren wir zu unserer Tabelle zurück. Auffallend erscheinen 
uns die hohen Schulden an die Hausinhaber, — meist nur für 
Kleider, — insofern als doch die Verschuldeten nichts besitzen 
und jederzeit krank werden oder sterben können. Das Geschäft 
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der Bordellwirtschaft muß ein recht einträgliches sein, um ein 
derartiges Risiko tragen zu können. Da die Kleider von den 
Wirten bezahlt werden, indem die Prostituierten fast nie Geld 
haben, so wird daran noch profitiert; es werden sehr hohe Preise 
angerechnet und die Schuld ratenweise abgezogen. Die Schulden 
erweisen sich, wie wir schon weiter oben gesehen haben, vor allem 
als ein vorzügliches Mittel, bei den Prostituierten auch nicht den 
Gedanken aufkommen zu lassen, als könnten sie das Haus ver¬ 
lassen, ehe sie alles bezahlt haben. Tatsächlich haben sie dazu 
jederzeit das Recht Aber wo . sollen sie ohne Kleider und Wäsche, 
welche im Falle von Schulden einfach zuriickgehalten werden, 
bleiben? Dann gewöhnt das Leben im Bordell zweifellos zur wirt¬ 
schaftlichen Unselbständigkeit, erweckt die Furcht vor einer selb¬ 
ständigen Existenz. Es werden die unglücklichen Insassinen der 
Bordelle eben nicht bloß entwürdigt, sondern auch entmündigt. 

Das Bestehen der öffentlichen Häuser ist in keiner Weise in 
Einklang zu bringen mit den herrschenden rechtlichen und sitt¬ 
lichen Begriffen. Durch sie wird die Zahl der Prostituierten un- 
gemein erhöht, weil sie den Übergang zum Laster und die Existenz 
durch dasselbe bedeutend erleichtert In demselben Maße ist dann 
der Rücktritt in das öffentliche Leben ungemein erschwert, nament¬ 
lich durch das herrschende Ausbeutungs- und Verschuldungssystem 
und die unvermeidliche Entwöhnung von wirtschaftlicher Selbständig¬ 
keit. Sodann ist der Mißbrauch und die dadurch bedingte Ver¬ 
kommenheit der kasernierten Prostituierten ein in der privaten 
Prostitution unerhörter. Das Leben in den öffentlichen Häusern 
führt ferner durch Alkohol und Nachtwachen zu unvermeidlichem 
körperlichem Ruin. Schließlich wird bei den Besuchern der 
öffentlichen Häuser eine moralische Abstumpfung und Verworfen¬ 
heit erzielt, die nicht nur im späteren Familienleben die übelsten 
Folgen zeitigt, und ungezähltes Menschenglück zerstört, sondern 
auch einen immer größeren Bedarf an Prostituierten hervorruft. 

Der sozialen Aufklärung erwächst demgegenüber zunächst 
die Aufgabe, an der Hand umfangreichen noch ausstehenden 
Materials — wir erblicken in dem Beschaffen desselben vor allem 
eine Aufgabe der Frauenvereine — die Unhaltbarkeit des Bestehens 
der öffentlichen Häuser in den weitesten Kreisen nachzuweisen 
und somit, unter dem Drucke der öffentlichen Meinung, ihr gesetz¬ 
liches Verbot in allen Kulturländern zu erzwingen. Ganz im all¬ 
gemeinen ist die Jugend in den oberen Klassen aller Schulen auf 
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die körper- und seelenzerstörende Wirkung des Lasters hinzu¬ 
weisen. Die oberen Klassen der Mädchenvolksschulen wären eben¬ 
falls über die hygienische Seite der Frage zu unterrichten; die 
männliche Jugend aller Stände müßte aber derart sittlich erzogen 
werden, daß schon der Gedanke eines Mißbrauchs von Prostituierten 
den jungen Mann mit Ekel und Scham erfüllen müßte. Wir ver¬ 
hehlen uns dabei gar nicht, daß diese Aufgabe von seiten unserer 
Pädagogen ein außergewöhnliches Maß von Takt erfordert, aber es 
muß einmal mit dem jetzt herrschenden Vertuschungssystem ge¬ 
brochen werden. Zu viel steht auf dem Spiele. Wieviel Lebens¬ 
glück und Arbeitskraft ist nicht durch zu früh geweckte Sinnenlust 
unwiderbringlich zerstört worden. Auch kennen wir den Zusammen¬ 
hang zwischen Geschlechtstrieb und Seelenleben viel zu genau, um 
uns vorlügen zu können, daß die so überaus bedauerliche und un¬ 
heildrohende Teilnahmlosigkeit selbst der intelligenten Männerwelt 
gegenüber dem Massenelend nicht zum großen Teil auf ihre sitten¬ 
lose Jugend zurückzufuhren ist. 


II. 

Öffentliche Häuser in Moskau. 

Noch war ich mit vorstehender Arbeit beschäftigt, als mir ein 
bei weitem größeres Material zur Verfügung gestellt wurde: von 803 
mehr oder weniger ausgefüllten Fragebogen (dasselbe Format S. 16) 
über Insassen von öffentlichen Häusern in Moskau — beschafft 
wiederum von Mitgliedern der Gesellschaft zur Hebung des Frauen¬ 
loses. Da nicht alle Bogen völlig ausgefüllt sind, werde ich in jedem 
Falle die Gesamtzahl der erteilten Antworten angeben. Wiederum 
will ich das Material so ordnen, daß zunächst das Vorleben der Pro¬ 
stituierten betrachtet wird (Frage 6, 7, 8, 9), dann die Veranlassung 
zur Prostitution (Frage 1 und 2), drittens das persönliche Ver¬ 
hältnis zu ihr (Frage 3 und 13) und schließlich die wirtschaftliche 
Lage der Bordellinsassen (Frage 10, 11, 12 und 15). 

Von 272 Befragten gehören 212 der griechisch-katholischen 
Kirche an, 44 sind römisch-katholisch, 15 lutherisch und 1 moha- 
medanisch (Tartarin). Die verhältnismäßig sehr große Zahl von 
Angehörigen fremder Konfessionen im Zentrum Rußlands hat einen 
sehr charakteristischen Grund. Die römisch-katholischen und luthe¬ 
rischen Prostituierten gehören ausnahmslos den „besten Häusern“ 
mit 5 Rubel Entree an. Sie sind aus dem Auslande, aus den Ost- 
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seeprovinzen, aus Polen direkt verschrieben worden, weil Russinnen 
in der Regel aus religiösen Gründen zu gewissen Perversitäten 
nicht zu haben sind, die in den „feinsten Häusern“ verlangt werden. 

Dem Stande nach sind von 270, 181 Bäuerinnen, 72 Klein¬ 
bürgerinnen, 2 Adlige, 1 Kosakin, 14 Ausländerinnen (12 Unga¬ 
rinnen, 1 Deutsche, 1 Französin). Unverheiratet sind (von 272) 
255, verheiratet 11, 5 sind verwittwet, 1 geschieden. 

Die Bildungsverhältnisse ergeben sich wie folgt: Von 272 sind 
154 Analphabeten (57 °/ 0 ), 118 verstehen zu lesen und zu schreiben. 
Es haben von letzteren die Volksschule besucht 45, die höhere 
Töchterschule 6, im Waisenhause sind 2 erzogen worden, eine 
gibt an Lehrerinnenkurse besucht zu haben. Ein direkter Zu¬ 
sammenhang zwischen Unbildung und Prostitution scheint uns ohne 
allen Zweifel, wenn auch Mangel an Elementarbildung fast stets 
auf bedrängte soziale Lage zurückzuführen ist, zumal in einem 
Lande ohne Schulzwang wie Rußland. Was das Alter anbetrifft, 
so wird aus dem schon oben angeführten Grunde — gesetzliches 
Verbot — ein solches unter 21 Jahren nirgends angegeben, was 
der Wahrheit kaum entsprechen dürfte. 

' Von 270 Befragten sind 


21 

Jahre alt 93 

29 Jahre alt 

8 

22 

ff 

ff 

43 

30 „ 

ff 

5 

23 

ff 

ff 

32 

31 „ 

ff 

1 

24 

ff 

ff 

20 

32 „ 

ff 

6 

25 

ff 

ff 

13 

34 „ 

ff 

1 

26 

ff 

ff 

12 

35 „ 

ff 

2 

27 

>f 

ff 

17 

36 „ 

ff 

2 

28 

ff 

ff 

14 

38 „ 

ff 

1 

Durchschnittsalter 23 Jahre 10 Monate. 



Hinsichtlich des früheren Berufes erhalten wir 266 Daten: zu 
Hause beschäftigten sich 94, als Dienstboten arbeiteten 67, als 
Nähterinnen 53, Arbeiterinnen 30, Verkäuferinnen 12, Modistinnen 6, 
Wäscherinnen 5. Je eine war Bonne, Gouvernante, Amme und 
Feldscherin. Eine gewisse Kontrolle erfahren diese Angaben durch 
Frage 14: womit könnten oder möchten Sie sich beschäftigen? 
Leider lassen sich von den 142 erhaltenen Antworten bloß fol¬ 
gende 80 hierfür verwerten. Es möchten wieder arbeiten als Dienst¬ 
boten 39, als Nähterinnen 21, Verkäuferinnen 5, Wäscherinnen 2, 
Fabrikarbeiterinnen 8, Feldarbeiterinnen 2, Modistinnen 3. 
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Nunmehr gelangen wir zu der in diesem Zusammenhänge so 
unendlich wichtigen Frage nach dem Verlust der Unschuld. Bei 
253 Befragten geschah dies in folgendem Alter: 11 Jahre 1 Fall, 
12 Jahre 4 Fälle, 13 Jahre 15 Fälle, 14 Jahre 29 Fälle, 15 Jahre 
31 Fälle, 16 Jahre 59 Fälle, 17 Jahre 87 Fälle, 18 Jahre 32 Fälle, 
19 Jahre 22 Fälle, 20 Jahre 9 Fälle, je 1 Fall zu 22, 23 und 
24 Jahren. Durchschnittsalter 15 Jahre 11 Monate. Dies niedrige 
Durchschnittsalter und die verhältnismäßig sehr große Zahl im 
Kindesalter Verführten, 25 °/ 0 unter 16 Jahren, läßt vielleicht den 
Schluss zu, daß früh entwickeltes Geschlechtsleben zur Prostitution 
prädisponiert, Ebenso berechtigt bleibt indes die Annahme, daß 
frühe Verführung auf mangelhafte häusliche Aufsicht schließen 
läßt, an sich einen der Hauptfaktoren zu Verbrechen und Prosti¬ 
tution. Augenscheinlich sind beide Annahmen berechtigt und findet 
Wechselwirkung statt Jedes Kind ist zu einem Werkzeug der 
Lust zu machen, weil es eben mit der Handlung keinen Begriff 
verbindet. Ebenso unzweifelhaft wird aber aus einem verdorbenen 
Kinde ein lasterhafter Erwachsener: eine Fähigkeit, die sexuelle, 
wurde hier auf Kosten der andern einseitig entwickelt. 

Bei einer erschreckenden Anzahl von Fällen geschah der Ver¬ 
lust der Unschuld gewaltsam. Von 272 Antworten wird direkte 
Vergewaltigung 35 Mal, 13 °/ 0 , angegeben; die Opfer wurden be¬ 
trunken gemacht in 22 Fällen, verkauft in 5 Fällen, überlistet in 
4 Fällen. Somit lag Nötigung vor in 66 Fällen, 24 °/ 0 - In den 
übrigen 206 Fällen wird Einverständnis angegeben, davon 45 mal 
mit dem stereotypen Zusatz: „Ich gab mich aus Liebe hin.“ Drei¬ 
mal befindet sich die Bemerkung: „Ich liebte ihn, er versprach 
mir nichts.“ — Hinsichtlich der Vergewaltigung sind noch folgende 
Antworten zu erwähnen: „Ich schrie, konnte aber nichts machen“ 
(eine 13jährige); „er wurde nach Sibirien geschickt“ (eine 14 jäh¬ 
rige); „ich war eingeschlossen“ (14 Jahre); „ich wußte nichts vom 
körperlichen Vorgang“ (11 Jahre). — Das Durchschnittsalter der 
Vergewaltigten beträgt etwas über 14 Jahre. Außerordentlich be¬ 
dauerlich scheint mir besonders in diesem Zusammenhänge der 
Umstand, daß der Fragebogen keinerlei Angaben enthält über die 
häuslichen Verhältnisse: ob unehelich, Waise, in welchem Alter 
von Hause fort usw. Es wäre damit sicherlich ein Licht gefallen 
auf unnormale häusliche Verhältnisse als Ursache sozialer Krank¬ 
heiten. Hinsichtlich des Verbrechens ist dieser Zusammenhang 
unwiderleglich erhärtet. Für die Prostitution fehlen noch alle An- 
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gaben und müßte gerade hier die Eigenschaft des Elternhauses als 
soziales Schutzmittel ganz besonders plastisch hervortreten. 

Über den Stand der Verführer liegen 204 Angaben vor: 153 
sind den gebildeten Ständen zuzuzählen, und zwar 39 Offiziere, 
14 Studenten, 5 Gymnasiasten, 15 Gutsbesitzer (darunter 5 Adlige), 
5 Ärzte, 3 Advokaten, 8 Fabrikanten, 23 selbständige Kaufleute, 
21 Handelsgehilfen, 13 Beamte, 1 Geistlicher, 2 Schauspieler. 

Irgendwelche allgemeine Schlüsse lassen sich hieraus nicht 
ableiten; wir sehen alle Berufsklassen vertreten. Offiziere, Stu¬ 
denten und junge Kaufleute, das heißt die Jugend der gebildeten 
Stände herrscht vor, nicht bloß in Rußland. 

Erschwerte Heiratsmöglichkeit wird fast stets als Grund an¬ 
gegeben. Die eigentliche Ursache liegt in Erziehungs- und Bil¬ 
dungsmängeln. Klassenhochmut, der das Mädchen aus dem Volke 
weniger respektiert wie das von satisfaktionsfähigen Brüdern ge¬ 
schützte junge Mädchen der eigenen Klasse, durch Alkohol ge* 
steigerte Genußsucht, Mangel an Selbstbeherrschung, allgemeine 
sittliche Indifferenz als Folge eines geistigen Anarchismus, das 
sind die Quellen der Verführung und der Prostitution. 

Die 51 Verführer aus den niederen Ständen setzen sich zu¬ 
sammen aus 20 Handwerkern, 10 Bauern, 7 Arbeitern, 4 Händ¬ 
lern, 3 Unteroffizieren, 3 Soldaten ohne Charge, 2 Feldwebeln. 
Daß dreimal so viel Gebildete wie Ungebildete angegeben werden, 
läßt zwei Erklärungen zu. Einmal haben wir die Insassen der 
„feinsten“ Häuser vor uns, die naturgemäß geneigt sind, den Rang 
des „Ersten“ zu erhöhen, ferner aber wird das von einem Standes¬ 
genossen verführte Mädchen aus dem Volke oftmals nachträglich 
von dem Verführer geheiratet. 

Besondere Beziehungen der Verführer zu den Verführten 
werden von 206 Befragten nur folgende 42 mal angegeben: das 
Dienstmädchen verführte der Dienstherr in 19 Fällen, der Sohn 
des Dienstherrn in 13 Fällen, ein Quartierbewohner in 2 Fällen. 
Endlich war der eigene Mann der erste in 8 Fällen, darunter be¬ 
finden sich 5 mittellos zurückgelassene Witwen, sowie eine ge¬ 
schiedene Frau. 

Was die Verführung der Dienstmädchen durch die Herrschaft 
anbetrifft, so haben wir hier einen sehr verbreiteten Übelstand vor 
uns. Jugendliche Unerfahrenheit auf der einen Seite, haltlose Ge¬ 
nußsucht auf der andern sind die wirksamen Faktoren. Eine ge¬ 
wisse, dem Dienstbotenstande eigene, sonst in keinem Stande vor- 
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kommende persönliche Abhängigkeit bildet in meinen Augen das 
Hauptmoment Männliche Gewissenlosigkeit findet sich schließlich 
überall. Nirgends aber wird derartig systematisch das Selbst¬ 
bewußtsein unterdrückt, als im Dienstbotenstande; da gibt es keine 
feste Arbeitszeit, selbst sachlicher Widerspruch wird nicht geduldet 
Ausschelten ist durchaus üblich. Selten ist auf das Gefährdete 
dieses Standes hingewiesen worden, seltener noch auf die be¬ 
dauerlichen Konsequenzen eines verminderten Persönlichkeitsgefühls, 
weil nämlich tatsächlich das Angebot an Dienstboten vielfach ge¬ 
ring geworden ist und die Herrschaften deshalb viele Rücksichten 
nehmen müssen. Eine gesetzliche Garantie ist aber nicht geboten. 

Über Beweggründe zur Prostitution unterrichtet uns Frage 5: 
Was veranlaßte Sie zur Prostitution? (Krankheit? Kummer? Not? 
Geburt eines Kindes?) Zur Vervollständigung ziehen wir gleich 
heran die entsprechenden Antworten auf Frage 2: Wie kamen 
Sie ins Bordell? Eine Verdoppelung liegt nicht vor, insofern ent¬ 
weder auf Frage 2 oder auf Frage 5 geantwortet wurde. Aus den 
insgesamt 264 Antworten (in 11 Fällen wird die Antwort ver¬ 
weigert, leider ohne Hinzufügung der mutmaßlichen Veranlassung) 
ergeben sich folgende Motive zur Prostitution: 

Not in 73 Fällen (28°/ 0 )> Kummer in 63 Fällen (24 °/ 0 ), davon 
Liebesgram in 27 Fällen (10,3 °/ 0 ), Geburt eines Kindes in 20 Fällen 
(7,6 9 / 0 ), Arbeitslosigkeit in 8 Fällen, Unerfahrenheit in 40 Fällen, 
Arbeistscheu in 13 Fällen, Leichtsinn in 22 Fällen, Sinnlichkeit in 
20 Fällen, Trotz in 2 Fällen, Rache in 2 Fällen, Scham in 1 Falle, 
Furcht vor den Eltern nach dem Fall in 8 Fällen, je 1 Fall Krank¬ 
heit und Gewalt. Ohne besondere Ursache 17 Fälle. 

Es sei folgendes vorausgeschickt: da es mir vielmehr darum 
zu tun ist, daß mein so überaus 1 reiches Material selbständig 
beurteilt werde, als daß die von mir wenn auch mit größter Vor¬ 
sicht gezogenen Schlüsse angenommen werden, muß ich vor allem 
bestrebt sein, die Angaben möglichst vollständig zu geben. Ich 
werde darum alle einigermaßen bemerkenswerten Originalantworten 
wörtlich anführen. Ich teile die Antworten nach den Rubriken, 
unter denen sie oben registriert wurden, mit und füge in Klammern 
hinzu, wie oft sich die betreffende Antwort vorfindet 

Not: „Die Not zwang mich!“ — „Natürlich die Not.“ — „Der 
Geliebte verließ mich, wohin sollte ich gehen?“ — „Ich verstand 
nicht zu arbeiten.“ — „Der Vater starb, und ich war ohne Mittel!“ 
— „Es starben meine Verwandten.“ 
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Kummer: „Ich hatte Kummer, wollte vergessen/ 4 — „Vom 
Geliebten verlassen“ (10). — „Mein Mann liebte mich nicht mehr“ (3). 

— „Ich hatte Kummer um den Geliebten, der mich nach der Ge¬ 
burt eines Kindes verließ.“ — «Der Geliebte betrog mich“ (3). — 
„Verbot den Geliebten zu heiraten/ 4 — „Not und Kummer, vom 
Mann verlassen“ (2). — „Streit mit dem Manne.“ — „Beständiger 
Streit mit dem Geliebten (Offizier) brachte mich herunter/ 4 — „Ich 
wurde auf der Stelle (als Dienstmädchen) schlecht behandelt. 

Arbeitslosigkeit: „Ich bekam nirgends Arbeit nach dem 
Tode meines Vaters/ 4 — „Weil ich keine Arbeit fand/ 4 — „Ich 
verlor die Stelle, kam herunter und trank 44 (8). 

Unerfahrenheit: „Meine Dummheit! 44 (9). — „Meine Ju¬ 
gend! 44 — „Meine Unschuld 44 (russisch im Sinne von Unerfahren¬ 
heit). — „Meine Dummheit, ich wollte nicht versauern.“ — „Meine 
Dummheit, ich wollte nicht bei den Eltern bleiben 44 (3). — „Dumm¬ 
heit, ich wußte nicht, worum es sich handelte!“ 

Leichtsinn: „Aus Leichtsinn 44 (3). — „Ich wollte Abwechs¬ 
lung. 44 1 — „Durst nach Vergnügen/ 4 — „Mir gefiel das lustige 
Leben/ 4 — „Ich wollte Lustigkeit!“ — „Es ist lustig.“ — „Es 
kam mir in den Kopf. 44 — „Aus Kaprice/ 4 — „War mir einerlei, 
gab mir keine Rechenschaft.“ — „Zufällig. 44 — „Ich wollte ein 
freieres Leben führen. 44 

Arbeitsscheu: „Ich wollte nicht arbeiten/ 4 — „Ich fand 
keinen Liebhaber. 44 — »Der Liebhaber starb und ich wollte ein 
leichteres Leben führen. 44 — „Ich wollte ein besseres Leben haben“ (5). 

Sinnlichkeit: „Diese Tätigkeit lockte mich“ (4). — „Ge¬ 
schlechtliches Bedürfnis 44 (3). — „Interesse an solchem Leben 44 . — 
„Hang zum Geschlechtsleben“. — „Eigener Wunsch, Lust daran“ (9). 

— „Neugierde 44 (2). 

Einige der angeführten Motive sind zu allgemein, so z. B. ist 
bei „Gram 44 meist nicht angegeben, welcher Ursache er war, ob 
nicht vielleicht auch hier die wirtschaftliche, bedrängte Lage ihren 
Anteil hat. Dieselbe Unklarheit herrscht in bezug auf die Rubrik 
„Geburt eines Kindes 44 . Wiefern veranlaßte diese zur Prostitution? 
War hier Scham, Kummer oder wieder die bedrängte Lage aus¬ 
schlaggebend? Wenn wir aber auch alle diese zweifelhaften Fälle, 
von denen gewiß wenigstens noch die Hälfte auf das Konto „Not 44 
kommt, völlig beiseite lassen, so haben wir noch immer 38 °/ 0 , bei 
denen direkt die Not als Veranlassung zur Prostitution angegeben 
wird, und es liegt meiner Ansicht nach wenig Veranlassung vor, 
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an der Aufrichtigkeit gerade dieser Angabe zu zweifeln. In ihrer 
Gesamtheit lassen die Fragebogen weit mehr die Annahme zu, 
daß die Befragten mit zynischer Offenheit geantwortet haben als 
aus der Absicht heraus, sich besser hinzustellen als sie sind, zu¬ 
mal sie von den Ausfragenden keinerlei Hilfe zu erwarten hatten, 
und wie wir weiter sehen werden, nur verhältnismäßig wenige die 
Absicht haben, ein anderes Leben zu beginnen. Demnach sind 
wir durchaus berechtigt, 2 / ß aller Befragten als Opfer der sozialen 
Not anzusprechen. Freiwillig ergaben sich der Prostitution 25 °/ 0 . 
Wir rechnen hierunter die Rubriken „Arbeitsscheu“, „Leichtsinn“, 
„Sinnlichkeit“, „ohne besondere Veranlassung“. 

Gäben uns die Fragebogen über die häuslichen Verhältnisse 
Auskunft, so bin ich überzeugt, wir würden auch hier soziales 
Elend als letzte Ursache unschwer erkennen, und zwar einerseits 
bedingt durch partielle oder völlige Verwaistheit, andererseits be¬ 
dingend durch Mangel an Aufsicht von seiten bedrängter, schwer 
um die Existenz ringender Eltern. Bemerkenswert bleibt noch der 
Umstand, daß es sich hier (unter den Freiwilligen) fast durchweg 
nur um in sehr jugendlichem Alter Verführte handelt (Durch¬ 
schnitt 15 Jahre), was für Mangel an häuslichem Schutz spricht. 
Solchen müssen wir unzweifelhaft annehmen überall da, wo Un¬ 
erfahrenheit als Ursache angegeben wird (5 °/ 0 ). Wo der Schutz 
des Elternhauses fehlt, da läßt eben der Verführer oder die Kupp¬ 
lerin nicht lange auf sich warten. Die Verführung muß als direkte 
Ursache zur Prostitution betrachtet werden bei 10 o / o aller Be¬ 
fragten (Geburt eines Kindes, Scham, Furcht vor den Eltern). 

Schließlich scheinen mir die Angaben: „Arbeitsscheu“, „Leicht¬ 
sinn“, „Sinnlichkeit“ wenigstens zum größeren Teil auf im Bordell 
großgezogenen Zynismus zurückzuführen zu sein. Wenn wir aber auch 
die Angabe „Sinnlichkeit“ ernst nehmen, sind wir nicht berechtigt, 
die 8 °/ 0 80 Antwortenden als geborene Prostituierte zu betrachten. 
Sollte hier wirklich eine Anlage vorliegen, so könnte dieselbe viel 
eher erworben, d. h. früh auf Kosten anderer Fähigkeiten ent¬ 
wickelt sein. Nehmen wir aber auch an, daß wirklich 8 °/ 0 aller 
Prostituierten durch Veranlagung, sei es erworben oder ererbt, 
zum Laster prädestiniert sind, so wären doch die 92 übrigen zu 
retten gewesen, wenn sich irgend jemand ihrer angenommen hätte. 

Fassen wir die Resultate unserer Untersuchung nach der Ver¬ 
anlassung zur Prostitution kurz zusammen. Wir erhalten folgen¬ 
des Bild: 
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40 °/ 0 wurden durch die Not zur Prostitution gezwungen, 

20 „ durch Kummer dazu veranlaßt, 

10 „ infolge Verführung, bei 
5 „ wurde Unerfahrenheit ausgebeutet, 

25 „ geben an, aus freiem Willen sich prostituiert zu haben. 

Selbstverständlich liegt es mir durchaus fern, das Verhältnis 
auch nur ganz im allgemeinen als ein feststehendes zu betrachten; 
dazu ist die Zahl der Befragten eine viel zu geringe. 

Eine weitere Beleuchtung sollte die Veranlassung zur Pro¬ 
stitution durch die Zusatzfrage zur Frage 2 erhalten: „Wie und 
durch wen kamen Sie ins Bordell?“ Man erhoffte damit einige 
Aufklärung darüber zu erhalten, wie das Bordell stets mit „frischer 
Ware“ versorgt wird. Da aber die Vernehmung im Hause selbst in 
Gegenwart der Wirtin geschah, antworteten bloß 185, — 145 (78 °/ 0 ) 
behaupteten selber den Weg ins Bordell gefunden zu haben (?), 
während 28 (15 °/ 0 ) die Vermittlung einer Kupplerin zugeben. 
Es riet ferner zum Bordell: der Liebhaber (3 mal), eine Freundin 
(5 mal), je eine Schwester und Tante. Zwei geben an, erst 
als Dienstmädchen im Bordell gedient zu haben, eine wurde im 
Krankenhause mit einer Prostituierten bekannt und von ihr über¬ 
redet Sicherlich spielen derlei Zufälle eine große Rolle, nament¬ 
lich wenn ungünstige soziale Verhältnisse den Boden vorbereitet 
haben. 

Zweierlei Empfindungen erweckt der Einblick in die Motive 
des passiven Verbrechens: eine freudige Überraschung darüber, 
daß die Prostitution nicht viel viel mehr verbreitet ist und ein 
recht deprimierendes Staunen über die Gleichgültigkeit der Ge¬ 
sellschaft gegenüber der Tugend der schwer um ihre Existenz 
Ringenden. 92 vom Hundert waren im vorliegenden Falle auf das 
leichteste vor Prostitution zu bewahren, es fehlte jede Veranlassung 
und Neigung. Aber niemand nahm sich der Gefährdeten an. 

Nunmehr fragen wir an, wie lange die Betreffenden der Pro¬ 
stitution ergeben sind und wie lange sie im öffentlichen Hause 
leben. Zunächst Frage 1: Wie lange beschäftigen Sie sich mit 
Prostitution? Es wurden 295 Antworten erteilt. Weniger als 
1 Jahr 21 mal, 1 Jahr 25 mal, 2 Jahre 34 mal, 3 Jahre 28 mal, 
4 Jahre 40 mal, 5 Jahre 29 mal, 6 Jahre 26 mal, 7 Jahre 14 mal, 
8 Jahre 21 mal, 9 Jahre 13 mal, 10 Jahre 16 mal, 11 Jahre 
7 mal, 12 Jahre 6 mal, 13 Jahre 2 mal, 14 Jahre 1 mal, 15 Jahre 
7 mal, 16 Jahre 4 mal, 18 Jahre 1 mal. Im Durchschnitt 5 Jahre 
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4 Monate. Zur Ergänzung hierzu diene Frage 2: Wie lange sind 

Sie im Bordell? Unter 266 Antworten wird angegeben: weniger 
als 1 Jahr 34 mal, 1 Jahr 26 mal, 2 Jahre 38 mal, 3 Jahre 

38 mal, 4 Jahre 33 mal, 5 Jahre 20 mal, 6 Jahre 18 mal, 7 Jahre 

12 mal, 8 Jahre 7 mal, 9 Jahre 9 mal, 10 Jahre 12 mal, 11 Jahre 

5 mal, 12 Jahre 6 mal, 13 Jahre 3 mal, 15 Jahre 4 mal, 16 Jahre 

1 mal. Durchschnittszeit 4 Jahre 4 Monate. 

Es scheint demnach das Selbstmörderische dieses Berufes, wie 
ich es noch in dem vorstehenden Aufsatze betonte, doch nur relativ 
groß zu sein — eine Tatsache, die zu denken gibt. Ein Blick auf 
die Durchschnittslöhne der anständigen weiblichen Berufe lehrt, daß 
dieselben bei mühevollster Arbeit nur eben das Notwendige, aber 
keinerlei Abwechslung, keinerlei freie Zeit gewähren und dabei 
noch durch beständige Unterernährung, sitzende Lebensweise, Aufent¬ 
halt in schlechter Luft, höchste Gesundheitsgefährdung in sich 
schließen. Den Hintergrund, den Lohn der Tugend bildet doch 
Hospital und Anatomie. Leider gibt es noch keine entsprechenden 
Statistiken, man kann aber wohl die Vermutung aussprechen, daß 
die Prostituierte im Durchschnitt älter wird als die arme Nähterin 
oder Fabrikarbeiterin. Ist es unter solchen Umständen zu ver¬ 
wundern, daß, wie wir gleich sehen werden, der Wunsch nach Berufs¬ 
änderung durchaus kein vorherrschender bei den Prostituierten ist 
Wenn man über etwas sich zu wundern berechtigt ist, so kann 
das nur die relativ geringe Anzahl der Prostituierten sein. 

Nehmen wir zu den eben erhaltenen Zahlen die bereits mit¬ 
geteilten, so ergibt sich folgendes typisches Lebensbild der Prosti¬ 
tuierten: Das Mädchen wurde mit 16 Jahren verführt, lebte bis zu 
seinem 18. Jahre mit dem Verführer, gab sich dann 1—2 Jahre 
der geheimen Prostitution hin und trat mit 19 Jahren in ein 
öffentliches Haus. Diese Stufenfolge dürfte in allen Kulturländern 
nahezu die gleiche sein. In französischen Statistiken, die einzigen, 
die uns darüber vorliegen, kehrt die stereotype Phrase wieder: 
Charles, ami de Charles, inconnu. 

Wie fühlt sich die Prostituierte im öffentlichen Hause? „Ist 
Ihnen ihre Lage schwer?“ lautet die Frage 3 des Bogens und 
Frage 15 fügt ergänzend hinzu: „Wünschen Sie dieses Leben auf¬ 
zugeben?“ Von insgesamt 242 Antworten auf Frage 3 lauten be¬ 
jahend 88 (36°/ 0 )> verneinend 154 (64°/ 0 ). Was die bejahenden 
Antworten anbetrifft, so steht ein unbedingtes Ja! auf 73 Bogen. 
Daneben finden sich Bemerkungen wie: „Schwer ist es zu leben 
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und auszuhalten!“ „Besser wird es ja doch nicht!“ „Wenn ich 
nur Geld hätte!“ „Fragen Sie nicht!“ Unter den verneinenden 
Antworten findet sich ein glattes „Nein!“ 107mal. Ferner: „Ich 
bin zufrieden“ 18 mal. „Sehr zufrieden“ 3 mal. „Ich weiß das 
nicht“ 3 mal. „Ist mir einerlei“ 9 mal. „Ich habe nie darüber 
nachgedacht“ 2 mal. „Und doch gefällt es mir“ 4 mal. „Wie es 
kommt.“ „Noch nicht“ „Bisweilen ist es langweilig, früher kam 
es mir lustiger vor.“ 

Nehmen wir die Antworten auf Frage 13 hinzu. Sie lautet: 
„Möchten Sie dieses Leben aufgeben?“ Von 216 Antworten 92 
(43°/ 0 ) bejahend, 111 (51 °/ 0 ) verneinend, 13 unbestimmt. 

Mit einem glatten „Ja“ antworteten 92. Ferner: „Natürlich, 
wenn es mir möglich wäre“ 3 mal. „Jede von uns möchte das“. 
„Mit Vergnügen“ 3mal. „Ob ich möchte, aber ich kann nicht!“ 

Mit „Nein“ antworteten 87. Des weiteren: „Noch nicht!“ 
11 mal. „Ich weiß das nicht“' 9mal. „Um keinen Preis!“ „Nein! 
es ist mir noch nicht langweilig geworden!“ „Nein, ich habe mich 
daran gewöhnt!“ „Nein! denn es ist schwer Geld zu verdienen!“ 
„Wohin sollte ich gehen!“ Von unbestimmten Antworten seien 
angeführt: „Bald“ 6mal. „Nicht bald“ 2mal. „Wenn ich mehr 
Geld haben werde“ (hat 500 Rbl. Schulden an die Wirtin) „Besser 
wäre es wohl. Ich kann ja doch bloß Ware sein!“ „Ja, für einen 
guten Unterhalt zu arbeiten, bin ich zu faul.“ Die letzte Antwort 
gehört zu den bewußt zynischen Äußerungen, die so charakte¬ 
ristisch sind ftir den Seelenzustand der Prostituierten. Hierher 
rechne ich auch die zum Teil schon an früherer Stelle behandelten 
Antworten auf Frage 14: „Womit könnten oder möchten Sie sich 
beschäftigen.“ Unter 142 Antworten fanden sich folgende zehn 
Zynismen: „Gouvernante“ 2mal, „Gymnastiastin“ lmal, „Barm¬ 
herzige Schwester“ lmal. „Bordellwirtin“ 2mal. „Geheime Prosti¬ 
tuierte“ 2 mal. „Auf Unterhalt leben“ 2 mal. 

Suchen wir uns aus den Antworten auf die Fragen 3 und 13 
ein Bild zu machen von dem Seelenzustande der Befragten: Jeden¬ 
falls wirkt es verblüffend, daß von ihnen 2 / 3 unter ihrer Lage durch¬ 
aus nicht zu leiden angeben und bloß 2 / 5 den Wunsch äußern, 
ihren Beruf zu ändern. Nehmen wir an, dies Verhältnis träfe im 
großen und ganzen auf alle Prostituierten zu, so wäre einer der 
Haupteinwände gegen diesen Beruf, er mache die ihn Ausübenden 
unglücklich, hinfällig. Daß die Prostitution nicht größere Gesundheits¬ 
gefährdung in sich birgt, als sehr viele ehrliche Frauenberufe haben 
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wir weiter oben gesehen. Zudem kann es bloß noch als eine 
Frage der Zeit betrachtet werden, daß einmal jede Gesundheits- 
gefäbrdung bei diesem Berufe ausgeschlossen ist: die Schutzmittel 
gegen Erkrankungen und die Heilmethoden haben in allerletzter 
Zeit ungeahnte Fortschritte gemacht. Und dabei bedarf es keines 
Beweises, daß Lohn Verhältnisse und Lebensführung der Prostituierten 
in der Regel bei weitem höher sind als bei der überwiegenden Mehrzahl 
der ehrlichen Berufe. Was, fragen wir, wäre demnach gegen die 
Prostitution und die sie Ausübenden einzuwenden? „Sie werden ver¬ 
achtet und ständig in ihrer Menschenwürde beleidigt.“ Wohl, das 
ist auch für mich der Hauptgrund. Indes kann ich leider nicht 
zugeben, daß die Prostituierte mehr beleidigt und mißachtet wird 
als die ehrliche, arme, weibliche Berufsarbeiterin, z. B. die arme 
Nähterin. 

Folgender Fall ist mir mehrfach in meiner Armenpraxis be¬ 
gegnet. Bei ein und derselben Quartierinhaberin wohnt eine Pro¬ 
stituierte und eine arme Nähterin. Erstere hat immer Geld, macht 
der Wirtin kleine Geschenke und wird von ihr mit größter Zu¬ 
vorkommenheit behandelt. Dje Nähterin, die nur eben ihre Miete 
zahlen kann, wird, solange dies rechtzeitig geschieht, kühl be¬ 
handelt; kann sie aber einmal nicht gleich zahlen, so bekommt sie 
die gemeinsten Schimpfworte zu hören. Der Vorfall dürfte typisch 
sein. Das arme Volk erweist eben nur dem Achtung, der ihm zu 
verdienen gibt und fragt nicht, woher das Geld kommt. — Wir fragen 
auch nicht darnach und behandeln nur den mit Achtung, der gut 
angezogen ist. Die arme Nähterin behandeln wir in der Regel 
nicht gerade brutal oder schlecht, es wird ihr aber ständig der 
Unterschied zwischen unseresgleichen und ihr recht klar gemacht. 
Ob sie das nun in jedem Falle merkt, oder ob sie schon zu ab¬ 
gestumpft ist, jedenfalls wurde ihr Selbstgefühl so oft und stark 
beleidigt, daß die Prostituierte, wenn sie daran zurückdenkt, sich 
wirklich nicht in höherem Grade verachtet vorzukommen braucht 

Vergegenwärtigen wir uns die immer noch verschwindende Zahl 
der Prostituierten gegenüber derjenigen der weiblichen Berufs¬ 
arbeiterinnen um das Existenz-Minimum herum (und das sind wohl 
über 99 °/ 0 aller) so können wir nicht umhin, die allergrößte Hoch¬ 
achtung zu empfinden vor der gewaltigen moralischen Kraft bei 
Frauen und Mädchen im Volke. Wir haben dem nichts entgegen¬ 
zusetzen. Niemand von uns kann behaupten, er wäre gleicher 
Versuchung gewachsen. Von dieser Seite aus, aber nur von dieser, 
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ist man berechtigt die Prostituierten zu verachten. Es muß das 
Weib aus dem Volke in der Hingabe für Geld eben eine ganz 
furchtbare Schmach und Erniedrigung erblicken, um in den aller¬ 
meisten Fällen den langsamen Selbstmord ehrlicher Frauenarbeit 
vorzuziehen. Diesen weiblichen Standpunkt müssen wir zu dem 
uüsrigen machen im Kampfe gegen die Prostitution. 

Damit haben wir im Prinzip festgelegt, weshalb wir die Pro¬ 
stitution bekämpfen würden, auch wenn sie weder gesundheits¬ 
schädigender, noch erniedrigender auf die Ausübenden einwirken 
würde, wie die meisten ehrlichen, weiblichen Berufsarten. Wir 
sind dabei von der Annahme ausgegangen, den Resultaten unserer 
Aufnahme käme allgemeine Gültigkeit zu, was wir durchaus nicht 
beanspruchen können. Kehren wir nunmehr zu dem faktischen 
Material zurück. 

Wenn 64°/ 0 der Befragten angeben, nicht unter ihrem Berufe 
zu leiden und 51 °/ 0 durchaus nicht den Wunsch hegen, ihre Lage 
zu ändern, so sind wir wohl berechtigt anzunehmen, daß hierbei 
die Gewöhnung resp. Abstumpfung eine große Rolle spielt. („Ich 
habe mich gewöhnt“) oder aber die Zeit ist noch eine zu kurze, 
um die aus Dürftigkeit und Armut in relatives Wohlleben Ver¬ 
setzten, die Schattenseiten ihres Berufes erkennen zu lassen („Noch 
nicht“ — „es ist mir noch nicht langweilig geworden“). 

Handelt es sich doch um die Insassen der „ersten Häuser“, 
arme Bäuerinnen oder Arbeiterinnen, denen solcher Luxus etwas 
völlig Ungewohntes sein muß, und die ihn so leicht nicht wieder 
missen möchten. Zudem scheint es sich bei einigen sehr nach¬ 
drücklichen Betonungen des Zufriedenseins um Hohn und Zynismus 
zu handeln gegenüber den Befragenden. Ganz abgesehen von 
alledem erblicke ich in der Unfähigkeit zu einem Berufe, der auch 
nur annähernd ein solches Wohlleben erlauben würde, sowie in 
der Entwöhnung von aller Arbeit und aller Selbständigkeit bei 
sehr guter Erfahrung im Elend, einen völlig ausreichenden Grund, 
um den Wunsch nach Änderung gar nicht aufkommen zu lassen, 
weil man ihn von vornherein für völlig aussichtslos hält Dafür 
sprechen Antworten, wie: „Wenn ich Geld hätte!“ „Wohin soll ich 
gehen!“ „Ich kann doch nur Ware sein!“ Der Wahrheit noch 
am nächsten kommend, scheint mir die Antwort: „Jede von uns 
möchte das!“ (den Beruf ändern). Alles in allem genommen gibt 
uns die Abfassung dieser Fragen keinen Einblick in die Gründe 
für und wider den Beruf bei den Prostituierten. Beide Fragen 
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hätten spezieller formuliert werden müssen, etwa: „Leiden Sie 
unter ihrem Berufe; haben Sie darunter gelitten und inwiefern?“ 
und ferner: „Möchten Sie Ihren Beruf nicht aufgehen und aus 
welchen Gründen?“ Es hätte sich hieraus ein weit genaueres 
Bild über Fürchten und Wünschen der Befragten ergeben. So 
wie die Fragen einmal gestellt wurden, selien wir bloß, daß ein 
großer Teil der Prostituierten unter ihrer Lage leidet und dieselbe 
ändern möchte, wenn sie Mut und Fähigkeit zu ehrlicher Arbeit 
sich zutrauten und hierbei Aussicht vorhanden wäre halbswegs so 
gut leben zu können, wie im Bordell. In einzelnen Fällen mag 
auch die Scham vor der Rückkehr ins bürgerliche Leben abhalten. 
Im großen und ganzen steht aber der tiefinneren Empörung über 
die ständige Erniedrigung und Beleidigung, die — wir dürfen das 
wohl annehmen — wenigstens zeitweise bei jeder dieser Unglück¬ 
lichen aufgetreten ist — die Furcht gegenüber vor dem sehr wohl 
bekannten Hunger und der Hang nach all dem Lebensluxus im 
Bordell. Zwischen dem glänzenden Käfig des Freudenhauses und 
der elenden Arbeitsstube schwankt die Seele hin und her. Wohl 
möchte sie die Freiheit, aber sie fürchtet den Hunger und bleibt 
gefangen und verloren. Denn eines haben wir bis jetzt noch nicht 
betont: die Prostitution ist ein Beruf ohne Zukunft. Das soll 
nicht etwa heißen, die anderen weiblichen Berufe gäben die Möglich¬ 
keit, für das Alter zurückzulegen — es handelt sich hier um das 
reifere Alter und da nimmt bei allen ehrlichen Berufsarten die 
Erwerbsfähigkeit durch die vorangegangene Praxis eher zu — hier 
aber ist keine Fähigkeit die Erwerbsquelle, sondern körperliche 
Eigenschaften, die mit reiferem Alter schwinden. Und was dann? 
Die Prostituierte hat nichts gelernt, ist von aller Arbeit entwöhnt 
und an eine Lebensführung gewöhnt, die ehrliche weibliche Berufs¬ 
arbeit nicht gewähren kann. Was bleibt der alternden Prosti¬ 
tuierten? Elend, Bettlertum oder Verbrechen. Die Prostitution 
ist die prinzipielle Verneinung der Zukunft des reiferen Alters, sie 
ist die Erwartung eines Todes in der Jugend, sie ist der Wille 
zum Selbstmord, das Verbrechen gegen die eigene Person. Indes 
dürfen wir keineswegs annehmen, alle diese fürchterlichen Konse¬ 
quenzen ihres Berufes, kämen jeder Prostituierten zum Bewußtsein. 
Die meisten von ihnen denken überhaupt nicht an die Zukunft, 
und das ist weder unverständlich, noch zu verurteilen, wenn wir 
bedenken, daß selbst bei dem ehrlich arbeitenden Proletarier, der 
von der Hand in den Mund lebt, das Nichtdenken an die Zukunft 
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einfach eine Notwendigkeit bedeutet zum persönlichen Wohl¬ 
befinden. Wenn er an die Zukunft dächte, was stände ihm vor 
Augen? Abwechslungslose Arbeitstage heute, wie gestern und 
morgen, und im Hintergründe unverrückbar Hospital und Anatomie! 

Wenden wir uns schließlich der wirtschaftlichen Lage der Be¬ 
fragten zu. Hier erhalten wir tatsächlich höchst interessante Auf¬ 
schlüsse über die Praxis der öffentlichen Häuser. 

Zunächst das Visitengeld wird mit 5 RbL angegeben (höchste 
Taxe in Moskau) bei 48 der Befragten. Wir erhalten dazu noch 
folgende Aufschlüsse: „Allerhöchstens werden drei Gäste in der 
Nacht zugelassen. Die Gäste kommen zwischen 12—4 Uhr. Wer 
übernachten will, wird schlafen gelassen (kostet 10 Rbl.). Manche 
der Gäste trinken mit uns um 2 Uhr mittags Kaffee. Viele Gäste 
geben 10—25 Rbl. so daß wir uns zirka 800 Rbl. im Monat „er¬ 
arbeiten“. Ferner wird angegeben, daß 3 / 4 aller Bordellinsassinnen 
des Tags über sich auswärts prostituieren. Kommen sie erst nach 
11 Uhr abends zurück, so kostet das 10 Rbl. Strafe. 

Ferner werden als Visitengelder genannt 3 Rbl. (die Nacht 
8—10 Rbl.) in 20 Fällen, 2 Rbl. (die Nacht 5 Rbl.) in 41 Fällen, 

1 Rbl. (die Nacht 3 Rbl.) in 59 Fällen, 50 Kopeken (die Nacht 

2 Rbl.) in 33 Fällen, weniger als 50 Kopeken in 7 Fällen. 

Uber die Urlaubszeit unterrichten uns 208 Antworten auf 
Frage 12: „Erlaubt man Ihnen lange abwesend zu sein?“ Völlige 
Freiheit genießen 75 — täglich von 12—7 Uhr 49 — bis 11 Uhr 
abends 5 — täglich 4 Stunden 15 — dreimal in der Woche auf 
einige Stunden 3 — zweimal in der Woche auf 1 Stunde 6 — 
einmal in der Woche auf einige Stunden 9 — einen Tag im Monat 1 — 
gar keine Freiheit 5. 

Diese Angaben geben zu denken. Es herrscht mithin in diesem 
Berufe eine Freiheitseinschränkung bzw. -beraubung, wie wir sie 
nur in einem ehrlichen Berufe finden: bei den Dienstboten. Wie 
weit solche Freiheitsberaubungen gesetzlich sind, vermag ich leider 
nicht anzugeben. Die „Arbeitszeit“ wird wahrscheinlich für diesen 
Beruf noch nicht gesetzlich geregelt sein. Übergriffe dürften um 
so häufiger und ungestrafter Vorkommen, da die Prostituierten fast 
allgemein nur einen schwachen Begriff haben von den ihnen 
bleibenden Menschenrechten. Bestimmte Daten hierüber fehlen. 
Aus manchen der Äußerungen scheint indes hervorzugehen, daß 
sich die Prostituierten, wenigstens der niederen Häuser, tatsächlich 
für eine Art Leibeigene halten. Besonders relief zeigt sich das in 
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Hinsicht auf ihre Schulden: die meisten sind überzeugt, mit ihrem 
Körper für dieselben zu haften, während der Schulden wegen keine 
Prostituierte im Bordell zurückgehalten werden darf unter Drohung 
der Konzessionsentziehung. Wie wir aber aus nachfolgender Liste 
ersehen, scheint es in der Tat, als ob die Bordellinhaber die Ver¬ 
schuldung besonders begünstigen, um die Opfer mehr an sich zu 
fesseln. Vielfach mag dabei auch die Erfahrung mitreden, daß die 
meisten von ihnen der Kleider wegen auf die Freiheit verzichten, 
eine begreifliche Tatsache, wenn wir bedenken, daß es sich um 
einen, ehemaligen Arbeiterinnen immer noch höchst imponierenden 
Luxus handelt. 

In nachfolgender Tabelle (S. 102, 103) sind die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Befragten zusammengestellt. 

Ein rascher Blick auf diese Tabelle lehrt, daß die Prostituierten 
zu zwei prinzipiell verschiedenen Bedingungen im öffentlichen Hause 
leben: entweder gegen feste Pensionszahlung, oder gegen Abgabe 
der vollen Visitengelder. Es liegt auf der Hand, daß im ersteren 
Falle die Ausgehzeit unbeschränkt ist, im letzteren Falle begrenzt: 
die „Arbeitszeit“ gehört der Inhaberin. 

Wird für die Person besonders bezahlt, so ist in der Regel 
die Wäsche inbegriffen, meist auch die Kleider, die indes beim 
Austritt der Anstalt verbleiben. Die Pension zahlende Prostituierte 
betrachtet das Bordell mehr als Unterkunft und sucht weiteren 
Verdienst tagsüber auf der Straße. Die Wirtin verdient außer an 
der, meist sehr hoch bemessenen Pension noch an der Bewirtung 
der Gäste und an den auf Abzahlung gegebenen Kleidern. Hierin 
ist allerdings wohl ebensosehr ein Mittel zu erblicken die Be¬ 
treffenden an das Haus zu fesseln: die Schulden sind meistens so 
hoch, daß an ein definitives Abzahlen wohl nicht zu denken ist. 
Allerdings dürfte durch die Abzahlungen im Laufe der Jahre 
schon ein erheblicher Gewinn für die Gläubiger abgefallen sein. 
Die Pensionen sind hoch und stehen zu den Eintrittspreisen in 
keinem rechten Verhältnis. Wenn der Pensionspreis für die 5 Rbl.- 
Häuser durchschnittlich 65 Rbl. ausmacht, so müßte er für die 
3 Rbl.-Häuser 39 Rbl. betragen, für die 2 Rbl.-Häuser 26 Rbl. 
für die 1 Rbl.-Häuser 13 Rbl. und für die 50 Kopek-Häuser 13 Rbl., 
statt dessen finden wir folgende Zahlen: 58 Rbl. (3 Rbl.), 40 Rbl. 
(2 Rbl.), 41 Rbl. (1 Rbl.), 32,50 Rbl. (0,50 Kop.), 27,50 Rbl. (weniger 
als 50 Kop.). Alles in allem scheint mir diese Art der Abrechnung 
in barem Gelde dennoch bei weitem der andern in den besten 
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Preis der 
Nacht 

Bedingungen 

bei 

voller Pension 

Schulden 

Bedingungen 

bei 

voller Pension 

Schulden 

5 Rbl. 

(Nacht 10 Rbl.) 

48 Fälle 

; Alle Visiten- 
. gelder der 
! Wirtin; erhält 
auch Kleider. 

14 Fälle. 

14 Fälle lmal 
50, 80,120, 200, 
800*, 1000 *Rbl. 
2mal 150 u. 500. 

Durchschnitt 
810 Rbl. 

5 Fälle 

65 Rbl.* 

5 Fälle 
je 1 mal 100, 
300, 4 mal 200. 

Durchschnitt 

20 Rbl. 

3 Rbl. 

(Nacht 8 bis 

10 Rbl.) 

20 FSlle 

Alle Visiten¬ 
gelder gehören 
der Wirtin. 

3 Fälle 

3 Fälle 

1 mal 50, 
zwei wissen 
nicht wie viel 
sie schulden 

60 Rbl.* 

2 Fälle 

2 Fälle 

50, 100 Rbl. 
Durchschnitt 

75 Rbl. 

2 Rbl. 

(Nacht 8 bis 

5 Rbl.) 

41 Fälle 

40 Rbl.* 
mit Wäsche. 

5 Fälle 

3 Fälle 

20 — 2 mal 200, 
Durchschnitt 
73 Rbl. 

35 Rbl* 

: 2 Fälle 

! 

2 Fälle 

100 Rbl. 

40 „ 

Durchschnitt 

70 Rbl. 

1 Rbl. 

(Nacht 3 bis 

5 Rbl.) 

59 F&Ue 

40 Rbl.* 
mit Wäsche. 

10 Fälle 

9 Fälle je 1 mal 
30, 40, 60, 70. 

3 mal 100, 

| 2 mal 150. 

| Durchschnitt 

89 Rbl. 

45 Fälle 
mit Kleidern 
und 3 Fälle 
mit Wäsche 

2 Fälle 

70 u. 30 Rbl. 

Durchschnitt 

50 Rbl. 

j 

50 Kop. j 

(Nacht 2 bis 

3 Rbl.) ! 

33 Fälle. 

85 Rbl.* 

6 Fälle | 

— 

Alle Visiten¬ 
gelder 
der Wirtin. 

4 Fälle 

i 

2 Fälle 
50-60 Rbl. 

Durchschnitt 

50 Rbl. 

Weniger als j 
50 Kop. ' 

(Nacht 2 Rbl.) : 
7 Fälle 1 

i 

25 Rbl.* 
(erhält keine 
Kleider) 


80 Rbl.* 
erhält keine 

1 Kleider 

i 


* Die Visitengelder gehören den Prostituierten. 
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Bedingungen 

für 

volle Pension 

Schulden 

Bedingungen 

für 

volle Pension 

Schulden 

Durchschnitts¬ 
schuld der Ver¬ 
schuldeten 
dieser Entree- 
Klasse. 

*/* Visite der 
Wirtin. 

| 8 Fälle 

1 

•4 Fälle 

2 mal 100 

1 mal 250 

1 mal 550 
Durchschnitt 
300 Rbl. 

V* Visite und 
25 Rbl. 

(Dabei Wäsche 
eingeschlossen.) 
1 Fall 

1 FaU 

240 Rbl. 

262 '/. Rbl. 

50 Rbl.* 

2 Fälle 

1 Fall 

200 Rbl. (für 
Kleider) 

65 Rbl. 

4 Fälle 

4 Fälle 

70, 75, 85, 120. 

Durchschnitt 

87 Rbl. 

103 Rbl. 

Alle Visiten¬ 
gelder gehören 
der Wirtin. 

7 Fälle 

1 

8 Fälle 

| 35, 50, 150 Rbl. 
Durchschnitt 

85 Rbl. 

45 RbL* 

5 Fälle 

1 mal 20 Rbl. 

! 

! i 

62 Rbl. 

i 

Alle Visiten¬ 
gelder 
der Wirtin. 

J 5 Fälle | 

I .. .... J 

5 Fälle 

10, 35, 45, 60, 
80 Rbl. 

Durchschnitt 

26 Rbl. 

39 Rbl.* 

1 

| 

i 

i 

55 Rbl. 

i 

1 

l 

i 30 Rbl.* 

I 

| 

, 1 

_ 

! 

! 

35 Rbl. | 

u. 7* Visiten¬ 
geld, erhält 
Kleider 

i 

i i 

50 Rbl. 

1 

I 

i 
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Häusern üblichen Bedingungen vorzuziehen zu sein, wonach das 
gesamte Visitengeld der Inhaberin zukommt, die Prostituierte 
volle Pension erhält und meistens auch Wäsche und Kleider ge¬ 
liehen, oder auf Abzahlung erhält Hier ist die Prostituierte im 
richtigen Sinne Leibeigene. Die freie Wahl zwischen den Be¬ 
suchern, so wie die Zahl der Hingabe, liegt nicht mehr völlig in 
ihrer Hand: die Wirtin ist berechtigt, eine gewisse Leistung zu 
verlangen. Die Prostituierte ist als Nebenerwerb nur auf die Frei¬ 
gebigkeit der Besucher angewiesen, was erfahrungsgemäß zu einer 
viel größeren Willfährigkeit diesen gegenüber führt; woher es denn 
kommt, daß, wie ich schon oben erwähnte, gerade in diesen besten 
Häusern sich die größte Verworfenheit findet Es werden dort 
Perversitäten getrieben, zu denen sich die Insassen billiger russi¬ 
scher Häuser nur ausnahmsweise und im geheimen vor ihren 
Kolleginnen hingeben. Ein anderer Mißstand ist die beschränkte 
Ausgehzeit (da ja die Arbeit im Hause der Wirtin gehört). 

Soviel über die prinzipiellen Einrichtungen im öffentlichen 
Hause. Im übrigen möge ein jeder einmal die vorstehende Tabelle 
selber vornehmen. Es läßt sich da noch manches Interessante her¬ 
ausrechnen allein schon, wenn man die Zahlen für Visite, Pension, 
Schulden, in jedem Falle miteinander vergleicht und sich danach 
einen Begriff zu machen versucht von der notwendigen Tages¬ 
leistung. Das Kapitel Schulden wäre noch ganz besonders zu 
betrachten in Hinsicht auf die Wuchergesetze. 

Suchen wir zum Schluß die Anschauungen über die Prosti¬ 
tution kurz zusammenzufassen, welche die Resultate unserer Auf¬ 
nahme in uns gefestigt haben. Unter Prostitution verstehe ich das 
passive Verbrechen, das Verbrechen gegen die eigene Person. Sie 
ist auf jede Weise zu bekämpfen, weil sie Leib und Seele tötet 
und mehr wie irgend eine andere menschliche Tätigkeit dazu an¬ 
getan erscheint, die Würde im Menschen zu vernichten. Seine 
persönlichste Haudlung, sein Wahlakt im imminentesten Sinne, die 
geschlechtliche Hingabe geschieht hier wahllos für Geld. Wie das 
aktive Verbrechen ist die Prostitution eine Folgeerscheinung so¬ 
zialer und persönlicher Faktoren, wobei sich auch hier die per¬ 
sönlichen Momente meist restlos auf soziale Einflüsse zutfickf&hren 
lassen. Vor allem sind es Armut, Unbildung, bedrängte Jugend, 
die zur Prostitution führen, die niedrigen Löhne in der Mehrzahl 
der weiblichen Berufsarbeiten und Mangel an Bildung der Arbeiter¬ 
innen selbst und der Allgemeinheit, wie sie sich in ihrem Verhalten 
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zu den schwer arbeitenden Frauen verhält. (Völlige Gleichgültig¬ 
keit gegen ihr schweres Los, gedankenlose Verurteilung, wenn sie 
sündigen, völlige Unbeachtung ihrer schwer erprobten Tugend, 
Verführertum aller Stände, das ihre Notlage zu Sioneslust aus¬ 
heutet. Wenn es nun auch nicht der Wahrheit entspricht, in den 
meisten Fällen direkte Not (Arbeitsmangel oder Arbeitsunfähigkeit) 
als unmittelbare Veranlassung zur Prostitution zu bezeichnen — 
wo das der Fall ist, und zwar noch immer sehr häufig, da trifft 
der Vorwurf ganz und voll die Gesellschaft —, wenn ferner ein 
großer Teil der Prostituierten angibt, sich freiwillig, ohne alle Ur¬ 
sache zu dieser Tätigkeit entschlossen zu haben, so müssen diese 
Tatsachen mit einiger Vorsicht aufgenommen werden. Man bedenke, 
was der Prostitution gegenübersteht: Proletarierelend in seiner 
schlimmsten Form: weibliche Berufsarbeit Eine wesentliche Ab¬ 
nahme der Prostitution erwarten wir nur von einer wesentlichen 
Erhöhung der weiblichen Arbeitslöhne. Solche kann aber nur er¬ 
reicht werden von den Arbeiterinnen selber auf dem Wege der 
Koalition. Hier bietet sich ein weites Wirkungsfeld für die 
Frauenvereine. Ihre vornehmste Aufgabe kann nur immer darin 
bestehen, Menschen- und Standesbewußtsein in den schwer arbeiten¬ 
den Frauen zu pflegen und zu erhöhen. Daß hierbei auch die 
Gesetzgebung im Sinne entsprechender Regelung der Frauenarbeit 
heranzuziehen ist, wobei noch viel zu tun übrig bleibt, sei nur 
nebenbei bemerkt. Des weiteren erwarten wir eine Abnahme der 
Prostitution als Folge erhöhter Allgemeinbildung. Ich meine damit 
durchaus nicht derer, die vor dem Fall in die Prostitution zu 
schützen sind, sondern unser aller: wir alle kommen in Be¬ 
rührung mit schwer arbeitenden Frauen und Mädchen aus dem 
Volke. Ein wirklich Gebildeter wird hierbei immer Ehrfurcht em¬ 
pfinden, wird begreifen, daß die Tugend unter solchen Umständen 
ein Verdienst ist, dem er nichts gegenüberzustellen hat und daß 
das Los der ehrlich arbeitenden Frauen ein unausdenkbar trauriges 
ist Wer das einmal begriffen hat, der wird in Umgang, Ton und 
Geste die Nichtgleichachtung vermeiden — und dazu dürfte auch 
der Wohlwollendste noch eine recht lange Übungszeit durchzu¬ 
machen haben. „Kummer“ wird in sehr vielen Fällen als direkte 
Ursache zur Prostitution angegeben. Es könnte hinzugefügt werden 
Kummer, der keine Teilnahme findet. 

Wer einmal tiefer in das Leben der arbeitenden Klassen ein¬ 
geblickt hat, wird die deprimierende Wahrnehmung gemacht haben, 
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wie sehr Armut den Menschen isoliert Wo alle Aufmerksamkeit 
auf den Erwerb gerichtet sein muß, wo jede Krankheit unweiger¬ 
lich Brodlosigkeit mit sich bringt, bleibt nicht Zeit für andere. 
Stets wird mir als eines der wahrsten Worte die Antwort eines 
für leichtsinnig gehaltenen jungen Mannes im Gedächtnis bleiben, 
als ihn ein väterlicher Freund im Namen seiner Mutter veran¬ 
lassen wollte ein etwas lang* hingezogenes „Verhältnis“ aufzugeben: 
„Ja,“ sagte er, das ist alles richtig, wenn nur diese Mädchen nicht 
so ganz verlassen wären!“ Oberflächliche Beurteilung liest aus 
diesen Worten: Schwäche, Sentimentalität, Sophismus und wer 
weiß was alles heraus. Wer die Verhältnisse einigermaßen kennt, 
wird sagen: Ein ritterlicher Sinn scheut sich davor, eine Schutz¬ 
lose zu verlassen. Abfinden mit Geld tut es nicht — die Einsam¬ 
keit bleibt. Einsamkeit im Kummer führt zur Verzweiflung, zum 
Tod und zur Prostitution. In richtiger Erkenntnis des Allein¬ 
stehens der Arbeiterinnen sind deutsche Frauenvereine zur Errich¬ 
tung von Arbeiterinnenklubs geschritten, innerhalb deren auch An¬ 
näherung von Frauen verschiedener Klassen gefördert werden soll. 
Auch von dieser Seite her, sind wir berechtigt, eine Einschränkung 
der Prostitution zu erwarten. Noch näher liegt natürlich die un¬ 
mittelbare Anteilnahme, die ein gebildeter Kopf, ein geschultes 
Herz und ein durch beide geübtes Auge an den Schwerarbeitenden 
nehmen wird, soweit sie der Zufall in seine Nähe führt. Von 
hier aus wird die Prostitution am wirksamsten bekämpft werden. 

Fassen wir die Resultate unserer Untersuchungen zusammen: 
die Prostitution ist eine soziale Erscheinung. Sie kann nicht be¬ 
seitigt werden. Sie ist auf das geringste Maß zu beschränken. Das 
geschieht durch Erhöhung der Löhne für Frauenarbeit, sowie durch 
Verbreitung und Vertiefung der Allgemeinbildung. Unter allen 
Umständen ist dafür zu sorgen, daß 1. niemand aus Not gezwungen 
ist, sich der Prostitution hinzugeben (Arbeitsnachweis, persönliche 
Anteilnahme, Unterstützungskassen, Koalition), 2. daß der Prosti¬ 
tuierten der Übergang ins bürgerliche Leben möglichst erleichtert 
wird (spezielle Rettungskommissionen, Interimsasyle) und daß 3. die 
Prostituierte möglichst geschützt ist, speziell vor Erkrankung und 
Ausbeutung. 
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Dr. Kurt Boeok. Die „Schilffelder“ Japans. Die Umschau. IX. 39. 

Dr. Roux (Paris). La prostitude japonaise au Tonkin. La France m£dicale. 

Juillet 1905. 

Von den Prostituierten in Japan erzählt Dr. Bo eck verschiedene 
Einzelheiten, die trotz des immerhin achon ziemlich regen Verkehrs 
zwischen Europa und dem fernen Osten und trotz des aktuellen Interesses, 
das für japanische Verhältnisse seit einer Reihe von Jahren bei uns 
besteht, doch noch gar nicht bekannt sind. 

Kein „leichtfertiges Frauenzimmer“ darf es dortlands wagen, sich 
in dem Häusermeer der eigentlichen Stadt anzusiedeln. Die Yoschiwara, 
zu deutsch: das Schilffeld, liegt eine Stunde weit entfernt von den 
Wohnstätten ehrbarer Leute und niemend kann unvorsätzlich dorthin 
geraten. Zugleich verlangt ein strenges Gesetz einen sehr auffälligen 
Trachtunterschied, der nicht den mindesten Zweifel über den Charakter 
eines weiblichen Wesens obwalten läßt: die riesige Rückenschleife, zu 
der sittsame Frauenzimmer den breiten Obigürtel zusammenfügen, muß 
von den andern auf der entgegengesetzten Seite, also vor dem Körper, 
getragen werden. 

Von Zeit zu Zeit finden öffentliche Umzüge statt, bei welchen 
berühmte Tajuschönheiten („Tajus“ werden die Favoritinnen genannt) 
einen Troß jugendlicher Pagen als Leibgarde erhalten, welche Triumph¬ 
wägelchen mit gigantischem Blumenschmuck neben ihnen herziehen. 

Rührend klingt ja die von Sentimentalen gern wiederholte Sage, 
daß sich die Neulinge für die Yoschiwaras — und allein in Tokio gibt 
es sechs solcher Bezirke, von denen der neueste 100 Häuser 
mit etwa 2000 Bewohnerinnen umfaßt — aus hübschen Töchtern 
armer Familien ergänzten, die nach Erdbeben, Feuersbrünsten oder son¬ 
stigen verheerenden Katastrophen Selbstaufopferungsmut genug besäßen, 
„für einige Zeit“ in die Yoschiwara zu gehen, um die übrigen Angehörigen 
vom Hungertode zu retten, und daß dies Martyrium in Japan dem 
Hetärengewerbe sogar seinen schimpflichen Anstrich benähme. 

Diese wohlklingende Mythe hält nüchterner Kritik aber nicht stand. 

Allerdings verlangt das Gesetz, daß jede Novize — ebenso wie ihr 
Vater oder Vormund — protokollarisch erklärt, aus freiem Entschluß 
„Yujo“ zu werden, und diese Erklärung wird auch stets gegeben. Aber 
fast ausnahmslos handelt es sich dabei um verkommene, arbeitsscheue 
Väter, die sich den unbedingten Gehorsam zunutze machen, den die 
Gebote des Konfutse jedem Kinde elterlichen Wünschen gegenüber zur 
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Pflicht machen. Von bereits sittlich Verwahrlosten abgesehen, treten 
die meisten die Laufbahn einer „Deichiu na hasu“, einer „Lotosblüte 
im Sumpf“ etwa mit der Freiwilligkeit des Lammes an, das zur 
Schlachtbank taumelt. 

Daß andrerseits der Beruf einer Yujo in Japan selbst von diesen 
durchaus nicht höher eingeschätzt wird als von ihren Leidensgefährtinnen 
in andern Ländern geht nicht nur aus zahlreichen Selbstmorden hervor, 
sondern auch aus der Tatsache, daß sie in den freilich nur sehr seltenen 
Fällen einer Heirat mit einem Liebhaber nicht das Mindeste von den 
Habseligkeiten mitnehmen mögen, was sie an ihr Dasein in der Yoschi- 
wara erinnern könnte, obwohl sie dort alle Bedürfnisse mit dem Zehn¬ 
fachen ihres Wertes bezahlen mußten. Diese und andere, oft wohl 
geradezu unredliche Überteuerungen durch die Pächter der „Kaschi- 
Zaschikis“ sind auch schuld, daß eine Yujo kaum jemals von ihrem 
Erwerb, dessen Hälfte ja stets der Pächter beansprucht, genug zurück¬ 
legen kann, um ihre Schuldenlast abzutragen und in das bürgerliche 
Leben zurückzukehren, sobald die drei Jahre abgelaufen sind, für die sie 
sich dem Pächter verpflichtete, als dieser ihr oder ihrem Vater den 
üblichen Vorschuß erlegte, der 25—100 Dollars beträgt. 

Nur Pächter, nicht aber die Besitzer der Kaschi-Zaschikis leben in 
den Yoschiwaras, denn der Bau der eleganteren Häuser dieser Art, die 
Palästen gleichen, wie man sie in der Stadt Tokio selbst nicht prächtiger 
findet, erfordert die Mittel von Großkapitalisten, und diese ziehen es 
vor, ihre Namen nicht ruchbar werden zu lassen. Sauber, geschmack¬ 
voll, anheimelnd und gediegen, erinnern aber diese Gebäude durch nichts 
Anstößiges an ihren Zweck, und zugleich prangt die ganze „Burg ohne 
Nacht“ im blendenden Licht zahlloser — gewöhnlich scharlachroter — 
Papierlaternen oder Glühlichter und im Schmuck prächtiger Blumenbeete 
mit Gruppen lebensgroßer keineswegs unsittlicher Wachsfiguren; auch 
die Teehäuser tragen dort ihre sauberste, festlichste, licht- und farben¬ 
froheste Gewandung. 

Einen argen Übelstand freilich zeigt die Yoschiwara: die ethnologisch 
allerdings sehr merkwürdige öffentliche Ausstellung der Yujos niederen 
Ranges in Schauräumen, die längs der Straße keine feste Wand, sondern 
nur eine Reihe vergoldeter Gitterstäbe haben. In diese goldenen Käfige 
schlüpfen die hübsch geputzten und mit höchster Sorgfalt geschminkten 
Yujos, sobald die Abendglocken der buddhistischen Tempel ertönen und 
lassen sich in langer Reihe — die hübschesten in der Mitte — be¬ 
scheiden neben ihren Tobako-Bons nieder, vergoldeten, lackierten Kästchen, 
die etwas Tabak, Feuerzeug, das Pfeifchen und zwei Bambusröhrchen 
enthalten, eins als Aschbecher und ein mit Wasser gefülltes, das als 
Spucknäpfchen dient. Nähert sich dann jemand aus dem draußen in 
musterhafter Ruhe vorbeiflutenden Menschenstrom einer Yujo, die sein 
Wohlgefallen erregt, um ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen, und reicht 
sie ihm im Verlauf der Unterhaltung ihr Pfeifchen durch das Gitter, 
so gilt dies als Wink, in das Haus einzutreten und sich der Aus¬ 
erwählten zu nähern , wobei die Formen einer Eheschließungszeremonie 
parodierend gewahrt werden. 
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Das beklagenswerte Geschick einer solchen japanischen „Tochter 
der Freude“ bildet häufig den Stoff von Theaterstücken, die stets ihrer 
Wirkung gewiß sind, wenn sich die tragische Katastrophe aus der 
Neigung eines Sohnes von guter Herkunft zu einer Yujo entwickelt, wobei 
nicht vergessen werden darf, daß in Japan die Ehen zumeist infolge 
einer von den Eltern verfügten Zuchtwahl geschlossen werden müssen. 

Schildert Boeck Sitten und Gebräuche der japanischen Prostituierten 
in ihrem Vaterlande, so spricht Roux in seinem Vortrage vor der 
Pariser Anthropologischen Gesellschaft (France medicale, Juli 1905) von 
der japanischen Prostituierten im Auslande, im französischen Tonkin. 
Er zeigt uns, was sie zu ihrer Auswanderung führt, er gibt uns ein 
Bild von ihrer Lebensweise in den dortigen Bordellen, eine Leib- und 
Seelenstudie über die gesunde und die kranke japanische Dirne. 

Ich will nicht von der japanischen Prostituierten „zu Hause in Japan“ 
reden, sagt Roux, einmal weil ich sie in ihrem Heimatland nicht beobachtet 
habe und dann weil wir gerade in der letzten Zeit, durch eine Reihe 
glaubwürdiger Bücher über die Yoshiwara und die Prostitution über¬ 
haupt im Lande der aufgehenden Sonne unterrichtet worden sind. Ich 
halte mich hier ausschließlich an die Skizzierung der japanischen Pro¬ 
stituierten, der „Entwurzelten“, um ein Modewort zu gebrauchen, das 
auf diese „Mousmes“ gut paßt, die für viele Jahre ihren heimatlichen 
Boden verlassen, und ihrem gefährlichen Gewerbe in einem Lande nach¬ 
gehen, das ein ganz anderes Klima, andere Sitten, andere Bewohner hat 
als ihr Vaterland. 

Die Japanerin hat seit langem die Häfen des fernen Ostens be¬ 
völkert: Tonkin zog seit der französischen Besitznahme die Aufmerksam¬ 
keit der Bordellwirte auf sich und gegenwärtig gibt es in allen Zentren, 
wo sich eine genügende Anzahl von Europäern zusammenfindet, bis zur 
chinesischen Grenze hin Bordelle. Woher stammen diese Japanerinnen? 
Wie sind sie nach Tonkin gekommen? Warum wählten sie dieses Land 
zu ihrer zweiten Heimat? Was für ein Leben führen sie dort? 

Man hört oft die Anschauung aussprechen, daß die japanischen 
Prostituierten, die außerhalb ihres Vaterlandes ihrem speziellen Be¬ 
rufe nachgehen, dies in der Absicht tun, sich eine Mitgift zu ver¬ 
dienen, dann in ihre Heimat zurückzukehren, dort einen Gatten zu 
wählen und sich dann ausschließlich den Pflichten des häuslichen 
Herdes, der Erziehung der Kinder, die sie vielleicht erhalten, zu 
widmen. Die Wahrheit entspricht im allgemeinen nicht ganz dieser An¬ 
nahme. Die Japanerin Tonkins entstammt einer armen Familie. Sie ist 
zur Sklavin des Bordellwirtes geworden, weil sie sich gegen einen Bar¬ 
vorschuß kontraktlich verpflichtet hat, dessen Betrag ihren unglücklichen 
Eltern eine Hilfe sein soll: sie kontrahiert damit eine Schuld, die zum 
Ausgangspunkte für zahllose Kniffe von seiten ihres Gläubigers wird. 
Denn in seinem Interesse liegt es, daß sie diese Schuld niemals ganz 
abtragen kann, und es ist wahrscheinlich, daß sie es zeitlebens nicht 
soweit bringt, wenn nicht ein freigebiger Freund eines Tages ihre alten 
Schulden bezahlt und ihr so ihre Freiheit wiedergibt. In anderen Fällen 
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bat eine arme Familie ihren Nachbarn gestattet, eines ihrer Kinder zu 
adoptieren: wenn es ein Mädchen ist, und wenn die Adoptiveltern daraus 
Nutzen ziehen wollen, dann vermieten sie es in ein Teehaus. Schließ¬ 
lich wirken die Liebesenttäuschungen, die Furcht vor dem väterlichen 
Zorn, die verlockenden Anerbietungen der Bordellwirte, die ihnen er¬ 
zählen, daß das Leben jenseits des Meeres leichter und die Heirat be¬ 
quemer ist, auf die Seele der armen jungen Mädchen so ein, daß die 
Mädchenhändler nach Herzenslust den gelben Sklavenhandel betreiben 
können. Hier wie auch anderswo ist also die Armut die Grundlage der 
Prostitution, aber als besonderes Charakteristikum darf zweierlei nicht 
außer acht gelassen werden: das System des Adoptierens von Kindern 
und die kindliche Pietät gegen Eltern, die so weit geht, daß junge 
Mädchen sich als Pfand für einen Geld Vorschuß vermieten lassen. 

So kommen nun diese weiblichen Rekruten unter der Führung des 
Agenten in Haiphong an, wo sie in dem öffentlichen Hause der Stadt 
empfangen werden und wo sich der Generalagent der japanischen Pro¬ 
stitution von Tonkin befindet. Den Neuangekommenen wird von den 
schon länger dort weilenden Landsmänninnen eine enthusiastische Auf¬ 
nahme bereitet und man plaudert vom Vaterlande, an das alle stets 
denken. Dann aber beginnt die Verteilung. Es wäre äußerst unpraktisch, 
dieses kostbare Kapital unproduktiv zu lassen, und so holen denn die 
Aufseherinnen, die anderwärts Häuser zweiten Ranges leiten, ihre Pensio¬ 
närinnen ab und bringen sie nach Hanoi, nach Yen-Bay, nach Lao-Kay 
und Mong-Tse, welches letztere erst Mitte 1904 gegründet wurde. 

Diese Verteilung ist keine definitive: wenn der Prostituierten von 
Ober-Tonkin das Klima nicht mehr zusagt, dann läßt man sie in eine 
gesündere Gegend hinunterziehen, während andererseits die angesteckten 
Mädchen von Haiphong und Hanoi bisweilen eine Reise nach dem Ober¬ 
lauf des Roten Flusses machen, um der medizinischen Überwachung der 
Stadt zu entgehen und zu versuchen, ob der Arzt ihres neuen Wohnortes 
ebenso streng ist wie sein Kollege am Delta. 

Die japanische Prostitution ist streng reglementiert. Die Mädchen 
werden in einem Hause eingeschlossen gehalten, das in einem besonderen 
Stadtviertel liegt. Sie werden von einer alten Dirne beaufsichtigt, die in 
allen Streitfällen interveniert und die der Verwaltung gegenüber für alles 
verantwortlich ist. Sie ist die Stellvertreterin und Nachfolgerin des Bordell¬ 
wirts von Haiphong, der ihr seine Beute — zweifellos gegen deren Willen — 
übergeben hat. Dennoch gehorchen die jungen Mädchen ihr aufs Wort 
ohne jemals zu murren und begegnen ihr mit Unterwürfigkeit. Sie 
selbst weiß zwar zu rechter Zeit auch einmal heiter zu sein, aber im 
allgemeinen bewahrt sie eine sehr dezente Haltung und läßt sich nie 
mit den Kunden ein. Sie leitet die häuslichen Geschäfte, verlangt pein¬ 
lichste Sauberkeit in den Zimmern, sorgt für das Essen und bemüht 
sich, ihre Schutzbefohlenen mit einem besonderen Milieu zu umgeben, 
so daß sie glauben können, in der Heimat zu sein; ihr Briefpapier, ihre 
Bücher, die Kleiderstoffe, alles kommt aus Japan, und ihre Schulden 
werden um so größer, je mehr grellfarbige Kimonos und Seidengürtel 
sie sich anschaffen. Außer zur allwöchentlichen ärztlichen Visite gehen 
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sie fast gar nicht aus, es sei denn, daß der Arzt eine häufigere Vor¬ 
stellung nötig findet. Angetan mit ihren schönsten Kleidern, auf ihren 
hölzernen „getas“ sich wiegend, begeben sie sich dann gemeinsam nach 
dem Dispensaire, wo alle, selbst die jüngsten, sich ohne weiteres unter¬ 
suchen lassen und es im Gegenteil sehr natürlich finden, daß auch sie 
selbst geschützt werden, indem man die Gesellschaft gegen diese Krank¬ 
heiten schützt, deren schwere Folgen sie sehr wohl kennen. 

Die Schulden, die sie an die Wirtin ketten, betragen durchschnitt¬ 
lich 150 Piaster. Wenn ein Europäer die Schulden bezahlen will, so 
ist die Prostituierte frei; sie vermietet sich dann ihrem neuen Herrn 
um 30 Piaster monatlich und wird eine Haushälterin, auf deren absolute 
Zuverlässigkeit man bauen kann. Nur auf diese Art kann sie es erreichen 
sich etwas zu ersparen und in die Heimat wieder zurückzukehren. Denn 
im Bordell denken die Wirte nur sehr selten daran, den Art. 30 des 
japanischen Gesetzes von 1896 zur Ausführung zu bringen, welcher 
besagt: „Die Wirte sollen suchen, die Dirnen zu einem tugendhafteren 
Lebenswandel zurückzu führen und sie davon abzubringen, ihren Lebens¬ 
unterhalt auf solche Art zu verdienen“. — Das Alter dieser Japanerinnen 
ist sehr verschieden, es gibt unter ihnen 14jährige und 30jährige. Aber 
die meisten sind ungefähr 18 Jahre. Das japanische Gesetz verbietet 
die reglementierte Prostitution für jüngere als 16jährige. 

Diese Mädchen sind meist klein und nicht schön von Gestalt. Die 
Büste ist lang, aber zwei ihrer wichtigsten Bestandteile, die Brust und 
das Becken, sind schlecht proportioniert; dazu kommen fliehende Schultern, 
wenig ausgeprägte Taille; das Becken dagegen ist ganz auffällig groß 
und weit, ein Beweis, daß die günstigsten anatomischen Vorbedingungen 
für die Vermehrung der Art gegeben sind. Die Schenkel sind stark 
und solid wie das Becken, die Beine im Verhältnis zu der Beckenpartie 
kurz und bisweilen x-förmig eingebogen. Im großen ganzen sind diese 
Prostituierten meist brachyskel und als Charakteristikum zeigt sich das 
Vorherrschen der dem Genitalsystem benachbarten Partien. 

Die Brüste sind birnenförmig, aber sie halten sich nur kurze Zeit 
und fliehen bald nach den Achselhöhlen zu; sie unterscheiden sich darin 
auffallend von den entsprechenden Organen der annamitischen Prosti¬ 
tuierten, die bis in ein ziemlich spätes Alter hinein die Form und die 
Konsistenz der Brüste von jungen Mädchen bewahren. 

Die Behaarung ist ziemlich stark entwickelt. Zwar hat sich nicht das 
üppige Fell der Ainos auf die Japanerinnen vererbt, aber doch sind die 
Beine häufig von einer sehr auffälligen Behaarung bedeckt, und der Venus¬ 
berg ist sehr reichlich, viel mehr als bei den Annamitinnen, damit versehen. 

Das Haupthaar ist lang und dicht und zu kunstvollen Bauten auf¬ 
gesteckt, die das Ergebnis einer großen Arbeit darstellen. Deshalb gibt 
die Japanerin so viel auf ihre Frisur und schläft des Nachts auf einem 
bügeleisenförmigen Kopfkissen, nur um dieses mit Mühe und Sorgfalt 
errichtete Haargebäude nicht zu zerstören. 

Die Nase ist, meist schmal gesattelt und die Augen haben oft 
einen sehr sanften Ausdruck. 

Am Genitalapparat ragen die kleinen Lippen ein wenig über die 
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großen hervor, aber die Klitoris ist gat entwickelt, die myrthenförmigen 
Fleisch Wärzchen — die Spuren längst verlorener Jungfräulichkeit — 
sind deutlich sichtbar und zeugen von dem ehemaligen Vorhandensein 
eines ziemlich umfangreichen Hymens. Wenn man vom Genitalsystem 
spricht, muß man auch erwähnen, wie sorgfältig sauber die Japanerinnen 
sind: von allen Prostituierten, die ich in den verschiedensten Ländern 
untersucht habe, sind mir nirgends solche begegnet, die in einem so 
tadellos sauberen Zustande zur ärztlichen Untersuchung kommen. 

Der Anus ist für gewöhnlich normal, mit sehr regelmäßig strahlen¬ 
förmigen Falten, die weder von Hämorrhoiden noch von lasterhaften 
Praktiken deformiert sind. — Die Mädchen sind von lebendiger Intelligenz, 
aufgeweckt, begierig die Sitten ihrer Heimat den unseren anzupassen 
und fragen uns gern über unsere Gewohnheiten und Bräuche aus. Alle, 
die ich untersuchte, konnten lesen und schreiben und benutzten ihre freie 
Zeit, um zu nähen, zu lesen oder an ihre Eltern zu schreiben. 

Sie lernen ziemlich leicht französisch oder anDamitisch und haben 
ein gutes Gedächtnis. 

Die landläufige Meinung über die japanische Prostituierte geht 
dahin, daß sie gefühllos, daß sie ein Weib aus Marmor sei. 

Aber warum sollte sie denn bei den Liebesakten aus dieser Zurück¬ 
haltung, die man ihr zum Vorwurf macht, heraustreten? Sie übt ein 
Gewerbe aus, wozu die Vernunft, die Notwendigkeit sie zwingt. Mit 
welchem Rechte verlangt man Gefühl bei einer Gelegenheit, mit der das 
nichts zu schaffen hat. Die Japanerin weiß, daß sie die Priesterin eines 
unerläßlichen Opfers ist, daß sie dadurch in gewissem Maße mit bei¬ 
trägt zur Befriedigung jenes sexuellen Naturtriebes, dem wir unser 
Dasein verdanken, für den wir leben und mittels dessen wir — nolens 
volens — das Fortbestehen der Art sicherstellen. Sie gibt dazu ihren 
Körper her, ihr Herz vermietet sie nicht. 

Aber wenn ein Beschützer ihre Schulden bezahlt und sie von ihrer 
Wirtin befreit, so wird er sehr bald merken, daß diese orientalische 
Puppe durchaus nicht gefühllos ist. Aus Dankbarkeit und aus Zuneigung 
wird sie ihm ihre Freude durch Liebkosungen und leidenschaftliche Um- 
armuDgen beweisen. Wird ihr Freund krank, so verwandelt sie sich 
in eine hingebende Pflegerin, die zärtlich um ihn bemüht ist und aufs 
Wort genau die Verordnungen des Arztes erfüllt. 

Im öffentlichen Hause aber schüttet sie ihr ganzes Herz nur in 
langen Briefen aus, die sie sehr regelmäßig an ihre Familie schreibt, 
und auf deren Beantwortung sie mit Sehnsucht wartet. 

Die Japanerin lacht leicht und ist sehr schnell böse. Sie hat ihre 
Eigentümlichkeiten, ich muß sie sogar eigensinnig nennen. Nach Art 
unserer kleinbürgerlichen Hausfrauen liebt sie Ordnung und Sauberkeit 
und hält darauf, sich um alles selbst zu bekümmern, was eben die 
Leiterin eines Hausstandes angeht. Man bringe ihr ja nicht einen Stoß 
Taschentücher in Unordnung, sonst gibt es sicher eine Szene. Ist die 
weiße Weste nicht gut geplättet, so muß man das recht liebenswürdig 
tadeln, sonst hat man zu gewärtigen, daß die Freundin für einige Zeit 
völlig stumm ist. 
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Auch dieses Weib hat, wie fast jedes, das Bedürfnis, von Zeit za 
Zeit jemanden ihren Willen spüren za lassen. Geht das nicht bei einem 
Kunden oder bei ihrem Beschützer, so müssen die annamitischen Dienst¬ 
boten herhalten; für dieses Volk hegt sie eine tiefe Verachtung, sie be¬ 
trachtet es als ein Volk von „boys“, und niemals werden in einem 
Bordell mit japanischen Prostituierten Männer aus Annam vorgelassen. 

Die allerinteressanteste Seite der japanischen Prostituierten liegt 
nach meiner Meinung in ihrer Moral, ln den ersten Jahren ihres 
Aufenthalts im Bordell ahnt die Dime nicht, daß ihr Gewerbe als 
schimpflich angesehen werden könnte; an ihren Ausgehtagen, wenn sie 
in ihrem Wägelchen spazieren gefahren wird, sucht sie nicht die Auf¬ 
merksamkeit der Vorübergehenden auf sich zu lenken, ganz anders wie 
die „Maisons Tellier“, die man bisweilen in der Provinz, schreiend 
kostümiert, geräuschvoll umherkutschieren sieht. Und warum sollte sie 
sich auch vor sich selber schämen? Ihr Gewerbe zwingt sie dazu, immer 
wieder einem anderen Manne sich hinzugeben; das setzt sie der Gefahr 
aus, sich Krankheiten zuzuziehen, unter denen sie eventuell schwer zu 
leiden hat. Aber sie ist doch keine Degenerierte, sie unterhält keine 
Beziehungen, die dem Naturgesetz zuwiderlaufen, und Erotomanen läßt 
sie nicht heran an sich. Wieviele von unseren armen Straßendimen 
können sich in dieser Beziehung mit der japanischen Prostituierten ver¬ 
gleichen, wo doch weitaus die meisten sich zu allem hergeben, was von 
ihnen verlangt wird und nur zu leicht den physiologisch richtigen Ge¬ 
brauch gewisser Organe vergessen. 

Diese zwar übermäßig häufige aber doch normale genitale Betätigung, 
verbunden mit ihrer erblichen Seelenbeschaffenheit macht es meines Er¬ 
achtens erklärlich, daß die japanische Prostituierte moralische Eigen¬ 
schaften bewahrt, die wir bei keinem anderen Volke im selben Maße 
finden. So hält sie sehr auf Rechtschaffenheit in jeder Beziehung: 
niemals wird z. B. der vereinbarte Preis in einem Bordell höher ge¬ 
schraubt; wenn der Arzt ein Mädchen krank findet und ihr aufgibt das 
Zimmer zu hüten, so kann er ganz sicher sein, daß dieses kranke Mädchen 
trotz verlockender Anerbietungen nicht eher verkehren wird, als bis der 
Arzt das ihr auferlegte Verbot wieder von ihr genommen hat. Ich 
hatte Gelegenheit wiederholt diese Beobachtung zu machen und ich halte 
sie für um so wichtiger, als diese Eigenschaft wahrlich nicht alltäglich ist. 

Aber auch der Patriotismus dieser jungen Mädchen ist ein sehr 
charakteristischer Zug ihres Seelenlebens. Wenn wir in einem französi¬ 
schen Bordell einen unserer berühmten Staatsmänner verleumdeten oder 
beleidigten, so würden sich die Mädchen höchstwahrscheinlich nicht 
darum kümmern und unsere herben Worte als harmlosen Ulk betrachten, 
der sie nichts angeht. In einem japanischen Bordell in Tonkin aber 
wage man nicht, den Mikado zu beleidigen oder seine geistige Überlegen¬ 
heit anzuzweifeln. Da würden wir bei Frl. Chrysanthemum sehr schlecht 
ankommen, sie ließe uns äußerst unsanft an die frische Luft befördern, 
wenn wir uns nicht ganz korrekt benehmen und den schuldigen Respekt 
beweisen, indem wir einer japanfreundlicheren Gesinnung Ausdruck geben. 
— Der russisch-japanische Krieg begeisterte sie: sie war des Sieges ganz 
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sicher und begriff nicht, wie man anderer Meinung sein konnte. Wenn 
man diesen festen Glauben an die Zukunft und dieses große Vertrauen 
im Herzen der Prostituierten sieht, so sagt man sich, daß diese Gefühle 
die ganze japanische Bevölkerung erfüllen mögen und daß ein so intelli¬ 
gentes, mutiges Volk mit einer solchen moralischen Kraft großer Taten 
fähig ist und als Feind furchtbar wird. 

Ich besitze keine persönlichen Informationen über die von Prosti¬ 
tuierten ausgeführte Spionage, aber was ich von ihrem Patriotismus 
sagte, laßt vermuten, daß die japanischen Bordellwirte geschätzte Hilfs¬ 
truppen ihrer Regierung sind, und die Zeitungen behaupteten, daß be¬ 
sonders in Port Arthur diese Industriellen herangezogen worden sind, 
um den Interessenten Informationen über die Verteidigungsmittel der 
Festung zu geben. 

Selbstverständlich sind auch bei der japanischen Prostituierten 
die venerischen Krankheiten häutig. Besonders schwer wird ihr patho¬ 
logisches Budget von der Gonorrhoe belastet, die sich in den ver- 
schiedentlichen urethralen, Blasen- und Uteruserkrankungen äußert. Die 
Mädchen sind ja vorsichtig und gehen nicht mit dem ersten Besten, 
ja bisweilen nehmen sie sogar an ihrem „Freier“ erst eine gründliche 
Untersuchung vor. Aber die Gonorrhoe ist eben, wie wir alle wissen, 
eine so sehr tückische Krankheit, daß ein Mann, der anscheinend 
gesund ist, noch lange Zeit, nachdem er sich infiziert hat und nach¬ 
dem er sich längst geheilt glaubte, eine Frau anstecken kann. So 
ist denn die Gonorrhoe — außer in ihrem akuten und subakuten 
Stadium — eine kaum vermeidbare Ansteckungsquelle für die Japanerin. 
Dagegen wird es ihr viel leichter, sich gegen den weichen Schanker und 
die Syphilis zu schützen. 

Da der weiche Schanker die Krankheit der schmutzigen Prostituierten 
ist, so kann es nicht wundernehmen, daß die Japanerinnen unter ihm 
weniger zu leiden haben, während er bei den Annamitinnen, reglemen¬ 
tierten wie nichtreglementierten, häufig vorkommt. Auch die Syphilis 
schien mir selten bei ihnen aufzutreten: ich habe unter meinen Klientinnen 
keinen Fall gehabt, vielleicht sind sie durch ein erbliches Antitoxin 
immun, vielleicht sind sie durch die Besonderheit ihrer Sitten in der 
Lage, einen verdächtigen Liebhaber zurückzuweisen. 

In Obertonkin müssen sie dem endemischen Sumpffieber reichlichen 
Tribut zahlen: in den ersten Monaten nimmt die Anämie rapid zu, die 
Schleimhäute entfärben sich, der Teint wird blaß und sie suchen ver¬ 
gebens ihn aufzufrischen, indem sie die Wangen rosa und die Lippen 
karminrot färben. Auch die Haare fallen aus und das ist für sie das 
Schmerzlichste, denn im Leben dieser Dirnen spielt die Frisur eine 
Hauptrolle. Schließlich sterben sie dort oben teils an Sumpfkachexie, 
teils an perniziösen Anfällen; aber es kommen andere, um sie zu ersetzen 
und wieder andere zum Ersatz, und sie werden fortfahren, in diese ent¬ 
fernten Gegenden hinaufzusteigen, solange Japan zu klein ist, seine Ein¬ 
wohner zu ernähren und solange das Volk im Elend leben muß. 
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Internationale Enquete Ober die Beziehungen zwischen Prostitution 

und Tuberkulose. 


Auf der letzten internationalen Tuberkulosekonferenz hat Professor 
Spillmann angeregt, die Beziehungen zwischen Prostitution und Tuber¬ 
kulose zu studieren. Nach seinen Untersuchungen gehört die Tuber¬ 
kulose zu den häufigsten Krankheiten bei Prostituierten, und ca. 40°/ 0 
dieser Frauen erliegen der Tuberkulose. Für das Studium der Be¬ 
ziehungen zwischen Prostitution und Tuberkulose schlägt Spillmann 
das nachfolgende Schema vor: 

1. Welcher Prozentsatz von Tuberkulösen besteht unter den der 
Kontrolle unterworfenen Dirnen? 

2. Welcher Prozentsatz von Tuberkulose läßt sich bei den In¬ 
sassinnen Öffentlicher Häuser nach weisen? 

3. Welcher Prozentsatz der von der Tuberkulose ergriffenen Prosti¬ 
tuierten leidet gleichzeitig an venerischen Krankheiten? 

4. Welcher Prozentsatz von den in Krankenhäusern wegen vene¬ 
rischer Krankheiten behandelten prostituierten Kranken leidet gleichzeitig 
an Tuberkulose? 

5. Welcher Prozentsatz von Tuberkulose besteht bei den der ge¬ 
heimen Prostitution sich ergebenden Personen? 

Diese von Spillmann angeregte Enquete ist, wie Professor 
Neisser (Breslau) ausführt, in erster Linie deshalb von Bedeutung, weil 
durch kontagiöse tuberkulöse Form der Prostituierten eine Weiterver¬ 
breitung der Tuberkulose auf alle mit ihr verkehrenden stattfinden kann. 

Als kontagiöse Form kommen in Betracht: 

1. Formen der Lungentuberkulose bezw. Phthise mit tuberkel¬ 
bazillenhaltigem Sputum. 

2. Kehlkopf-, Rachen-, Mundhöhlen- und Lippen-Tuberkulose, wobei 
natürlich die zerfallenden akuteren Formen weit bedenklicher sind, als 
die chronischen, dem Lupus nahestehenden Formen. 

8. Genitaltuberkulose, wesentlich natürlich der äußeren Genitalien. 

4. Hauttuberkulose, namentlich in deren zerfallenden Ulzerations- 
formen. Zu berücksichtigen ist die Lokalisation, durch welche bald 
eine größere, bald geringere Übertragungsgelegenheit geschaffen wird. 

Als Übertragungsgelegenheiten kommen in Betracht: 

I. Infektionen durch das Sputum und Mundhöhlen- usw. Tuberkulose: 

1. beim Küssen; 

2. bei perversen Berührungen der männlichen Genitalien durch die 
Lippen der Paella. 
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II. Infektion der männlichen Genitalien durch Genitaltuberkulose 
der Puella. 

Neben diesen durch den Geschlechtsverkehr bedingten Übertragungs¬ 
möglichkeiten kommen in Betracht: 

1. Die bei den Prostituierten wie bei jeder kontagiösen tuber¬ 
kulösen Person vorliegende Gefahr, daß Mitbewohner infiziert werden 
können. 

2. Prostituierte werden aber sehr oft nicht zu kurzen Haftstrafen, 
sondern auch mit vielmonatlichen, ja ein- bis zweijährigen Arbeits¬ 
haus- und Gefängnisstrafen belegt. Es liegt daher im allgemeinen 
Interesse, daß 

1. einerseits nicht gesunde Prostituierte und sonstige Mitgefangene 
durch solchen Gefängnis- usw. Aufenthalt Tuberkulöser einer Infektions¬ 
gefahr ausgesetzt werden; 

2. daß andererseits nicht die tuberkulösen Prostituierten die 
Krankheit in Krankensäle, Arbeitssäle der Strafanstalten usw. einschleppen. 

III. Dieselbe Erwägung ist für die Hospital-Aufenthalte der 
Prostituierten anzustellen. 

Die möglichst frühzeitige Feststellung der Tuberkulose bei Prosti¬ 
tuierten liegt in ihrem eigenen Interesse; denn gerade diese Per¬ 
sonen werden durch ihre Lebensweise, speziell den Alkoholismus, besonders 
disponiert zu einem besonders bösartigen Verlauf der Tuberkulose. 

Die eventuell zwangsweise Internierung in einer Tuberkulose¬ 
heilstätte ist aber nicht bloß im rein körperlichen Interesse wünschens¬ 
wert, sondern es ist anzunehmen, daß in vielen Fällen auch eine 

Rückkehr zu einem normalen sozialen Leben auf diese Weise angebahnt 
werden wird. 

Auch die eventuell notwendige und oft sehr langwierige Weiter¬ 
behandlung von Gonorrhöe und Syphilis wird sich oft sehr viel leichter 
in Tuberkuloseheilanstalten durchführen lassen, als durch zwangsweise 
Behandlung in Hospitalabteilungen für venerische Kranke, weil 

dieselben von den Prostituierten im großen ganzen so schnell wie 
möglich verlassen werden. 

Bei der Feststellung der Tuberkuloseverbreitung unter den Prosti¬ 
tuierten ist ferner in Betracht zu ziehen: 

1. Ist die Gonorrhoe, speziell der Adnexe, ein disponierendes Moment 
für Genitaltuberkulose? 

2. Welches sind die Beziehungen der Tuberkulose zur Syphilis? 

a) Mit Bezug auf das Vorkommen von Mischformen? 

b) Besteht ein gegenseitiger Einfluß auf die Art des Verlaufes? 

c) Liegen Beobachtungen vor, ob und in welcher Weise die 

Syphilistherapie, speziell die merkurielle Behandlung, den Verlauf der 
Tuberkulose beeinflußt? 

Bei allen genitalen Tuberkuloseformen der Prostituierten ist nach 
Möglichkeit zu erforschen, auf welche Weise sie selbst tuberkulös 
infiziert worden sind. 
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Es käme dabei in Betracht, auch alle diejenigen Krankenabteilnngen 
(chirurgische und dermatologische) anzufragen über die Häufigkeit von 
Urogenitaltuberkulose der Männer, bei welcher Gelegenheit auch 
festgestellt werden konnte, wie häufig bei den Männern die Uro¬ 
genitaltuberkulose durch Geschlechtsverkehr entstanden ist. 

Danach ergibt sich als Fragebogen folgendes: 

I. Wie häufig läßt sich Tuberkulose bei Prostituierten nachweisen? 

II. Wie groß ist der Prozentsatz kontagiöser Tuberkuloseformen? 
und zwar mit: 

1. Lungentuberkulose mit tuberkelbazillenhaltigem Sputum? 

2. Kehlkopftuberkulose, Rachen-, Mundhöhlen- und Lippen-Tuber¬ 
kulose? 

3. Genitaltuberkulose? 

4. Hauttuberkulose? 

a) Bei frei wohnenden Prostituierten? 

b) Bei Bordellprostituierten? 

c) Bei wegen Prostitutionsbetrieb aufgegriffenen Prostituierten 
(heimliche Prostitution)? 

d) Bei den in Arbeitshäusern und Gefängnissen mindestens einen 
Monat lang inhaftierten Prostituierten? 

III. Welche Bezeichnungen lassen sich bei den als tuberkulös 
bekannten Prostituierten nachweisen: 

1. Mit Bezug auf vorausgegangene oder gleichzeitige gonorrhoische 
Erkrankungen ? 

2. Mit Bezug auf vorausgegangene oder gleichzeitge Syphilis? 
Insbesondere ist zu achten auf den Einfluß der Quecksilbertherapie auf 
etwa vorhandene Tuberkulose. 

IV. Die unter I und II angeführten Fragen sind in gleicher Weise 
zu beantworten mit Bezug auf die freiwillig in venerische Kranken¬ 
abteilungen ein tretenden Frauen. 

V. Wie groß ist die Häufigkeit der Urogenitaltuberkulose der 
Männer in Krankenhäusern? 

Was läßt sich eruieren über das Zustandekommen der urogenitalen 
Infektion: 

a) Bei den Prostituierten? 

b) Bei freiwillig eintretenden Frauen? 

c) Bei Männern? 

Es wäre wünschenswert, daß recht viele Ärzte sich an der Enquete 
über die Beziehungen zwischen Prostitution und Tuberkulose beteiligten, 
um Untersuchungen in dem von den Herren Spillmann und Neisser 
angeregten Sinne anzustellen und die Ergebnisse der Untersuchungen 
zur Bearbeitung an die Geschäftsstelle der internationalen Vereinigung 
einzusenden, damit sie als Grundlage für die Beratung auf der nächsten 
internationalen Tuberkulosekonferenz dienen können. 


Digitized by ^.ooQle 



Tagesgeschichte. 

An der Tierärztlichen Hochschule in München ist für die Ab¬ 
haltung von Vorträgen über allgemeine hygienische Fragen speziell 
Geschlechtskrankheiten in den Etat ein entsprechender Betrag ein¬ 
gestellt worden. 

In Dänemark gibt es vom Staate eingerichtete Bordelle, in denen 
die Prostituierten zwangsweise kaserniert werden. Die Mädchen sind 
völlig rechtlos und ganz der Willkür der Polizei preisgegeben. Eine 
Prostituierte kann zu hohen Strafen verurteilt werden, hat aber nicht 
das Recht, an eine höhere Instanz zu appellieren. Jetzt ist der Ersten 
Kammer (Landsthing) ein Gesetzentwurf zugegangen, der diese Zustände 
beseitigen will. Die bestehenden Bestimmungen über die Prostitution 
sollen aufgehoben werden, die Prostituierten sollen das Recht bekommen, 
zu leben und zu wohnen wie andere Einwohner. Nun bestimmt aber 
§ 1, daß die Prostituierten unter gewissen Umständen unter das Vaga¬ 
bundengesetz fallen können. Danach kann jeder, der kein Vermögen 
oder keine feste Erwerbsquelle hat, zwangsweise zur Arbeit angehalten, 
und wenn er sich weigert, dem nachzukommen, bestraft werden. Bei 
der ersten Beratung dieses Gesetzentwurfes wies der Sozialdemokrat im 
Landsthing, Andersen, darauf hin, daß durch diese Bestimmung die 
Behörde es vollständig in der Hand habe, die armen Prostituierten unter 
das Vagabundengesetz zu stellen, während die bemittelten nicht davon 
betroffen würden. Diese Kritik hatte die Wirkung, daß der Entwurf 
an die Kommission zurückverwiesen wurde. 

Die englische Zeitschrift „Lancet“ berichtet im Oktober 1905: „In 
Japan hat sich ad hoc eine Organisation zur Prophylaxe und Behand¬ 
lung venerischer Erkrankungen gebildet. Nicht weniger als 530 Sta¬ 
tionen sind in den verschiedenen Teilen des Landes errichtet worden. 
Die Gesamtzahl der Visiten eines Jahres beträgt nahezu 2 1 / a Millionen, 
und es hat sich daraus ergeben, daß 8 3 / 4 °/ 0 der Frauen syphilitisch 
waren. Infolge der Strenge, mit der dieses System gehandhabt wird, 
soll sich, wie man sagt, eine Abnahme der Erkrankungsziffer unter diesen 
Unglücklichen gezeigt haben.“ Von abolitionistischer Seite wird ein 
solcher Erfolg freilich stark angezweifelt. 

Wie M. Gregory mitteilt, ist neuerdings ein kaiserliches Dekret 
erlassen worden, welches jede Frau autorisiert, jederzeit ohne weiteres 
die für die Prostitution reservierten Stadtviertel und Häuser zu verlassen 
und in das bürgerliche Leben wieder zurückzukehren. Die Folge dieses 
Dekrets war die Befreiung von 11000 dieser Unglücklichen. 
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Salvatore di Giacomo. Die Prostitution in Neapet im fünfzehnten, sechzehnten 
und siebzehnten Jahrhundert Nach der deutschen Übersetzung bearbeitet 
und mit einer Einleitung versehen von Dr. Iwan Bloch. Verlag von 
H. R. Dohrn. Dresden 1904. 

Das Buch Giacomos, welches nach archivalischen Quellen bear¬ 
beitet ist, bildet, wie Bloch in der Vorbemerkung sagt, eine wichtige 
Ergänzung zu dem ersten Bande von Blochs Schrift über den „Ur¬ 
sprung der Syphilis“. Die eigentümlichen lokalen Verhältnisse der Pro¬ 
stitution im 15.—17. Jahrhundert erfahren durch Giacomo ihre histo¬ 
rische Würdigung. Derselbe beginnt mit den Gesetzen Roderichs I. 
und Friedrichs des Schwaben über die Freudenmädchen und deren Be¬ 
steuerung, kommt später zu den speziellen Verordnungen Friedrichs II. 
über Kleidung, Lebensweise und Schutz der Prostituierten, sowie über 
das Kuppelei wesen und weiterhin zu den Prostitutionsgesetzen der Kö¬ 
nigin Johanna L, welche zwar in Avignon — nicht aber auch in Neapel — 
die Dirnen bordellieren ließ und ihnen als Abzeichen eine rote Schleife 
gab, die auf der linken Schulter getragen werden mußte. Hervorzuheben 
ist hier wohl auch, daß auch die Juden, um leichter kenntlich zu sein, 
Kleidungsvorschriften bekamen und daß ihnen der Verkehr mit den christ¬ 
lichen Frauen streng verboten war. — Aber alle die strengen Gesetze 
und Verordnungen, von denen wir noch im weiteren Verlaufe des Buches 
hören, reichten nicht aus, die Zahl der Prostituierten in Neapel während 
der damaligen Zeit zu verringern. Die Zahl der Prostituierten vermehrte 
sich sogar und nahm in den 30er Jahren des 17. Jahrhunderts immer 
größere Dimensionen an. Man errichtete Magdalenenhäuser, die Jesuiten 
predigten gegen die Unsittlichkeit. Prostitution und Kuppelei breiteten 
sich in gleicher Weise aus und überschwemmten ganz Italien, vornehm¬ 
lich Rom, wo es im Jahre 1524 an 30000 Dirnen und 9000 Kupp¬ 
lerinnen gab. — Die Prostituierte (marquise), die auch ihren Zuhälter 
(„griffone“, später „gualano“ genannt) hatte, wohnte in Neapel in den 
niederen Stadtteilen, besonders in der Nähe des Meeresufers; Anfang des 
15. Jahrhunderts wurde ein ganzer, im Westen aufsteigender Stadtteil 
von Freudenmädchen bewohnt Nach und nach breitete sich die Pro¬ 
stitution in Stadtteilen aus, aus welchen sie gesetzlich verbannt war, und 
die Bewohner derselben sträubten sich in sittlicher Entrüstung dagegen 
und nahmen die Hilfe des Gerichts in Anspruch. Als der Herzog von 
Ossuna 1616 für den Stadtteil, in dem die Prostituierten wohnen sollten, 
neue Grenzen bestellen wollte, wurde er überzeugt, daß, wenn er alle 
Dirnen in einen bestimmten Stadtteil einschließen lassen wollte, dieser 
ungefähr die Größe der halben Stadt haben müßte. In der Nähe der 
Zelze, bei einem Karthäuserkloster, befindet sich eine Straße, in welcher 
seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis jetzt Prostituierten Wohnungen 
sich befinden, und in der damals die besseren Freudenmädchen wohnten. 
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Auch das höfische Leben, so weit es in den Rahmen des Stoffes gehört, 
führt uns der Verf. vor Augen; es spricht von den Liebschaften der 
aragonischen Prinzessinnen, von dem Vizekönig de Astorya als Protektor 
der galanten Damen, er berichtet auch von den Dichtern am aragonischen 
Hofe am Ende des 15. Jahrhunderts, wie er überhaupt die Dichtung 
als sittengeschichtliche Quelle heranzieht. Delicados Bordellroman 
„Lozana Andalusa“ ist eine reichhaltige Quelle für die zeitgenössische 
Prostitution, ebenso wie die poetischen Verherrlichungen des Kuppelei¬ 
gewerbes und die musikalischen Verherrlichungen der Dirnen. „Den 
jüngeren und schöneren Dirnen wurden Serenaden gebracht, man engagierte 
Volkssänger und kleine Kapellen von erfahrenen Musikern dazu.“ — 
Von Interesse ist wohl auch die Mitteilung, daß die Studenten damals 
nicht in anständigen Häusern, sondern in den Stadtbezirken der Pro¬ 
stituierten wohnen mußten, und daß man in so harter Weise gegen sie 
vorging, daß nach einem Erlasse vom 25. Sept. 1591 sämtliche auswär¬ 
tigen Studenten bis zum Sommer 1592 Neapel verlassen mußten. Mit 
unnachsichtiger Strenge wurde auch gegen die Unsittlichkeit der spa¬ 
nischen Soldaten vorgegangen. Besonders hervorzuheben ist zuletzt, daß 
wir auch über den Ursprung der Syphilis, welche in Neapel erst nach 
der Ankunft Karls VIII. (12. Februar 1495) ausgebrochen sein könne, 
und ihrer Verbreitung, ebenso wie über ihre Therapie und die sanitären 
Maßnahmen orientiert werden, welche gegen die Pest in Anwendung 
kamen, die um die Mitte des 17. Jahrhunderts das schöne Neapel aufs 
gräßlichste verheerte. Aber „weder die Unglücksfälle, noch die Aus¬ 
brüche des Vesuv, noch die Pest, noch die Predigten oder Umzüge, am 
allerwenigsten aber die Strafen, welche die Behörden verhängten, waren 
imstande, die Sittenlosigkeit der Zeit, insbesondere die Prostitution ein¬ 
zudämmen.“ Bruno Sklarek (Berlin). 

Piliement* La Prostitution en Lorraine et en partlculier k Nancy du XVI* au 
XVIII* siide. Anna!es de thärapeutique etc. 20. Mai 1905. 

Pillement berichtet in einer Arbeit (Revue mädicale de l’Est 1904) 
über eine Anstalt, die im 17. Jahrhundert in Nancy für besserungs¬ 
fähige Dirnen gegründet wurde. Überzeugt, daß das Elend häufig nur 
der Vorwand für die Prostitution ist, und die sittliche Verdorbenheit 
eine Hauptursache derselben, nahm Elisabeth de Ranfaing im Jahre 1624 
20 Dirnen auf und suchte sie durch klösterliche Erziehung zu bessern. 
Sie ging von dem Glauben aus, daß Milde und Güte wirksamer seien 
als Gewaltmaßregeln zur Bekämpfung der Prostitution. Aus der Anstalt 
wurde ein Kloster mit dem Namen Notre Dame du R6fuge, das sich 
durch verschiedentliche Zuwendungen bis zur französischen Revolution 
erhielt. Mitte des 18. Jahrhunderts bestand in dem Kloster die Ein¬ 
richtung, daß die Aufgenommenen wenigstens 4 Jahre im Kloster zu¬ 
bringen mußten. Diese Zeit wurde als genügend zur Besserung be¬ 
trachtet. 25 Plätze waren andauernd besetzt. Mit kontagiösen Krank¬ 
heiten Behaftete wurden nicht aufgenommen, weil man sie für unheilbar hielt. 

Julius Baum (Berlin). 
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Zeitschrift 

für 

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 5. 1906. Nr. 4. 


Dürfen Krankenkassen hygienische Kongresse beschicken? 

Referat, 

gehalten auf der Jahresversammlung der D. G. B. G. am 11. März 1906 

von 

Albert Sohn, 

Geschäftsführer der Ortskrankenkasse der Kaufleute, Handelsleute und 
Apotheker zu Berlin. 

Meine geehrten Damen und Herren! Das Thema, wie es eben 
von dem Herrn Vorsitzenden bekannt gemacht worden ist, trifft 
eigentlich nicht ganz das, was wir, die Vertreter der Kranken¬ 
kassen, heute besonders behandeln wollten. Es handelt sich noch 
um eine viel wichtigere wie um die Frage, ob die Krankenkassen 
hygienische Kongresse beschicken dürfen oder nicht, es handelt 
sich in erster Linie darum, ob die Krankenkassen weiter prophy¬ 
laktisch wirken dürfen oder nicht Meine Herren, es ist Ihnen ja 
allen bekannt, daß die hygienische Kultur sich besonders in den 
letzten Jahren in fortgesetzt aufsteigender Bewegung befindet; es 
sind große Gesellschaften gegründet worden wie diejenige zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit, zur Bekämpfung des 
Alkoholismus und die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten, die uns heute hier in diesem Saale zu¬ 
sammenführt Diese Gesellschaften haben sich von vornherein 
alle die Mitwirkung der Krankenkassen zu sichern gesucht, und 
die Krankenkassen haben so recht und schlecht, wie sie es eben 
konnten, versucht, auf diesem Gebiete mitzuwirken. Es war dabei 
immer zu berücksichtigen, daß die Krankenkassengesetzgebung 
noch verhältnismäßig jüngeren Datums ist, daß in den ersten 
Jahren und Jahrzehnten ihres Bestehens die Kassen natürlich ihr 
Hauptaugenmerk darauf gerichtet hatten, die gesetzlich vor¬ 
geschriebenen Mindestleistungen zu erfüllen und daß, mitunter viel- 

Zeitschr. f. Bekämpfung d. Geachlechtokrankh. V. 10 


Digitized by ^.ooQle 



122 


Rohn. 


leicht mehr wie nötig und recht gewesen wäre, das Hauptbestreben 
darin bestand, den gesetzlich vorgeschriebenen Reservefonds mög¬ 
lichst bald zu füllen. Je mehr die Krankenkassenmitglieder aber 
für die Rechte und Pflichten Verständnis gewonnen haben, die 
ihnen durch die Selbstverwaltung eingeräumt waren, in demselben 
Maße wuchs auch (1er Wirkungskreis der Krankenkassen. In einer 
ganzen Reihe von Orten, unter ihnen Leipzig, Dresden, Frank¬ 
furt a. M., Straßburg, Kiel, Pforzheim usw. zentralisierten sich die 
Kassen und an anderen Stellen in vielen Provinzen des Deutschen 
Reiches bildeten sich große Verbände. Dadurch ging die Ent¬ 
wickelung der Krankenkassen fortgesetzt vorwärts. Das Bestreben 
der Kassen war nun nicht einzig darauf gerichtet, die Kranken¬ 
gelder zu erhöhen. Ich darf darauf aufmerksam machen, daß 
schon lange bevor das Gesetz mit dem 1. Januar 1904 die be¬ 
engende Bestimmung des § 6 a, wodurch Geschlechtskranke ge¬ 
wissermaßen als Patienten 2. Klasse betrachtet wurden, auf hob, 
daß schon lange vorher eine ganze Reihe Krankenkassen, besonders 
die großen Kassen im Reiche, diese Bestimmung durch Änderung 
ihres Statuts beseitigt hatten, genau so wie das heute auch der 
Fall ist bezüglich der zu unserm großen Leidwesen noch be¬ 
stehenden gleich beengenden Bestimmung des § 6a in bezug auf 
die Krankheiten, die durch Trunkfälligkeit entstanden sind. Immer 
mehr wuchs in den Verwaltungen die Erkenntnis, daß es nötig ist, 
die Mitglieder aufzuklären, prophylaktisch zu wirken, wenn die 
Interessen der Mitglieder und die Interessen der Finanzen ge¬ 
wahrt werden sollten. Ich möchte gleich an dieser Stelle bemerken: 
wenn der § 42 des Krankenversicherungsgesetzes bestimmt, daß 
die Mitglieder des Vorstandes, sowie Rechnungs- und Kassenführer 
für die pflichtmäßige Verwaltung der Kasse wie Vormünder ihren 
Mündeln zu haften haben, wir darunter nicht verstehen können, 
daß wir die Mitglieder erst an uns heran kommen lassen, daß wir 
dafür sorgen, daß nur die nötigen Gelder da sind, um bei großen 
Seuchen, wie wir sie insbesondere durch die großen Influenza¬ 
epidemien in den neunziger Jahren häufig genug zu bestehen 
hatten, die Krankengelder auszahlen zu können, sondern wir 
müssen unserer Ansicht nach unsere Aufgabe ebenso auffassen wie 
ein gewissenhafter Vormund, welcher sein Mündel auch vor heran¬ 
nahender Gefahr und vor bevorstehendem Schaden zu bewahren 
sucht. Ebenso müssen meines Erachtens die gewissenhaften Kassen¬ 
vorstände ihr Bestreben darauf richten, in der Mitgliedschaft 
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möglichst die Kenntnisse zu verbreiten über die Schäden der 
Krankheiten, bzw. über die Maßregeln, welche zur Krankheits¬ 
verhütung führen können. Das führte von Jahr zu Jahr mehr 
und mehr dazu, daß durch die Ausgabe — teilweise durch direkte 
Herausgabe, teilweise durch Verbreitung an anderer Stelle er¬ 
schienener — zweckmäßiger Broschüren und der Merkblätter des 
Kaiserlichen Gesundheitsamts besonders in den Kassen Leipzig, 
Straßburg, Berlin — in Österreich ging man denselben Weg — 
später auch durch kleinere Kassen auf die Bedeutung der Pro¬ 
phylaxe hingewiesen wurde. Auf dem internationalen Tuberkulose¬ 
kongreß 1899, auf dem ca. 200 Kassen anwesend waren, war es 
zum ersten Male, daß von hervorragender Stelle aus, durch den 
Herrn Regierungs- und Ministerialrat Rothe aus Potsdam in 
seinem Vortrage über allgemeine Maßnahmen zur Verhütung der 
Lungentuberkulose gefordert wurde, daß auf die rechtzeitige Zu¬ 
ziehung ärztlicher Hilfe bei Erkrankung an Lungentuberkulose 
und möglichst frühzeitige Überweisung der Kranken in die Heil¬ 
stätten durch kurzgefaßte gemeinverständliche Blätter, die den 
weitesten Volkskreisen namentlich der Arbeiterbevölkerung durch 
Vermittelung der Krankenkasse zugänglich zu machen 
wären, hingewiesen würde. Bei derselben Gelegenheit hat dann 
Herr Dr. Friedeberg darauf hingewiesen, welchen mächtigen 
Faktor zur Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit die 
Krankenkassen bilden, wenn sie durch die Verbreitung von Merk¬ 
blättern, Plakaten, Einrichtung von Vortragskursen die hygienische 
Kultur förderten. 

Meine Damen und Herren, ich glaube, wir dürfen ohne 
Übertreibung sagen, daß seit diesem Kongreß die Zahl der Kassen 
immer größer wurde, welche die gegebene Lehre befolgten. Allein 
in Berlin wurden durch die Zentralkommission Hunderte von 
hygienischen Vorträgen veranstaltet und in Hunderttausenden von 
Exemplaren, Broschüren, u. a. auch die Broschüre des Herrn 
Dr. Blaschko zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, ver¬ 
breitet, ebenso Broschüren zur Bekämpfung der Tuberkulose, zur 
Bekämpfung des Alkoholismus, zur Bekämpfung der Krebskrank¬ 
heit usw., und in recht zahlreichen Orten des Deutschen Reiches 
ist man diesem Beispiel gefolgt: gute anatomische Tafeln geben 
in unsern Kassenlokalen den Mitgliedern Aufklärung über die 
Schädigungen durch den Alkohol, Anleitungen aus bewährter 
Feder unterrichten zum Gebrauch von Mineralbädern, zahlreiche 
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Wohnungsenqueten sind unternommen worden, welche die bestehen¬ 
den Schäden aufzudecken und der breiten Öffentlichkeit zu ver¬ 
mitteln geeignet sind. Wir dürfen sagen, wir haben fleißig ge¬ 
arbeitet, wir sind nicht still gestanden all die Jahre hindurch, wir 
haben in unseren Jahresversammlungen, in unserer Presse uns 
eifrig bemüht, die Säumigen aufzurütteln, und von Jahr zu Jahr 
wuchs die Zahl derer, die auf dem vorgeschriebenen Wege ge¬ 
arbeitet haben. 

Diese Tätigkeit, wie ich sie Ihnen hier kurz schilderte, fand den 
Beifall hervorragender Hygieniker, große Gesellschaften haben sich, 
wie eingangs bemerkt, an uns gewandt Sind Sie nun mit mir 
darin einig, daß der von uns betretene Weg der richtige ist, so 
werden Sie auch dem zustimmen, daß die Teilnahme der Kranken¬ 
kassen an den großen Kongressen zur Bekämpfung der Tuberkulose, 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und des Alkoholismus, 
zur Regelung des Wohnungswesens nicht nur angebracht, sondern 
daß sie auch nötig ist Es soll durch die Anwesenheit der 
Krankenkassen auf solchen Kongressen nicht nur dokumentiert 
werden, daß auch die Krankenkassen die Bestrebungen zur Ver¬ 
hütung von Volksseuchen unterstützen wollen, sondern die Er¬ 
fahrungen, die wir aus den Verhandlungen durch den Meinungs¬ 
austausch und im persönlichen Verkehr gewinnen, sollen selbst¬ 
redend auch den Mitgliedern nutzbar gemacht werden. 

Diesen unseren Bestrebungen gegenüber haben nun die Auf¬ 
sichtsbehörden in den verschiedenen Teilen unseres Vaterlandes 
eine ganz verschiedene Stellung eingenommen. Wir sind zu Kon¬ 
gressen geladen worden, an deren Spitze hervorragende Staats¬ 
beamte standen, das hinderte verschiedene Aufsichtsbehörden, be¬ 
sonders in Sachsen und Preußen, nicht, die Vorstände dann zur 
Zurückerstattung der für die Beschickung der Kongresse ent¬ 
standenen Auslagen aufzufordern. An anderer Stelle hat man 
stillschweigend zogesehen, und das hat uns dann dazu geführt, um 
die Sachlage einigermaßen zu klären, die Gerichte insofern an¬ 
zurufen, als wir Urteile letzter Instanz hervorrufen wollten. Der 
Vorstand der Ortskrankenkasse der Kaufleute in Berlin, die eine 
der größten deutschen Kassen ist, glaubte klärend zu wirken, wenn 
eine Entscheidung des Oberverwaltungsgerichts herbeigeführt würde 
und hat dann nach Rücksprache mit hervorragenden Fachmännern 
eine Statutenänderung dahin vorgeschlagen, daß dem Vorstande 
das Recht eingeräumt wird, für Beschickung von Kongressen zur 
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Bekämpfung der Tuberkulose, der Geschlechtskrankheiten, des 
Alkoholismus und sonstiger Volksseuchen, sowie zur Behandlung 
der Wohnungsfrage Aufwendungen zu machen, welche den Betrag 
von 1500 Mark pro Jahr nicht übersteigen dürfen. Wir glaubten, 
daß wir uns damit in sehr bescheidenen Grenzen gehalten haben 
und ich denke, Sie werden uns darin beipflichten, wenn ich an¬ 
führe, daß die erwähnte Kasse einen Jahresetat von S l / % bis 
4 Millionen hat Wir haben mit voller Absicht die Frage der 
Beschickung der Krankenkassenkongresse vollständig ausgeschieden, 
weil uns daran lag, hauptsächlich bezüglich der Beschickung von 
Kongressen, die hygienische Fragen verfolgen, Klarheit zu schaffen. 
Ziemlich zu gleicher Zeit hat der Vorstand der Allgemeinen Orts¬ 
krankenkasse in Bielefeld gegen die Aufforderung seiner Aufsichts¬ 
behörde einen Betrag von ca. 200 Mark zurückzuerstatten, der ent¬ 
standen ist durch die Beschickung des Kongresses der Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in Frank¬ 
furt a. M. und durch die Beschickung des Allgemeinen Kranken¬ 
kassentages in Berlin, Klage erhoben. Meine Damen und Herren, 
das Oberverwaltungsgericht hat die Genehmigung zur Statuten¬ 
änderung versagt, das Amts- und Landgericht Bielefeld hat dagegen 
ausgesprochen, daß es durchaus angemessen erscheine, den für die 
Kongreßbeschickung verauslagten Betrag als Verwaltungskosten 
anzusehen. Dieses Gericht betonte unter Bezugnahme auf den 
Kongreß der Deutschen Gesellschaft: „Die Beschickung dieses 
Kongresses, auf welchem von den verschiedensten ethischen, wirt¬ 
schaftlichen, hygienischen Gesichtspunkten aus die Gefährlichkeit 
der Geschlechtskrankheiten und die Möglichkeit ihrer Bekämpfung 
erörtert wurde, war daher zur Orientierung sehr dienlich und muß 
dieselbe als durchaus im Interesse der Kasse liegend beachtet 
werden". Nach dem Urteil des Oberverwaltungsgerichts wird sich 
nun die statutenmäßige Festlegung der Reisekosten zur Be¬ 
schickung solcher Kongresse nicht erzwingen lassen, aber das 
Urteil zeigt uns doch den Weg, auf welchem derartige Auf¬ 
wendungen von Krankenkassen gemacht werden können. Es be¬ 
stimmt den Begriff Verwaltungskosten dahin, daß er diejenigen 
Ausgaben und Aufwendungen umfaßt, deren es für die Kassen 
nach ihrer auf dem Gesetz beruhenden Zweckbestimmung bedarf, 
um ihnen durch ihre Organe die Erhebung der Beiträge und die 
Erfüllung der ihnen gesetzlich zugewiesenen oder gestatteten Unter¬ 
stützungspflicht zu ermöglichen. In diesem Rahmen gestattet das 
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Oberverwaltungsgericht ausdrücklich „auch die Verwendung von 
Kassenmitteln und insbesondere auch die von Reisekosten“, um 
den Organen der Kasse „die Aufklärung über die gesetzliche Auf¬ 
gabe der Kasse und ihre eigene Aufgabe gegenüber der Kasse und 
deren Mitgliedern zu ermöglichen“. Zum Ausschluß jedes Zweifels 
fügt das Urteil noch hinzu, daß es zur Leistung von Ausgaben, 
die als Verwaltungskosten zu beurteilen sind, der besonderen 
statutarischen Ermächtigung nicht erst bedürfe. 

Die Rechtslage ist danach folgende: Den Organen der Kasse 
dürfen Reisekosten erstattet werden, wenn diese Reisekosten dienen 
sollen der Aufklärung der Kassenorgane über die gesetzlichen 
Aufgaben der Kasse oder der Aufklärung der Kassenorgane über 
ihre eigene Aufgabe gegenüber den Kassen und deren Mitgliedern. 
Das ist eigentlich weit mehr wie wir verlangt und erwartet haben. 
Danach wäre es möglich, die Abhaltung von juristischen und 
volkswirtschaftlichen, namentlich auch statistischen Übungen für 
die Kassenbeamten und Kassenvorstände auf Kosten der Kranken¬ 
kasse einzurichten. Es könnten auch nach der Auslegung des 
Oberverwaltungsgerichts hygienische Kurse über die Bedeutung 
der Tuberkulose, über die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
usw. eingerichtet werden. Keinesfalls würde etwas dagegen zu 
sagen sein, wenn schon im Falle zu b) die Krankenkassen die 
Aufklärung ihrer Organe und Angestellten über ihre Aufgabe 
gegenüber den Kassen und deren Mitgliedern dadurch herbei¬ 
zuführen suchen, daß sie Vorstandsmitglieder oder Angestellte zu 
belehrenden Kongressen über Volkskrankheiten absenden. 

Sicherlich gelangt man zu diesem Ergebnisse, wenn man nach 
der Auslegung des Oberverwaltungsgerichts der Meinung ist, daß 
der Besuch solcher Kongresse zur Bekämpfung von Volkskrankheiten 
geeignet ist, die gesetzliche Aufgabe gegenüber ihren Mitgliedern 
klarzustellen, und ferner geeignet ist, die Organe und die An¬ 
gestellten der Kasse diese gesetzlichen Aufgaben der Kassen und 
ihrer Organe erkennen zu lassen. 

In einem wie im anderen Falle wird aber die Kasse immer 
pflichtgemäß zu prüfen haben, ob und inwieweit die betreffende 
Veranstaltung mit den gesetzlichen Aufgaben der Kasse im Zu¬ 
sammenhang steht. Das Mittel dieser Prüfung sind vornehmlich 
die in §§ 20, 21 aufgeführten gesetzlichen Mindestleistungen und 
zulässigen Höchstleistungen der Kasse. Um einige Beispiele zu 
nennen: Ein Tuberkulosekongreß kann für die Kasse sehr wohl 
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Anlaß geben, unter dem Gesichtspunkt des § 21 Abs. 1 des 
Krankenversicherungsgesetzes besucht zu werden. Dabei ist nicht 
einmal an Kassen zu denken, deren Mitglieder an der Tuberkulose 
als sozusagen einer Berufskrankheit besonders stark beteiligt sind 
(Steinmetze, Bureauangestellte usw.); auch wo die Tuberkulose 
nicht sozusagen Berufskrankheit ist, bildet sie erfahrungsgemäß 
einen sehr hohen Prozentsatz aller Erkrankungen und Sterbefälle. 
Die Kasse kann also aus dem Kongreß sehr wohl Belehrung 
schöpfen, ob sich für sie die Verlängerung der Unterstützungsdauer 
über 26 Wochen hinaus allgemein empfiehlt. 

Unter dem Gesichtspunkt des § 21 Abs. 2 und 3 kann ein 
Kongreß oder eine andere Versammlung beschickt werden, die die 
Frage erörtert, welche chronischen und Volkskrankheiten sich 
überhaupt für die Behandlung im Krankenhause und in der 
Rekonvaleszentenanstalt eignen. Hierbei darf darauf hingewiesen 
werden, daß die neuen Bestrebungen zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose, der Geschlechtskrankheiten, des Alkoholmißbrauchs und 
anderer Volksseuchen mehr und mehr auf die Behandlung in be¬ 
sonderen Krankenhäusern und Rekonvaleszentenanstalten abzielen. 

Diese Beispiele lassen sich noch leicht vervollständigen. Sie 
ergeben alle, daß die vom Oberverwaltungsgericht gegebene Aus¬ 
legung des § 29 fast notwendig dazu führt, auch die Beschickung 
der hier gedachten Kongresse usw. zu den Verwaltungskosten zu 
rechnen. Die Grenze ist hier nur gegeben durch das 
pflichtmäßige und verständige Ermessen der Kranken¬ 
kassen; aber dieses pflichtmäßige Ermessen bildet ja 
überall den Maßstab, wonach sich die Aufwendung von 
Verwaltungskosten bestimmt. 

Es wird den Krankenkassen nur nach den divergierenden 
Rechtsprechungen in Bielefeld und Berlin empfohlen werden 
können, die von ihnen für nötig befundene Aufwendung für die 
Beschickung von Kongressen usw. nach pflichtmäßigem Ermessen 
zu machen und es dann auf die Beanstandung und das Verwaltungs¬ 
streitverfahren ankommen zu lassen. Nur so wird sich meines 
Erachtens der richtige, solche Aufwendungen umfassende 
Begriff der Verwaltungskosten im Sinne des § 29 des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes durchsetzen können, wenn gegenüber dem 
Urteil des Oberverwaltungsgerichts an manchen Stellen noch Zweifel 
über diesen Begriff herrschen sollten. Dementsprechend haben im 
letzten Jahre auch schon verschiedene Regierungspräsidenten ent- 
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schieden, so der Regierungspräsident von Köln, ebenso von der Pfalz, 
daß es den Krankenkassen direkt gestattet sei, Krankenkassenkon¬ 
gresse zu beschicken, was ihnen vorher durch Reskript des Preußischen 
Handelsministers ausdrücklich versagt war. Aber, meine Damen 
und Herren, eine viel größere Gefahr sehe ich darin, daß sowohl 
das Oberverwaltungsgericht wie das Gericht in Bielefeld die Auf¬ 
wendung von Mitteln zur Belehrung der Mitglieder, zur Einberufung 
von Versammlungen, Einrichtung von Lehrkursen, $ur Verteilung 
von Druckschriften — im Urteil des Oberverwaltungsgerichts ist 
das ausdrücklich angeführt — für unzulässig erachtet Das kann 
natürlich rückständige Aufsichtsbehörden dahin führen, diejenigen 
Krankenkassenvorstände, welche wirklich Mittel für solche Zwecke 
aufwenden, haftbar zu machen und es wird auch andererseits, was 
unser größtes Bedenken bei der Sache ist, ängstliche Vorstands¬ 
mitglieder, die sich bisher noch nicht entschlossen haben, irgend¬ 
wie vorbeugend für die Krankenkassenmitglieder zu wirken, davon 
abhalten, den von uns als den richtig erkannten Weg zu be¬ 
schreiten. Um dem nun entgegenzuwirken, möchte ich doch auch 
an dieser Stelle darauf hin weisen, daß der Ansicht des Ober¬ 
verwaltungsgerichts und der Ansicht des Landgerichts Bielefeld 
verschiedene unserer bedeutenden Kommentatoren entgegenstehen. 
Schon Hahn hat sich vor vielen Jahren dafür ausgesprochen, daß 
auch verständige Ausgaben zur Verhütung der die Kassen be¬ 
lastenden Unterstützungsfälle je nach Umständen als statthaft gelten 
müssen und ganz besonders hat Rosin darauf hingewiesen an der 
Stelle, wo er die Obliegenheiten der Organe der Arbeiterversicherung 
bespricht: „Daran kann sich eine Erweiterung ihres Geschäfts¬ 
kreises anschließen, welche vom Gesetz, sei es ausdrücklich, sei es 
dem Sinne nach für zulässig erklärt ist; es gehören dahin nament¬ 
lich gewisse Ausdehnungen der von ihnen zu leistenden Fürsorge 
nach der Seite der Personen, der Gründe, der Mittel, des Umfangs, 
sowie gewisse Aufwendungen oder Tätigkeiten, welche zu einer 
Verhütung der sie belastenden Fürsorgefälle dienen.“ 
Es wäre weiter darauf hinzuweisen, daß auch der Herr Handels¬ 
minister bereits in einem besonderen Erlasse vom 31. August 1898, 
B 6066, einer Krankenkasse gestattet hatte, für die Unterhaltung 
eines Diakonissenheims Beiträge zu leisten. Meines Erachtens ist 
gerade durch diesen Fall ganz klar bewiesen, daß die Kranken¬ 
kassen auch vorbeugend wirken können. Meine Damen und Herren, 
ich brauche vor so vielen Sachverständigen wohl kaum auseinander- 
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zusetzen, wie außerordentlich schwierig es heute überhaupt ist, das 
Vorbeugende und das dringend Notwendige für die Krankenkassen 
auseinanderzuhalten. Meines Erachtens ist mit dem Augenblick, 
als das Krankenversicherungsgesetz in seiner neuesten Novelle uns 
das Recht einräumte, fakultativ Schwangerschaftsunterstützung zu 
leisten, schon der Weg beschritten worden, vorbeugend zu wirken, 
denn die Schwangerschaftsunterstützung ist eben — und so ist sie 
wohl auch vom Gesetzgeber gemeint — eine vorbeugende Maß¬ 
regel, die die Gesundheit der Schwangeren möglichst erhalten, sie 
vor den Gefahren der Schwangerschaft, bzw. der Entbindung 
möglichst schützen soll. Es liegt mit einer ganzen Reihe Ver¬ 
ordnungen, welche die Kassenärzte geben und mit Recht geben, 
ganz ähnlich. Der pflichttreue Arzt schickt blutarme Mädchen 
auls Land: das ist mindestens ebenso eine vorbeugende, wie eine 
dringend notwendige Maßregel, und die Krankenkassen tragen die 
dafür entstehenden Ausgaben außerordentlich gern. Ich möchte 
noch auf einen anderen Fall hinweisen. Ich stehe nicht an zu er¬ 
klären, daß ich, der ich die Ehre habe, an der Spitze einer recht 
großen Kasse zu stehen, im vergangenen Sommer auf dem Sprunge 
stand, als die Choleragefahr nahte, meinen Vorstand zu ersuchen, 
größere Mittel auszusetzen, um unseren sämtlichen Mitgliedern das 
Choleramerkblatt des Kaiserlichen Gesundheitsamts zuzustellen und 
ihnen so die nötige Anweisung zu geben, wie sie sich zu verhalten, 
wie sie sich einigermaßen zu schützen haben. Ich bin auch ganz 
außer Zweifel, daß der Kassenvorstand und genau so die General¬ 
versammlung, wenn sie befragt worden wäre, eine derartige Aus¬ 
gabe gebilligt hätten, und ich bin weiter der Überzeugung, daß 
wir mit einer solchen Ausgabe die Rechte unserer Mitglieder ge¬ 
wahrt hätten, auch dann, wenn unsere Aufsichtsbehörde viel¬ 
leicht dagegen gewesen wäre. Ganz ähnlich könnte es auch 
im Falle einer Pockenepidemie liegen, wie wir sie ja zu unser 
aller Freude seit Jahrzehnten nicht mehr im großen Maßstabe 
hatten. Mit der Deduktion des Oberverwaltungsgerichts und des 
Landgerichts Bielefeld könnte uns unter Umständen sogar das 
Recht versagt werden, unsere Krankenkassenmitglieder auf Kosten 
der Krankenkasse impfen zu lassen; denn daß das auch eine vor¬ 
beugende Maßregel ist, kann wohl keinen Moment bestritten werden 
und diese Beispiele ließen sich außerordentlich vermehren. Und 
weil dem so ist, weil sich die vorbeugenden Maßregeln nicht genau 
trennen lassen von dem, was dringend nötig ist, darum erblicke 
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ich in der Rechtsprechung, wie sie sich in den beiden Urteilen 
kundgibt, eine ganz besondere Gefahr für die Krankenkassen und 
ihre Mitglieder und auch eine Gefahr für Gesellschaften wie die¬ 
jenige, in deren Mitte wir uns befinden, weil diese Gesellschaften 
unbedingt auf die Mitwirkung der Krankenkassen angewiesen sind. 
Es existiert augenblicklich keine andere Institution, welcher es 
möglich wäre, die Leinen, die z. B. von dieser Stelle ausgehen, in 
die breite Masse der Arbeiterbevölkerung zu tragen, wie gerade 
die Krankenkassen. Ich glaube, daß mit den Maßnahmen, die die 
vorgeschrittenen Krankenkassen in dieser Beziehung getroffen 
haben, ebenso den Interessen solcher Gesellschaften wie den 
Interessen der Krankenkassen und ihrer Mitglieder und damit 
dem übergroßen Teil unserer ganzen Bevölkerung genützt wird. 
Meine Damen und Herren, der Vorsitzende des Zentralverbandes 
zur Bekämpfung des Alkoholismus in Berlin Herr Senatspräsident 
des Oberverwaltungsgerichts Dr. v. Strauss und Torney, der¬ 
selbe Herr, der das Urteil gegen uns mitgefällt hat, hat ganz 
kürzlich darauf hingewiesen, daß es Pflicht aller im öffentlichen 
und privaten Leben wirkenden Kräfte ist, den Alkoholismus zu 
bekämpfen. Meine Damen und Herren, zu diesen im öffentlichen 
Leben wirkenden Kräften gehören unbedingt auch die Kranken¬ 
kassen, wie alle Organe der Arbeiterversicherung, und was für den 
Alkoholismus gilt, gilt auch für die Tuberkulose und gilt für die 
Geschlechtskrankheiten, es gilt von allen Seuchen, welche am 
Marke unseres Volkes zehren. 

Ich möchte Sie nicht lange aufhalten. Ich resümiere mich 
dahin, Sie zu bitten, wenn Sie zurückkehren an die Stätte Ihrer 
Wirksamkeit, jeder an seiner Stelle dahin zu arbeiten, daß die 
Krankenkassen allüberall weiter mitwirken an der hygienischen 
Aufklärung unseres Volkes unbeirrt um Urteile, welche vielleicht 
dem Buchstaben, nimmermehr aber dem Geiste der sozialen Ge¬ 
setzgebung entsprechen. 
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Im Anschluß an das vorstehend akgedruckte Referat des Herrn 
Albert Kohn geben wir nachfolgend in extenso die in der Jahresver¬ 
sammlung der D. G. B. G. von dem Vorstände der Hamburger Kranken¬ 
kassen erwähnten Urteile der Hanseatischen Gerichte und des Reichs¬ 
gerichts in der gleichen Angelegenheit wieder: 

Die sechs Kläger, Bureau Vorsteher Capp, Rechtsanwalt Dr. Brink¬ 
mann, Bureauvorsteher Runde, Rechtsanwalt Alexander, Christian¬ 
sen, Bureauvorsteher Zwanziger, bildeten im Jahre 1908 den Vorstand 
der Ortskrankenkasse der Bureauangestellten. Im Jahre 1902 gehörten 
dem Vorstand der Kasse die Kläger zu 1—4 an, während die Kläger zu 
5 und 6 damals noch nicht im Vorstande waren. Der Vorstand des Jahres 
1902 hat den von ihm zu einem Kongresse der Ortskrankenkassen Deutsch¬ 
lands, welcher im Oktober 1902 in Hamburg stattfand, delegierten 
Herren Capp, Hochheimer und Runde zur Deckung ihrer haaren 
Auslagen auf dem Kongresse einen Zuschuß von je 30 Mark aus der 
Kasse bewilligt. Dieser Betrag ist den genannten Herren, die an dem 
Kongresse teilgenommen haben, aus der Kasse gezahlt. Bei einer im 
Jahre 1903 stattgehabten Revision der Kasse fand die Behörde für das 
Versicherungswesen die Buchung dieser Ausgabe und der Präses der 
Behörde richtete an den Vorstand der Kasse die Verfügung vom 
20. März 1903, in welcher ausgesprochen wird, daß diese Ausgaben 
sich als eine nach § 29 Abs. 2 des Krankenversicherungsgesetzes un¬ 
zulässige Verwendung aus dem Kassenvermögen darstelle und daß daher 
die Beträge ungesäumt der Kasse wieder zuzuführen seien. Die Ver¬ 
fügung schließt mit dem Satze: „Einer Anzeige, daß die zu Unrecht 
verausgabten 90 Mark der Kasse wieder zugeführt sind, sehe ich binnen 
14 Tagen entgegen.“ Am 7. April 1908 erinnerte der Präses der 
Behörde an die Erledigung der Verfügung vom 20. März. Der Kassen¬ 
vorstand richtete darauf an die Behörde eine Eingabe, in welcher der 
Vorstand ausführt, daß die beanstandeten Ausgaben nach seiner Auf¬ 
fassung zu den Verwaltungskosten im Sinne des § 29 Abs. 2 des 
Krankenversicherungsgesetzes gehörten. Auf diese Eingabe erteilte der 
Präses der Behörde die Antwort dahin, daß es bei der Verfügung vom 
20. März sein Bewenden behalten müsse und der Erledigung dieser 
Verfügung nunmehr binnen 8 Tagen entgegengesehen werde. Nachdem 
ein Gesuch um Befristigung abschlägig beschieden war, erließ der Präses 
der Behörde am 14. Mai 1903 eine Verfügung, durch welche er den 
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Vorstand der Kasse, da dieser der Verfügung vom 20. März, die erfolgte 
Erstattung der beanstandeten Verwendungen aus dem Kassenvermögen 
der Behörde anzuzeigen, bisher nicht nachgekommen sei, auffordert, bei 
Vermeidung einer im Nichtbefolgungsfalle auf Grund § 45 Abs. 1 des 
K.V.G. gegen die einzelnen Mitglieder festzusetzenden Geldstrafe von 
je 10 Mark der Verfügung vom 20. März nachzukommen. Der Vor¬ 
stand legte gegen diese, ihm am 15. Mai zugestellte Verfügung Be¬ 
schwerde bei dem Senate ein, erhielt indessen einen ablehnenden Be¬ 
scheid. Darauf erließ der Präses der Behörde am 6. Juli 1908 eine 
Verfügung, welche dahin geht, daß er nunmehr binnen 8 Tagen eine 
Anzeige des Vorstandes, daß die zu Unrecht verausgabten 90 Mark der 
Kasse wieder zugeführt seien, entgegen sehe. Die sechs Mitglieder des 
Vorstandes haben dann zu gleichen Teilen 90 Mark der Kasse zugeführt 
und haben der Behörde die unter Strafandrohung verlangte Anzeige 
gemacht. Sie haben nunmehr gegen die Behörde für das Versicherungs¬ 
wesen Klage erhoben mit dem Anträge, 

die Verfügung vom 14. Mai 1903 aufzuheben und festzustellen, daß 
die Kläger berechtigt seien, die von ihnen der Krankenkasse für 
Bureauangestellte zugeführten 90 Mark der Kasse wieder zu ent¬ 
nehmen, so wie der Beklagten die Kosten des Rechtsstreits aufzuerlegen. 

Zur Begründung ihrer Klage haben sie vorgetragen: Die Klage 
werde in Gemäßheit des § 24 K.V.G. erhoben, da durch die Verfügung 
vom 14. Mai Privatrechte der Kläger verletzt seien. Die Verfügung 
könne nicht anders verstanden werden, als daß die jetzigen Mitglieder 
des Vorstandes persönlich schadensersatzpflichtig gemacht würden für 
einen von dem vorigen Vorstande gefaßten, nach Auffassung der Be¬ 
hörde unzulässigen Beschluß. Hierdurch werde aber in die Vermögens¬ 
sphäre der einzelnen Vorstandsmitglieder eingegriffen. Auch die Kläger 
zu 5 und 6 würden von der Verfügung betroffen, obwohl bezüglich 
ihrer Person eine Schadensersatzpflicht überhaupt nicht in Frage kommen 
könne. Bezüglich der Kläger zu 1—4 würde allerdings die Möglichkeit 
bestehen, sie für ein von ihnen während der Zeit ihrer vorjährigen 
Amtsführung begangenes Versehen persönlich zur Verantwortung zu 
ziehen. Aber die Kläger bestritten einmal, daß sie eine zum Schadens¬ 
ersatz verpflichtete Handlung begangen hätten, und ferner fühlten 
sich die Kläger dadurch beschwert, daß ihre persönliche Ersatzpflicht 
auf dem Verordnungswege durch Androhung von Strafen erzwungen 
werde. Eine zum Schadensersatz verpflichtete Handlung liege nicht 
vor, weil Erstattung von Auslagen der zum Kongresse delegierten 
Herren aus dem Kassenvermögen nach § 29 Abs. 2 K.V.G. zulässig 
sei. Das haben die Kläger des Näheren in Gemäßheit der Klageschrift 
ausführen lassen. Aber selbst wenn eine unzulässige Verwendung von 
Kassen vermögen vorliegen solle, so könne die Behörde nicht in der 
Weise, wie geschehen, die Kläger zum Ersätze der Verwendungen 
zwingen. Zwar habe die Beklagte darüber zu wachen, daß die Be¬ 
stimmungen des § 29 Abs. 2 K.V.G. beobachtet würden und es unter¬ 
stehe der Entscheidung der Beklagten, ob die Kosten des Kongreß¬ 
besuches zu den Verwaltungskosten gehörten. Aber die Beklagte habe 
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ihrem Standpunkt, daß diese Kosten keine Verwaltungskosten seien nach 
§ 45 K.V.G. nur in der Weise Geltung verschaffen können, daß sie den 
jetzigen Vorstand durch Androhung von Ordnungsstrafen von künftigen 
mit ihrer Auffassung in Widerspruch stehenden Ausgaben abhalte, 
sowie daß sie durch Androhung von Ordnungsstrafen den jetzigen 
Vorstand zwänge, gegen Capp, Hochheimer und Bunde auf Rück¬ 
zahlung der von ihnen bezogenen Beträge oder gegen die Vorstands¬ 
mitglieder, welche an dem angeblich gesetzwidrigen Beschlüsse teil¬ 
genommen hätten auf Erstattung des verursachten Schadens zu klagen. 
Wenn der Vorstand sich geweigert hatte, diesem Verlangen nachzu¬ 
kommen, der hierzu nicht in der Lage gewesen wäre, weil die Mehrzahl 
seiner jetzigen Mitglieder mit den zu verklagenden früheren Vorstands¬ 
mitgliedern identisch seien, so würde die Beklagte in Gemäßheit des 
§ 5 K.V.G. die Klage auf Kosten der Kasse haben selbst anstellen 
können, dagegen widerspreche es dem § 45 K.V.G. die Wiederzuführung 
des Geldes aus den Privatmitteln der jetzigen Vorstandsmitglieder direkt 
zu erzwingen. 

Die Beklagte hat die prozeßhindernde Einrede der Unzulässigkeit 
des Rechtsweges erhoben und hat auf Grund derselben die Verhandlung 
zur Hauptsache verweigert. Sie hat ausführen lassen, die von „den 
Klägern“ — als klagberechtigt könne sie nur die Kasse, vertreten durch 
ihren Vorstand oder die Herren Vorstandsmitglieder Capp, Hoch¬ 
heimer und Runde ansehen — angefochtene Verfügung charakterisiere 
sich als eine reine Verwaltungsmaßregel, sie sei nichts anderes als eine 
Ausübung der der beklagten Behörde kraft Gesetzes, § 45 K.V.G., bei¬ 
gelegten Funktionen. Wenn die Behörde innerhalb dieses Rahmens 
unter Zugrundelegung des § 29 1. c. die von „den Klägern“ beliebte 
Verwendung aus der Kasse der Ortskrankenkasse der Bureauangestellten 
nicht gebilligt und deren Rückzahlung in die Kasse veranlaßt habe, so 
entziehe sich die von der beklagten Behörde zur Erreichung dieses 
Zweckes ergriffene Maßregel der Nachprüfung der ordentlichen Gerichte. 
Das Krankenversicherungsgesetz vom 15. Juni 1883 in der Fassung vom 
10. April 1892 gebe die Fälle, in welchen Verfügungen der Aufsichts¬ 
behörde angegriffen werden können, genau vor. Es genüge in dieser 
Beziehung auf die §§ 24, 38, 43, 43a, 48, 48a, 53a, 57 b, 67 a, 67 b 
und 68 hinzu weisen. Wenn das Krankenversicherungsgesetz in dem 
§ 45 nun nicht bestimme, wie die auf Grund dieses Paragraphen von 
der Aufsichtsbehörde erlassenen Verfügungen anzufechten seien, so be¬ 
rechtige das Fehlen einer solchen Bestimmung zu dem Schluß, daß 
derartige Verfügungen der Aufsichtsbehörde eben einer weiteren Nach¬ 
prüfung insbesondere seitens der diesem Gesetze im Gegensätze zu den 
Verwaltungsbehörden fremder ordentlicher Gerichte nicht unterworfen 
seien. Das Krankenversicherungsgesetz in der Fassung vom 25. Mai 
1903, welches mit dem 1. Januar 1904 in Kraft getreten sei, habe 
den bisherigen 5 Absätzen des § 45 einen neuen 6. Absatz hinzu¬ 
gefügt und in ihm bestimmt, daß nur gewisse in Gemäßheit des § 45 
getroffene Bestimmungen angefochten werden können. Durch diese 
Neuerung werde zur Evidenz bewiesen, daß zu der hier in Frage 
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stellenden Zeit derartige Verfügungen überhaupt noch nicht angreifbar 
gewesen seien. Wenn aber das Reichsgesetz vom 25. Juni 1885 eine 
Anfechtung von auf Grund § 45 gegebenen Verfügungen nicht gestattet, 
so vermöge naturgemäß auch das Hamburgische Verhältnisgesetz eine 
Anfechtung nicht zu gewähren. Im übrigen treffe auch der § 24 K.V.G. 
nicht zu, weil das Verhältnis der Ortskrankenkasse der Bureauangestellten 
zu der Beklagten ein öffentlich-rechtliches sei. 

Die Kläger haben erwidert, sie klagten nicht als Vorstand der 
Krankenkasse. Durch die Strafandrohung seien die einzelnen Mitglieder 
getroffen und jedem von ihnen sei auferlegt, den nach Meinung der 
Behörde zu Unrecht ausgegebenen Betrag der Kasse wieder zurück¬ 
zuerstatten, so daß also in die Privatvermögenssphäre der sechs Kläger 
eingegriffen sei. Es möge richtig sein, daß der Rechtsweg ausgeschlossen 
sein würde, wenn die Beklagte wirklich eine Verfügung im Sinne des 
§ 45 K.V.G. getroffen hätte. Die Kläger bemängelten aber gerade, 
daß die Beklagte sich nicht innerhalb der durch den § 45 gezogenen 
Grenzen gehalten habe und seien der Meinung, daß diese Gesetzes¬ 
bestimmung lediglich irrtümlich von der Beklagten angezogen sei. Sei 
das richtig, so liege der Fall vor, daß eine Hamburgische Behörde kraft 
der ihr als solcher zustehenden obrigkeitlichen Befugnisse eine in die 
Privatrechte der Kläger eingreilende durch das Krankenversicherungs¬ 
gesetz nicht gewährleistete Verfügung getroffen habe. Für die Frage 
der Zulässigkeit des Rechtsweges gegen eine solche Verfügung seien 
aber natürlich die Hamburgischen Gesetze maßgebend. Unmöglich könne 
die Entscheidung der Frage, ob die jetzigen Vorstandsmitglieder zivil- 
rechtlich verantwortlich für eine zum Schaden der Kasse vorgenommene 
Handlung seien, dadurch den ordentlichen Gerichten entzogen werden, 
daß die Behörde behaupte, ihre Verfügung sei im Rahmen des § 45 
K.V.G. ergangen. 

Gründe: 

Das Gericht ist den Ausführungen der Kläger über die Zulässigkeit 
des Rechtsweges für die vorliegende Klage beigetreten. Nach § 29 
Abs. 2 K.V.G. dürfen Verwendungen aus dem Vermögen der Kasse nur 
zu statutenmäßigen Unterstützungen zu der statutenmäßigen Ansamm¬ 
lung und Ergänzung des Reservefonds und zur Deckung der Ver¬ 
waltungskosten erfolgen. Daß diese gesetzliche Vorschrift befolgt werde, 
darüber hat nach § 45 1. c. die Aufsichtsbehörde zu wachen. Ihr sind 
indessen die Wege, welche ihr zur Erzwingung gesetzmäßiger Ver¬ 
wendung des Kassenvermögens offenstehen, durch das Krankenver¬ 
sicherungsgesetz selbst vorgeschrieben. Sie kann nach § 45 die Be¬ 
folgung der gesetzlichen Vorschriften durch Androhung, Festsetzung 
und Vollstreckung von Ordnungsstrafen gegen die Mitglieder des Vor¬ 
standes erzwiugen, sie kann auch nach Abs. 5 des § 45, solange die 
Organe der Kasse sich weigern, eine gesetzliche Obliegenheit zu erfüllen, 
die Obliegenheit selbst oder durch einen von ihr bestellten Vertreter 
wahrnehmen und zu diesem Zwecke die Befugnisse der Kassenorgane 
ausüben. Als die Beklagte im vorliegenden Falle bei der von ihr in 
Gemäßheit des § 45 Abs. 2 vorgenommenen Revision fand, daß aus 
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dem Vermögen der Kasse Verwendungen gemacht worden waren, welche 
nach ihrer Auffassung aus dem Vermögen der Kasse wegen der Vor¬ 
schrift des § 29 Abs. 2 nicht erfolgen dürften, konnte sie einmal durch 
Androhung von Ordnungsstrafen erzwingen, daß eine Verwendung zu 
gleichem Zwecke aus dem Kassenvermögen nicht abermals erfolge. Es 
hatte aber auch der Vorstand der Kasse, auf dessen Anordnung die 
Verwendung aus dem Vermögen der Kasse erfolgt war, für den Fall, 
daß die Auffassung der Beklagten über Verwaltungskosten im Sinne 
des § 29 Abs. 2 richtig war, gegen die Vorschrift dieser Gesetzes¬ 
bestimmung gehandelt. Erachtete die Beklagte nun eine solche Zu¬ 
widerhandlung für vorliegend und damit auch eine Verpflichtung des 
gegen die gesetzliche Vorschrift handelnden Vorstandes zur Ersetzung 
des gesetzwidrig verwandten Betrages oder erachtete die Beklagte die¬ 
jenigen Personen, welche die Beträge erhalten hatten, als ersatzpflichtig, 
so konnte sie denjenigen Vorstand, welcher zur Zeit der Entdeckung 
der Zuwiderhandlung fungierte, zur Erfüllung seiner Obliegenheiten 
durch Androhung, Festsetzung und Vollstreckung von Ordnungsstrafen 
zwingen, oder konnte, wenn der Vorstand sich weigerte seinen Obliegen¬ 
heiten nachzukommen, selbst oder durch einen Vertreter diese Obliegen¬ 
heiten wahrnehmen. Als Obliegenheit des zur Zeit der Entdeckung der 
gesetzwidrigen Verwendung von Kassenvermögen fungierenden Vor¬ 
standes kann aber nur dessen Verpflichtung angesehen werden, den¬ 
jenigen Vorstand, der nach Auffassung der Beklagten eine wider den 
§ 29 Abs. 2 verstoßende Verwendung von Kassen vermögen angeordnet 
hatte, zum Ersätze der gesetzwidrig aufgewandten Beträge nötigenfalls 
im Klagewege anzuhalten oder von den Personen, welche die Beträge 
erhalten hatten, solche zurückzufordern. Innerhalb dieser ihr durch 
den § 45 gesteckten Grenzen hat sich die Beklagte nicht gehalten, 
vielmehr hat sie am 20. März 1903 in der Anlage 1 eine Verfügung 
erlassen, durch welche sie dem derzeitigen Vorstande eröffnet, daß die 
von ihr bei der Revision konstatierte Verwendung von Kassenvermögen 
für Kongreßzwecke dem § 29 Abs. 2 K.V.G. zuwiderlaufe, daß die 
gesetzwidrig verwandten Beträge ungesäumt der Kasse wieder zuzuführen 
seien und daß sie binnen 14 Tagen einer Anzeige darüber entgegensehe, 
daß die zu Unrecht verausgabten Beträge der Kasse wieder zugeführt 
seien. Die Behörde hat somit nicht, wie es ihr zustand, den Kassen¬ 
vorstand aufgefordert, seine Obliegenheit zu erfüllen, die erstattungs¬ 
pflichtigen Personen zur Erstattung zu zwingen, sondern sie hat von 
dem Kassenvorstand, indem sie es ihm überließ, welche Mittel und 
Wege er einschlagen wollte, um die Beträge herbeizuschaffen, den 
Erfolg der geschehenen Erstattung verlangt. Als der Kassen¬ 
vorstand diesem Verlangen der Behörde nicht nachkam, drohte sie den 
Mitgliedern des Vorstandes durch die Verfügung vom 14. Mai 1902 
Ordnungsstrafen an. Diese Androhung erfolgte, um die Erledigung der 
Verfügung vom 20. März zu erzwingen. Die Mitglieder des Kassen¬ 
vorstandes wurden mit Strafe bedroht für den Fall, daß eine Erstattung 
von gesetzwidrig aufgewandten Beträgen nicht binnen einer bestimmten 
Frist erfolgt sei, während sie nach § 45 1. c. nur mit Strafe bedroht 
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werden konnten, falls sie es unterließen, binnen einer bestimmten Frist 
ihrer Obliegenheit, gegen die erstattungspflichtigen Personen vorzugehen, 
nachzukommen. Somit hat die Behörde die ihr durch § 45 gewährten 
Befugnisse überschritten, unfl durch die außerhalb der ihr gesetzlich 
zustehenden Befugnisse erlassene Strafandrohung hat sie verletzend in 
die Privatrechtssphäre der Kläger eingegriffen. Wegen dieses Eingriffs 
steht den Klägern nach § 24 Abs. 2 K.V.G. der Rechtsweg offen. 

Gegen dieses Urteil hat die Behörde für das Versicherungswesen 
Berufung eingelegt. Das Oberlandesgericht hat aber auch zu gunsten 
der Krankenkasse entschieden. Die Entscheidung des Hanseatischen 
Oberlandesgerichts lautet: 

Der Sach- und Streitstand ist folgender: 

Im Jahre 1902 hat der Vorstand der Hamburgischen Ortskranken¬ 
kasse für Bureauangestellte 90 Mark zu einem bestimmten Zweck aus 
der Kasse bewilligt und gezahlt, indem er diese Verwendung für gesetz¬ 
mäßig hielt, während, wie ihm bekannt, die beklagte Behörde für das 
Versicherungswesen sie für gesetzwidrig hielt. Bei einer Kassenrevision 
im Jahre 1908 ermittelte die Beklagte diesen Vorgang und erließ die 
durch gegenwärtige Klage angefochtene Verfügung vom 14. Mai 1903, 
wodurch den sechs Vorstandsmitgliedern für 1908, von denen nur vier 
schon 1902 Vorstandsmitglieder gewesen waren, unter Androhung einer 
Geldstrafe auferlegt wurde, die 90 Mark der Kasse wieder zuzuführen. 

Die Kläger gehorchten dieser Verfügung und klagen jetzt, unter 
Beobachtung der Form Vorschriften des Hamburgischen Verhältnisgesetzes, 
aus § 24 Abs. 2 dieses Gesetzes: auf Aufhebung der Verfügung vom 
14. Mai 1903 und auf Feststellung: daß die Kläger berechtigt sind, die 
von ihnen der Krankenkasse für Bureauangestellte zugeführten 90 Mark 
der Kasse wieder zu entnehmen. 

Die Beklagte hat prozeßhindernd die Einrede der Unzulässigkeit 
des Rechtsweges erhoben. 

Das Landgericht hat die Einrede zurückgewiesen. 

Die Berufung der Beklagten ist unbegründet. Die Gründe des 
Landgerichtlichen Urteils sind zutreffend. 

Die angefochtene Verfügung an die Kläger ist ihrem Inhalt nach 
keine Verwaltungsmaßregel im Sinne des Krankenversicherungsgesetzes 
des § 45, sondern stellt sich dar als ein über die durch dieses Gesetz 
der Beklagten, als der die Kassenverwaltung beaufsichtigenden Behörde 
beigelegten Befugnisse hinausgehender, sei es berechtigter, sei es unbe¬ 
rechtigter Eingriff in die Privatrechte der Kläger. Die den Rechtsweg 
ausschließenden Vorschriften jenes Gesetzes komme hier daher nicht in 
Betracht, sondern allein § 24 Abs. 2 des Hamburgischen Verhältnis¬ 
gesetzes, zur Entscheidung darüber, ob, wie die Kläger geltend machen, 
jene Verfügung ein widerrechtlicher Eingriff in ihr Privatrecht sei und 
ob die Kläger dementsprechend gegenüber der Beklagten das Recht 
haben, Rückgängigmachung der ihnen abgezwungenen Ausführung jener 
Verfügung zu verlangen. Diese Entscheidung steht nach § 24 Abs. 2 
den Gerichten zu. 
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Nunmehr ist die Behörde für das Versicherungswesen an das Reichs¬ 
gericht gegangen und dieses entschied: 

Das Urteil des 1. Zivilsenats des Hanseatischen Oberlandesgerichts 
zu Hamburg vom 28. November 1904 wird aufgehoben und auf die 
Berufung der Beklagten das Zwischenurteil der Zivilkammer VI des 
Landgerichts zu Hamburg vom 18. Mai 1904 dahin abgeändert, daß 
die Klage wegen Unzulässigkeit des Rechtsweges abgewiesen wird. 

Die Kosten des Rechtsstreits werden den Klägern, also dem Vorstand 
der Krankenkasse, auferlegt. 

Entscheidungsgründe. 

Der Berufungsrichter geht davon aus, daß an sich gegen die gemäß 
§45 Abs. 1 des Krankenversicherungsgesetzes nach der Fassung vom 
10. April 1892 (Reichsgesetzblatt S. 417) getroffenen Anordnungen der 
Aufsichtsbehörden der Ortskrankenkassen der Rechtsweg ausgeschlossen 
sei, und darin ist ihm beizutreten. Vor dem Gesetze, betr. weitere 
Abänderangen des Krankenversicherungsgesetzes, vom 25. Mai 1908 
(Reichsgesetzblatt S. 233), fehlte es an einer besonderen Bestimmung 
über Rechtsbehelfe gegen jene Anordnungen. Man nahm daher an, daß 
— mit Rücksicht auf die Oberaufsicht der höheren Verwaltungsbehörde: 
§ 44 des Krankenversicherungsgesetzes — nur die Aufsichtsbeschwerde 
zulässig sei (vgl. insbesondere für Hamburg die bei Petersen, Kommentar 
zum Krankenversicherungsgesetz 4. Aufl. Anm. 9 b zu § 45 abgedruckte 
Entscheidung des dortigen Landgerichts vom 8. Juni 1889). Daß das 
Gesetz in keinem Falle den Rechtsweg eröffnen wollte, ging aus seinen 
sonstigen, die Rechtsbehelfe und namentlich die Zulässigkeit des Rechts¬ 
weges regelnden Bestimmungen hervor (vgl. §§ 13, 14, 17, 18a, 24, 
26a, 88, 43, 57 b, 58). Diese liesen erkennen, daß in einem weiteren 
Umfange, als ausdrücklich vorgesehen, die Anrufung der ordentlichen 
Gerichte nicht statthaft sein sollte. Landesgesetzliche Vorschriften konnten 
dem Reichsgesetze gegenüber nicht in Anwendung kommen. Nunmehr 
hat die Novelle von 1903, um stärkere Garantie gegen die Maßregeln 
der Aufsichtsbehörde zu schaffen (Bericht der Kommission S. 40, 41), 
unter bestimmten Voraussetzungen eine Anfechtung dieser Maßnahmen 
im Wege des Verwaltungsstreitverfahrens oder des Rekurses zugelassen 
(Abs. 6 des § 45). Der Rechtsweg ist also unter allen Umständen aus¬ 
geschlossen und es ist klar, daß in diesem Punkte nichts von dem bis¬ 
herigen Zustand Abweichendes hat bestimmt werden sollen. 

Wenn dennoch der Berufungsrichter den Rechtsweg im gegen¬ 
wärtigen Falle auf § 24 des Hamburgischen Gesetzes über das Ver¬ 
hältnis der Verwaltung zur Rechtspflege vom 23. April 1879 für zu¬ 
lässig erklärt hat, so ist dies in der Erwägung geschehen, daß die Ver¬ 
fügung der Beklagten, durch welche dem Vorstande der Krankenkasse 
bei Vermeidung einer Ordnungsstrafe aufgegeben wurde, die zu Unrecht 
verausgabten 90 Mark der Kasse wieder zuzuführen, keine Verwaltungs¬ 
maßregel im Sinne des § 45 des Krankenversicherungsgesetzes sej, son¬ 
dern sich als ein über die Befugnisse der Behörde hinausgehender, be¬ 
rechtigter oder unberechtigter Eingriff in die Privatrechte der Kläger 
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darstelle. Wie die Bezugnahme auf die Gründe des landgerichtlichen 
Urteils ergibt, liegt dieser Annahme die Auffassung zugrunde, daß die 
Beklagte den Ersatz der der Kasse entzogenen Gelder aus den eigenen 
Mitteln der Kläger gefordert habe. Ob dies zutrifft und ob nicht 
vielmehr die Auflage der Behörde in dem den Aufsichtsorganen geläufigen 
Sinne zu verstehen ist, daß der Vorstand für die Wiedervereinnahmung 
des beanstandeten Postens Sorge zu tragen habe (vgl. die in „Arbeiter¬ 
versorgung“ von 1898 S. 523 abgedruckte Entscheidung des preußischen 
Oberverwaltungsgerichts), kann dahingestellt bleiben. Auch wenn die 
Revisionsinstanz an jene Auffassung gebunden ist, würde die Ent¬ 
scheidung des Berufungsrichters gegen den § 45 des Krankenversiche¬ 
rungsgesetzes verstoßen. Haben die Gerichte, wie der Berufungsrichter 
anerkennt, über die von der Aufsichtsbehörde getroffenen Anordnungen 
nicht zu befinden, so haben sie auch nicht zu prüfen, ob die Behörde 
innerhalb der Grenzen ihrer Aufsichtshefugnisse geblieben ist, ob sie 
also den Vorstand zum Ersätze des der Kasse erwachsenen Schadens 
anhalten durfte. Es kommt nur darauf an, ob wirklich eine Anordnung 
der Aufsichtsbehörde gegenüber der ihrer Aufsicht unterstellten 
Kasse vorliegt, und daß also die Behörde als Aufsichtsinstanz hat 
handeln wollen und gehandelt hat. Darüber kann ein Zweifel nicht 
oh walten, da es sich um eine an den Vorstand als solchen unter Bezug¬ 
nahme auf § 45 des Krankenversicherungsgesetzes unter Androhung einer 
Ordnungsstrafe gerichtete Verfügung des Präses der beklagten Behörde 
handelte. Hat sich diese in der Wahl der ihr zur* Erfüllung ihrer 
Aufgabe zu Gebote stehenden Mittel vergriffen, so hat sie ungesetzlich 
gehandelt. Aber dagegen soll eben die Anrufung des ordentlichen 
Richters nicht statthaft sein; der Streit ist im Beschwerdeverfahren zu 
erledigen (vgl. die angezogene Entscheidung des preußischen Oberverwal¬ 
tungsgerichts). Der Berufungsrichter entscheidet ihn, indem er den 
Rechtsweg für zulässig und die angefochtene Verfügung für ungesetz¬ 
lich erklärt. Die Folge seiner Entscheidung ist die Aufhebung der 
Verfügung; es kann gar nicht mehr darüber befunden werden, ob ein 
berechtigter Angriff in die Privatrechte der Kläger vorliegt. Wäre 
die Verfügung unter der Herrschaft des Gesetzes vom 25. Mai 1903 
ergangen, so würde sie lediglich nach Abs. 6 des § 45 des Kranken¬ 
versicherungsgesetzes mit der Ausführung angefochten werden können, 
daß die getroffene Anordnung rechtlich nicht begründet und die Kasse 
oder die Vorstandsmitglieder durch sie in einem Rechte verletzt oder 
mit einer rechtlich nicht begründeten Verbindlichkeit belastet seien. Der 
Rechtsweg wäre unter allen Umständen ausgeschlossen. Darum findet 
er aber auch ebensowenig gegen die vor der Geltung jenes Gesetzes 
liegende Verfügung statt, über welche der Senat unter dem 29. Mai 
1903 im Beschwerdewege endgültig erkannt hat. Hiernach war unter 
Aufhebung des Berufungsurteils wie geschehen zu entscheiden, wobei 
nur noch zu bemerken ist, daß für die Frage der Regreßpflicht der 
Kläger gegenüber der Kasse die Verfügung der Beklagten selbstver¬ 
ständlich keine bindende Grundlage schallt. 
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Im „Temps“ stand vor einiger Zeit die folgende Notiz aus Deutsch- 
Lothringen: 

Beunruhigt durch die Verheerungen, welche die Ausbreitung der 
Syphilis innerhalb des 16. Armeekorps anrichtet, sandte der Kommandeur 
desselben, General Stoetzer, an alle Bürgermeister von Garnisonstädten 
in Lothringen ein Rundschreiben, das sie auffordert, den Bierkneipen 
die Anstellung weiblichen Personals zu untersagen. 

In der Zwischenzeit bis zur Ausführung dieser sanitätspolizeilichen 
Maßnahme hat die Militärbehörde den Soldaten verboten, Kneipen mit 
Kellnerinnenbedienung zu besuchen. 

Besonders in den Garnisonen Mörchingen, Dieuze und Chäteau- 
salins wütet die Seuche, infolge der enormen Truppenanhäufung, mit 
außerordentlicher Heftigkeit. Man muß bedenken, daß in Mörchingen 
bei einer Zivilbevölkerung von 4500 Einwohnern eine ganze Infanterie¬ 
brigade (die 65.) liegt und außerdem, die Intendantur- und Sanitäts¬ 
truppen ungerechnet, noch 3 Batterien vom 70. Feldartillerieregiment, 
also im ganzen ca. 8000 Mann. 

In Saarburg (15. Korps) kommen auf 6500 Einwohner ein Infanterie¬ 
regiment (das 97.), die gesamte 30. Kavalleriebrigade und das 15. Feld¬ 
artillerieregiment; hier hat die städtische Behörde aus eigener Initiative 
die Bedienung durch Kellnerinnen abgeschafft. 

Im Gegensatz hierzu melden neuerdings deutsche Blätter: 

Der Gesundheitszustand der deutschen Armee ist infolge 
der in ihr durchgeführten vorbeugenden Hygiene vorzüglich. In 
den letzten drei Jahren starben an Tuberkulose z. B. in Frankreich 
10 000 Angehörige der Armee, in Deutschland nur 300! Ebenso 
wie die Tuberkulose sind auch Typhus und andere Infektionskrank¬ 
heiten, sowie die Haut- und Geschlechtskrankheiten erheblich 
zurückgegangen. 

St. Pölten bei Wien. Auf Verlangen des Gemeindeausschusses 
von St. Peter in der Au übernahm die Taglöhnersfrau Franziska M. von 
der oberösterreichischen Landesgebäranstalt einen Säugling zur Pflege. 
Die Frau, der das Kind fest verpackt übergeben wurde, entdeckte zu 
Hause, daß das Kind offene Wunden hatte. Sie nahm das Kind zur 
Brust und erkrankte vierzehn Tage darauf. Der Arzt konstatierte eine 
schwere syphilitische Infektion, die die Pflegemutter durch den Säugling 
akquiriert hatte. Diese Erkrankung hatte furchtbare Folgen. Zunächst 
starb das Pflegekind an der Krankheit, dann starb das Kind der Frau, 
die es neben dem Pflegekind nährte. Seit 1898 erlitt die Frau mehrere 
Fehlgeburten, und es erkrankten alle vier Kinder an der furchtbaren 
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Krankheit, da unter den ärmlichen Verhältnissen — die ganze Familie 
wohnt in einem Raum — eine Infektion unvermeidlich war. Die 
unglückliche Pflegemutter, die derart um ihre Gesundheit gebracht 
wurde, verklagte den Gemeindeausschuß von St. Peter in der Au und 
den oberösterreichischen Landesausschuß auf Schadenersatz und be¬ 
gehrte 1000 Kronen Schmerzensgeld, 600 Kronen Heilungskosten, 
1000 Kronen Verdienstentgang und 50 Kronen monatlich als Rente. 
Das Kreisgericht St. Pölten wies die Klage gegen den Gemeindeausschuß 
von St. Peter in der Au ab, verurteilte dagegen den oberösterreichischen 
Landesausschuß zur Zahlung von 1000 Kronen Schmerzensgeld, 600 Kronen 
Heilungskosten, 900 Kronen Verdienstentgang und 25 Kronen Rente 
monatlich bis zum Klagetage. Das Gericht fand die Schadenersatzpflicht 
durch das Verschulden der Landesgebäranstalt Linz begründet, weil diese, 
obwohl ihr die Krankheit des Kindes und dessen Mutter bekannt war, 
es zur Pflege der Klägerin übergab, ohne sie von dem furchtbaren, ge¬ 
fährlichen Leiden in Kenntnis zu setzen. 

Kopenhagen. In Dänemark ist durch Gesetz vom 30. März d. J. 
die Reglementierung aufgehoben worden. Das Gesetz tritt sechs 
Monate nach seiner Annahme in Kraft, doch findet der Teil des Gesetzes, 
der sich auf die Neueinschreibung von Prostituierten bezieht, unverzüg¬ 
lich Anwendung. — Wir werden demnächst den Wortlaut des Gesetzes 
ausführlich veröffentlichen. 

Die Stadt Dresden hat bezüglich der Prostituiertenkontrolle einen 
bemerkenswerten Fortschritt aufzuweisen. Während bisher die polizei¬ 
lichen Untersuchungen der Prostituierten durch drei nicht spezial!stisch 
ausgebildete Ärzte nebenbei ausgeführt wurden, hat die Polizeidirektion 
seit dem 1. April d. J. zwei Arzte mit spezialistischer dermatologisch- 
syphilidologischer Ausbildung, die Herren Dr. C. Mann und Dr. G. Wink¬ 
ler, als Polizeiärzte, nur für die Prostituiertenkontrolle, angestellt. 

Berlin. Im Zusammenhang mit einem im Reichstag gestellten An¬ 
träge zur Unterstützung der Ne iss ersehen Expedition, betreffend Er¬ 
forschung der Syphilis, eine Summe von 100000 Mark noch in den 
Etat für 1906 zu stellen, bat letzthin eine Sachverständigen¬ 
konferenz im Reichsgesundheitsamt stattgefunden. An dieser 
nahmen kompetente Beurteiler der Angelegenheit aus ganz Deutschland 
und insbesondere auch Vertreter der Heeres- und Flottenverwaltung teil. 

In einer Sitzung der Societe fran£aise de prophylaxie sani- 
taire et morale in Paris stattete M. Granjux ein Referat ab über 
Tuberkulose und venerische Krankheiten bei den französi¬ 
schen Kolonial truppen, in welchem er etwa folgendes ausführte: 

,,Zum ersten Male ist in Frankreich eine Medizinalstatistik der 
Kolonialtruppen veröffentlicht worden; sie betrifft das Jahr 1903. Zu¬ 
nächst fällt uns die Tatsache auf, daß ein Fünftel der gesamten Mor¬ 
talität — genau 20,48 °/ 0 — durch Tuberkulose hervorgerufen wird. 
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Ohne sichere Schlüsse darauf gründen zu wollen, meint der Re¬ 
dakteur dieser Statistik, „man könne annehmen, daß die Tuberkulose 
bei den Kolonialtruppen einen um so besseren Nährboden fände, je 
mehr der davon befallene Organismus durch Tropenkrankheiten und 
früheren Aufenthalt in den Kolonien geschwächt sei“. 

Soviel Bestechendes diese Vermutung auch fürs erste haben mag, 
so steht sie doch nicht in Einklang mit den Tatsachen. Wenn man 
nämlich in den verschiedenen Waffengattungen (Artillerie, Infanterie und 
Disziplinartruppen) das Verhältnis zwischen der Tuberkulose einerseits 
und der Malaria und der Dysentrie andererseits — d. h. den Folge¬ 
erscheinungen dieser Tropenkrankheiten — betrachtet, so sieht man, 
daß die verschiedenen Waffengattungen nicht mit parallelen, sondern 
mit ganz widersprechenden Ziffern beteiligt sind. 

Die Morbidität an Tuberkulose stellt sich auf 1000 Mann 
folgendermaßen: 


Artillerie Infanterie Di ^™ r ' 


Artillerie.9,85 °/ 0 

Infanterie.8,12 „ 

Disziplinartruppen.5,52 „ 

Die Morbidität an Malaria ergibt da¬ 
gegen: 

Artillerie. 29,64 °/ 0 

Infanterie. 32,45 „ 

Disziplinartruppen. 82,87 „ 

Bei der Dysentrie: 

Artillerie.9,35 °/ 0 

Infanterie.9,36 „ 

Disziplinartruppen. 88,67 „ 

Es sind also unter den Disziplinar¬ 
truppen nur etwa halb soviele Tuberkulöse 
als in der Infanterie und Artillerie, wäh¬ 
rend mehr als doppelt soviele an Malaria, 
und mehr als dreimal soviele an Dysen¬ 
trie erkranken. Die Hauptursache für die _ 

Verbreitung der Tuberkulose in der Infan- .Venerische e Krankheiten 

terie und Artillerie kann also nicht in 
dem Vorleben in den Kolonien gesucht 
werden. 

Des weiteren muß es auffallen, daß bei den einzelnen Waffen¬ 
gattungen die Erkrankungsziffern an venerischen Krankheiten und Tuber¬ 
kulose ziemlich gleichlautend sind. Nämlich: 

Artillerie. 88,48 °/ 0 

Infanterie. 73,63 „ 

Disziplinartruppen. 60,77 „ 

Auf der beigefügten Kurventafel tritt das ganz augenfällig hervor. 

Ist nun dieser Parallelismus zwischen Tuberkulose und venerischen 
Krankheiten in den verschiedenen Truppenteilen der Kolonialarmee 



Malaria 

Dysenterie 
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bloßer Zufall? Ist es ein zufälliges Zusammentreffen oder das Ergebnis 
gemeinsamer pathogener Einflüsse? 

Ich neige mehr der letzteren Ansicht zu, denn sie entspricht meinen 
Erfahrungen während meines langjährigen Aufenthalts bei der Kolonial¬ 
truppe. Der Grund dafür ist wohlbekannt. 

Der Redakteur der Statistik weist auf ihn hin, indem er bei der 
Ätiologie der venerischen Krankheiten sagt: „Die Caf6s und Kneipen 
mit weiblicher Bedienung dürften die häufigsten Quellen der An¬ 
steckung sein.“ 

Diese Meinung entspricht, wie gesagt, der Wirklichkeit. Die ge¬ 
heime Prostitution ist nicht nur der Urquell der venerischen Er¬ 
krankungen, sondern sie bereitet auch der Tuberkulose die Stätte, und 
zwar nicht nur durch direkte Ansteckung, sondern fast noch mehr 
dadurch, daß der Soldat in den Spelunken, in die sie ihn lockt, unter 
dem Einfluß der wiederholten Exzesse in verfälschtem Alkohol, die er 
dann in den Arrestlokalen wieder ausschläft, seine organische Wider¬ 
standskraft verliert. 

Diese ätiologischen Momente, die seit langem schon klinisch bekannt 
sind, finden in den Ziffern der offiziellen Statistik ihren mathematischen 
Beweis. Ich habe deshalb geglaubt, Ihnen dies mitteilen zu sollen, um 
so mehr als damit der Beweis für die Notwendigkeit des Kampfes 
gegen diese maskierten Bordelle erbracht ist, mag man nun den Soldaten 
in der Kaserne zurückhalten oder ihm außerhalb derselben eine Erholungs¬ 
stätte schaffen. 

In diesem Zusammenhänge möchte ich beantragen, daß unsere 
Gesellschaft eine Kommission beauftragen möge, festzustellen, was bis 
jetzt in den verschiedenen Garnisonen als „Soldatenheim“, „Soldaten¬ 
haus“, „Erholungssäle“, „Soldatenspielsäle“ usw. geschaffen worden ist 
und welche Erfolge man damit erzielt hat. 

Ich bin überzeugt, daß eine solche Enquete den prophylaktischen 
Wert dieser verschiedenen Einrichtungen beweisen und die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf diese Verteidigungsmittel lenken würde, welche sich 
für die sanitäre und moralische Prophylaxe in der Armee als die wirk¬ 
samsten erwiesen haben. 

• Die auf venerische Krankheiten, Malaria und Dysentrie bezüglichen 
Zahlen sind auf der umstehenden Tafel durch 10 dividiert.“ 

Der Antrag Granjux, eine Kommission einzusetzen, wird ein¬ 
stimmig angenommen. 

Tuberkulose der Prostituierten. Zur Frage der „Internationalen 
Enquete über die Beziehungen zwischen Prostitution und Tuberkulose“ 
gibt uns Dr. Ströhmberg (Dorpat) folgende Daten: 

Der Tagesbestand der unter Kontrolle stehenden Prostituierten be¬ 
trägt in Dorpat durchschnittlich 145 (siehe Ströhmberg, „Die Prosti¬ 
tution“, Stuttgart 1899, S. 45). 

Bei diesem durchschnittlichen Tagesbestande sind hier vom Jahre 
1895 bis zum Jahre 1905, also in 10 Jahren, folgende Todesursachen 
beobachtet worden: 
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Es starben Prostituierte im Alter von 15 — 45 Jahren 87, und zwar: 

an Unterleibstyphus . . . . 1 j an Hirnblutung.1 

„ Lungentuberkulose . . . 15 „ Gebärmutterkrebs . . . . 1 

„ tuberkul. Hirnhautentzündung 1 „ Schädelverletzung . . . . 1 

„ Leber- und Nierensyphilis . 2 „ Schußwunden.2 

„ perniziöser Anämie . . . 1„ Ertrinken.8 

„ Nierenentzündung .... 1 „ Erstickung von erbrochenen 

„ Herzkrankheiten .... 2 Massen in der Trunkenheit . 1 

„ Bauchfellentzündung ... 8 aus unbekannter Ursache . . 2 

Die durchschnittliche jährliche Zahl der Todesfälle betrug mithin 
3,7, die durchschnittliche jährliche Zahl der Todesfälle an Tuberkulose 
der Lungen und anderer Organe 1,6. Auf den durchschnittlichen Tages¬ 
bestand der Prostituierten bezogen, ergibt sich hieraus eine durchschnitt¬ 
liche jährliche Gesamtsterblichkeit von 25,5 pro mille und eine Tuber¬ 
kulosesterblichkeit von 11 pro mille. 

Nach der Volkszählung vom 28. Januar 1897 betrug an diesem 
Tage die gesamte Wohnbevölkerung Dorpats 40146 und darunter die 
weibliche Bevölkerung im Alter von 15—45 Jahren 10402. Weibliche 
Individuen dieser Altersklassen starben 

im Jahre 1903 66, davon 25 an Tuberkulose, 

„ „ 1904 64, „ 24 „ 

„ „ 1905 62, „ 27 „ 

Auf den Tagesbestand der weiblichen Bevölkerung im Alter von 
15—45 Jahren vom Tage der letzten Volkszählung bezogen, ergibt sich 
hieraus für die einzelnen Jahre von 1908—1905 eine Gesamtsterblich¬ 
keit von 6 — 6,3 pro mille und eine Tuberkulosesterblichkeit von 
2,8—2,58 pro mille. 

Mithin ist die Gesamtsterblichkeit der Prostituierten 4 — 4,25 mal 
größer und die Tuberkulosesterblichkeit derselben in Dorpat 4,3—4,8 mal 
größer als die Sterblichkeit der Frauen dieser Altersklassen überhaupt. 

Da dieser vergleichenden Zusammenstellung die Volkszählung vom 
Jahre 1897 und die Mortalitätsstatistik der Jahre 1903 —1905 zugrunde 
gelegt worden sind, dürften die Verhältniszahlen, welche angeben, um 
wieviel mal die Sterblichkeit der Prostituierten größer ist als die der 
Gesamtbevölkerung, eher zu klein als zu groß sein, denn die Gesamt¬ 
zahl der Bevölkerung ist seit 1897 beträchtlich gewachsen, während 
sich der Tagesbestand der Prostituierten annähernd gleich geblieben ist. 
Es sei zum Schlüsse noch bemerkt, daß bei uns die jährliche Gesamt¬ 
mortalität der männlichen Bevölkerung im Alter von 15—45 Jahren 
in den Jahren 1908 —1905 etwa 10 pro mille und deren Tuberkulose¬ 
sterblichkeit 4—5,6 pro mille betrug. 
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Benninghoven (Berlin). Die Empfehlung des illegitimen Geschlechtsverkehrs 
seitens des Arztes ist unzulässig. (Monatsschrift für Harnkrankheiten und 
sexuelle Hygiene. 1905. Nr. 8.) 

Max Marcuse (Berlin). Noch einmal: Darf der Arzt zum außerehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr raten? (Monatsschrift für Harnkrankheiten und sexuelle 
Hygiene. 1905. Nr. 9.) 

In Erörterungen über die Frage der sexuellen Abstinenz hatte sich 
Max Marcuse auf den Standpunkt gestellt, daß der Glaube, diese Ent¬ 
haltsamkeit sei unter allen Umständen unschädlich, einen argen Irrtum 
darstelle. Dem tritt Benninghoven entgegen und meint, wenn es 
auch solche nervöse, belastete Individuen, bei denen Untersagung des 
Geschlechtsverkehrs anscheinend zu schweren Störungen des Nervenlebens 
führt, zweifellos gebe, so seien sie eher durch Ausschweifungen als 
durch enthaltsames Leben so reizbar geworden. Der Verf. hat den Fall 
der Unerträglichkeit abstinenten Lebens in seiner Praxis noch nicht ge¬ 
sehen. Meist wird es sich in derartigen Fällen um junge Leute handeln, 
welche nur die ärztliche Billigung für einen Verkehr wünschen, über 
dessen Berechtigung sie selber Zweifel empfinden. Meist werden sie auch 
dem fragenden Arzte kaum die volle Wahrheit sagen. Erlaubt man aber 
den illegitimen Verkehr, so wiegt die moralische Einbuße beim Kranken 
alle sanitären Vorteile auf. Im übrigen ist auch die gesundheitliche 
Gefahr, in die sich der sexuell Verkehrende begibt, eine außerordentlich 
große. Wir Ärzte haben aber im Gegenteil die Pflicht, alles zu tun, 
was eine Erkrankung verhindern kann. Unsere Jugend muß so erzogen 
werden, daß sie nicht allen Trieben leichthin nachgibt. Gleichzeitig ist 
natürlich dafür zu sorgen, daß die geschlechtlichen Begierden nicht zu 
zeitig und unnötig geweckt werden, wie es durch schlüpfrigen Lesestoff 
geschieht. In einem Atem damit nennt der Verf. auch die Bibel, soweit 
es das alte Testament betrifft. Die will er — obwohl er nicht katho¬ 
lischer Konfession ist — der evangelischen Jugenderziehung, wie es schon 
bei den Katholiken der Fall ist, entzogen wissen. Auch rät der Verf., 
die Knaben und Mädchen nicht mit gewürzten und gesalzenen Speisen 
sowie gar zu viel Fleisch zu ernähren. Ganz verderblich wirkt der früh¬ 
zeitige Alkoholgenuß, auch die Wohnungsnot mit dem unausbleiblichen 
engen Zusammen wohnen der Geschlechter wirkt sit tlich ungünstig ein. 
Zur Eindämmung des Geschlechtstriebes gibt es eine ganze Reihe treff¬ 
licher Mittel: Aufklärung über die geschlechtlichen Verhältnisse des 
Menschen und über die Gefahren venerischer Infektionen, ferner Ab- 
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härtung und körperliche Ausarbeitung. Auch wenn der Arzt mit dem 
Rate außerehelichen Geschlechtsverkehrs einem Kranken einen gewissen 
sanitären Vorteil erwirken sollte, dürfte er diesen Rat doch nicht geben 
mit Rücksicht auf die allgemeine Moral, über welche sich der Arzt nicht 
hinwegsetzen darf. Das gilt zumal, wenn es sich um das Anraten illegi¬ 
timen Verkehrs gegenüber weiblichen Patienten handelt. Zudem weiß 
der diesen Verkehr empfehlende Arzt niemals, ob die Befolgung seines 
Rates auch den gewünschten gesundheitlichen Erfolg bei dem Patienten hat. 

Den Verfasser des zweiten Artikels trennt von Benninghoven, 
gegen welchen sich die Abhandlung richtet, eine weite Kluft der An¬ 
schauungen über das geschlechtliche Leben. Fälle, in denen die Abstinenz 
gesundheitliche Störungen verursacht hat, hat der Verf. vielfach gesehen. 
Wie viele Arzte haben in ihrer Praxis auch noch keinen Homosexuellen 
gesehen, und doch könnte man daraus nicht mit Recht schließen, daß 
es keine Homosexualität gebe. Von der hohen Stellung des Arztes er¬ 
wartet Marcuse im Gegensatz zu Benninghoven, daß er sich über 
die landläufige Moral erhebe, um seine Pflicht gewissenhaft zu erfüllen. 
Die sittlichen Anschauungen sind ja sowieso wandelbar und machen Fort¬ 
entwickelungen zu höheren Gesichtspunkten durch. Wenn ein Arzt im 
außerehelichen Verkehr für seinen Kranken ein Besserungsmittel des 
Befindens erblickt, so darf er es ihm auch nicht vorenthalten, weil es 
sich mit seiner Moral nicht verträgt. Sonst taugt er nicht zum ärzt¬ 
lichen Beruf. Natürlich darf der ärztliche Rat nicht soweit gehen, 
Schritte anzuraten, durch welche die Rechte dritter Personen (z. B. des 
Ehegatten) verletzt werden. Wenn Benninghoven sagt, der Arzt, 
welcher den außerehelichen Verkehr anrate, könne ebensogut das Ein¬ 
gehen der Ehe empfehlen, so verkennt er nach Marcuses Ansicht die 
wirtschaftlichen Momente durchaus. Und wenn die gestörte Gesundheit 
des Patienten nach der Verheiratung ebenfalls nicht besser würde, so 
wäre der sozial und persönlich so gewichtige Schritt umsonst getan 
worden. Zudem schützt ja die Eheschließung auch nicht vor sexuellen 
Erkrankungen. Der Arzt, welcher einem erwachsenen, selbständigen 
Manne oder Weibe den Rat gibt, dem außerehelichen Verkehre sich aus 
sanitären Gründen zuzuwenden, übernimmt nur die gesundheitliche, keine 
ökonomische oder familiäre Verantwortung. Hopf (Dresden). 

A. GHknfeld« Zur Frage über die Bekämpfung der venerischen Krankheiten in 
Odessa. Vortrag, gehalten in der Jahresversammlung der Odessaer Der¬ 
matol. und Venerol. Gesellschaft am 29. April/ 12. Mai 1905. Zeitschrift 
für Krankenpflege. Jahrg. 1905, Heft 12 und 1906, Heft 1. 

Als Leiter des Ambulatoriums für venerische Krankheiten (Männer¬ 
abteilung) des städtischen Krankenhauses zu Odessa hatte Gr. Gelegen¬ 
heit im Laufe von 5 Jahren interessantes Material zu sammeln, welches 
gleichzeitig die Möglichheit gibt, einen Einblick in den Stand dieser so 
wichtigen Frage in dieser ganz internationalen Stadt zu tun. 

Die Zahl der Kranken auf der Station und in Ambulatorien des 
städtischen Krankenhauses, die Menge der Kranken, die in verschiedenen 
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Ambulatorien anderer Krankenhäuser Odessas, in privaten und städtischen 
Hospitälern um Hilfe bitten, zu geschweigen von den vielen Kranken, 
die von praktischen Ärzten behandelt werden, zeigt, welchen leider nur 
zu fruchtbaren Boden Odessa, als eine Hafenstadt, als in bezug auf 
Internationalität der Bevölkerung einzig dastehende Stadt Rußlands, für 
die Entwickelung der Geschlechtskrankheiten darbietet. 

Aus dem zur Verfügung gewesenen Material erwähnt Gr. die kurzen 
Berichte, die von der Zahl der an Syphilis und venerischen Krankheiten 
leidenden Männer und Frauen, welche auf den Stationen und in Ambu¬ 
latorien des Odessaer städtischen Krankenhauses behandelt wurden, handeln. 


Im Jahre 1901: 



Nach den Formen der Syphilisäußerungen verteilten sich die Auf¬ 
genommenen folgendermaßen: 


Syph. primär. 

278 

44 

817 

„ sec. recens 

187 

256 

443 

„ sec. recid. 

310 

212 

522 

„ tertiaria 

144 

132 

276 

„ hereditaria 

11 

7 

18 

Die Form ist nicht angegeben bei 

161 

108 

269 

Zusammen 

1086 

759 

1845 


Im Jahre 1902: 



<M 

o 

Aufgenommen: 

fl 5 



fl 

c? 



“-i 

- - 

1-1 

2 § 



'S 


Am 1. Jan. 1 
vorhandei 

Männer 

Frauen 

i 

Zusammen 

Wurden bei 
delt zusamr 

Entlassei 

Gestorbei 

3 

CO 

o 

oa 

:fl 

Syphilis 

162 

1142 

656 

1798 

1960 

1783 

24 

153 

Ulcus molle mit Kompl. 

88 

945 

149 

1094 

1182 

1107 

— 

75 

Tripper mit Kompl. 

37 

663 

75 

678 

705 

677 

~ 1 

28 

Zusammen | 

287 

[ 2750 

| 880 

, 3570 j 

| 3847 

! 3567 

1 24 j 

| 256 


Die Formen der Syphilisäußerungen bei den aufgenommenen Kranken 
waren: 
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Syph. primär. 

278 

44 

317 

„ sec. recens 

187 

256 

443 

„ sec. recid. 

810 

212 

522 

„ tertiaria 

144 

132 

276 

„ hereditaria 

11 

7 

18 

Die Form ist nicht angegeben bei 

161 

108 

269 

Zusammen 

1086 

759 

“T845“ 


Im Jahre 1903: 



Is 

Aufgenommen: j 

§ s 


1 

I 

a 

© 


Am 1. Jan. 19 
vorhanden 

u 

© 

1 

d 

© 

d 

2 

; 

! d 
© 

a 

N 

'S I 

g 3 
'S " 

i 

Entlassen 

Gestorben 

1 

.2 

© 

© 

U 

:3 

Cu 

Syphilis 

j 133 | 1209 

556 

1765 

1898 

1750 

1 

147 

Ulcus molle mit Kompl. 

85 

1 925 

160 

1112 

1197 

1120 

— | 

77 

Gonorrhoe mit Kompl. 

24 

| 434 

117 

551 

575 

572 

— 

3 

Zusammen 

| 242 

| 2568 

833 | 

00 

00 

3670 

| 3442 

i i 

227 


Die Formen der Syphilisäußerungen bei den aufgenommenen Kranken 



M&nner 

Frauen 

Zoa. 

Syph. primär. 

144 

25 

169 

„ sec. recens 

284 

164 

448 

„ sec. recid. 

484 

240 

724 

„ tertiaria 

150 

46 

196 

„ hereditaria 

9 

2 

11 

Ohne Angabe der Form 

138 

79 

217 

Zusammen 

1209 

“556 

1765 


Von den Prostituierten, die in Bordellen sich befanden, wurden be¬ 
handelt im Jahre: 

1901 = 173, von denen litten an Syphilis 112, an vener. Krankh. 61; 

1902 = 126, „ „ „ „ „ 90, „ „ „ 36; 

1908 = 144, „ „ „ „ „ 92, „ „ „ 52. 

Bewegung der Kranken im Ambulatorium für syphiliskranke Männer 
und Frauen des Odessaer städtischen Krankenhauses: 


Im Jahre 1901 wurde das Ambulatorium aufgesucht von 


Männern: 

Neue 

Alte 

Zus. 

1. 1. Syph. primär. 

295 

420 

715 

2. „ sec. redd. und ohne Formangabe 

737 

10227 

10964 

3. „ tertiaria 

162 

1009 

1171 

4. „ hereditaria 

— 

— 

— 

Zusammen Syphiliskranke 

1194 

11656 

12850 

IL Ulc. vener. mit Komplikat. 

1168 

1994 

8162 

III. Gonorrhoe mit Komplikat. 

688 

1497 

2185 

IV. Verschiedene andere Erkrankungen 

618 

941 

1554 

Zusammen Kranke überhaupt 

3763 

T6Ö88 

”19851 
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Frauen: 



Neue 

Alte 

Zus. 

I. 1. Syph. primär. 

12 

5 

17 

2. „ sec. rec. recid. u. ohne Formangabe 282 

4421 

4703 

8. „ tertiaria 

87 

482 

519 

4. „ hereditaria 

10 

79 

89 

Zusammen Syphiliskranke 

341 

4987 

5328 

11. Ulc. vener. mit Komplikat. 

182 

285 

367 

III. Gonorrhoe mit Komplikat. 

54 

85 

189 

IV. Verschiedene andere Erkrankungen 

153 

189 

342 

Zusammen Kranke überhaupt 

680 

5496 

6176 

Im Jahre 1902 




Männer: 




I. 1. Syph. primär, 

221 

860 

581 

2. „ sec. rec. recid. u. ohne Formangabe 

551 

9216 

9767 

3. „ tertiaria 

186 

1288 

1469 

4. ,, hereditaria 

— 

— 

— 

Zusammen Syphiliskranke 

958 

“T0859~ 

11817 

II. Ulcus molle mit Komplikat. 

810 

2085 

2846 

III. Gonorrhoe mit Komplik. 

537 

1724 

2261 

IV. Verschiedene andere Erkrankungen (Scabies, 




condyl., träum.) 

533 

849 

1882 

Zusammen Kranke überhaupt 

2888 

15467 

18305 

Frauen: 




I. 1. Syph. primär. 

8 

4 

12 

2. „ sec. rec. recid. u. ohne Formangabe 

265 

4592 

4857 

3. „ tertiaria 

32 

470 

502 

4. „ hereditaria 

7 

78 

85 

Zusammen Syphiliskranke 

312 

5144 

5456 

II. Ulcus molle mit Komplikat. 

126 

179 

805 

III. Gonorrhoe mit Komplik. 

53 

82 

185 

IV. Verschiedene andere Erkrankungen (Scabies, 




condyl., träum.) 

164 

223 

387 

Zusammen Kranke überhaupt 

655 

“5628” 

~6283 

Im Jahre 1908 




Männer: 




I. 1. Syph. primär. 

189 

2721 

2910 

2. „ sec. rec. recid. u. ohne Formangabe 491 

10215 

10706 

3. ,, tertiaria 

226 

1562 

1788 

4. ,, hereditaria 

— 

— 

— 

Zusammen Syphiliskranke 

906 

14498 

15404 

II. Ulcus molle mit Komplikat. 

778 

1404 

2182 

III. Gonorrhoe mit Komplikat. 

529 

1850 

1879 

IV. Versch. andere Erkrankungen (Ekzem, Scab.) 

883 

778 

1161 

Zusammen Kranke überhaupt 

2596 

18030 

20626 


Digitized by ^.ooQle 




Referate. 



149 


Frauen: 

Neue 

Alte 

Zue. 

I. 

1. Syph. primär. 

23 

9 

32 


2. „ sec. rec. recid. u. ohne Formangabe 

254 

8934 

4188 


3. „ tertiaria 

40 

716 

756 


4. „ hereditaria 

3 

14 

17 


Zusammen Syphiliskranke 

820 

4678 

4993 

II. 

Ulcus molle mit Komplikat. 

81 

157 

238 

in. 

Gonorrhoe mit Komplikat. 

56 

164 

220 

IV. 

Versch. andere Erkrankungen (Ekzem, Scab.) 

110 

800 

410 


Zusammen Eiranke überhaupt 

567 

T294 

5861 


Auch hier zeugt eine Menge Zahlen, die auf faktischem Material 
beruht, von der großen Zahl der kranken Männer und Frauen. 

Ein sehr wertvolles Material gibt sodann auch eine kurze Bemerkung 
des geehrten Kollegen Kneri von der Zahl der an Geschlechtskrank¬ 
heiten erkrankten Soldaten der Odessaer Garnison von 1899 bis 1903. 

Bericht über die Zahl der Erkrankungen an • venerischen Krank¬ 
heiten unter den Soldaten der Odessaer Garnison von 1899 bis 1903. 


- -- 

■ - — — 

— — 

- _— 

—- 

— 

— _ _ 


Zahl der 
Mannschaft 

an Gonorrhoe 
Erkrankte 

°/o auf die Zahl 
der Menschen 
berechnet 

an Ulcue molle 
Erkrankte 

°/o auf die Zahl 
der Menschen 
berechnet 

an Syphilis 
Erkrankte 

1899 

18934 

475 

2,5 

212 

! 1 ’ 1 

66 

1900 

19193 

462 

2,3 

226 1 

1 1,2 

113 

1901 

17083 

547 

3,1 

263 j 

1,5 

116 

1902 j 

17394 

523 

3,0 

152 

0,9 

63 

1903 

17442 

431 

2,4 

122 | 

| 0.7 

72 


0,3 

0,6 

0,6 

0,35 

0,4 


Dieses seiner Größe nach erschreckende Material bildet nur einen 
Teil der großen Zahl der an Geschlechtskrankheiten Erkrankten in 
Odessa, weil nur die, welche im Odessaer städtischen Krankenhause, in 
Militär- und Regimentslazaretten behandelt wurden, eingerechnet sind. 
Hierher zählen noch eine Unmenge Kranker, die sich so gar nicht regi¬ 
strieren läßt und die, welche die praktischen Ärzte, die Privatkliniken, 
die Ambulanzen des Spitals des Roten Kreuzes, des Fabrikkrankenhauses, 
des Hospitals der Sturdzagemeinde aufsuchen. Beachten wir noch die 
Zahl der an Folgen der Syphilis und Gonorrhoe leidenden Männer und 
Frauen. Diese Zahlen lassen sich gar nicht berechnen. 

Aus dem Gesagten geht die traurige Tatsache hervor, daß vene¬ 
rische Krankheiten und selbstverständlich auch Syphilis in 
Odessa nur allzufesten Fuß faßten, und unwillkürlich drängt sich 
die Frage auf, auf welche Weise ist man zu einer solchen Verbreitung 
dieser Erkrankungen gekommen, wo liegen die Quellen der Ansteckung, 
welche Maßnahmen wurden ergriffen, genügten sie und, wenn nicht, was 
kann man und muß man tun? 
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Um diese Fragen zu beantworten, muß man vorher das Zirkular 
der Medizinischen Departements an die Gouverneure und Stadthaupt¬ 
leute vom 8. Oktober 1908 unter Nr. 1611 berühren. Es beginnt wie 
folgt: „Die Prostitution bildet die Hauptquelle der Verbreitung der 
venerischen Krankheiten und der Syphilis in den Städten; es ist deshalb 
dringend notwendig zum Schutz der städtischen Bevölkerung vor An¬ 
steckung mit den genannten Krankheiten durch Prostituierte eine regel¬ 
rechte ärztliche Aufsicht einzuführen. Die Mängel des gegenwärtigen 
Aufsichtssystems wurden auf dem Allerhöchst bewilligten Kongreß im 
Jahre 1897 nach der Beurteilung der Maßregeln gegen Syphilis erörtert, 
und deshalb hat die Versammlung nach eingehender Besprechung der 
Fragen des Aufsichtssystems eine Reihe der hierzu gehörigen Be¬ 
stimmungen ausgearbeitet. 

Nachdem das Ministerium des Innern von den Gouverneuren die 
geforderten Auskünfte in bezug auf die Anwendung der Bestimmungen 
des obengenannten Kongresses in den verschiedenen Gouvernements er¬ 
halten hatte, hat es Maßregeln zur Errichtung des Aufsichtssystems 
über die Prostitution in den Städten des Reiches angeordnet. 

In diesen Bestimmungen ist vorgeschlagen die Aufsicht über die 
Prostitution in einer Anstalt zu vereinigen unter einem ärztlich-polizei¬ 
lichen Komitee, welches der örtlichen Polizei angegliedert werden soll, 
oder die sanitätspolizeiliche Tätigkeit zur Beaufsichtigung der Prostitution 
zwischen zwei Anstalten zu verteilen, von denen eine von der Polizei, 
die andere von einer öffentlichen Anstalt dirigiert wäre. 

Weil aber, sagt das Zirkular, wegen der Verschiedenheit der ört¬ 
lichen Bedingungen eine einheitliche Organisation des Aufsichtssystems 
für die Prostitution in allen Städten, die es bedürfen, unmöglich ist, 
bot das Ministerium des Innern der örtlichen Administration an, diese 
oder jene Form der Organisation einzuführen, wies aber besonders darauf 
hin, daß die Sanitätspolizei in der Sache der Aufsicht der Prostitution 
eine allergrößte Bedeutung besitzt, und daß auf deren Einführung die 
hauptsächlichste Aufmerksamkeit zu lenken sei. Im Falle man abwiche 
von den gegenwärtigen Bestimmungen „die nach örtlichen Bedingungen 
sich als notwendige herausstellen würden, müssen die Projekte dem 
Ministerium des Innern zur Bestätigung vorgelegt werden“. 

In der vom Odessaer Stadthauptmann auf Grund des obengenannten 
Zirkulars des Ministeriums des Innern gebildeten Kommission, die von 
Dezember 1903 bis Mai 1904 unter dem Vorsitze des Gehilfen des Stadt¬ 
hauptmanns weil. Dr. med. W. P. Starkow funktionierte, wurde, wie 
aus dem Berichte der städtischen exekutiven Sanitätskommission, der 
nächstens in unserem Stadtrat diskutiert wird, hervorgeht, ausführlich 
die Sachlage der Aufsicht der Prostitution in Odessa klargelegt, wie 
auch die Dimensionen der Verbreitung der venerischen Krankheiten und 
der Syphilis unter der städtischen Bevölkerung und diejenigen Bedin¬ 
gungen, die zur geeigneten Lösung dieser Frage nötig sind, erörtert. 

Die Ergebnisse der Arbeiten dieser Kommission und der ihr unter¬ 
stellten Subkommission unter dem Vorsitz des Professors Dr. Chlopin 
wurden in folgenden 3 Thesen formuliert: 
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1. Die jetzt in Odessa bestehende Aufsicht über die Prostitution 
als nicht dem Zwecke entsprechend zu erklären; 

2. Nach den örtlichen Bedingungen und infolge des allgemeinen 
Charakters der Tätigkeit der öffentlichen und Semstwoanstalten 
in der Sache des Schutzes der Volksgesundheit ist die Annahme 
eines der vom Ministerium vorgeschriebenen Modi der Aufsicht 
über die Prostitution im Reiche für Odessa als unmöglich zu 
erklären. 

3. Als zweckmäßig ist zu erklären: Die Aufsicht über die Pro¬ 
stitution soll uneingeschränkt in die Hände der Stadtverwaltung 
übergehen, die den geeigneten Aufsichtsmodus auszuarbeiten hat. 

Durch die städtische Sanitätskommission, welche zur Besprechung 
der genannten Maßnahmen viele in der Frage kompetente Ärzte zu der 
Versammlung geladen hatte, war für die Formulierung derjenigen all¬ 
gemeinen Bestimmungen gesorgt, welche den Modus der gewünschten 
Ausführung der sozialen Sanitätsaufsicht angeben, in dem Falle, daß die¬ 
selbe vom Ministerium der öffentlichen Verwaltung übergeben wird. Sie 
stellte folgende Punkte auf: 

1. Die Grundaufgaben bei der Ergreifung der praktischen Maß¬ 
nahmen bez. der Aufsicht über die Prostitution müssen folgende sein: 
a) Die Gesellschaft ist zu schützen gegen die Verbreitung der Syphilis 
und der venerischen Krankheiten durch die Prostituierten mittels der 
freieren Art der Aufsicht, d. i. die zivilen Rechte der Prostituierten 
dürfen nicht eingeschränkt werden und ihr Schicksal muß man nach 
Möglichkeit zu verbessern suchen, b) Es muß gesorgt werden für das 
Schicksal und die Stellung der Arbeit suchenden Frauen, für die Pro¬ 
stituierten, die zur Arbeit wiederkehren wollen, c) Es müssen Kennt¬ 
nisse über Syphilis und venerische Krankheiten in allen Schichten der 
Gesellschaft* verbreitet werden. 

2. Den hier angegebenen Grundaufgaben entsprechend dürfen die 
heutzutage übliche Reglementation der Bordelle, die Ausgabe der gelben 
Billette mit Zurückhalten der Pässe, die übliche „Treibjagd“ auf die 
allein herumstreichenden Frauen, die Ermittelung der geheimen Pro¬ 
stituierten, die zwangsweise unternommene Untersuchung derselben in den 
Polizeirevieren aufgehoben werden. 

3. Die Aufsicht über die Prostitution in Odessa muß der allge¬ 
meinen Organisation der städtischen Sanitätsaufsicht sich anschließen und 
mit der der Stadtverwaltung unterstellten exekutiven Sanitätskommission 
vereinigt sein. 

Bemerkung: Die Polizei und die Administration müssen sich mit 
allen Forderungen und Vorschlägen, die die Sanitätsaufsicht über die 
Prostitution anlangt, an die Sanitätskommission wenden und nicht selb¬ 
ständig einschreiten. Das jetzt in den Händen der Polizei befindliche 
ärztliche polizeiliche Komitee muß aufgelöst werden. 

4. Zur praktischen Ausübung der Aufsicht hat die exekutive Sani¬ 
tätskommission über ein Ärzteinstitut für Arme mit Ambulatorien, Sani¬ 
tätsärzte und Kuratoren zu verfügen, und zur Isolierung der Kranken 
benutzt die von der Hospitalkommission geleitete Abteilung für vene- 
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rische Krankheiten die städtischen Krankenhäuser, die entsprechend ein¬ 
gerichtet sind. 

5. ln städtischen allgemeinen Ambulatorien sind täglich spezielle 
gynäkologische Sprechstunden für kranke Frauen abzuhalten mit unent¬ 
geltlicher Auslieferung von Arzneien, dazu aber müssen entsprechend 
eingerichtete Räumlichkeiten vorhanden sein und Ärzte, Spezialärzte, sowie 
Hebammen geladen werden. In den Ambulatorien werden auch auf 
Wunsch Untersuchungen auf den Gesundheitszustand vorgenommen. 

6. Alle an Geschlechtskrankheiten Leidenden werden ins städtische 
Krankenhaus unentgeltlich aufgenommen. Eine zwangsweise durchgeführte 
Internierung in das Krankenhaus darf nicht Vorkommen. 

7. Die in Ambulatorien und Krankenhäusern behandelten Ge¬ 
schlechtskranken werden speziell registriert, wobei Art, Ursache und Be¬ 
dingung der stattgefundenen Ansteckung berücksichtigt werden. 

8. Im Falle sich das Vorhandensein von geheimen Nestern der 
Unzucht, sowie Personen, die diese Unzucht vermitteln, heraussteilen 
würde, oder die Frauen von ihren Zuhältern oder Zuhälterinnen aus¬ 
genutzt würden, hat die Sanitätskommission durch ihre unterstellten Or¬ 
gane Maßnahmen zu ergreifen, um die Schuldigen zu ermitteln und sie 
zur gesetzlichen Verantwortung heranzuziehen. 

9. Im Falle der Notwendigkeit des Schutzes der Prostituierten, auch 
des Beistandes bei ihrer Rückkehr zur Arbeit, der Fürsorge für Schwangere, 
Kranke, Minderjährige, wendet sich die Sanitätskommission an die solche 
Aufgaben verfolgenden Gesellschaften, wie an die Gesellschaft der Für¬ 
sorge für junge Mädchen, an die St. Magdalenen-Gesellschaft und an 
andere wohltätige Vereine. 

10. Um in der Gesellschaft Kenntnisse über Syphilis und vene¬ 
rische Krankheiten zu verbreiten, organisiert die Sanitätskommission 
durch Vermittelung der Sanitätskuratorien und Ärzte, die ihr unterstellt 
sind, Vorlesungen, läßt besonders verfaßte Flugbläiter und Broschüren 
drucken und wendet sich an die Ärztevereine, an die Gesellschaft zum 
Schutz der Volksgesundheit und an alle wissenschaftlichen Anstalten um 
Beistand. 

11. Gleichzeitig mit den allgemeinen prophylaktischen Maßnahmen 
übernimmt die Stadtverwaltung die Sorge für die Verbreitung der Lese- 
und Schreibekunde, des allgemeinen Unterrichts, für die Verbesserung 
der Wohnungs- und Sanitätsverhältnisse der armen Bevölkerungsklasse, 
die wirtschaftliche Sicherung ihrer Existenz. 

Indem das Stadtamt das Gesagte und noch andere Meinungen in 
Erwägung gezogen hat, beabsichtigt es die gesetzlich erlaubten Unzuchts¬ 
asyle — die Bordelle — zu schließen und hiermit den Kampf, der mit 
den venerischen Krankheiten auszufechten ist, zu beginnen. 

Wenn man sich sogar der Hoffnung hingibt, daß bald die idealen 
Bestrebungen der Odessaer Stadtverwaltung von einem völligen Erfolg 
gekrönt und die Bordelle geschlossen werden, so bleibt es doch noch 
fraglich, ob man hiermit einen wirklichen Erfolg bei der Bekämpfung 
der venerischen Krankheiten erzielen wird. 

Dies wird von Gr. verneint aus folgenden Gründen: Mit der Frage 
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der Bekämpfung der Prostitution und der Organisation der Aufsicht über 
sie erschöpft sich noch lange nicht der Kampf mit den Geschlechts¬ 
krankheiten überhaupt. Die Hauptursache besteht darin, daß die Zahl 
der sogenannten offiziell registrierten Prostituierten zu gering im Ver¬ 
hältnis zu der Zahl der Prostituierten überhaupt ist. 

Nach den Angaben des noch jetzt in Odessa existierenden ärztlich 


polizeilichen Komitees sind einregistriert: 

Im Jahre 1899 14 Bordelle mit . . . 662 Prostituierten 

Alleinstehende Prostituierte.178 „ 

Zusammen 835 Prostituierte. 

Im Jahre 1900 14 Bordelle mit . . 690 Prostituierten 

Alleinstehende Prostituierte.148 „ 

Zusammen 838 Prostituierte. 

Im Jahre 1901 14 Bordelle mit 819 Prostituierten 

Alleinstehende Prostituierte.150 „ 

Zusammen 469 Prostituierte 


und außerdem befanden sich im Jahre 1901 in anderen Unzuchtsasylen 
verschiedener Benennung 49 Prostituierte. 

Gr. glaubt kaum, daß im Zeitraum von 1902 bis 1905 mehr Bor¬ 
delle und alleinstehende Prostituierte offiziell einregistriert worden sind, 
er ist geneigt eher anzunehmen, daß es ihrer weniger sind, aus dem 
einfachen Grunde, weil die Zahl der Prostituierten, die nach Verord¬ 
nung des ärztlich polizeilichen Komitees in die spezielle Abteilung des 
städtischen Krankenhauses eingeliefert werden, in den letzten Jahren sich 
sichtlich verringert hat. 

Wenn man aber das Minimum der Männer berücksichtigt, die um 
medizinische Hilfe wegen venerischer Erkrankungen bitten, so wird man 
deutlich sehen, daß diese Zahl der Prostituierten nicht Gegenstand einer 
so ernsten Frage sein darf, deren Ausarbeitung nach 7 jähriger Erwägung 
das Ministerium des Innern vorgeschlagen hat. Hierfür ist außer in 
anderen Ursachen in der geheimen Prostitution, die in Odessa nach Zehn¬ 
tausenden zählt, die Erklärung zu suchen. 

Bei den gegenwärtigen Zuständen ist die Organisation des Kampfes 
undenkbar. Man muß vom anderen Ende anfangen und zwar von der 
Behandlung, weil die Zahl der kranken Frauen zu groß ist, die meisten 
dieser Frauen der armen Bevölkerungsklasse gehört, und die Möglichkeit, 
sich behandeln zu lassen, in solchem Maße, wie es wünschenswert wäre, 
nicht vorhanden ist. 

Es kann doch nicht bestritten werden, daß die hauptsächlichste 
Rolle nicht die Aufsicht über die Prostitution, sondern die ärztliche Be¬ 
handlung von Männern und Frauen, die an Syphilis und venerischen 
Krankheiten leiden, spielt. Bevor ein neues System der Organisation 
der Aufsicht über die Prostitution bestätigt wird, muß man für das 
existierende und sehr dringende Übel sorgen — für die Behandlung 
dieser Kranken. Die letztere kann nur dann mit Erfolg durchgeführt 
werden, wenn sie für jeden zugänglich wird. 
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Die rationelle Einrichtung des männlichen Ambulatoriums für Sy¬ 
philis und venerische Kranke in dem städtischen Krankenhaus zeigt sehr 
deutlich, daß bei für jedermann zugänglicher Hilfe man den Kranken 
und eo ipso der Bevölkerung einen großen Nutzen bringen kann. Wenn 
man auch nur oberflächlich die Berichte des genannten Ambulatoriums 
über die vorigen Jahrgänge durchblättert und sich die das Ambulatorium 
Aufsuchenden ansieht, sieht man eine Menge Kranke, mit denen alle 
Klassen der Bevölkerung ausnahmslos auf diese oder jene Weise in Be¬ 
rührung kommen. 

Von sanitätspolizeilicher Untersuchung kann gar keine Rede sein. 
Dieselbe existiert wohl auf dem Papier, wird aber selten und mit großer 
Nachlässigkeit, wie überhaupt alles, ausgeführt. Zu alledem muß man 
noch das Vorhandensein der sogenannten geheimen Unzuchtsasyle hinzu¬ 
rechnen, deren Zahl sich nicht bestimmen läßt and die als besondere 
Einnahmerubrik für die Polizei fungiert. Wer nur das wenigste über 
die russische Polzei gehört oder gelesen hat, wird sich leicht vorstellen, 
was auf dem Gebiete dieser „Branche“ vorgeht. 

In solch einem traurigen Zustande befindet sich zurzeit die Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten in Odessa. Infolgedessen beschloß die Odessaer 
dermatologische Gesellschaft den Anfang in der Sache der Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten zu machen. 

Wenn nur der Stadtrat die Vorschläge der exekutiven Sanitäts¬ 
kommission billigen wird, so übernimmt bereitwillig die Gesellschaft die 
Vollziehung wenn auch nur eines Teiles dieser idealen Bestrebungen, und 
zwar die Organisation von Vorlesungen, Verfassung von Flugblättern 
und Broschüren und die Leitung der Ambulatorien. Autoreferat. 

Rlohard Schmidt. Liebe und Ehe im alten und modernen Indien. Berlin 1904, 
Verlag von H. Barsdorf. 

Das fast 600 Seiten starke Buch, welches von einer umfassenden 
Kenntnis zeugt, die der Verfasser von den Landessitten und besonders der 
erotischen Literatur Indiens besitzt, bietet eine Fülle des Interessanten. 
Der Autor gibt zuerst eine ausführliche Darstellung der Psychologie 
des Sexuellen in Indien, er spricht von der Bedeutung des Liebeslebens 
gegenüber den Pflichten frommer Zucht und praktischer Tätigkeit. Die 
Befriedigung des Sexualtriebes ist für den Indier ein Erfordernis der 
Gesundheitslehre. „Die Taten des K&ma (der Sinnenlust im weitesten 
Sinne) stehen auf gleicher Stufe mit dem Essen, da sie das Gedeihen 
des Leibes bedingen.“ Bei obszönen symbolischen Handlungen, selbst 
Vollzug des Koitus auf dem Opferplatze während der Opfer, Zoten 
zwischen den Priestern und den anwesenden Frauen, unanständigen Ab¬ 
bildungen an den Tempeln und heiligen Wagen ist doch daran fest¬ 
zuhalten, daß die Inder den Begriff des Obszönen nicht gekannt haben. 
Ebensowenig ist nach des Verfassers Ansicht die indische Literatur un¬ 
züchtig. Derselbe stellt sich damit in ausdrücklichen Gegensatz zu 
Burnell und Mantegazza und kann in den „erotischen Handbüchern 
beim besten Willen nichts Pornographisches entdecken. Sie sind so streng 


Digitized by ^.ooQle 



Referate. 


165 


wissenschaftlich, so staubtrocken, daß es schon kein Vergnügen mehr ist, 
sondern eine harte Arbeit, sich da .hindurchzuarbeiten. Nirgends eine 
Zote; überall ernsteste Gelehrsamkeit!“ Die Stellung der Frau in Indien 
ist zu keiner Zeit eine schlechte gewesen, doch war von einer Bildung 
keine Rede; es wurde den Inderinnen von frühester Jugend an die 
Ansicht beigebracht, daß sie ihre Lebensaufgabe dann zu sehen hätten, 
Kinder zu gebären, und so lag die Hauptstärke der indischen Frau mehr 
im Gemüte als im Verstände, wie es auch heute noch zum grüßten 
Teile der Fall ist, wenn auch die Frauenerziehung, besonders bei den 
Parsen, und die Heranbildung indischer Ärztinnen und eingeborener 
Hebammen nicht zu unterschätzende Fortschritte gemacht haben. In 
einem besonderen Kapitel, welches der Liehe in Indien gewidmet ist, 
wird unter anderem davon gesprochen, wie sehr darauf geachtet wurde, 
daß die Heiligkeit der Ehe nicht verletzt würde und mit welch un¬ 
nachsichtiger Strenge der Ehebruch mit dem Tode bestraft wurde. Wir 
hören auch von dem Geschlechtsleben der Jetztzeit, dem Haremsleben 
und den Ausschweifungen der Haremsfrauen, sowie dem Kupplerinnen¬ 
wesen und sehen den Autor dann weiterhin auf die Physiologie des 
Sexuallebens eingehen. Die Männer werden auf Grund der Größe des 
membrum virile, die Frauen der vagina in verschiedene Gruppen ein¬ 
geteilt, es werden Reizmittel ad augendam feminae voluptatem an¬ 
gewandt. Der Koitus mit der als unrein geltenden Menstruierenden ist 
verboten. Auf die Jungfräulichkeit der Braut wird großer Wert gelegt, 
aber die Bramanen durch Geldgeschenke zum Vollzug der Defloration 
gewonnen, damit der Ehestand in gottgefälliger Weise begonnen würde. 
Dann werden noch Perversitäten besprochen und die naiven Ansichten 
über Entstehung und Behandlung der Geschlechtskrankheiten mitgeteilt. — 
„Impotenz gilt in Indien nicht nur pathologisch für sehr unwillkommen: 
auch die Gesetzbücher nehmen darauf Bedacht und lassen den Impo¬ 
tenten weder zur Eheschließung, noch zur Erbfolge zu.“ — Von all¬ 
gemeinem Interesse ist auch eine Darstellung der Ehe und Hochzeit der 
Kinderheiraten im alten und modernen Indien. Embryologie, Schwanger¬ 
schaft und Geburt werden beschrieben, auch Geburtszeremonien und 
Aberglaube, der überhaupt im Geschlechtsleben eine große Rolle spielt, 
berücksichtigt und zuletzt noch die Prostitution ausführlich geschildert. 
Prostitution ist im Brahmanismus eine uralte Einrichtung. Für die inlän¬ 
dische Gesellschaft ist die Prostituierte jedoch nicht wie bei uns eine 
Paria. Alle Freudenmädchen wurden sorgfältig erzogen, gerade so wie 
in Griechenland, und je geistvoller die Schülerin war, eine umso eifriger 
gesuchte Meisterin ward sie später. Es gibt eine heilige, eine gastliche 
Prostitution und die berufsmäßige. Die letztere, von einer bestimmten 
Gesellschaftsklasse gegen Bezahlung ausgeübt, findet man aber nicht bei 
den meisten Völkern des Archipels, weil da die Mädchen infolge der 
Freiheit des Geschlechtsverkehrs nicht zur Keuschheit verpflichtet sind 
und sogar die verheirateten Frauen mit Billigung ihrer Ehemänner Um¬ 
gang haben dürfen. Zu den Prostituierten im weitesten Sinne muß man 
auch die Tanzmädchen (Priesterinnen), Soldatenfrauen und sogenannten 
Haushälterinnen rechnen, während der freie Umgang der Geschlechter 
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vor der Ehe unberücksichtigt bleiben muß, da ja hier das quaestum 
facere keine Rolle spielt und also nicht unter den Begriff Prostitution 
fällt, wie er uns geläufig ist. Ebensowenig können wir hierher die Ver¬ 
pflichtung rechnen, die die Gastfreundschaft den verschiedenen Stämmen 
des Archipels auferlegt, nämlich ihre Frau oder eine ihrer Frauen „dem 
Gaste als Genossin für die Nacht anzubieten“. Neben der Kupplerin 
spielt bei der indischen Hetäre, welcher die Geldfrage wichtiger als alles 
andere ist, der Zuhälter eine nicht unbedeutende Rolle. Eine eigenartige 
Form von Berufsprostituierten bilden die Töchter oder Frauen von Männern 
aus der niedrigsten Kaste, die ohne Erben gestorben oder für vogelfrei 
erklärt worden sind und, falls sie von den Fürsten nicht in ihren Harem 
aufgenommen werden, im Namen derselben sich prostituieren und einen 
Teil ihrer Einnahmen an diese abgeben müssen, eine Einrichtung, die 
natürlich auch wesentlich zur Verbreitung venerischer Krankheiten bei¬ 
trägt. — Von 1000 im Jahre 1889 untersuchten javanischen Frauen, 
fast ausschließlich Prostituierten, waren nur 16 °/ 0 gesund. Von 515 
im Jahre 1898 zu Surabaya untersuchten öffentlichen Frauen erwiesen 
sich nur 2 °/ 0 gesund; venerische Krankheiten hatten 19 °/ 0> Syphilis 
10 °/ 0 , beides zugleich 69 °/ 0 , und das, obgleich die Maßregeln zur 
Bekämpfung der Prostitution bis ins 17. Jahrhundert zurückgehen. 

Bruno Sklarek (Berlin). 

Thomalla f Kreisassistenzarzt in Waldenburg. Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten auf dem flachen Lande und in kleinen Städten. Zeitschr. f. Medi¬ 
zinalbeamte. V. 1. 1906. Nr. 1. 

Th. will das Übel der Geschlechtskrankheiten an der Wurzel fassen. 
Da seiner Meinung nach in den Großstädten vorläufig doch kein Erfolg 
winkt(?), schlägt er vor, die „faulen, alten Bäume“ preiszugeben und 
sich der Jugend vom Lande, der Zukunft unseres Staats Wesens, anzu¬ 
nehmen. Da die großstädtische Prostitution sich zum großen Teil aus 
vom Lande stammenden Dienstboten rekrutiert, ist hier der Hebel an¬ 
zusetzen, um die Quellen der Prostitution zu verstopfen. Durch öffent¬ 
liche Vorträge sollen beide Geschlechter über die ihnen in der Stadt 
drohenden Gefahren belehrt werden. 

Die Belehrung muß durch Arzte, die dafür entsprechend bezahlt 
werden, stattfinden. Die D. G. B. G. sollte für jeden Kreis eine gewisse 
Summe aussetzen und es dem Kreisarzt überlassen, dafür geeignete Redner 
zu gewinnen. 

Neben der Belehrung soll auch Behandlung der Kranken, wenn 
irgend möglich in einem Krankenhause, stattfinden. Arme Kranke sollten 
ohne Angabe der Krankheit der Ortspolizeibehörde gegenüber umsonst 
behandelt werden. Die Verschweigung der Krankheit würde sich leicht 
ermöglichen lassen, wenn die D. G. B. G. die Kosten für diese Patienten 
tragen würde. Dohm (Kassel). 

Anmerkung der Redaktion: Die Vorschläge könnten in Erwägung 
gezogen werden, wenn der Autor statt D. G. B. G. immer „Staat“ setzte. 
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„Geleitworte zur Fahrt in das Leben.“ 

Vortrag, gehalten am 21. Februar 1906 im Gemeindehause von 
St Katharinen vor den Abiturienten sämtlicher höherer Lehranstalten 

in Braunschweig 
von 

Dr. med. Alfred Sternthal, 

Oberarzt der Abteilung für Hautkrankheiten am Krankenhause vom Roten 
Kreuz in Brannschweig. 


„Sieh nach deo Sternen! 

Gib Acht auf die Gassen.“ 

Wilhelm Baabe. 

Meine Herren! 

„Geleitworte zur Fahrt in das Leben“, so möchte ich die 
Ausführungen nennen, die ich an Sie richten will In wenigen 
Tagen verlassen Sie ja die Schule, reif gesprochen von Ihren 
Lehrern, um in das akademische Studium, in das Lehramt oder 
in einen praktischen Beruf einzutreten. Sie gleichen so dem 
Schiffer, der im sicheren Hafen vor den Stürmen, den Wogen und 
Klippen des Meeres geborgen war und der nun seine Fahrt an- 
treten soll in den weiten Ozean hinaus. Auch Sie treten ja die 
große Fahrt an in das offene Meer des Lebens und der Lebens¬ 
freuden, auch der Kiel Ihres Schiffes wird umlauert sein von Ge¬ 
fahren aller Art, und gerade das, was Sie als Lebensfreuden er¬ 
warten, wird vielfach die schlimmsten Klippen und Untiefen bergen, 
an denen Ihnen Schiff und Schicksal scheitern kann. Alljährlich 
sehen wir Ärzte eine große Zahl junger Leute, deren erste Fahrt 
in den brausenden Ozean des Lebens mit dem Scheitern ihres 
Lebensglückes endete, alljährlich sehen wir trostlose Eltern das 
Geschick ihrer Söhne beweinen, alljährlich hören wir dieselbe 
Klage: „Ich wußte nicht, welche Gefahren mir drohten! Ich ahnte 
nicht, daß ich dem Rausche eines Augenblickes Gesundheit, Glück 
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und Leben opferte.“ Diese Klagen, sie tönten uns in das Ohr wie 
Anklagen; sie fielen uns schwer auf die Seele, und wir mußten 
uns fragen: „Mnß diese Not endlos weiter auf der Jugend lasten? 
Ist es nicht an der Zeit, mit dem alten Vorurteil zu brechen, über 
natürliche Dinge nicht natürlich zu reden? Sollen wir nicht 
unsere Jugend, die doch die Zukunft der Nation ist, gesund zu 
erhalten suchen an Leib und Seele? Der Unkundige erliegt leicht 
jeder Gefahr, der Kundige aber kann sich auf sie rüsten, ihr trotzen 
und sie besiegen.“ Gewiß, meine Herren, die Schule hat Sie wohl 
unterrichtet: sie bot Ihnen allen ein gewisses Maß von Kenntnissen, 
sie versuchte Ihren Charakter zu bilden, das Gute in Ihnen zu 
wecken und Reinheit der Seele und des Körpers zu erhalten. 
Das Elternhaus sucht oder sollte suchen, der Schule hierbei zu 
helfen, die ja doch nichts erreichen kann, wenn das Haus durch 
sein Vorbild das gerade Gegenteil von dem darstellt, was in der 
Anstalt gelehrt wird. Aber bei all diesen Lehren fehlt doch eines: 
Die Kunde von den Beziehungen der Geschlechter zueinander oder 
richtiger und deutlicher von den geschlechtlichen Beziehungen von 
Mann und Weib. Davon müssen Sie als „maturi“, als reife Men¬ 
schen, wissen, und deshalb haben es wohlmeinende Freunde der 
Jugend unternommen, diese Lücke in Ihren Kenntnissen auszu¬ 
füllen. 

Im Aufträge des „Vereines für öffentliche Gesundheitspflege 
im Herzogtum Braunschweig“, dem die Gesundheit, das Glück und 
die Wohlfahrt der Jugend besonders am Herzen liegt, stehe ich 
hier vor Ihnen, um als Ihr Freund, als erfahrener Mann und vor 
allem als Arzt zu Ihnen zu sprechen, und ich wünschte, um bei 
meinem im Anfang gebrauchten Bilde zu bleiben, daß Sie meine 
Worte mit hinausnehmen möchten in das Leben wie der Schiffer 
seinen Kompaß. Richten Sie sich nach dem, was Liebe zur Jugend, 
gereifte Lebenserfahrung und ärztliche Wissenschaft mir auf die 
Lippen legt, und Sie werden dereinst wieder im sicheren Hafen 
landen, wie Sie sicher aus ihm ausliefen. 

Sie wissen aus der Naturgeschichte, daß in der organischen 
Natur die Zweiteilung der Geschlechter ziemlich vollständig durch- 
geftihrt ist. Bis auf die niedersten Pflanzen und Tiere finden wir 
männliches und weibliches Wesen, und wir sehen überall, wie die 
Erhaltung der Art abhängt von der geschlechtlichen Vereinigung 
des männlichen und weiblichen Organismus. Sie wissen, wie bei 
den Pflanzen schon die männliche Geschlechtszelle sich vielfach 
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aktiv zur weiblichen hinbewegt. Die weibliche Zelle verschmilzt 
mit der männlichen; die befruchtende Substanz der männlichen 
vermischt sich mit dem Protoplasma der weiblichen Zelle, und nun 
entsteht keimfähiger Samen, d. h. ein neues Wesen. Genau so ist 
es bei den Tieren. Durch die geschlechtliche Vereinigung des 
männlichen und weiblichen Tieres wird der Samien des männlichen 
Tieres in Berührung mit den Eizellen des weiblichen Tieres ge¬ 
bracht. In dem Samen sind die sogenannten Samenzellen oder 
Spermatozoen enthalten, Zellen, die durch einen beweglichen, faden¬ 
förmigen Fortsatz eine Eigenbewegung erhalten. Sie bewegen sich 
so, genau wie die Schwärmsporen gewisser Algenarten, weiter, 
dringen in den weiblichen Geschlechtsorganen voran und suchen 
das Ei au£ in das sie eindringen. Nun werfen sie den Bewegungs¬ 
apparat ab, verschmelzen mit der Eizelle, und es beginnt die 
Grundlage für ein neues Lebewesen derselben Art: die Teilung 
der Eizelle. Mag es sich nun um Samenfäden und Eier eines 
Spulwurmes oder eines Menschen handeln, der Vorgang ist stets 
der gleiche. Aber während das Tier nur in geschlechtsreifem Zu¬ 
stande zur Fortpflanzung der Art schreitet, während es zum ge¬ 
schlechtlichen Verkehr nur kommt, um die Art zu erhalten, ist 
dies beim Menschen anders geworden. 

Wir kennen zwar beim Menschen die einzige Form des ge¬ 
schlechtlichen Verkehrs, die bestimmt ist, der Fortpflanzung der 
Art zu dienen, die Ehe. Wir sehen sie entsprechend der wachsen¬ 
den geistigen Kultur des Menschen immer mehr geschmückt und 
verherrlicht durch die Kunst, geheiligt durch die Sitte, geschützt 
vom Staate. Wir sehen sie gepriesen von den Einsichtigen aller 
Zeiten und Völker, und vor allen von den Ärzten als die Form 
des Geschlechtsverkehrs empfohlen, die allein ohne Schaden für 
beide Teile, geadelt durch höhere, sittliche Zwecke, vor sich 
gehen kann. 

Aber wir haben außer der Ehe auch das wilde Geschlechts¬ 
leben, den außerehelichen Geschlechtsverkehr, und neben dem 
sittlichen Zweck der Ehe haben w f ir den unsittlichen, sich um 
jeden Preis geschlechtliches Vergnügen zu verschaffen. Und aus 
dieser Quelle des schrankenlosen Geschlechtsgenusses um des Ver¬ 
gnügens willen, nicht um die Art fortzupflanzen, fließt die un¬ 
geheuere Gefahr, welche die Jugend vergiftet und an den sonst so 
starken Wurzeln unseres Volkstums nagt. 

Meine Herren! Während die Mädchen in sorgsamen Familien 
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mit Recht so erzogen werden, daß sie es lernen, ihre geschlecht¬ 
lichen Triebe zu beherrschen, während es niemand einfällt, einem 
jungen Mädchen, das an allerlei körperlichen und seelischen Ver¬ 
stimmungen leidet, den Geschlechtsverkehr zu empfehlen; während 
wir von unseren Bräuten, Töchtern und Schwestern geschlechtliche 
Unberührtheit bis zur Ehe oder, falls sie nicht heiraten, bis zum 
Grabe verlangen, gibt es noch immer die Anschauung, daß der 
Mann nicht nur geschlechtlich verkehren dürfe, sondern müsse. 
Wir haben also nicht nur einen anderen Sittlichkeitsbegriff für 
Mann und Weib, indem wir bei ersterem etwas als ganz berechtigt 
ansehen, was wir dem Weibe als Todsünde und nie wieder gut zu 
machenden Fehltritt anrechnen, wir haben auch die dreifache Irr¬ 
lehre, daß geschlechtlicher Verkehr für den Mann gesund sei; daß 
er nützlich sei, „damit sein Geist sich frei entfalten könnte“, und 
daß er sogar notwendig sei, damit die Fähigkeit, den geschlecht¬ 
lichen Verkehr ausüben zu können, kurz gesagt die Potenz, nicht 
verloren gehe. Sehen wir einmal diese drei Behauptungen ge¬ 
nauer an! 

Ist es gesund für den jungen Mann, geschlechtlich zu ver¬ 
kehren? Oder wird er ungesund und krank, wenn er nicht ge¬ 
schlechtlich verkehrt? Nichts von alledem! Wir wissen ja sehr 
gut, daß der Hode ein Organ ist, das, wie man sagt, auch eine 
„innere Sekretion“ hat, das will sagen, daß er Stoffe in den Körper 
abgibt, die zu dessen Ernährung und namentlich zur Ernährung 
von Gehirn und Rückenmark unbedingt nötig sind, ebenso wie sonst 
zu seiner Erhaltung Luft und Wasser. Werden diese Stoffe zu 
früh dem Körper durch Geschlechtsverkehr entzogen, ehe der Mann 
völlig ausgereift ist, so kann dies nur zu Schädigungen führen. 
Der Überschuß dessen, was der Körper braucht, entleert sich in 
nächtlichen Samenergießungen, sogenannten Pollutionen. Diese 
stellen also durchaus nichts Krankhaftes dar. Die Geschichte 
kennt ja auch Beispiele genug von Leuten, die bis in ein hohes 
Alter hinein bei völliger geschlechtlicher Enthaltsamkeit körperlich 
und geistig gesund waren. Wenn junge Männer kommen und dem 
Arzt klagen, sie müßten geschlechtlich verkehren, weil sie sonst 
Pollutionen hätten und diese sie schwächten, wenn sie über Ab- 
geschlagenheit und eingenommenen Kopf, Unlust zur Arbeit und 
Angstgefühl klagen, so tun sie dies nur, weil sie gelesen oder 
gehört haben, daß nach Pollutionen Mattigkeit, Unfähigkeit zum 
Aufmerken und dergleichen mehr vorhanden wären, ln diesen 
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Fällen handelt es sich zumeist nm junge Männer, die dem Laster 
der Selbstbefleckung, der sogenannten Onanie, gefrönt haben. 
Diese Leute, die sich durch künstlich herbeigeführte Samen¬ 
entleerungen, die oftmals bis ins Unglaubliche vorgenommen 
werden, allerdings geschädigt haben, wenn auch nicht für 
das ganze Leben, so doch zeitweilig, diese jungen Leute, sage ich, 
werden dann ängstlich, lesen schlechte Bücher, die unter dem 
Vorwände, Aufklärung zu geben, nur Furcht und Schrecken er¬ 
regen, damit die Kranken willig Geld an den Herausgeber einsenden 
und sich von ihm behandeln lassen. Sie fallen, wenn sie diese 
Bücher lesen, die es in beträchtlicher Zahl gibt, fast ausnahmslos 
Betrügern in die Hände, die von der Unerfahrenheit, der Angst 
und Sorge solcher Jünglinge leben. Die Krankheit dieser jungen 
Männer besteht viel mehr als in Wirklichkeit in den Einbildungen, 
denen sie sich auf Grund des Gelesenen hingeben, in ihren hypo¬ 
chondrischen Selbstquälereien. Die Pollutionen an sich schaden 
ihnen gewiß nichts. Und wenn von einer Schädigung des Körpers 
durch Enthaltsamkeit keine Rede sein kann — wenigstens nicht 
für den Geistesgesunden —, so ist es eine ebenso törichte wie 
unbewiesene Behauptung, daß die Ausübung des Beischlafes be¬ 
sonders gesund sei. Wer dies behauptet, verwechselt das Gefühl, 
daß ihm persönlich etwas angenehm ist, mit dem Begriff, es sei 
auch gesund. Und „was man wünscht, das glaubt man gern“. 
Es muß also immer wieder hervorgehoben werden: Es ist weder 
gesund, den Beischlaf auszuüben, noch schädlich, ihn zu unterlassen. 
Das prägen Sie sich fest ein, und lassen Sie sich diese Lehre 
durch nichts und niemand rauben. Wer Ihnen etwas anderes sagt, 
ist ein Feind der Jugend, ein Feind der Kraft unseres Volkes. 

Fragen wir nun weiter, ob der Beischlaf nützlich sei, damit 
„der Geist sich frei entfalten könnte“, so müssen wir auch dies 
verneinen. Freilich, wer sich die Seele mit geilen Bildern erfüllt 
hat, wer die Stätten der Unzucht, wie Variötö, Cabaret und wie 
sie alle heißen mögen, aufsucht, an denen halb verhüllte oder un¬ 
verhüllte Gemeinheiten auf die Erregung der Sinnlichkeit wirken, 
wer die Lokale mit Frauenzimmerbedienung besucht, um einen 
Sinnenkitzel zu haben; wer sein Gehirn mit schlechtem Lesestoff, 
seine Augen mit erotischen Bildern überlastete, der wird im Bei¬ 
schlaf eine „Befreiung“ empfinden, aber wir erstreben eben nicht 
nur eine Reinheit des Körpers, während sich die Seele in Geilheit 
verzehrt, wir wollen auch einen reinen Sinn, und den kann sich 
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jeder durch Selbstzucht bewahren. Viel eher, als daß der Beischlaf 
eine Befreiung für den Geist bringt, ist er diesem eine Gefahr, 
denn leicht wird nach ihm der Geist geschwächt, stumpf und un¬ 
lustig zur Arbeit 

Und zuletzt, ist der geschlechtliche Verkehr notwendig zur 
Aufrechterhaltung der Potenz? Nie ist ein törichteres Wort ge¬ 
sprochen worden als jenes, man müßte jedes Organ üben, damit 
es nicht verkümmere, folglich auch die Geschlechtsorgane. Nie ist 
ein Fall bekannt geworden, daß jemand durch geschlechtliche Ent¬ 
haltsamkeit impotent geworden sei; im Gegenteil: die Enthaltsamen 
bewahren sich ihre Potenz bis in ein hohes Alter; an Impotenz 
leiden aber die Ausschweifenden, die Erregbaren, die ihre Ge¬ 
schlechtsorgane fortwährend „geübt“ haben. 

Der geschlechtliche Verkehr außerhalb der Ehe und zumal 
für den jungen Mann ist also durchaus nicht nötig. Ohne Scha¬ 
den kann jeder keusch leben, er kann dies, auch ohne der 
Onanie zu verfallen. 

Wenn es sich aber nur um die Frage handelte, ob der ge¬ 
schlechtliche Verkehr nötig oder unnötig sei, so könnte man ja 
die Jugend gewähren lassen; man könnte sie weiter „ihre Jugend 
genießen“ lassen, wie blöder Unverstand zur Entschuldigung eines 
wilden Genaßlebens es nennt. Aber, meine Herren, der außer¬ 
eheliche Geschlechtsverkehr ist nicht nur unnötig, er bietet auch 
die größten Gefahren, wie ich schon sagte. Sehen wir zunächst 
von den geschlechtlichen Ansteckungen ganz ab, so möchte ich 
kurz einige Bemerkungen machen, die Sie reiflich überdenken 
mögen. 

Wenn junge Männer mit jungen Mädchen geschlechtlich ver¬ 
kehren, so suchen sie sich dazu nicht die Töchter befreundeter, 
ihnen nahestehender Familien aus, auch nicht die Töchter der 
gleichen Gesellschaftsschicht, aus der sie selbst stammen, nein, sie 
wählen die Töchter des Volkes, Töchter von Arbeitern, kleinen 
Beamten, Handwerkern und Händlern. Wenn auch diese Mädchen, 
deren Jugend und Tugend oft weniger bewacht ist, als die Ihrer 
Schwestern und Basen, wenn auch diese Mädchen, sage ich, den 
jungen Männern oft willig entgegenkommen, glauben Sie nicht, 
daß diese Jünglinge ein Verbrechen begehen? Jawohl, ein Dieb¬ 
stahl ist es, wenn diesen Mädchen die Unschuld geraubt wird; ein 
schweres Verbrechen, wenn man deren Unerfahrenheit und Un- 
erzogenheit ausbeutet. Sie müssen bedenken, daß diese Mädchen 
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vielleicht auf die abschüssige Bahn der Prostitution gedrängt werden. 
„Du fingst mit Einem heimlich an, bald kommen ihrer mehre dran, 
und wenn dich erst ein Dutzend hat, so hat dich auch die ganze 
Stadt.“ Der Prostitution verfallen, das heißt aber seelischer, sitt¬ 
licher und körperlicher Vernichtung geweiht sein. Und wenn auch 
irgend ein Jüngling glaubt, er wollte einem solchen Mädchen nach¬ 
her aus Edelmut die Treue halten, so tut er es doch nicht; und 
wenn er es tut, so werden sie mitsammen unglücklich für das 
Leben, denn ein Bund, der nur aus Sinnenlust geschlossen wird, 
hat keinen Bestand. Denken Sie, wie so oft solche Mädchen nach¬ 
her aus einem Verhältnis mit einem jungen Mann Kinder gebären; 
denken Sie, daß diese Kinder keinen Vater haben, daß sie die 
Wohltat eines geordneten Familienlebens entbehren, daß sie zu¬ 
meist unerzogen in Not und Elend emporwachsen, daß sie von 
Haß erfüllt sind gegen die menschliche Gesellschaft, deren Stief¬ 
kinder sie in der Tat sind, so werden Sie begreifen, daß aus 
diesen Kindern eine erschreckende Anzahl von Verbrechern her¬ 
vorgeht, und Sie werden fühlen, welch eine Summe der Verant¬ 
wortung sich junge Männer mit solchen Liebeleien auferlegen. 

Und weiter! Glauben Sie nicht, daß auch diese kleinen Leute 
ein Gefühl haben für die Schande der Tochter? Laden die jungen 
Männer nicht eine schwere Schuld auf ihre Seele, indem sie das 
Maß des Hasses anfüllen, jenes Hasses, der die unteren Klassen 
der Gesellschaft in unserer Zeit so leicht gegen die höher Stehen¬ 
den erfüllt? Und wie wollen sie einst dem Mädchen ihrer Wahl 
entgegentreten, die rein in die Ehe geht? Hat sie nicht ein Recht 
darauf, so wie sie dem Manne einen reinen Leib und eine reine 
Seele gibt, solches von ihm zu verlangen? Wir haben, Gott sei 
Dank, nicht mehr die Mädchen, die blind und unwissend in die 
Ehe gehen. Die Frau von heute ist nicht mehr das Geschöpf mit 
eng begrenztem Gesichtskreis, die sich gern und willig von jedem 
nehmen läßt, nur um versorgt zu sein. Die Frau fordert, wie 
sie gibt, und das mit Recht. Und wir Männer sollen uns dessen 
freuen, es als Ansporn betrachten, uns der Reinheit der Frau 
würdig zu erweisen. Und, glauben Sie mir, wenn Sie aus der Last 
des Unterrichts, aus den Hörsälen, der Kaserne oder den Beamten¬ 
stuben nach Hause kommen und der reinen, geliebten Mutter rein 
entgegentreten können, es wird ein ganz anderes Gefühl, ein Ge¬ 
fühl des Glückes und der Zufriedenheit sein, als wenn Sie mit 
entweihtem Körper und beschmutzter Seele zurückkehren. 
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Und nun die geschlechtlichen Ansteckungen! Es ist hier nicht 
der Ort, ein ausführliches Kolleg über die ansteckenden Geschlechts¬ 
krankheiten zu lesen, zumal Ihnen auf den Universitäten Gelegen¬ 
heit genug geboten wird, solche zu hören, aber Sie müssen wissen, 
daß auf jeden außerehelichen Geschlechtsverkehr eine schwere An¬ 
steckung folgen kann. Und hier gibt es keine Sicherheit! 
Jedes Mädchen, das sich Ihnen hingibt, kann sich schon anderen 
hingegeben haben, sie kann dadurch angesteckt sein und Sie wieder 
anstecken. Glauben Sie ihr nicht, wenn sie sagt, sie sei gesund 
oder noch unschuldig. Diese Frauenzimmer lügen alle, alle! 
Fliehen Sie die angeblich Unschuldige ebenso wie alle anderen, 
denn sonst verfallen Sie in Krankheit schwerster Art, in Krank¬ 
heiten, auf die der Fluch gefallen ist, daß sie sich forterben bis 
ins dritte und vierte Geschlecht Glauben Sie noch weniger, daß 
Sie bei Prostituierten sicher seien. Jede Prostituierte, d. h. jede 
weibliche Person, die sich gewerbsmäßig Männern für Geld oder 
Geldes wert hingibt, wird kurz nach Beginn ihrer Tätigkeit mit 
schweren Geschlechtskrankheiten angesteckt und ist jahre-, oft 
jahrzehntelang ansteckend für jedermann. Daran kann die so¬ 
genannte Kontrolle und Untersuchung der Prostituierten gar nichts 
ändern, denn erstens wird nur ein verschwindend kleiner Bruch¬ 
teil der Prostituierten überhaupt untersucht, zweitens ist diese 
Untersuchung ganz ungenügend, viel zu selten und zu wenig ein¬ 
gehend, und drittens nützt die Untersuchung schon deshalb nichts, 
weil es kaum einem Geschlechtskranken einfällt, sich so lange 
des Beischlafes zu enthalten, bis er geheilt ist Noch krank gehen 
sie zur Dirne, die sie als „corpus vile“ betrachten; sie halten es 
sogar für ihr gutes Recht, diese Mädchen anzustecken, an denen 
ja doch nichts gelegen sei! Welch eine Verirrung alles sittlichen 
Empfindens, welch ein Hohn auf den Begriff der menschlichen 
Nächstenliebe! 

Damit Sie aber ungefähr ermessen können, was die Geschlechts¬ 
krankheiten bedeuten, will ich sie Ihnen in wenigen Strichen 
zeichnen. 

Wir haben zunächst den weichen Schanker, ein örtliches Ge¬ 
schwür, das oft zur Vereiterung der nächstgelegenen Lymphdrüsen 
führt. Er kann große Zerstörungen anrichten, wird aber meist 
rasch und gut geheilt. Die vereiterten Lymphdrüsen müssen oft 
durch große Operationen entfernt werden, was zu heftigen Schmer¬ 
zen, wochenlangem Krankenlager und Verlust an Arbeitsfähigkeit 
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führt Immerhin ist der weiche Schanker eine örtliche Krank¬ 
heit, er geht nie in das Blut über und läßt nach seiner Abheilung 
nur einige Narben als dauernde Spuren seiner Anwesenheit zurück. 

Ganz anders ist der Tripper geartet! Dieser ist durchaus 
nicht eine „harmlose Kinderkrankheit, ein Schnupfen in der Harn- 
röhre“, wie man ihn mit witzig sein sollendem Leichtsinn genannt 
hat. Die Erreger dieser Krankheit, mikroskopisch kleine Pilze, 
Gonokokken genannt, gelangen in Blase und Nieren und bedingen 
so häufig schwerste Nierenkrankheiten, langes Krankenlager, 
dauerndes Siechtum, ja den Tod. Sie gelangen in die Gelenke 
und Sehnenscheiden und geben Anlaß zu unheilbaren Versteifungen 
der Glieder; sie gelangen in das Herz und bedingen schwere Herz¬ 
erkrankungen, dauernde Klappenfehler, oft den Tod. Sie kommen 
häufig in die Augen und veranlassen dauernde Blindheit oder 
schwere Sehstörungen, die für den gewählten Beruf untauglich 

machen. Sie werden auf den Mastdarm verschleppt und geben zu 
so schweren Verengerungen desselben Anlaß, daß nur das Messer 
und die Kunst des Arztes das Leben zu retten vermögen. Sie 
dringen in das Rückenmark und Gehirn ein und rufen Siechtum 
und Lähmungen, Muskelschwäche, ja den Tod hervor. Wohl kann 
ein Teil dieser schweren Erscheinungen durch die ärztliche Kunst 
abgewandt werden, wenn die Kranken früh genug zum Arzt 

kommen und sich seinen Anordnungen bedingungslos fügen, aber 
leider können nicht alle geheilt werden. Ein großer Teil bleibt 
ungeheilt, und so entsteht ein Heer von Halb- oder Ganzinvaliden, 
von Menschen, die für den Beruf, den sie sich wählten, untauglich 
sind, oft für jeden anderen auch; die sich selbst und den Ihrigen 
zur Last fallen. Stellen Sie sich nur vor, ein junger Mann hatte 
die Absicht, Offizier zu werden. Er kommt in ein Regiment, das 
ihm behagt; der Dienst wird ihm leicht, die Vorgesetzten sind 
ihm gewogen, kurz alles geht gut Eine glänzende Laufbahn 

scheint vor ihm zu liegen, und seine Phantasie gaukelt ihm schon 

den Marschallsstab vor. Da erwirbt er einen Tripper und im An¬ 
schluß daran einen Trippergelenkrheumatismus. Nach monate¬ 
langem Krankenlager steht er auf mit steifem Kniegelenk. Es ist 
und bleibt unheilbar versteift. Mit dem militärischen Dienst ist 
es für immer aus. Wohl ihm, wenn er noch so viel Kraft hat, 
mit einem anderen Beruf es zu versuchen. Wie so häufig schei¬ 
tern solche jungen Leute bei jedem Versuch, etwas anderes zu 
lernen! 
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Ein anderer, ein angehender Lehrer, hat das Unglück, sich 
Trippereiter auf die Augen zu übertragen. Er erblindet und ist 
somit dauernd unfähig, sein Amt zu bekleiden. Alle Pläne, die 
er hegte, sind vernichtet durch die Schuld eines Augenblickes. 
Denken Sie ja nicht, daß ich mir solche Beispiele erfinde „ad 
usum delphini“! Ich könnte Ihnen Krankengeschichten genug be¬ 
richten, die weit Schlimmeres und Grausigeres enthalten, wenn 
nicht dieses Wenige schon genügte. — Aber hiermit sind die Ge¬ 
fahren des Trippers noch nicht am Ende. Es kann nach vielen 
Jahren noch durch Verengerung der Harnröhre, sogenannte Strik- 
turbildung, zu schweren Erkrankungen kommen, die operative Ein¬ 
griffe erfordern, um den Tod abzuwenden. Das Schlimmste aber 
ist, daß nach solcher Erkrankung sich die jungen Männer häufig 
für geheilt halten, während sie in Wirklichkeit, ohne selbst Be¬ 
schwerden zu haben, noch krank sind. Nur ein gewissenhafter 
und in diesen Krankheiten besonders erfahrener Arzt kann durch 
sorgfältigste Untersuchungen entscheiden, ob dauernde Heilung 
eintrat. Leider aber kommen die jungen Leute nicht immer oder 
doch nicht lange und oft genug zum Arzt, und nun heiraten sie 
nach vielen Jahren, wenn sie längst nichts mehr von der Sache 
fühlen, und doch stecken sie am ersten Tage der Ehe die junge 
Frau an. Diese „Infektion als Morgengabe“, wie man sie genannt 
hat, ist das Furchtbarste, was man sich ausdenken kann. Denken 
Sie nur, wie ein solcher Mann von Reue und Gewissensqualen ge¬ 
martert wird, wenn er sieht, wie die geliebte Frau durch seine 
Schuld an einer schweren Krankheit leidet, an einer Krankheit, 
die für das Weib eine geradezu verhängnisvolle genannt werden 
muß, da sie von furchtbaren Folgen ist: Sie bedingt oft Kinder¬ 
losigkeit, Zerstörung der inneren Geschlechtsorgane und nötigt oft 
den Arzt zu den größten und lebensgefährlichen Operationen, nur 
um das Leben der Frau zu erhalten. Und wie so häufig wird 
von solch angesteckter Frau ein Kind geboren, dessen Augen an¬ 
gesteckt werden, so daß es erblindet. Welch eine furchtbare An¬ 
klage für den Mann und Vater: das durch seine Schuld erblindete 
Kind, das nie die Welt, nie die Eltern sehen wird. Sie sind noch 
zu jung, um all die Folgen auch nur zu ahnen, die solche Tripper¬ 
infektion in der Ehe mit sich bringt, das aber können Sie sehr 
gut verstehen, daß ein Verhältnis, das nur auf gegenseitiger 
Achtung und Liebe begründet sein kann, vergiftet wird durch eine 
Infektion. Namenloses Unheil, körperliche Leiden, seelische Qual 
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kommen über beide Eheleute, und dies alles, weil der Mann 
sich als Jüngling nicht zu zähmen wußte. 

Noch schlimmer steht es mit der Syphilis! Diese beginnt mit 
einem Geschwür viele Tage, oft erst viele Wochen nach dem an¬ 
steckenden Beischlaf, wenn der junge Mann schon gar nicht mehr 
an das Abenteuer denkt, das er hatte. Dann geht sie unaufhalt¬ 
sam in das Blut über, dieses vergiftend. Wohl kann durch sorg¬ 
same und gewissenhafte Behandlung des kundigen Arztes, wenn 
der Kranke sich allen Anordnungen fügt, und wenn er sonst von 
guter Gesundheit war, die Krankheit ausheilen, doch geschieht dies 
nicht immer, zumal sich nur die wenigsten Kranken so verhalten, 
wie wir Ärzte dies verlangen müssen. Wenn also alles günstig 
verläuft, der Kranke genügend Quecksilber und Jod erhielt, so 
kommt es zu einigen oberflächlichen Hautausschlägen und Schleim¬ 
hauterscheinungen, und damit ist die Krankheit verschwunden für 
immer. Doch wehe, wenn der Kranke ohne Quecksilber blieb oder 
doch dieses Mittel, vor dem ja gewissenlose Pfuscher ohne jeden 
Grund Angst und Sorge bei den Kranken erwecken, nicht oft 
genug und nicht in ausreichendem Maße erhielt, dann entfalten 
sich alle Schrecken der Syphilis, dieser Geißel der Menschheit 
Sie ergreift mit zerstörenden Geschwüren Haut, Schleimhaut und 
Muskeln; sie zerstört Knochen und Gelenke, bringt die Nase zum 
Einfallen und verschändet das menschlich? Antlitz; sie zerstört 
den Gaumen und läßt den Erkrankten dadurch gräßlich lallen und 
stammeln. Sie macht tödliche Leber- und Nierenkrankheiten, tötet 
durch Herz- und Blutgefäßerkrankungen, macht den Menschen taub 
und läßt ihn erblinden. Und nicht genug damit! Sie schafft durch 
Gehirn- und Rückenmarkserkrankungen ein Heer von Invaliden, 
von Geistesgeschwächten, die unfähig zu jeder geistigen Arbeit, ja 
zu jeder geistigen Regung sind. Sie läßt die Leute jahre- und 
jahrzehntelang allmählich, Glied für Glied, an Rückenmarksschwind¬ 
sucht absterben, sie läßt sie jahrelang an Gehirnerweichung, sogen. 
Paralyse der Irren, verblöden, bis der Tod endlich ein Wesen 
erlöst, das vom Menschen nur noch die Gestalt hatte. Und diese 
Krankheit überträgt sich, wenn sie unbehandelt oder schlecht be¬ 
handelt bleibt, oder bei zu früher Eheschließung auf die Kinder 
und Kindeskinder: sie läßt die Kinder schon zu Tausenden im 
Mutterleibe absterben; sie tötet sie gleich nach der Geburt oder 
in den ersten Wochen des Lebens; sie ereilt sie sogar noch, wenn 
sie schon herangewachsen sind und einer schönen Entwickelung 
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entgegen zu gehen scheinen, mit dem tödlichen Ende. Und daneben 
läßt sie, wie zum Hohn, eine Anzahl von Kindern am Leben, die 
das große Heer der Idioten und Imbecillen bilden, verkrüppelt an 
den Gliedern, blind oder taubstumm, verkrüppelten Geistes. Ein 
Fluch für ihren Erzeuger bringen sie ihre Tage als unnütze Be¬ 
lastung der Familie, der Gemeinde, des Staates zu. Was, glauben 
Sie, empfindet eine Mutter, wenn sie Kind auf Kind dahin welken 
und sterben sieht an dieser schrecklichen Krankheit! Und welche 
Furien mögen den Mann hetzen, wenn er sich sagt: „Du selbst, 
nur du allein bist an all diesem namenlosen Unglück schuld!“ 
Und mit der Erkrankung der Familie ist es nicht abgetan! Es 
droht ihr auch Schande und wirtschaftlicher Niedergang von dieser 
furchtbaren Krankheit Ich erwähnte ja schon, daß sie die pro¬ 
gressive Paralyse im Gefolge haben kann. Diese Geisteskrankheit, 
dem Laien in ihren Anfängen nicht erkennbar, bringt es mit sich, 
daß der Befallene von Größenideen getragen wird, daß er nicht 
mehr unterscheiden kann zwischen Möglichem, Erreichbarem und 
sinnlosem Streben nach Undenkbarem. So werden dann Vermögen 
in wahnwitzigen Abenteuern, in über alles menschliche Maß hinaus¬ 
gehenden Unternehmungen vergeudet, so daß selbst reiche Familien 
an den Bettelstab kommen. Die Paralyse führt aber auch dazu, 
daß die Fähigkeit schwindet, zwischen Recht und Unrecht, Zucht 
und Unzucht Sitte upjd Unsittlichkeit zu unterscheiden. Dadurch 
begehen die Erkrankten Sittlichkeitsverbrechen und heften ihren 
Familien unauslöschlichen Makel an; sie begehen ungeheuere Aus¬ 
schweifungen, verprassen in Gesellschaft von Dirnen Arbeitsverdienst 
und Vermögen, Hab und Gut Haus und Hof. So wird die Syphilis 
auch zu der furchtbaren wirtschaftlichen Geißel für die unschuldige 
Frau, die unschuldigen Kinder. Krankheit und Tod, Not und 
Armut alles fließt aus derselben Quelle. 

Deutlicher noch werden Sie die Schrecknisse dieser Krankheit 
erkennen, wenn ich Ihnen auch hier einige kurze Beispiele an¬ 
führe. Vor einigen Jahren kam ein Kind, ein Mädchen von 
10 Jahren, zu mir in die Sprechstunde, angesteckt mit Syphilis. 
Die Erkrankung hatte die Eingangspforte im Munde gefunden, und 
es war nicht möglich, zunächst die Quelle zu ermitteln, aus der 
das Gift geflossen war. Nach einigen Monaten kam der Bruder 
des Kindes zu mir und vertraute sich mir an. Er war junger 
Offizier und nach einem Mahle im Kreise der Kameraden, bei dem 
er dem Wein und Bier zugesprochen hatte, traf er ein Mädchen 
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auf der Straße, das gleich bereit war, mit ihm zu gehen. Nur 
traumhaft noch wußte er, was überhaupt geschehen war, aber nicht 
Traum, sondern rauhe Wirklichkeit war eine Ansteckung mit 
Syphilis, die ihm das trunkene Abenteuer eingetragen hatte. Ohne 
recht zu wissen, daß er schwer krank war, reiste er nach Hause, 
gab beim Empfang dem Schwesterchen den Begrüßungskuß, und 
nun dieses Unglück, das geliebte kleine Wesen von ihm infiziert! 
Das ist ja gerade an dieser Krankheit so furchtbar, daß sie sich 
nicht nur durch geschlechtlichen Verkehr überträgt, daß sie auf 
jede Weise von dem Erkrankten auf andere Personen übergehen 
kann. Der Kuß des Bruders steckte hier die Schwester an, der 
Schoppen des Freundes infiziert den Freund, die Gabel in der 
Wirtschaft einen fremden Dritten. Kurz vielfach und oft kaum 
nachweisbar sind die Ansteckungswege dieser Krankheit Und so 
kann sie, weil sie gar nicht vermutet, weil sie übersehen wird, 
sich zur vollen Stärke entwickeln, kann den Körper so schwer er¬ 
greifen, daß eine Rettung nicht mehr möglich ist. Woher stammen 
denn die progressiven Paralysen jugendlicher Personen? Nur von 
solchen in der Kindheit überstandenen, übersehenen, nicht be¬ 
handelten Syphilisansteckungen. 

Oder aber die Erkrankung ist ererbt. Und damit Sie sehen, 
was Sie für Ihre Kinder einmal anrichten könnten, wenn Sie er¬ 
kranken, möchte ich Sie auf ein Beispiel aus der Literatur auf¬ 
merksam machen. Mit meisterhafter Schärfe, mit grausamer Klarheit 
und unentrinnbarer Folgerichtigkeit hat Ibsen in seinen „Ge¬ 
spenst ern“ an Oswald Alving gezeigt, wie vom kranken Vater her 
der Sohn ergriffen wird, wie er selbst schuldlos — mehr und mehr 
an Geistesklarheit und Kraft abnimmt, bis schließlich die Katastrophe 
auch vor den Augen der Welt über ihn hereinbricht, wenn er mit 
dem blödsinnigen Gestammel: „Die Sonne, Mutter, gib mir die 
Sonne!“ zusammensinkt Ich könnte Ihnen solche Alvings genug 
aufzählen, deren Väter als Studenten sich mit Syphilis ansteckten 
und dann dem Sohne die Paralyse vererbten. 

Und hier möchte ich noch ein Wort, eine allgemeine Be¬ 
trachtung, kurz einschieben. Ist es nicht beschämend für unsere 
Verhältnisse, daß gerade die akademische Jugend sich in solch 
bedeutenden Mengen geschlechtlich ansteckt? Ist es nicht ein 
trauriges Zeichen für den Tiefstand unserer Sittlichkeit, daß die 
am höchsten gebildeten jungen Leute den Prozentverhältnissen 
nach an der Spitze der Geschlechtskranken marschieren? Blicken 
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Sie auf das Ausland, so wird es vielfach nicht besser sein, aber 
das will ich Ihnen doch nicht verhehlen, daß gerade in England, 
dem so viel verlästerten, die junge Männerwelt viel weniger von 
den Geschlechtskrankheiten heimgesucht wird. Das kommt daher, 
daß der englische Student mäßiger lebt als der deutsche, daß er 
ausgiebig körperlichen Sport treibt, der sich mit geschlechtlichen 
Vergnügungen nicht vereinigen läßt; das kommt aber auch von der 
hohen Achtung, deren sich in England die Frau erfreut. Nicht 
zum wenigsten liegt hierin eine der Ursachen für das Blühen und 
Gedeihen der angelsächsischen Rasse. Und wenn jetzt bei uns so 
viel Schlechtes von den Engländern aufgetischt wird, daß man sie 
für leibhaftige Teufel halten möchte, so sollte man sich um so mehr 
die Züge ihres Volkstums zu eigen machen, die seine Stärke 
bilden. „Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der 
Feind, was ich soll.“ 

Lassen Sie mich nur noch ein kurzes Streiflicht auf eine 
andere Seite der Frage von den Geschlechtskrankheiten werfen. 
Ich will hier gar nicht von dem beträchtlichen Verlust reden, der 
für das Nationalvermögen entsteht, indem eine ungeheuere Anzahl 
von Arbeitsverdienst den Kranken entgeht, indem unproduktive 
Ausgaben für Krankheiten und Todesfall entstehen; ich will auf 
etwas hinweisen, was der Jugend näher liegt. Sie alle lieben 
unser Vaterland und wünschen nichts sehnlicher als Deutschland 
groß und geachtet zu sehen im Rate der Völker. Wir können 
aber diese Stellung nur behaupten, wenn wir durch unsere Kraft 
Ansehen gebietend sind. Nun geht aber, nicht zum wenigsten 
durch die Geschlechtskrankheiten, der Geburtenüberschuß im 
Deutschen Reiche ständig zurück. Das muß dem Vaterlandsfreund 
bange Sorge für die Zukunft erregen, und jeder sollte sich für 
seinen Teil überlegen, daß er in dieser Welt nicht bloß Rechte 
hat, sondern vor allem auch Pflichten, und zu den obersten 
Pflichten gehört die, sich für das Vaterland gesund und kräftig 
zu erhalten. Wenn die Jugend immer mehr und mehr durch die 
Geschlechtskrankheiten verseucht und geschwächt wird, so daß es 
an Nachwuchs fehlt, möchte das Wort wahr werden, was Körner 
einst in trüber Zeit aussprach: „Deutsches Volk, du herrlichstes 
vor allen, deine Eichen stehn, du — bist gefallen.“ 

Wie kommt es aber, daß alljährlich Tausende mit diesen 
schweren Krankheiten sich behaften, obwohl sie gewarnt sind, 
obwohl sie die Folgen kennen? Nun, meine Herren, der Alkoho- 
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lismus ist es, der den Geschlechtskrankheiten die Wege ebnet. 
Es ist gar nicht zu bestreiten, es ist sicher erwiesen, daß jeder 
Genuß alkoholischer Getränke, auch der des Bieres, für den jungen 
Menschen ein Gift darstellt. Mag der ältere Mann ohne Schaden 
nach des Tages Last und Mühe einmal einen Schoppen trinken 
für den Jüngling ist nur die völlige Enthaltsamkeit am Platze. 
Ich will nur kurz andeuten, daß der Alkohol den Geist verflacht, 
daß da, wo er in Gesellschaft junger Leute herrscht, bald die Zote 
und das Gefallen am Niedrigen und Schmutzigen einsetzen. Durch 
diese kitzelnden, lüsternen Unterhaltungen wird aber die geschlecht¬ 
liche Begierde angestachelt, die sonst vielleicht gar nicht vor¬ 
handen war. Der Alkohol, „der Sorgenbrecher“, wie man ihn 
wohl genannt hat, er löst die Hemmungen, die das Niedrige, 
Gemeine in uns bändigen; er ist der Kuppler unserer Sinne; er 
zeigt uns alles im rosigsten Lichte, gaukelt uns Gefahrlosigkeit 
vor, wo wir sonst uns der schwierigen Lage bewußt sein würden. 
Er entfesselt die Bestie im Manne und erstickt das Kategorische: 
„Du sollst nicht“, in dem besser behagenden: „Erlaubt ist, was 
gefällt!“ So entsteigt aus dem Becher, dem Schoppen jene Ge¬ 
mütsstimmung, die sagt: „Warum sollte mir gerade dieses eine Mal 
etwas geschehen. Tue nur, was dir behagt.“ Der Alkohol setzt 
aber auch die Feinfühligkeit des Menschen herab; er verdunkelt 
unsere Augen, er schwächt unser Gehör und läßt so die von ihm 
Ergriffenen hineintaumeln in Lasterhöhlen, die sonst ein ästhetisch 
empfindender junger Mann, um von Ethik gar nicht zu sprechen, 
nie betreten würde; er läßt ihn Worte anhören, die sonst seinen 
Ekel erregen würden. Er läßt die jungen Männer Gefallen finden 
an dem schalen Witz des Brettls; er läßt sie sich dort geschlecht¬ 
lich erregen und führt sie von dort in das Bordell, wo sie sich 
durchseuchen. Immer höre ich von den Unglücklichen dieselbe 
Klage: „Ich war berauscht, Herr Doktor! Sonst wäre ich der 
Versuchung nicht erlegen. Wie kommt mir heute das alles so 
platt, so gemein vor!“ Was helfen aber Klagen und Reue! Die 
wenden das Unheil nicht mehr ab; haben wir uns von je in der 
Gewalt, so brauchen wir nicht zu jammern und zu flennen. — Und 
Schlimmeres noch richtet der Alkohol an: Die jungen Leute 
sollten doch wenigstens, wenn sie erkrankt sind, sich vor diesem 
Gifte hüten. Aber so sind sie! Feigheit, ihrer Überzeugung Aus¬ 
druck zu geben, Feigheit zu sagen: „ich trinke nicht mit“, diese 
Feigheit reißt sie alle in das Verderben, und dieselbe Feigheit 
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läßt sie aus dem Sumpfe nicht wieder heraus. Wohl fehlt unseren 
jungen Männern nicht der körperliche Mut, in Kampf und Tod 
zu gehen, und der deutsche Musensohn zumal liebt es, seine 
Wangen mit Narben zu zieren, um auch äußerlich zu zeigen: 
„Seht her, ich fürchte mich vor keiner Klinge.“ Aber derselbe 
Mann, der nicht um Haaresbreite zurückwankt, der nicht mit den 
Wimpern zuckt, wenn die Klingen blitzen, der hat nicht den sitt¬ 
lichen Mut, gegen den Strom törichter Vorurteile zu schwimmen, 
gegen Unsitten anzukämpfen, die er selbst als solche erkennt und 
bedauert Wenn es gelänge, dem Alkoholismus auf den Hoch¬ 
schulen den Garaus zu machen, so würden mit dem törichten 
Vorurteil des Trinkzwanges eine Reihe anderer Vorurteile sinken. 
Das von Alkohol freie Gehirn wird klarer und besser denken und 
edleren Regungen zugänglicher sein. Aber es ist so, als ob die 
jungen Männer sich zum Wahlspruch gesetzt hätten: „Video meliora 
proboque, deteriora sequor.“ Sie trinken den Alkohol, weil „man“ 
doch nicht bei der Kneipe fehlen darf, weil „man“ sich doch nicht 
von den anderen absondern darf, weil das Trinken etwas Deutsches 
sei und aus ähnlichen Gründen. Deutsch ist es meines Erachtens, 
nicht zu zechen und zu spielen, wie es die alten Germanen taten, 
nehmen Sie sich lieber in allem anderen ein Beispiel an ihnen. 
Deutsch ist es, keusch zu sein bis zur Ehe, Deutsch ist es, Achtung 
vor der Frau zu haben, Deutsch ist es, mutig seine Meinung zu 
bekennen und ihr nach zu leben, Deutsch ist es, seine Kräfte un¬ 
geschwächt für das teuere Vaterland zu erhalten. 

Der Alkohol ebnet aber nicht nur den Boden für die Ge¬ 
schlechtskrankheiten, er bewirkt auch, daß deren Heilung eine 
schwierige oder unmögliche wird. Er verlängert den Tripper ins 
Endlose, er gibt den Grundstein, auf dem sich die Paralyse, die 
Rückenmarksschwindsucht aufbauen. Indem er sein Gift zum 
Gifte der Krankheit hinzufügt, bewirkt er für den Erkrankten 
den verhängnisvollen, unabwendbaren Ausgang: Lähmung, Ver¬ 
blödung, Tod. 

Wenn dem nun so ist, wenn diese großen Gefahren Sie um¬ 
lauern, was sollen, was können wir tun, um sie uns fern zu halten. 
Ein wichtiges Mittel zur Wehr gab ich Ihnen heute an die Hand: 
es ist die Kenntnis dieser Dinge. Was ich als Wahrspruch meinen 
Ausführungen voransetzte, das Wort unseres Wilhelm Raabe: „Gib 
acht auf die Gassen“, das habe ich Ihnen heute erklärt; ich möchte 
aber auch den anderen Teil des Wortes hinzufügen: „Sieh nach 
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den Sternen.“ Die Sterne, die uns voranleuchten sollen bei all 
unserem Tun, das sind die Lehren der Sittlichkeit. Und, glauben 
Sie es mir, die Lehren der Sittlichkeit, die sind in diesem Falle 
auch die Lehren der Gesundheitspflege, der hygienischen Wissen¬ 
schaft. Und diese Sittlichkeitslehren finden Sie nicht als hohle 
Phrasen in irgend welchen Büchern, Sie finden sie nicht als an¬ 
fechtbare Weisheit jüngster Tage, Sie finden sie schon in den 
uralten Lehren aller Weisen aller Völker und besonders in denen 
der Zehn Gebote. Es ist nicht meines Amtes Ihnen diese Worte 
zu erklären und zu deuten. Wem aber ihr hoher Sinn und Gehalt 
Richtschnur für das Leben ist, der, meine ich, kann nicht vom 
rechten Wege abweichen, denn er „sieht nach den Sternen“, die 
ihm diesen Weg erhellen. 

Und neben der Sittlichkeit ist es die geistige und körperliche 
Zucht, die den Mann vor Bösem bewahrt. Wir sollen nicht nur 
nach Vergnügen streben! Nicht dazu sind wir in der Welt, um 
mit vollen Zügen die Sinnenlust auszukosten; nicht zum Genießen 
sind wir geboren, sondern um mit zu arbeiten an der Vervoll¬ 
kommnung des Menschengeschlechts. Und wie Faust am Ende 
seiner Tage, nachdem er alles durchgekostet, einsieht, daß nur die 
Arbeit, das Streben nach einem hohen Ziel, die größte Seligkeit 
verleiht, so sollen wir es schon in der Jugend lernen und zu be¬ 
greifen suchen, daß das Streben nach Weisheit und Erkenntnis, 
das Forschen an sich, zugleich den Geist stark macht, den Blick 
hell und die Seele frei. Und so liegt in dem wissenschaftlichen 
Streben zugleich eine große hygienische Wohltat: indem es uns ganz 
fesselt, lenkt es uns ab von den Niedrigkeiten des Körperlichen. 

Wenn Sie so ernstlich arbeiten, wenn Sie die Zeit, die Ihnen 
jetzt anbricht, wirklich mit regem Eifer zu wissenschaftlichen 
Studien benutzen, dann wird Ihnen in dem Hochgefühl der zu¬ 
nehmenden Erkenntnis das bloß sinnliche Vergnügen, jeder Nerven¬ 
kitzel als schal und nichtig erscheinen. Und über die körperliche 
Zucht brauche ich hier vor Braunschweiger Jünglingen kaum zu 
reden. In einer Stadt, wo ein Hermann gewirkt hat, und ein 
Koch noch wirkt, scheint es fast überflüssig zu sein. Und doch 
will ich Sie bitten, vergessen Sie nicht in Ihrem neuen Leben, 
daß ein gesunder Geist nur in einem gesunden Körper wohnen 
kann. Treiben Sie fleißig und rege Ihre Studien und Arbeiten, 
aber treiben Sie auch jede Art von Freiluftsport und -spiel. Wenn 
Sie so geistig durch rege Arbeit und körperlich durch frohes Spiel 

Zdtachr. f. Bek&mpfang d. Geachlechtskrmnkh. V. 14 
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sich ermüden, dann werden Sie nicht das Bedürfnis empfinden, 
Ihre Kraft vor der Zeit zu vergeuden, Sie werden rein bleiben 
an Leib und Seele. Wenn es uns gelingt, in Ihnen so alle guten 
Vorsätze zur Tat werden zu lassen, dann können wir getrost in 
die Zukunft schauen, denn dem Volke gehört die Zukunft, dessen 
Jugend rein und unverbraucht, dessen Männer stark und kühn, 
dessen Greise weise sind. Das können Sie aber nur sein, wenn 
Sie sich frei halten von Geschlechtskrankheiten und Alkoholismus, 
wenn Sie zum Weibe aufschauen als zu etwas Reinem und Heiligem. 
Leben Sie, streben Sie im Sinne der alten Germanen, die in dem 
Weibe etwas Prophetisches ehrten und lassen Sie sich von dem 
Adel, der von einem reinen Weibe ausgeht, selbst adeln. Suchen 
Sie nicht die Kreise williger Mädchen auf, die Sie hinabziehen 
in den Schmutz geschlechtlicher Abenteuer; suchen Sie die Ge¬ 
sellschaft geistig und sittlich hoch stehender Frauen. Hier wird 
sich an Ihnen das Goethesche Wort bestätigen: „Willst du genau 
erfahren, was sich ziemt, so frage nur bei edlen Frauen an.“ Aber 
nicht nur, was sich ziemt, werden Sie dann wissen, Sie werden 
auch sich bemühen, immer höher den sittlichen Flug zu richten; 
Sie werden, so weit das uns Männern, die wir an der Erden¬ 
schwere haften, möglich ist, zu den reinen Höhen einer Sittlich¬ 
keit empordringen, die das Sittliche, das Schöne und Edle nicht 
nur übt, weil es „sich ziemt“, sondern weil es ihr Bedürfnis und 
Natur geworden ist. Dann werden Sie an sich die Vollendung 
des Wortes empfinden: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ 
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Bemerkungen Uber die Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten in der Handelsmarine. 

Von 

Dr. C. Graeser, 

Dirig. Arzt am Deutschen Krankenhause in Neapel. 

Die im April 1902 in Kraft getretene neue deutsche See¬ 
mannsordnung hat viel Gutes geschaffen. Sie hob die Vervehmung 
der Geschlechtskrankheiten auf und brachte dem Seemann die 
Gleichstellung dieser Erkrankungen mit den änderen im Recht 
auf freie ärztliche Behandlung ohne Gefährdung seiner Stellung. 

Zwar ist der betreffende Paragraph etwas elastisch, so daß 
ich seinerzeit 1 ) zur Befürchtung kam, er könnte in der Praxis 
gegen die Seeleute ausgenützt werden in Verkennung der Gefahr, 
welche die Geschlechtskranken für die Allgemeinheit bedeuten, 
aus Sparsamkeitsrücksichten oder auf Grund jener fadenscheinigen 
moralischen Entrüstung, welche so gern aus Not und Zufall eine 
Tugend sich zurechtmacht. 

Zu meiner Genugtuung muß ich bekennen, daß ich bisher 
aus meiner ziemlich reichen Erfahrung keinen Fall kenne, wo dies 
eingetreten wäre. 

Wenn so auch die Verheimlichung, welche die frühere Schutz¬ 
losigkeit der Geschlechtskranken großgezogen hatte, nachgelassen 
hat, so kann man leider nicht das Gleiche sagen von den An¬ 
steckungen selber. Besonders die deutschen Schiffe, die im Mittel¬ 
meere fahren, bringen uns unausgesetzt und beinahe in immer 
wachsender Zahl Geschlechtskranke ins Krankenhaus. Darunter 
immer noch verschleppte und weitvorgeschrittene Fälle, die aus 
Gleichgültigkeit und Leichtsinn oder doch wohl noch oft aus Angst 
oder Scham nicht zu rechtzeitiger Behandlung sich meldeten. 


*) „Über Seemaonsordnung und Geschlechtskrankheiten.“ 
Med. Wochenschrift 1902. Nr. 47. 
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Was hier unten bei uns vorkommt, wird wo anders sich auch 
ereignen. Dagegen sollte ein kräftiger Hebel angesetzt werden. 
Unter allen Umständen sollte man versuchen, die Zahl der An¬ 
steckungen unter den Seeleuten zurückzutreiben. 

Mittel dazu wären meiner Ansicht nach: 

1. konsequente Belehrung, möglichst auch mit dem lebendigen 
Wort. Die Herren Schiffsärzte sollten ersucht werden, von Zeit 
zu Zeit der Mannschaft auf klärende Vorträge zu halten; 

2. reichliches Austeilen von Merkblättern; 

3. Unterrichten der Offiziere von Dampfern, die ohne Arzt 
fahren, über Geschlechtskrankheiten und deren Folgen; 

4. billige Beschaffung von Schutzmitteln und Ermöglichung 
sachgemäß ausgeführter Prophylaxe; 

5. strenge Maßregeln zum Fernhalten der Dirnen vom Bord 
der Schiffe; 

6. unbedingte Verweigerung von Landurlaub an Geschlechts¬ 
kranke oder solcher Krankheiten Verdächtige; 

7. in Sonderheit aber periodische genaue Untersuchung der 
gesamten Mannschaft auf Geschlechtskrankheiten. 

Auf den Kriegsschiffen geschieht diese Untersuchung längst. 
Und der Erfolg lehrt die Richtigkeit der angewandten Maßnahmen. 

Ich hatte Gelegenheit, auf dem deutschen Schulschiff „Char¬ 
lotte“ die Resultate der streng durchgeführten Meldepflicht und 
Prophylaxe einzusehen und kam zur Überzeugung, daß bei konse¬ 
quenter Durchführung der Meldevorschriften und sorgfältiger An¬ 
wendung der Prophylaxe die Ansteckungen auf ein Minimum 
reduziert werden können. Der Vorwurf, die Prophylaxe animiere 
direkt zu geschlechlicher Ausschweifung, ist kaum stichhaltig. Mag 
es auch das eine oder das andere Mal wirklich zutreffen, so er¬ 
zieht dagegen die Meldepflicht und die strenge Bestrafung im Fall 
von Ansteckung ohne angewandte Prophylaxe genügende Hemmung, 
um jene Verführung zu paralisieren. Und wäre es auch nicht 
ganz so, so kommt all dieses doch erst in zweiter Linie gegenüber 
dem Segen, der für den einzelnen sowohl, als für die Allgemein¬ 
heit ersprießt aus der Verminderung der Übertragung von Ge¬ 
schlechtskrankheiten und deren traurigen Folgeerscheinungen. 

Wenn man solche Resultate sieht, wie auf S. M. S. „Charlotte“, 
so will es einem nicht in den Kopf, warum die Verhältnisse auf 
den Handelsschiffen nicht auch gebessert werden können. 

Bei einem Heuervertrag, wie er zwischen Reederei und Mann- 
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schaft in der Handelsmarine besteht, kann natürlich keine so 
schroffe Disziplin durchgefuhrt werden wie auf den Kriegsschiffen. 

Das ist ein Hindernis. 

Die Geschlechtskrankheiten sind aber andererseits als eine 
soziale Gefahr erkannt wie Pest und Pocken usw. Wenn nun bei 
Verdacht z. B. auf Pocken Verbreitung alles an Bord, Offiziere, 
Mannschaft und Passagiere, unweigerlich geimpft wird; wenn bei 
Quarantäne oder Ankunft in einem Hafen nach Berührung ver¬ 
seuchter Plätze Mannschaften und Passagiere rücksichtslos unter¬ 
sucht werden dürfen, sollte es da nicht auch möglich sein, eine 
periodische, nach den Infektionsmöglichkeiten geregelte Unter¬ 
suchung der Mannschaft auf Geschlechtskrankheiten durchzuführen? 
Die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten als soziale Gefahr 
sollte das Recht zu solchen Zwangsuntersuchungen eigentlich als 
selbstverständlich erscheinen lassen. 

Die Einführung der Meldepflicht wäre wohl etwas schwieriger. 
Hier sollte unermüdliche schriftliche und mündliche Belehrung die 
Saat bilden, aus der die freiwillige Meldung zur Prophylaxe als 
Frucht reifen müßte. Auf einmal wird man natürlich die Verhält¬ 
nisse nicht ändern. Ein Teil der Saat aber wird immer aufgehen 
und Nutzen verbreiten. Die Seeleute wohnen eng zusammen im 
Raum an Bord der Schiffe. Einer erzählt seine Erlebnisse dem 
andern, die guten und die schlechten. Auch die Lehren und Er¬ 
fahrungen werden so ausgetauscht und verbreitet, und wenn Merk¬ 
blätter und kleine Geschichten, geschickt und nicht zu trocken 
geschrieben, Gefahr und Vorbeugung schildern wird sicher mancher 
zu Enthaltsamkeit und Vorsicht angehalten. Ich habe dies ge¬ 
sehen nach Vorträgen über diese Fragen, die ich hier den Kellnern 
und Angestellten im Winter zu halten pflege, nach welchen sich 
immer einige Sünder melden und andere ängstlich um Rat und 
Auskunft fragen. 

Bisher haben die Leute die Gefahren der geschlechlichen In¬ 
fektionen viel zu wenig sich klar gemacht. Sie kannten sie kaum 
oder wenigstens nicht in ihrer ganzen Tragweite. Wer reingefallen 
war, fiel dem Spott anheim oder er übertrumpfte die Spötteleien 
der anderen noch mit jener großsprecherischen Bravour, die nur 
zu oft die heimliche Angst übertönen möchte. 

Rücksichtslose Aufklärung tut also auch hier not und 
ist der Anfang zur Besserung. Daran und an der Einführung 
möglichst strenger Vorschriften gegen Verheimlichung 
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und Verschleppung von Geschlechtskrankheiten sind alle 
gleichmäßig interessiert: der Seemann, der von einer event. 
Infektion möglichst keine Folgen haben soll; die Allgemeinheit 
durch Verminderung der Geschlechtskrankheiten und deren Ver¬ 
erbung, und nicht zum kleinsten Teil auch die Reedereien, denen 
die Behandlung der Geschlechtskrankheiten erhebliche Kosten ver¬ 
ursacht, abgesehen davon, daß sie für die Erkrankten und Dienst¬ 
untauglichen Ersatzleute einstellen müssen. 

Es wäre eine schöne Aufgabe für die D. G. B. G., hier mit 
Nachdruck einzagreifen und auf privatem Wege, sowie mit Hilfe 
des Staates, soweit dies möglich ist, Verbesserung der verseuchten 
Verhältnisse anzubahnen. 
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Ein Bück in die Geschichte der Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Vortrag, gehalten im Zweigverein der D. G. B. G. zu Stuttgart 

von 

Kirchenrat Dr. Kroner. 

Vorwort. 

Sehr geehrte Damen und Herren! Wenn ich auf den mehrfach an 
mich seitens der Leitung dieses Vereins gerichteten Wunsch, einen Vor¬ 
trag zu halten, meine Bereitwilligkeit erklärte und heute die Ehre habe, 
vor Ihnen zu stehen, so geschah und geschieht dies aus der täglich immer 
stärker sich mir aufdringenden Überzeugung, daß die Geschlechtskrank¬ 
heiten unter allen Übeln des Einzelnen, der Familie, des Volkes, eines der 
schwersten und verhängnisvollsten sind, daß zur Bekämpfung einer solchen 
nationalen, ja fast internationalen, Gefahr jeder sein Scherf lein beitragen 
muß. Auch ich will das meinige nun beibringen. Dabei bin ich mir 
wohl bewußt, daß ich kein Arzt bin, daß ich die rein ärztliche Seite 
dieser Bekämpfung nicht zum Gegenstände meiner Erörterung machen 
kann, noch will. Diese Bekämpfung hat aber noch eine ganze Reihe 
anderer Gesichtspunkte als die rein ärztlichen; deshalb hat man auch 
einen großen Verein gebildet, in welchem die Nichtärzte das über¬ 
wiegende Element sind. Um zu einer klareren Erkenntnis zu kommen, 
wird dasselbe Verfahren einzuschlagen sein, das bei jeder Lösung einer 
praktischen Frage festzuhalten ist. Dieses besteht in der Beantwortung 
einer historischen Frage: Wie hat man früher die Geschlechtskrank¬ 
heiten bekämpft? Noch deutlicher formuliert, muß die Frage lauten: 
Seit wann kennt man die Geschlechtskrankheiten und was hat man 
zu ihrer Abwehr getan? Eine solche geschichtliche Prüfung wird uns 
den Einblick geben, der zum Ausblick befähigt und wir werden 
dann leichter finden, was wir jetzt zum Kampfe gegen die Gefahr aller 
Völker zu tun haben. Darum lade ich Sie, meine verehrten Damen 
und Herren, zu einer solchen geschichtlichen Prüfung ein. Sie werden 
es aber begreiflich finden, daß ich soweit zurückschaue, als nur die 
menschliche Geschichtsforschung vermag und darum wird mein Vortrag 
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sich begnügen müssen, nur einen Blick in das Jahrtausende umfassende 
Gebiet zu tun. 

Um diesen Blick zu erleichtern, schicke ich voraus, daß wir uns 
diesen geschichtlichen Zeitraum in folgende Phasen teilen: 1. die Sittlich¬ 
keitszustände der alten Kulturvölker Asiens und Europas, 2. die des 
beginnenden gesetzlichen staatlichen Kampfes gegen die Geschlechtskrank¬ 
heiten, 8. die Verbreitung und Bekämpfung derselben innerhalb der christ¬ 
lich gewordenen Völker bis zum Auftreten der Syphilis (1497), 4. die 
Bekämpfung seit deren Erscheinen bis zur Entstehung der Gesellschaften 
zur Bekämpfung 1902 und 5. die Tätigkeit dieser letzteren. Und noch 
eines. Der Herd der Geschlechtskrankheiten ist die Prostitution. Wollen 
wir die Geschichte der Bekämpfung kennen lernen, so können wir die 
Geschichte der Prostitution nicht entbehren. Wir sehen uns daher um, 
wann wir den Spuren der Prostitution begegnen, wie man sie zu bekämpfen 
suchte und so werden wir uns besser zurechtfinden lernen. Hierher 
gehören aber auch die Rechtsgesetze, welche Menschendiebstahl, Menschen¬ 
verkauf, Ehe, Verleumdung des Eheweibes, Eheverbote, Scheidung, Ver¬ 
hältnis des Schuldners, Sklaven, Arme und Kranke betreffen. Denn 
unsere Frage hängt mit diesen allen zusammen. 

I. 

Schon Dufour in seiner Geschichte der Prostitution zeigt uns 
deren Zustand in dem Reiche der Babylonier. Die neuesten Aus¬ 
grabungen haben uns eine ganze Reihe neuer Geschichtsquellen, sogar 
aus dem 8. Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung erschlossen. Eine der 
wichtigsten und für die zuverlässige Geschichtsforschung brauchbarsten 
ist das Gesetzbuch des Hammurabi (2300 v. d. g. Z.). 

Dasselbe ist am eingehendsten wissenschaftlich von Müller 1 ) behandelt. 
Hier können wir also die geschichtlich nachweisbaren frühesten Angaben 
über unsere Fragen finden bezw. erschließen. Nehmen wir aus diesem 
Gesetzbuche die gerade unser Thema berührenden Paragraphen der Reibe 
nach, wie sie sich dort finden, heraus. Sie sind interessant genug, um 
genauer ins Auge gefaßt zu werden. 

§§ 14— 20 behandeln den Menschendiebstahl. Wen stahl man? Wie 
behandelte das Gesetz diesen Diebstahl? § 14 lautet nach der Müllerschen 
Übersetzung: 

§ 14. „Wenn ein Mann den minderjährigen Sohn eines anderen stiehlt, 
wird er getötet.“ Hier handelt es sich um das Stehlen von Knaben. 

§ 15. „Wenn ein Mann einen Palastsklaven oder eine Palastsklavin 

0 Dr. David H. Müller (o. ö. Professor an der k. k. Universität, wirk¬ 
lichem Mitglieds der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien), Die Ge¬ 
setze Hammurabis und ihr Verhältnis zur mosaischen Gesetzgebung sowie zu 
den XII Tafeln usw. Wien 1903. (X. Jahresbericht der Israel.-Theol. Lehr¬ 
anstalt Wien, Jahr 1902/3). Zu vergleichen sind: Dr. Georg Cohn, Die 
Gesetze Hammurabis. Zürich 1903, Art. Institut Orell Füssli. Dr. Hugo 
Winkler, Die Gesetze Hammurabis. Leipzig 1902, J. C. Hinrichssche Buchh. 
Prof. Dr. S. Oettli, Das Gesetz Hammurabis. Leipzig 1903, Deichert. 
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oder eines Armenstifts Sklaven oder eines Armenstifts Sklavin durch das 
Stadttor hinansführt, wird er getötet.“ Hier handelt es sich nicht mehr um 
Mindeijährige, auch nicht um Knaben allein, auch noch nicht einmal um 
Stehlen, sondern um Volljährige, um Sklaven und Sklavinnen. Und wem 
gehören diese? Nicht Einzelnen, Privaten, sondern dem Palaste oder dem 
Armenstifte. Und was ist unter diesem Armenstift zu verstehen? Winkler 
übersetzt das Textwort überhaupt anders: „Freigelassener“. Es liegt mir 
fern, hier die Entscheidung zu treffen. Aber schon der nächste Paragraph 
lichtet das Dunkel etwas Er lautet: „Wenn ein Mann, nachdem er einen 
davongelaufenen Sklaven des Palastes oder eines Armenstifts, oder eine Sklavin 
in sein Haus aufgenommen hat, (ihn) auf Ausrufung (Befehl) des Hofmeisters 
nicht herausführt, wird der Herr dieses Hauses getötet“ Hier zeigt sich 
deutlich, daß Palast und das sogenannte „Armenstift“ durch einen Oberbeamten 
vertreten werden, der die Rückgabe der gestohlenen Person fordert. Zweifel¬ 
los handelt es sich hier um Sklaven, die nicht einem Verein oder einer Privat¬ 
stiftung, sondern dem Hofe, d. h. der königlichen Verwaltung gehören. Wer 
einen solchen Sklaven selbst entführt, oder ihn, wenn er geflohen ist, schützend 
aufnimmt und nicht herausgibt, ist des Todes. Zum Schutze der Sklaven 
waren diese Bestimmungen nicht, sondern zum Schutze des Besitzers, des 
königlichen Fiskus. Darum belohnt auch § 17 den, welcher einen flüchtigen 
Sklaven seinem Herrn wiederbringt, darum verlangt auch § 18 die Ablieferung 
eines solchen Flüchtlings, der seinen Herrn nicht nennen will, an den Palast, 
d. h. an das königliche Gericht, welches den Herrn feststellt und den Flücht¬ 
ling zurückbringt. 

Wie der Sklave Eigentum seines Herrn war, so war es auch 
mit Frau, Sohn und Tochter, welche der Vater nach § 117, im 
Falle er eine Schuld nicht zahlen konnte, für Geld oder Schuldpfand 
hingeben konnte. Drei Jahre mußten sie dem neuen Herrn arbeiten; 
dann waren sie frei. Ebenso konnte ein Herr seinen Sklaven, oder seine 
Sklavin als Zahlungswert an einen Käufer oder Gläubiger abgeben, die 
dann wieder freie Verfügung über diese Sklaven hatten. Nur wenn die 
Verkaufte eine Sklavin war, welche dem Verkäufer Kinder geboren hatte, 
konnte dieser sie gegen die entsprechende Rückzahlung vom Käufer 
einlösen (§ 119). Hier sehen wir deutlich, in welchem Verhältnis ein 
Herr zu seiner Sklavin stand, von Rechts wegen. 

Immerhin mag diese der ehelichen Rechtsformen ganz 
entbehrende rechtlose Stellung der Sklavin vor der Gassen¬ 
prostitution sie geschützt haben. Aber die eigene Frau und 
Tochter, die man verkaufen konnte? Was schützte diese vor 
der Prostitution im Hause des Käufers? 

Wie aber stand es nun mit dem Eherecht der Frau im normalen 
Lauf der Dinge? 

Beschuldigte jemand die Ehefrau eines andern und bewies nicht 
den ausgesprochenen Verdacht, so „wirft man diesen Mann vor den 
Richter und brandmarkt seine Stirn“ (§ 127). Hat eine Ehefrau tat¬ 
sächlich mit einem anderen Manne geschlechtlichen Umgang gehabt, ist 
sie dabei ertappt worden, so wurden beide Verbrecher gefesselt und ins 
Wasser geworfen. Es konnte aber der Mann dieser Ehefrau das Leben 
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schenken, wie der König seinem Diener (§ 129). Wer seine Braut in 
deren elterlichem Hause vergewaltigt, wird getötet (§ 130). Wenn eine 
Frau von ihrem Gatten des geschlechtlichen Verkehrs mit einem andern 
beschuldigt wird, ohne daß sie dabei ertappt wurde, so schwört sie bei 
Gott und kehrt in ihres Gatten Haus zurück (§ 131). Beschuldigen 
andere eine Ehefrau solchen Ehebruchs, ohne daß sie dabei ertappt 
wurde, so muß sie sich in den Fluß werfen (§ 132). Ist jemand ia 
den Krieg gezogen und dort gefangen worden, so kommt es darauf an, 
ob er seiner Frau genug Mittel zum Leben zurückgelassen hat oder 
nicht. Hat er sie reichlich versorgt und sie ist in seiner Abwesenheit 
in ein anderes Haus gegangen, so ist sie gerichtlich zu überführen und 
ins Wasser zu werfen. Hat er sie nicht versorgt und sie ist in ein 
anderes Haus gegangen, so ist sie schuldfrei (§ 134). Hat eine solche 
Frau in dem anderen Hause Kinder geboren, so muß sie, wenn ihr erster 
Mann zurückkehrt, auch zu ihm zurückkehren, aber ihre Kinder bleiben 
bei ihrem Vater (§ 135). Ist aber ein Mann aus seiner Stadt entflohen 
und seine Frau währenddessen in ein anderes Haus gegangen, so darf 
seine Ehefrau, auch wenn er wieder heimkommt, als Strafe für seine 
Flucht nicht zu ihm zurückkehren (§ 136). 

Wohl fand nach diesen Gesetzen die grundlose Verleum¬ 
dung einer Ehefrau ihre Sühne, der Ehebruch seine harte 
Strafe, aber nicht um der Bedeutung der Sittenreinheit an sich, 
sondern um des gekränkten Mannes wegen, der auf eine Sühne 
verzichten konnte, wenn erwollte, wie der Ehebrecher auch vom 
Königbegnadigtwerdenkonnte. DasEheleben war insbesondere 
als ein Ernährungsvertrag für das Weib angesehen worden, der 
auch ohne den Willen des Mannes so lange als gelöst galt, als 
der Mann sein Weib nicht ernährt. Wenn sie ihr Brot während 
des Ehelebens im Geschlechtsverkehr in anderem Hause fand, 
so machte dies nichts aus. Man darf wohl dreist sagen: mit 
solchen Gesetzen bekämpft man nicht die Prostitution. Trotz 
alledem sind sie der Anfang eines Schutzes der ehemännlichen 
Rechte, teils auch der Frauenrechte. In den Gesetzen über 
die Ehescheidnng (§ 137 —143) tritt dies noch deutlicher 
hervor. Der Mann darf seine Frau ohne Grund entlassen, hat sie sich 
nachweisbar vergangen, erst recht; wenn er aber will, entrechtet er sie 
ihrer Rechte als Gattin und behält sie als Magd im Hause (§ 141). Hat 
er sich aber vergangen und ist sie ohne Schuld und besteht auf Ent¬ 
lassung, dann wird ihre Ehe gelöst und sie erhält zwar nicht von ihm 
die übliche Morgengabe, wohl aber ihr Eingebrachtes zurück (§ 142). 
Ist sie aber eine „Umhergehende“ und Verderberjp ihres Hauses, so 
wirft man sie ins Wasser (§ 143). Neben der „Frau“ des Hauses 
kannte das Gesetz auch noch das „Kebsweib“. Ein solches durfte der 
Mann nehmen, wenn die „Frau“ kinderlos war und ihrem Manne nicht 
eine Sklavin zu wies (§§ 144, 145). Eine solche zugewiesene Sklavin 
konnte von der Herrin auch wieder in die Sklavinnenstellung zurück¬ 
gewiesen, oder, wenn auch sie kinderlos blieb, verkauft werden. Ebenso 
konnte der Mann sich eine andere „Frau“ nehmen, wenn die Gattin an 
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der Schwindsucht (?) erkrankt war. Die Kranke hatte die Wahl, im 
Hause des Mannes zu wohnen und zu leben oder mit ihrem väterlichen 
Einbringen ins Vaterhaus zurückzukehren (§§ 148, 149). Und welche 
Rechtsstellung hatte die Tochter im Hause des Vaters, die Schwieger¬ 
tochter, solange sie im Hause des Schwiegervaters wohnte, betreff ihres 
sittlichen Verhaltens? Unzucht mit der eigenen Tochter wurde mit 
Stadtverweis bestraft (§ 154). Unzucht mit der Braut des Sohnes, wenn 
dieser schon geschlechtlich mit ihr verkehrt hatte, mit dem Werfen ins 
Wasser (§ 155); wenn sie noch unberührt war, entschädigt er sie mit 
1 / 2 Mine Silber, Herausgabe ihres Eingebrachten, worauf das Verlöbnis 
als aufgehoben gilt. Und wie war es, wenn Sohn und Mutter oder 
Sohn und Hauptfrau des Vaters sich vergingen? Sohn und Mutter 
wurden verbrannt (§ 157). Die Hauptfrau wird nicht bestraft, der 
Sohn aber verstoßen (§ 158). 

Von dem Charakter der Ehe als einer sittlichen Insti¬ 
tution mit unverletzlicher Heiligkeit ist hier keine Spur. 
Von einem Blutschandegesetz, abgesehen von Sohn und Mutter, 
Vater und Tochter, keine Rede. Immerhin war selbst die so 
eingerichtete Ehe und Familie eine Art Anfang von Ver¬ 
hütung der Prostitution. Wir lernen aus den Gesetzen aber 
noch andere Arten von Frauen kennen. Die §§ 108 —111 beschäf¬ 
tigen sich mit einer „WeinVerkäuferin“. Winkler nennt sie „Schenk¬ 
wirtin“. Sie verkauft Wein gegen Getreide oder Geld, in ihrem 
Hause versammeln sich zuweilen Verschwörer. In ihr Haus kommt 
auch zuweilen eine geweihte Frau, welche nicht im Frauenhause 
wohnt (d. h. nach Winkler, nicht mehr heiraten darf) und trinkt da¬ 
selbst. Diese Weinwirtin läßt sich zuweilen den Wein teurer bezahlen 
als sein Marktpreis ist, verborgt auch Getränke, die erst zur Ernte¬ 
zeit bezahlt werden. Und wer ist diese „Geweihte?“ Der § 178 läßt 
uns das besser erkennen. Er lautet: Wenn einer Geweihten oder einer 
Buhldirne, welcher ihr Vater eine Mitgift geschenkt, eine Urkunde 
geschrieben, in dieser Urkunde aber, die er ihr ausgestellt, nicht ge¬ 
schrieben hat, daß sie ihren Nachlaß, wem immer ihr gefällt, vermachen 
dürfe, auch ihr kein volles Verfügungsrecht gewährte, der Vater darauf ge¬ 
storben ist, so übernehmen ihre Brüder ihr Feld und ihren Garten und 
geben ihr nach der Höhe ihres Anteils Getreide, öl und Leinen und 
befriedigen ihr Herz. Wenn ihre Brüder ihr aber nicht Getreide, öl, 
Leinen nach der Höhe ihres Nachlaßanteils geben und ihr Herz nicht 
befriedigen, so gibt sie ihren Garten einem Pächter, der in ihren Augen 
recht ist, der Pächter gibt ihr dafür ihren Lebensunterhalt. Von dem 
Ertrag des Feldes und des Gartens, wie von allem, das ihr Vater ihr 
gegeben hat, zehrt sie, solange sie lebt, und darf sie solche an einen 
andern nicht verkaufen, einem Gläubiger nicht als Zahlung geben, denn 
der Erbnachlaß ihres Vaters gehört ihrem Bruder. Hat dagegen der 
Vater in der Urkunde eine solche Ermächtigung für seine Tochter, die 
Geweihte oder Buhldirne ist, erteilt, dann vermacht sie ihren Erbanteil, 
wem sie will, ohne daß ihre Brüder oin Einspruchsrecht haben (§ 179). 
Ebenso behält eine solche Tochter, sei sie Braut oder Buhldirne, wenn 
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ihr Vater keine Mitgift ihr geschenkt hat, nach dem Tode ihres Vaters 
ihren Erbanteil so groß wie ein Sohn, so daß sie ihr Leben lang davon 
Früchte genießt, aber der Erbanteil selbst gehört ihren Brüdern (§ 180) 
Wer machte nun eine Frau zu einer Geweihten? Das zeigt uns § 181. 
Er lautet: Wenn ein Vater, nachdem er eine Tempeldirne oder 
Tempeljungfrau einem Gotte geweiht hat, dieser keine Mitgift 
schenkte und hierauf starb, so erhält sie vom Nachlaß ihres Vaterhauses 
das Drittel eines Sohnes Anteil und darf es ausnutzen, so lange sie lebt, 
aber ihr Nachlaß selbst gehört ihren Brüdern. 

Wir haben also hier eine wirkliche Einrichtung vor uns, durch die 
Frauen sich der Prostitution gewohnheitsgemäß und erwerbsmäßig hin¬ 
geben, diese Frau ist die amelit zikru (oder Müller sinnisti zickruum). 
Ja wir haben sogar eine nicht nur geduldete, sondern gesetzlich ge¬ 
schützte, mit der Auszeichnung einer Weihe ausgestattete, Frau, die 
qadista, oder die Nubar ana ili, die der eigene Vater solchem Berufe 
aus Verehrung für seinen Gott zufuhrt. Und diese Frauen genießen 
einen vollen Schutz, ja gewissermaßen eine Ehren Stellung. Eine be¬ 
sonders bevorzugte Stellung nimmt noch die Geweihte des Gottes 
Mardak ein, wie § 182 bestimmt. Sie hat das Recht, nach ihres Vaters 
Tode auch ohne jegliche Schenkung oder Verschreibung desselben ein 
Drittel eines Kindesanteils zu beanspruchen; die Verwaltung desselben 
hat sie nicht, wohl aber das Recht der Vererbung, an wen sie wollte. 
Wer genießt nun die Früchte dieses Anteils? Winkler meint, der 
Tempel nicht. Ich glaube wohl. Wir werden aber etwas überrascht 
sein, wenn wir sogar Männer finden, die solchem Dienste geweiht sind. 
Das lehrt § 187. Das ist der Nersega. Er steht nach § 187 im 
Dienste des Palastes. Solche Männer und Frauen haben auch Kinder, 
auf welche sie keinen Anspruch mehr haben, sobald sie von jemand in 
Erziehung, Adoption, genommen sind (§ 187). Ja, wenn sich diese Kinder 
gegen ihre Zieheltern die Worte orlauben: Du bist nicht mein Vater, du 
bist nicht meine Mutter, so wird ihnen die Zunge ausgeschnitten (§ 192), 
wenn diese Kinder ihre Zieheltern hassen und, von der Liebe zu ihrem 
wahren Vaterhause getrieben, in dasselbe zurückkehren, so wird ihnen 
das Auge ausgerissen (§ 193). Wir sehen, daß die „heiligen Männer 
und heiligen Frauen“ auch auf das Glück verzichten müssen, Kinder 
im eigenen Hause jederzeit behalten zu können. Müller hat wohl Recht, 
wenn er hierzu sagt: „Da hört denn doch die Gemütlichkeit auf“ (§ 195). 

Wir haben uns bei den Gesetzen Hammurabis lange aufgehalten, 
um eine über alle Zweifel sichere historische Grundlage zu finden, 
die uns einen Boden bietet, um weitere Urteile aufzubauen. Wir haben 
nun die volle Überzeugung dafür gefunden, daß im alten Babylon 
die Prostitution eine öffentliche, legale, ja sogar heilige, gewesen ist, 
wenn auch die Rechte des Ehemannes auf sein Eheweib und das beider¬ 
seitige Fordern eines sittlichen reinen Familienlebens durch Gesetze 
einigen Schutz erhielten. Es wird uns nun nicht Wunder nehmen, wenn 
wir von H. Zimmern in seinem Buche „Religion und Sprache“ erfahren, 
daß in Erech, dem babylonischen Uruk, die Göttin Istar verehrt wurde, 
die, wie das dort heimische Gilgames-Epos lehrt, „in starkem Maße als 
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Göttin der sinnlichen Liebe und Wollust verehrt wurde, die selbst 
allerlei Liebschaften anknöpft und dabei ihren Buhlen, darunter ins< 
besondere dem Tamuz, Tod und Verderben bringt, die von einer Schar 
von Dienerinnen umgeben ist, welche in ihrem Dienste der Unzucht sich 
hingeben. Ebenso begegnen uns männliche Hierodulen im Dienste der Istar 
von Erech. 1 ) Diese Istar ist Gemahlin Marduks, Göttin des Venus-Sterns, 
Göttin des Abends und Morgens, Himmelskönigin, Muttergöttin, Gebärerin, 
Geburtshelferin, Menschenbildnerin; sie wird besonders Bölet ilö genannt 
und in der bildlichen „Dartellung erscheint sie mit offener Brust, in 
ihrer Linken ein Kind, das'sich an ihrer Brust nährt, während ihre 
Rechte es segnet, also der Madonna-Typus“. Wir werden nunmehr die 
allerdings fast 2500 Jahre später gemachte Beschreibung von Herodot 2 ) 
nicht ganz als Dichtung betrachten können. Er erzählt also: Aber der 
häßlichste Brauch der Babylonier ist folgender. Es muß jede Frau des 
Landes sich ins Heiligtum der Aphrodite setzen, und einmal im Leben 
mit einem Fremden sich vermischen. Viele, denen es unter ihrer Würde 
ist, sich unter die anderen zu mischen, aus Stolz auf ihren Reichtum, 
fahren auch in bedeckten Wagen und halten am Heiligtum mit einem 
großen Gefolge von Dienerschaft. Zum größten Teile aber machen sie 
es so. Auf heiliger Stätte der Aphrodite setzen sich, das Haupt mit 
einem Strick umflochten, Weiber in Menge nieder, indem die einen zu, 
die andern abgeben. Und auf schnurgeraden Wegen, die in allen Rich¬ 
tungen zwischen den Weibern durchlaufen, gehen die Fremden herum 
und halten Auswahl. Sitzt einmal eine Frau da, so kommt sie nicht eher 
nach Hause davon, als bis ihr einer der Fremden ein Geldstück in den Schoß 
geworfen und außerhalb des Heiligtums sich mit ihr vermischt hat. Während 
dem Hinwerfen muß er soviel sprechen: Wohlan! Im Namen der 
Göttin Mylitta! Mylitta heißt nämlich die Aphrodite bei den Assyriern. 
Das Geldstück sei nun groß oder klein, sie darf es nicht zurückweisen, 
denn sie hat dessen kein Recht, weil es jetzt ein heiliges Geld ist. Dem 
ersten, der es hin wirft, folgt sie und verachtet keinen. Und erst, wenn 
sie sich vermischt und der Göttin ihren Dienst getan hat, kommt sie 
davon nach Hause. Und von jetzt an ist kein Geschenk so groß, daß du 
sie damit gewännest. Alle aber, die begabt sind mit Schönheit und 
Größe, kommen schnell davon, aber die An mutlosen darunter verwarten 
eine lange Zeit, ohne das Gesetz erfüllen zu können, ja die einen und 
andern warten eine Zeit von drei und vier Jahren. An einigen Orten 
auf Cypern ist auch nahezu derselbe Brauch. 3 ) Dort waren 20 Tempel 
der heiligen Prostitution errichtet. 4 ) 

Wir haben uns recht lange mit den Babyloniern beschäftigt. Das 
erleichtert uns aber den weiteren Einblick in die Zustände bei den 


l ) S. 423, 428 und 429. 

*) Buch I, No. 198. 

*) Über den Mylitta-Kult der palästinensischen Völker s. Baruch Kap, 19. 
Strabo und Quintus Curtius Angaben. In Armenien war ihr Name Venus 
Urania = Anaitis; bei den kanaanitischen Völkern hieß sie Astarte. 

4 ) Dufour, Geschichte der Prostitution. Bd. I, S. 2/3, 4/5, 10/11. 
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Ägyptern, Kanaanitern, und erspart uns ein Eingehen auf die Ihnen allen 
bekannteren in Griechenland 1 ) und Rom. 2 ) Das ergänzt und berichtigt 
aber manche Annahme Dufours, dessen Darstellung nicht frei von ganz 
willkürlichen und zum Teil widerspruchsvollen Vermutungen ist. Wohl 
klingt es fabelhaft, wenn uns von Herodot erzählt wird, daß die Isis 
in Ägypten in ihren Tempeln mit unzüchtigen Symbolen, Sitten, Ge¬ 
sängen, Festen, ja durch zügellose Unzucht selbst verehrt wurde. Soll 
doch König Rhampsinit (2244 v. d. g. Z.) seine Tochter in ein Bordell 
geschickt haben, um dort einen vergebens gesuchten Dieb zu ermitteln. 
Dieser aber überlistete die Prinzessin und erhielt sie vom König zur 
Gemahlin. Ja der König Cheops soll sogar die Liebesgaben, welche 
seine Tochter mit ihrer heiligen Hingebung erhielt, gesammelt und daraus 
eine Pyramide erbaut haben. Ebenso soll die Erbauung der Mycerinus- 
Pyramide der Buhlerin Rhodopis (600 v. d. g. Z.) zu verdanken sein. 
Und doch ist das Gesetzbuch Hammurabis, diese carta magna der alten 
Kultur, aus welcher die Völker Vorderasiens und des Mittelmeeres ihre 
Belehrung holten, ein Beweis dafür, daß die Prostitution in Ehren 
stand, also eine Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in 
jenen Ländern gar nicht zu erwarten ist. 

H. 

Wenden wir nun unseren Blick einem kleinen Volke in Vorder¬ 
asien, den Israeliten, zu, deren Gesetzbuch im Pentateuch seit Jahr¬ 
tausenden seine Gestaltung gefunden hat. 

Von diesem Gesetzbuch sagt Dufour: 

„Der ersichtliche Zweck der mosaischen Gesetze war, soweit als 
möglich, die Entartung und Entnervung der jüdischen Rasse durch 
Ausschweifungen zu verhindern. Diese Ausschweifungen waren von be¬ 
sonders großem Nachteile auf die Entwicklung der Bevölkerung und 
die öffentliche Gesundheit. 3 ) Die Gründe, welche Moses zum Ausschluß 
des jüdischen Weibes von der Gewerbsprostitution bestimmten, sind hin¬ 
reichend in den Kapiteln des Leviticus dargelegt, in denen er die ekel¬ 
erregenden Gebrechen aufzählt, denen alsdann die Weiber seines Stammes 
unterworfen sein werden. Daher kommen alle die Vorsichtsmaßregeln, 
die er trifft, um die Ehen gesund und fruchtbar zu machen. (III. Buch 
Moses 15,18.) Moses stellte daher ordentliche Polizei Verordnungen auf, um 
so viel als möglich zu verhindern, daß eine unsaubere Krankheit, die die 
Quellen der Vermehrung bei den Hebräern verstopfte, durch Überhandnehmen 
ihre Verheerungen vermehre und schließlich das ganze Israel verseuche. 

Professor Ebstein sagt in seinem Werke 4 ) über die Bestimmungen, 

l ) Solon errichtete für die Dirnen ein Dikterion, setzte Gebühren und 
eine Hausordnung fest. 

*) Dort stand die Prostitution unter Aufsicht der Aedilen. In der Kaiser¬ 
zeit gab es Lupanarien (Bordelle), die Dirnen hießen Meretrices prostibulae. 

8 ) a. a. 0. Bd. I, S. 26, 27. 

4 ) Die Medizin im Alten Testament, im Neuen Testament und im Talmud. 
S. 48, 177, 196—216, 260—264, 272—276. 
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welche die jüdische Frau zu beachten hat: „Diese Stelle läßt an Deut¬ 
lichkeit und Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig und wir ersehen 
daraus, daß die den menstruierenden Frauen gegebenen Vorschriften, 
betreffs der von ihnen zu befolgenden Reinlichkeit weit über das hinaus¬ 
gehen, was in unseren Tagen auch von den Frauen besserer Stände 
getan wird — .... 

Die mosaischen Gesundheitsgesetze überraschen durch den prak¬ 
tischen und weitblickenden Geist, der in ihnen waltet und die Tatkraft, 
die aus ihnen spricht. Der Gesetzgeber wollte sein Volk dadurch 
glücklich machen. Immerhin dürfen wir wohl sagen: Wohl dem Volke, 
dessen Gesetzgeber von solchem Geiste durchdrungen sind .... 

Von den geschlechtlichen Ausschreitungen dürfte die knappe Be¬ 
merkung, welche sich im Talmud über die Masturbation des Weibes 
und die Unzucht derselben findet, auch heute noch die größte Beachtung 
verdienen. Das Laster erschöpft sich auch im Laufe der Jahrhunderte 
leider nicht.“ 

Dr. Alfred Nossig spricht sich in seinem Werke 1 ) über die durch 
die mosaischen Bestimmungen und ihre Auslegungen beabsichtigte Dämpfung 
des Geschlechtstriebes, Bekämpfung und Verhütung venerischer Injektion 
so aus: 

„Dieser hygienische Kodex gründet sich auf eine genaue Kenntnis 
der Bedingungen der Gesundheit des Individuums und des Mannes, auf 
die richtige Erforschung der Hauptursachen bedrohlicher Krankheiten. 
Zur Erreichung seiner Zwecke bedient er sich des ganzen prophylaktischen 
Apparats der modernen Staatshygiene, aber in viel breiterer Ausdehnung, 
in viel strengerer Anwendung als die modernen Sanitätsgesetze . . . 

Die Verhütung von venerischen Infektionen ist jedoch nicht der 
einzige, ja nicht einmal der wesentlichst sozialhygienische Zweck der 
Beschneidung . . . Die angeführten Vorschriften, welche heute jeder 
Arzt seinen mit venerischen Krankheiten behafteten Patienten vorzu¬ 
halten verpflichtet ist, bezeugen in ihrer dogmatischen Form, daß der 
Verfasser der Bibel alle Verbreitungsweisen der Syphilis und der 
Gonorrhöe gekannt hat.“ 

Allerdings ist zu diesen Worten zu bemerken, daß die Ansichten 
darüber, ob die biblischen Bestimmungen über den Aussatz und den 
Blut- bezw. Samenausfluß sich auf die Syphilis oder ihr verwandten 
Geschlechtskrankheiten beziehen, geteilt sind. Die einen halten den 
Aussatz für die Lepra arabum, Elephantiasis graecorum, andere für 
Syphilis, andere bestreiten dies. 

Hoffmann in seinem Werke 2 ) führt auch die einzelnen Ansichten 
auf, wonach die einen in dem krankhaften Blutflusse ein Hämorrhoidal- 
übel zu sehen meinen, was aber zweifellos unrichtig ist, andere wieder 
Gonorrhoea violenta, was Hoffmann aber für unerwiesen hält; andere 
wieder sehen in den dort geschilderten Krankheiten Blenorrhoea urethrae, 
der Geschichtsschreiber Josephus sieht in dem Kranken einen Gonorrhöa« 


*) Die Sozialhygiene der Juden. S. 43, 52, 61. 
*) Levitikus, Itzkowsky 1905. 
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kranken. Der große Arzt, Philosoph und Theologe Maimonides (1135 
bis 1205) zeigt eingehend nach, daß die biblischen Vorschriften eine 
Erkrankung der Geschlechtsorgane, bei Männern eine krankhafte Aus¬ 
scheidung des Spermen betreffen (Hil. mechus. Kapp. Kap. 2). 

Mit voller Sicherheit die Art der Erkrankung der Geschlechtsorgane 
festzustellen, ist demgemäß unmöglich, wenigstens bis jetzt; aber daß 
es eich in jenen biblischen Vorschriften um die Behandlung von Ge¬ 
schlechtskrankheiten handelt, das darf als unbestreitbar angenommen 
werden, besonders wenn man die näheren Ausführungsbestimmungen 
der rabbinischen Literatur genauer prüft. 

Somit sind die Bestimmungen über den Zab, die Zabah, sowie 
über den Mezora wie über die Menstruierende, Gebärende, wie sie im 
III. Buch Moses Kap. 12—15 enthalten sind, zweifellos solche, durch 
welche sowohl die Kranken isoliert werden, ihre Krankheit also möglichst 
an einer Weiterverbreitung gehindert wird, als auch die Zulassung der 
Kranken zum öffentlichen Verkehr von einer großen Zahl von Maßnahmen 
abhängt. Ganz besonders aber waren diese Kranken von dem Menschen¬ 
verkehr im Heiligtume ausgeschlossen, so das dieses frei von Geschlechts¬ 
kranken und deren Gefahren bleiben mußte. Heilige Geräte, Gewänder, 
Speisen, Getränke durften sie nicht anrühren, heilige Räume nicht 
betreten. Die fromme Sitte erweiterte noch diese Bestimmungen, indem 
in der nochexilischen Zeit das Bestreben, auch außerhalb des Heiligtums 
dem ganzen Leben einen gleich heiligen Charakter zu verleihen, dazu führte, 
daß solche Kranke sich auch in gleicher Weise von profanen Gegenständen, 
Speisen, Getränken fernhielten und fernhalten mußten. Diese ganz 
besonders strenge Vorsicht kennzeichnete gerade die Richtung der 
Peruschim, Pharisäer, die sich mit aller Ängstlichkeit von solchen 
Personen fernhielten, welche dieso Heiligungsvorschriften mißachteten. 

Es wäre aber weitgefehlt, die Gründe für diese Strenge lediglich 
in gesundheitspolizeilichen oder hygienischen Anschauungen zu suchen. 
Diese Gründe lagen in dem Abscheu, den die Bibel von der Prostitution 
selbst, von der geschlechtlichen Entartung lehrt, in dem sittlichen 
Verdikt, das sie über den Mißbrauch der nur zur Erhaltung der 
menschlichen Gattung, zur Fortpflanzung, bestimmten Organe fühlt 

Die blutschänderischen Verbindungen zwischen Eltern und Kindern, 
Geschwistern (III. Buch Moses, Kap. 18), der geschlechtliche Verkehr 
mit einer Menstruierenden (ib. V. 19), jeder außereheliche Verkehr (ib. 20), 
gar noch die den Göttern geweihte Prostitution (V. 21), die Sodomiterei 
(ib. V. 22) in ihrer schwersten Entartung (ib. V. 23) waren eine Ent¬ 
weihung Gottes, Verunreinigung des Landes, eine Verschuldung, die 
den Untergang des Volkes unaufhaltsam nach sich zieht, die Verfehlenden 
dem Untergange zuführt. Die Verleitung der Tochter zur Prostitution 
(HI. Buch Moses, 19, 29), besonders aber die dem Gotte Molech- 
geweihte (ib. 2 Kap. 20) war mit der Todesstrafe belegt (ib.), keine 
Israelitin durfte eine „Geweihte“ werden, kein Israelit ein Hierodul. 
Geschenke für Buhlereien durfte das Heiligtum nicht annehmen (V. Buch 
Moses, 23, 18—19); das alles war ein Abscheu. Ganz besonders hatte 
der Priesterstand diesen Abscheu zu meiden (III. Buch Moses, 21). 
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Weil die Einwohner Kanaans dem Prostitution-Kult huldigten, 
darum verbot das mosaische Gesetz jede eheliche Verbindung mit ihnen 
(II. Buch Moses, 34, 16, V. Buch Moses, 7, 3—6), weil gerade diese 
Völker am meisten von diesem Kult verseucht waren, darum verbot 
Mose jegliche Schonung mit ihnen, selbst nach ihrer Besiegung (V. Buch 
Moses, 20, 16—18). Recht deutlich beleuchtet diese strenge Auffassung 
die Art der Handhabung, wie sie bei dem unzüchtigen Kult mit den 
Töchtern Moabs erfolgte (IV. Buch Moses, 25). Und dieser mutige 
Priester Pinchas blieb in der Volksauffassung der Typus des unver¬ 
söhnlichen Kampfes gegen alle Prostitution. 

Das mosaische Gesetz schützte die Ehe, bestrafte den Ehebruch 
als Verbrechen wie den Mord an beiden Geschlechtern, schützte die 
Braut, die Jungfrau vor Verführung und Vergewaltigung, nahm sich 
der Sklavin an und duldete ihr Ausbleiben im Hause des Herrn nicht, 
ohne für ihre sittliche Versorgung bedacht zu sein. Es verlangte ge¬ 
sonderte Kleidung für beide Geschlechter, schützte auch den guten Ruf 
der Frau, machte die Scheidung nur durch gerichtliche Beurkundung 
gültig, verlangte ihre nachgewiesene Begründung und verbot die Er¬ 
neuerung der aufgelösten Ehe, wenn die Geschiedenen eine andere Ehe 
eingegangen hatten. 

Auch die Quelle der Prostitution, die Verarmung, behandelt das 
Gesetz und organisierte nach den damaligen Verhältnissen die Armen¬ 
pflege, betonte besonders die reelle Würdigung der individuellen Not 
der Armen. 

Das wesentlichste aber war die ganze Auffassung der Sittlichkeit 
der Menschenwürde, durch welche das ganze Volk zur Selbstheiligung 
erzogen werden sollte. 

Trotz dieses Geistes und dieser Gesetze war das Vorbild der 
kanaanitischen Völker, später der babylonisch-assyrischen und ägyptischen 
Kultur so gewaltig, daß das Volk tief fiel. Aller Energie des Königs 
Assa, welcher die Hierodulen wegschaffte, ja sogar seine eigene Mutter 
wegen ihrer Begünstigung dieses unzüchtigen Kultwesens bekämpfte, 
aller Energie des Königs Josafat und später des Königs Josiahu gelang 
es nicht, den Kult der Unzucht siegreich zu verdrängen. Trotz der 
sinaitischen Mahnung, welche jede Unsittlichkeit verurteilte, war die 
geschlechtliche Entartung eine der hervorragendsten Ursachen für den 
politischen Untergang der Reiche Israel und Juda. Die aber, welche 
während dieser Zeit am entschiedensten der kultischen Prostitution 
entgegentraten, waren die Propheten. Sie schufen einen, wenn auch 
kleinen Kreis treuer Schüler, hinterließen ihnen nicht nur den Eindruck 
ihres persönlichen Lebens, sondern auch Schriften, sie übten die Vor¬ 
schriften der mosaischen Thora and so kam es, daß mit der Rückkehr 
der Exulanten aus dem verseuchten Babel ein Staatsleben begründet 
wurde, in welchem der Kult der Prostitution so verpönt war, der 
mosaische Geist der Sittlichkeit, der Verhütung und Bekämpfung von 
Geschlechtskrankheiten aus sittlichen und hygienischen Gründen so 
gefestigt war, daß man von jener Zeit an sich daran gewöhnte, in den 
Staatsbehörden, wie in den Besten der Gesellschaft die mutigen Kämpfer 
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gegen die Geschlechtskrankheiten, die treuen Verhüter derselben, die 
besorgten Verstopfer ihrer Quellen zu sehen. Es wäre nun aber irrig, 
zu meinen, daß mit dieser Strenge auch eine unversöhnliche Härte, selbst 
gegen die Reuigen, welche gern zur Sittenreinheit zurückkehren wollten, 
verbunden gewesen wäre. Die Rabab, die Gastwirtin an der Mauer 
Jerichos, die Männer verbirgt, ist eine tiefreligionsempfindende Frau, 
sie erkennt Gottes Erhabenheit, bittet um Schonung für sich, ihre 
Familie und erhält sie für alle Zeiten. 

Man darf nicht mit Dufour die Verirrung des Jefta zum Beweise 
gegen den reinen Geist der mosaischen Gesetzgebung verwenden, ebenso¬ 
wenig die rohen Vorgänge bei den Gibeoniten, die Lebensweise eines 
Simson, noch den Richterspruch des Salomo. Dufour widerspricht sich 
hierbei gar oft und stark. Aus diesen Erzählungen geht nur hervor, 
daß es Vornehme und Geringe gab, die trotz aller Gesetze fehlten, daß 
es Zeiten gab, in denen die Gesetze mißachtet wurden, aber auch das 
geht aus ihnen hervor, daß den fehlenden Dirnen, da wo ihr sittliches 
Gefühl siegte, Schutz und Mitgefühl nicht fehlten. 

Über alle Zweifel aber erhaben ist die gesetzliche, ethische Be¬ 
handlung, welche die Pharisäer gegenüber der Prostitution innehielten. 
Hierüber geben uns die ältesten Traditionsquellen genügenden Aufschluß. 
Die Verhütungs- und Abschließungsbestimmungen sind in dem Seder 
Taharot bis in kleinste Detail ausgeführt, die Methoden zur Feststellung 
der verschiedenen Erkrankungen an der Haut wie an den Geschlechts¬ 
organen, die Grade der Unreinheit, welche die von den Kranken be¬ 
rührten Gegenstände, Speisen usw. haben, die Arten der Reinigung in 
Bädern, die Methoden der Feststellung, der Heilung usw. Ganz besonders 
eingehend sind die Eheverbote im Seder Naschim behandelt, ebenso die 
Maßnahmen bei einer des Ehebruchs Verdächtigen, wie alle einzelnen 
Pflichten der vollkommensten bis in die Lauterkeit der Phantasie hinein¬ 
greifenden sittlichen Selbstzucht. Jede verdachterregende Zusammen¬ 
kunft, jede Gefahr eines Anlasses zu einer unsittlichen Handlung wird 
erörtert. Besonders wird von Rabbinern, Lehrern, Richtern, Vorbetern 
die strengste Sittenreinheit verlangt. Denn alle biblischen und rabbi- 
nischen Anordnungen über Reinheit und Unreinheit sollen nach Maimo- 
nides *) eine Enthaltung bewirken, diese Reinheit des Körpers vor bösen 
Akten, diese die Heiligung der Seele vor bösen Gedanken und diese 
soll die Annäherung an die göttliche Vollkommenheit herbeiführen, 
denn so sagt die Schrift: Ihr sollt euch selbst heiligen, auf daß ihr 
heilig werdet, denn heilig bin ich der Ewige, der euch zur Heiligung 
bestimmt hat. 

Darum wird das biblische Verbot, die Tochter der Unzucht zuzu¬ 
führen, so erklärt, daß jede weibliche Person, ob ledig oder verheiratet, 
ob jungfräulich oder nicht, welche mit oder ohne Wissen des Vaters 
sich der Unzucht hingibt, „eine Geweihte“ ist und daß es dem Gerichte 
frei steht, solche Personen zu strafen (Ebenhaeser 77, 5, Maimonides hil. 
issure biah 12). Die verdachterregende zeugenlose Zusammenkunft mit 

*) Hilch. turnas ochlin cap. 12. 
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einer Frauensperson ohne Unterschied ihres Standes oder ihrer Konfession 
oder Nationalität wird gerichtlich bestraft (ib. 21, 22, 2); die Onanie 
streng getadelt (Ebenhaeser 23, 1), der Onanist gebannt und auf ihn 
der Schriftvers angewandt: eure Hände sind voll Blut (ib. 23, 3—7), 
der uneheliche geschlechtliche Verkehr mit Nichtisraeliten auf das 
Schwerste verurteilt (ib. 16, 1—3) und bestraft (ib. 16, 4), der ge¬ 
schlechtliche Verkehr mit einer Sklavin mit Entziehung der Sklavin, 
Verkauf derselben, Verwendung des Erlöses für Armenzwecke bestraft 
(Chochen Mischpat 425, Joredeah 157); ebenso wurde die Masturbie 
der Frauen bestraft (Ebenhaeser 20, 2). Und die Grundquelle für solche 
Vergehungen, die Unsittlichkeit der Gedanken brandmarkt mau warnend: 
Es ist Menschenpflicht, sich an eine besondere Enthaltsamkeit, reine 
Gedanken und vernünftige Erkenntnis zu gewöhnen, um eine sittliche 
Verfehlung zu verhüten. Darum hüte man sich vor dem zeugenlosen 
Alleinsein mit einer Frau, denn das ist eine bedeutende Veranlassung 
zur Unzucht, man gewöhne sich an eine Zurückhaltung vor frivolen 
Spöttereien, Trunkenheit, sinnenglühende Lustgesänge und bleibe nicht 
unverheiratet. Das führt zu einer besonderen Seelenreinheit; das Wich¬ 
tigste aber ist, daß man seine Gedanken und sein Sinnen auf die 
Thoraworte richte, seine wissenschaftliche Erkenntnis erweitere, denn 
nur in einer leeren, wissenschaftlich unbeschäftigten, Seele werden ge¬ 
schlechtliche Vorstellungen mächtige Gewalten (Ebenhaeser 23, 3—7, 
25,1). Wie hoch die Ehe nach dieser Auffassung stand, beweist der 
erste Satz des rituellen Ehekodex, daß es Mannespflicht sei, zu heiraten, 
um die menschliche Gattung zu erhalten, daß der, welcher sich dieser 
Pflicht selbst in der Ehe .enthält, so schwer sich vergeht, als hätte er 
Blut vergossen, die Göttlichkeit der Menschenwelt gemindert und die 
Gottheit selbst aus der Natur verdrängt, wozu ein Glossator bemerkt, 
daß der, welcher ohne eine Eheweib lebt, ohne Segen, ohne echte 
Thoraweisheit lebt, nicht verdient, Mensch genannt zu werden, dem aber, 
welcher geheiratet hat, seine Sünden vergeben sind (Ebenhaeser l) 1 ). 
Freilich die Ehe, die nur aus Nebenrücksichten, besonders nur des 
Geldes wegen geschlossen ist, entbehrt aller dieser Weihe und Segnung 
und ist eine unwürdige (ib. 2, 1). Bei alledem verschweigt der große 
Arzt, Philosoph und Theologe Maimonides nicht, daß der Kampf gegen 
die Prostitution in den verschiedensten Formen der älteste und schwerste 
der Menschheit ist (ib. 12, 18). 

So war die pharisäische, rabbinische Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten eingerichtet. 

UI. 

Lassen Sie uns nun die dritte Phase betrachten, die, welche das 
über den ganzen Westen Europas und von da nach allen Teilen der 
Erde sich verbreitende Christentum herbeifüfcrte. Es übernahm von 
seiner Mutterreligion wohl die sittliche Verabscheuung der kultischen 
und profanen Prostitution, aber nicht die sanitätspolizeilichen, durch 


*) Maimonides hil. iss. bi. 2. 20, 21. 
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die Rücksicht auf das ehemalige Heiligtum der jüdischen Nation ge¬ 
botenen, nun aber scheinbar gegenstandslos gewordenen Abschließungen, 
Verhütungen und Bekämpfungen der Geschlechtskrankheiten. Mit dem 
„Gesetze“ verschmähte es alle diese Bestimmungen. So entstand eine 
kirchlich theoretische Bekämpfung, welche nicht immer beim Staate die 
Unterstützung fand. 

Ein Bild dieser Behandlung gibt uns Dr. v. Hanauer 1 ) in seinem 
Kongreßvortrag zu Frankfurt a. M. Er teilt sie geschichtlich in vier 
Perioden ein, die älteste bis zur Reformation, die zweite bis zum 
18. Jahrhundert, die dritte das 18. Jahrhundert, die vierte das 19. Jahr¬ 
hundert Er entnimmt seine Nachrichten der Lersnersehen Chronik, 
Teil II, Kap. 84, „öffentliche Delikte und darauf erfolgte Strafen“, die 
bis 1887 zurückgeht. 

Lersner berichtet: Vor Zeiten hat es hier besondere Häuser ge¬ 
geben, worinnen das unzüchtige Frauenvolk sich aufhalten dürfen und 
stunden solche unter der Obsicht des Stöckers, darüber hatte er 
viele Regulen. 

Wir erfahren ferner, daß es in Frankfurt a. M. eine konzessionierte 
Prostitution gab, in Bordells als Frauenhäusem, teils städtischen, teils 
privaten. Daneben gab es eine geheime Prostitution und eine vagierende, 
fahrende. Solcher städtischer Frauenhäuser gab es 1888 zwei, für 
welche die Stadt Grundzins an das Leonhardstift, sowie an die Kar¬ 
meliter und Dominikaner zahlte. Die Reglementierung der Prostitutiou 
bestand nun darin, daß den Dirnen die Erlaubnis zum Betriebe ihres 
Gewerbes, das Alleinrecht auf dasselbe, sowie auch obrigkeitlicher 
Schutz bei Ausübung desselben gewährt wurden. Der Stöcker oder 
Scharfrichter hatte die Aufsicht über das Dirnenwesen, wofür die Dirnen 
diesem eine Abgabe zu entrichten hatten, sei es eine Pauschalsumme 
(16 Schillinge an jedem Dienstag, zur Zeit der Messe 4 Gulden oder 
pro Kopf 1 Schilling die Woche, die fremden Dirnen 1 Gulden). Die 
Aufsicht des Stöckers bestand darin, zu verhüten, daß die Dirnen groben 
Unfug oder Schaden anrichten, sonst aber die Dirnen gegen Bedrohungen 
von seiten der Besitzer nicht konzessionierter Bordelle zu schützen, wohl 
auch Streitigkeiten zwischen den Dirnen oder ihnen und ihren Wirtinnen 
zu schlichten. Wurde ihm das zu schwer, so mußte der oberste Richter 
helfen, wofür dieser jährlich 1 Gulden von dem Stöcker erhielt. Der 
Stöcker hatte außerdem noch jährlich 8 Gulden an den zweiten Bürger¬ 
meister zu entrichten und den Mietpreis für die zwei Frauenhäuser zu 
zahlen. Die Absicht des Rates bei dieser Behandlung der Prostitution 
war, die ehrsamen Frauen und Mädchen zu schützen. 

Doch reichten die konzessionierten Häuser nicht aus, so daß der 
Rat die Prostitution in dem ganzen Stadtbezirk Rosenthal gestattete. 
Aber auch diese Maßregel konnte die geheime Prostitution nicht nur 
nicht beseitigen, sondern nicht einmal ihr ständiges Wachstum aufhalten. 

Selbst in den Dirnenhäusern Ordnung zu halten, wurde nicht 
leicht. Der Unfug des sich Öffentlich Anbietens wurde so groß, daß 


! ) Geschichte der Prostitution iD Frankfurt a. Main. 
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1439 sogar eine zum Tempelhaus führende Gasse bleibend (.geschlossen 
wurde. Man brachte sogar zwei Halseisen an, an denen ausgestellt und 
der Verhöhnung des Pöbels preisgegeben zu werden eine Ehrenstrafe 
war. Dazu kommt, daß die Konkubinen in ihrer Wohnung nicht be¬ 
schränkt waren, denn die, welche zwar einen Buhlen habeD, aber nicht 
auf den Pfennig warten, wurden nicht ins Frauenhaus gewiesen. Aber 
alles das hielt das Überhandnehmen der Unzucht nicht auf. 1486 wird 
die Errichtung neuer Frauenhäuser nicht gestattet. 1488 bestimmt 
man für die Dirnen eine besondere Kleidung, um sie kenntlich zu 
machen, und so werden noch manche andere Beschränkungen angeordnet. 
Sanitätspolizeiliche Gesichtspunkte kamen erst 1496 mit dem Auftreten 
der Syphilis zur Geltung. 

Nur in Avignon war schon 1347 eine wöchentliche Untersuchung 
der Dirnen durch einen Wundarzt; ebenso zu Ulm im 15. Jahrhundert 
durch eine Hebamme. 

Und was war die Wirkung? Die Verwilderung war so gewachsen, 
daß am Ende des Mittelalters sogar zwölfjährige Knaben die Frauen¬ 
häuser besuchten und in Ulm mit Ruten aus denselben hinausgejagt 
werden muhten. Sowohl Kleriker als auch Personen der höheren welt¬ 
lichen Stände sündigten stark in venere. Die Reaktion ging vom 
Bürgertum aus, als in den ersten Dezennien des 16. Jahrhunderts 
die Syphilis ihre Verheerungen anrichtete, Geistliche und hochgestellte 
Personen, Wollüstlinge, Trunkenbolde, Tagediebe, aber auch von Armut 
und Elend bedrängtes Volk ergriff, als durch Küsse, gemeinsamen Gebrauch 
von Trinkgeräten und Bädern auch extragenitale Übertragungen vor¬ 
kamen. Es entstand eine starke Bewegung gegen die Zulassung von 
Frauenhäusern, die Prädikanten wollten vom Rate ihre Schließung, doch 
traten der Prädikant Peter Geltner, der berühmte Rechtslehrer Ritters¬ 
hausen für sie ein. Der Rat beschränkte das Dirnen wesen, duldete 
seit 1545 keine auswärtigen Dirnen, tote Dirnen werden wie andere 
unehrliche Leute verscharrt, 1546 werden einige Dirnen geschnallt, aus 
der Stadt verwiesen, in einem Korbe an einem Querbalken verhöhnt, 
endlich 1570 wurden alle Frauenhäuser geschlossen. Es war besser 
geworden durch Hebung der Kultur, durch Wiedererwachen wissenschaft¬ 
licher Beschäftigung, Bestrafung der Unzucht und die Schrecken der 
Syphilis: „Denn es überzeugten sich alle Verständigen sehr bald davon, 
daß das einzige, aber unfehlbare Schutzmittel gegen die schrecklichste 
aller Krankheiten die Keuschheit, und was die Lehren der Weisheit 
und der Tugend nicht vermochten, das bewirkte bei Unzüchtigen 
die Furcht.“ 

Freilich war damit die Prostitution nicht aus der Welt geschafft. 
Ein besonderes Amt, das Renten amt, bestrafte die Unzucht mit Geld¬ 
strafen bezw. Stadtverweis, im Rückfalle mit noch schärferen Leibes¬ 
strafen, zum Teil mit öffentlichen Verhöhnungen. Die geheime Prosti¬ 
tution, die Kuppelei wurden strenge bestraft. Im Jahre 1726 wurde 
an Stelle des Rentenamts ein geistliches Gericht, das Konsistorium, 
bestehend aus dem Direktor, einem deputierten Schöffen, drei geistlichen 
Konsistorialräten, drei Ratsdeputierten und zwei bürgerlichen Konsistorial- 
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riiten gebildet. Es sucht durch verschiedene Verordnungen die Sittlichkeit 
zu schützen. Mit den Kriegen in der Mitte des 18. Jahrhunderts steigt 
aber die Unzucht; Konsistorialrat Schlosser, der Arzt Senkenberg klagen 
besonders über die Sittenlosigkeit der Franzosen und deren Verführung 
und Sitten Verderbnis. Selbst Ratsherren trieben öffentlich Unzucht und 
blieben ungestraft, während man die ärmeren ob ihrer Unzucht srafte. 
Kein Wunder, daß bei solchem Vorbild und Rechtswesen die Prostitution 
sich riesig ausdehnte in Gasthäusern, Weinhäusern, Tanzlokalen, Ab¬ 
steigequartieren und Privathäusern; das Eldorado der Prostitution war 
Bornheim und Sachsenhausen. Daneben breitete sich die Gassenprosti¬ 
tution aus, die Kuppelei, der Luxus und die Kleiderpracht taten auch 
das ihrige noch hinzu. 

Die Behörden ignorieren offiziell die Prostitution, bestrafen sie 
aber, sobald sie zur Anzeige gebracht wird, lassen von Zeit zu Zeit 
durch verdorbene, übelbeleumundete Handwerksleute visitieren, welche 
schlecht bezahlt werden und mit den Wirten unter einer Decke stecken. 
Nur die Wirte, welche schlecht zahlen, werden denunziert, hin und 
wieder werden einige geringe Frauenzimmer eingezogen. Ebenso untreu 
benehmen sich die zur Visitation verwendeten Militärpersonen. Von 
einer regelmäßigen ärztlichen Untersuchung ist ebenfalls nichts zu ver¬ 
spüren, ja es kommt vor, daß der Chirurg selbst der Wirt ist Immerhin 
wurden untersuchte Dirnen von den jungen Leuten bevorzugt. Gegen 
dieses zwar verheerende, an wachsende Treiben der Prostitution erhebt 
zuerst 1782 der Stadtphysikus Ph. B. Pettmann seine Stimme, indem 
er auf die sanitäre Gefahr der Geschlechtskrankheiten hinweist. Sein 
Vorschlag will die Straßenprostitution eindämmen; 1789 greift das 
Konsistorium selbst ein. Es werden die verschiedensten Ansichten dabei 
zum Ausdruck gebracht; der eine wünscht strengere Visitation, ein 
Besserungshaus, ein anderer strengere polizeiliche Straßen aufsich t, ein 
anderer will Bestrafung der Bordell wirte und ist gegen Einführung 
öffentlicher Frauenhäuser, ein anderer Gesetze gegen den Luxus, die 
Vergnügungen, Theater, Spiele, Tänze, schlechte Literatur, strengere 
Behandlung der Männer, Forderung der Religion u. n. m. a. So wird 
bis 1801 beraten. Am 30. Juni gibt das Konsistorium einen Gesetz¬ 
entwurf, die zu Falle gekommenen liederlichen Weibsleute betreffend, 
heraus, der aber nie Gesetz wurde. 1802 wurde ein Edikt, betreffend 
die Säugammen, publiziert, nach welchem an befohlen wird, bei Strafe 
von 3 Gulden keine Säugamme mehr in Dienst zu bringen, welche 
nicht zuvor in Ansehung ihrer Milch als auch hauptsächlich ihrer Ge¬ 
sundheit von den Chirurgen des Sanitätsamtes genau besichtigt und mit 
einem Zulassungsscheine von demselben versehen ist. 

Als Frankfurt Großherzogtum geworden war, 1810, werden Bordelle 
und Reglementierung der Prostitution eingeführt, das Konsistorium wurde 
aufgehoben. Gegen eine bestimmte wöchentliche oder monatliche Taxe 
dürfen die Dirnen ihr Gewerbe treiben, in 36 Häusern, jedes von einem 
Sergeanten bewacht. Dirnen, die ohne polizeiliche Genehmigung ihr 
Gewerbe treiben, werden arretiert und gezüchtigt, im spanischen Bock 
bis aufs Blut gepeitscht. Das geschieht im Besserungshaus durch drei 
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Polizeisergeanten. Nachdem Frankfurt seine Selbständigkeit wieder 
erlangt hat, 1817, bleiben die konzessionierten Häuser, die Aufsicht 
durch Polizeiärzte; das Gesetz von 1885 weist Vergehen gegen die 
öffentliche Zucht mit Ausnahme der Notzucht und Unzucht vor das 
Polizeigericht. Die Konzession war im Besitz von Witwen, welche die 
ärztliche Aufsicht zu zahlen hatten. Diesen Standpunkt hielt der Senat 
trotz mancher Klagen von Bürgern fest. Der Senat wollte die geheime 
Prostitution beseitigen. Es gelang ihm nicht, aus Frankfurt war sie 
ausgewiesen, in Bomheim breitet sie sich aus und während der Messe 
war selbst die Polizei in Frankfurt sehr nachsichtig. Es ist deshalb 
nicht zu verwundern, daß die Prostitution in Frankfurt sich ungemein 
verbreitet und nicht abgenommen hat. Das betonen Dufour, v. Dettingen, 
Schoppenhauer, der dem Senat vorwirft, daß er durch mangelhafte 
Beaufsichtigung der Öffentlichen Häuser Leben und Gesundheit der 
Bürger in Gefahr bringe. 

So kam es, daß im Jahre 1869 nach Einverleibung Frankfurts 
in den preußischen Staat die Bordells aufgehoben wurden. „Die Be¬ 
fürchtungen, welche vielseitig infolge dieser neuen Maßregeln auftraten, 
haben sich nach Erfahrungen des Polizeipräsidiums in Frankfurt a. M. 
nicht bestätigt, indem weder die Prostitution im allgemeinen noch die 
syphilitischen Krankheiten seit Aufhebung der Bordells in abnormer 
Weise Zunahmen.“ 

Der Verfasser betont in seinem Überblick, daß zwar die Aufhebung 
der Bordelle den Zeitverhältnissen entspricht, die Reglementierung aber 
zum guten erhalten blieb. 

Dies ist zwar nur das Bild der Prostitution einer deutschen Stadt seit 
fast 500 Jahren. Es zeigt aber, daß die Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten an sich noch keine Staatsaufgabe war, sondern nur, insofern sie 
mit der Prostitution verbunden war, und auch da erst seit 1497 mit 
dem Auftreten der Syphilis in Wirklichkeit ihren Anfang nahm. Sie 
bestand in der Beaufsichtigung der Dirnen und einer Reglementierung 
der Prostitution. 

Vorher kannte man wohl eine zu Zeiten strengere, zu Zeiten mildere 
sittenpolizeiliche Beaufsichtigung der Dirnen, eine Bestrafung derer, die 
ihre Prostitution heimlich trieben oder sich den Anordnungen nicht fügen 
wollten. Eine Bekämpfung der Prostitution kann aber das Verfahren 
nicht genannt werden, denn man verbot nicht die Prostitution, sondern 
bestrafte nur die heimliche, d. h. unbesteuerte, unkonzessionierte Aus¬ 
übung derselben. Ja es gab Zeiten, in denen das Beispiel der Vor¬ 
nehmsten geradezu die Prostitution ermuntern mußte. Man kann dem¬ 
gemäß auch von einer prophylaktischen Bekämpfung kaum reden. 

Ziehen wir das Ergebnis dieser Han au ersehen Darstellung, welche 
in ihren wesentlichen Stücken nach Dufour bei vielen anderen Städten, 
fast in allen anderen Ländern als Deutschland ebenso zutrifft, so besteht es 
in der Tatsache, daß die Prostitution nicht nur nicht auf hörte, sondern 
fast in allen Ständen, bald öffentlich, bald geheim, zu finden war, daß 
alle kirchlichen Reden, städtischen Strafen nichts halfen, Bordells bald 
geduldet und reglementiert, bald im geheimen bestanden, daß alle 
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Reglementierung ebenfalls nichts half. Ja es standen die Dirnen mehr 
oder weniger unter dem Schutze der Obrigkeit, die von dem Dirnen¬ 
lehen Steuern erhob. 


IV. 

Erst seit dem Auftreten der Syphilis lenkte der Staat sein Augen¬ 
merk auf die sanitätspolizeiliche Beaufsichtigung, aber nur der Dirnen, 
nicht der Männer. Die öffentliche Verurteilung der Unzucht traf mehr 
Frauen wie Männer. Selbst die große Gefahr der Syphilis, welche 
1494 beim Feldzuge Karls VIII in Italien auftrat, von da in alle 
Länder drang, die alte Welt durchzog bis Indien, China, Japan, wie 
Dr. J. Bloch es zeigt, und aus der neuen Welt durch die Mann¬ 
schaft des Kolumbus nach Spanien gebracht war, hat wohl dahin 
geführt, Männer wie Frauen auf Mittel sinnen zu lassen, wie sie der 
Unzucht sich hingeben können, ohne Gefahr zu leiden. Da trotzdem 
diese nicht geringer geworden sind, hat die neue Zeit seit 1902 ge¬ 
wissermaßen die ganze Öffentlichkeit auf den Kampfplatz gerufen. Alles 
soll mithelfen, den Feind der Völker zu bekämpfen. Wenn ich nun 
die Lehre der Geschichte befrage, so lautet sie: Bordells, Bordellstraßen, 
Kasernierung, Reglementierung sind weder ein Palliativ noch eine Waffe 
in diesem Kampfe. Die Hauptkampfmittel sind in erster Linie die, 
welche schon im mosaischen Gesetze angewendet wurden. 

a) Staatliche, gesetzliche: 

1. Die Geschlechtskrankheiten sind als ekelerregende, ansteckende, 
nach allen Richtungen zu behandeln, bei Männern wie bei Frauen. 
Krankheitsverdächtige sind zur Anzeige zu bringen, wie Cholera¬ 
verdächtige. Die Kranken selbst sind zu isolieren. 

2. Bestrafung der Kranken, welche trotz authentischer Belehrung 
und Warnung geschlechtlichen Verkehr treiben. 

3. Verbot jeder Art von Prostitution und Beihilfe zu derselben und 
angemessene Bestrafung derselben. 

4. Strenge Maßnahmen gegen die Mädchenhändler. 

5. Strengere Bestrafung (von Staats wegen) des Ehebruchs. 

b) Soziale: 

6. Gesellschaftliche Ächtung aller Unzucht; 

7. Fürsorgeeinrichtungen für eine materielle und ökonomische Besser¬ 
stellung der Mädchen; 

8. Bessere Armenpflege, Pflege der unehelichen Kinder; 

9. Förderung der Ehe. 

c) Geistige: 

10. öffentliche Belehrung; 

11. Rechtzeitige angemessene Aufklärung der Jugend; 

12. Verbreitung sittenbildender Kunst und Literatur; 

18. Erhöhung des wissenschaftlichen Strebens; 

14. Vervollkommnung der sittlichen Lebensauffassung in Schule, 
Kirche und Universität. 
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Vor allem ist es aber heilige Pflicht, verantwortliche Aufgabe der 
Vornehmen, Gebildeten, der Höheren, Besseren, in sittlicher Beziehung 
die Vorbilder der reinen Lebensführung, der reinen Ehe, zu sein. Auch 
die Ehe kann trotz ihrer legalen Form doch zu einer rohen Prostitution 
werden, wenn die Ehegatten nur die Sinnenlust bindet, ihr ehelicher 
Verkehr nur die momentane Befriedigung zum Ziele hat. Die Ehe 
muß der Born des nationalen Lebens, der sittlichen Vervollkommnung 
werden. Unser Dichterfürst sagt: 

„Freiheit liebt das Tier der Wüste, 

Frei im Äther herrscht der Gott, 

Ihrer Brust gewalt’ge Lüste 
Zähmet das Naturgebot 
Doch der Mensch in ihrer Mitte 
Soll sich an den Menschen reihn, 

Und allein durch seine Sitte 
Kann er frei und mächtig sein.“ 

Lassen Sie uns mit einigen Worten zum Lobe der Ehe schließen, 
der treuen, sittlich reinen Ehe: 

Wer nur zum schalen Zeitvertreib, 

Zur Sinnenlust von Stunden 
Entehrt und schändet seinen Leib, 

Erliegt an seinen Wunden. 

Wer sich mit einem edlen Weib 
Fürs Leben hat verbunden, 

Der hat für Seele und für Leib 
Das wahre Heil gefunden. 

Sie beide adelt für und für 
Die Reinheit ihrer Seelen, 

Sie sind der Kinder Heil und Zier, 

Des Vaterlands Juwelen. 
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F. Am Saurin. Die Erkrankung an Syphilis der minnlichen Bevölkerung der Stadt 

Astrachan nach den Angaben des Spitalsambulatoriums in den Jahren 1898—1902. 

Medizinsscoje Obosrenie 1905, Bd. LXIII, p. 115. Russisch. 

Die kurze Arbeit von Saurin ist als gute Illustration der Ver¬ 
breitung der Syphilis in der benannten Stadt Astrachan anzusehen und 
deshalb erlauben wir uns auch diese etwas ausführlicher zu referieren. 
Die anzufuhrenden statistischen Daten betreffen nur diejenigen Fälle, 
welche ärztliche Hilfe im Spitalsambulatorium bekamen, so daß dadurch 
nicht einmal ein annäherndes Bild über die Verbreitung der Syphilis in 
der Stadt Astrachan zu erwarten ist. In den noch in dieser Zeitschrift 
zu veröffentlichen Referaten werden wir noch eine ganze Reihe von Ar¬ 
beiten, dieselbe Stadt bezw. Gouvernement betreffend, kennen lernen. — 
Genug, im Zeitraum von 1898 bis 1902 inkl. sind 1148 Kranke regi¬ 
striert und zwar 

im Jahre: 1898 1899 1900 1901 und 1902 

121 192 161 247 427 

Nach Nationalitäten verteilen sich die Kranken wie folgt: 

Russen Tataren Deutsche Polen Perser Kalmücken 

1031 65 7 10 23 7 

Grusiner Armenier Israeliten. 

113 

Nach den Stadien der Erkrankung: 

Ulcus indur. Syph. recens. Syph. recid. Syph. gum. Syph. heredit. 

269 291 159 415 14. 

Nach dem Alter: 

Von 10—15 Jahren 15—20 20—30 30—40 40—50 

5 113 490 296 167 

50—60 60—70 70—80. 

55 19 3. 

Unter diesen waren 553 ledig, 538 verheiratet und 57 ver¬ 
witwet. 

Was den ständigen Wohnsitz der Kranken betrifft, so stammten 
die wenigsten aus der Stadt Astrachan (140) und dem Kreise (95). Die 
meisten sind aus angrenzenden, an der Wolga gelegenen Gouvernements 
und zwar: Nishni-Nowgorod (117), Simbirsk (129). Saratow (116), Kasan 
(67), Samara (43), Pensa (157), Tkonbon (22), Rjasan (46), Wiatsa (30). 
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Der Beschäftigung nach gehören die meisten den sogenannten 
Tagelöhnern event. Handlangem an, die fast alle vom Lande alljährlich in 
die Stadt zur Eröffnung der Navigation anreisen. Viele, d. h. die 
meisten werden bereits infiziert zu Hause auf dem Lande, oder auf 
dem Wege zur Stadt und nur sehr wenige erkranken an Syphilis in 
der Stadt. Von regelmäßiger Behandlung solcher Kranker kann gar 
keine Rede sein und zwar aus dem einfachen Grunde, weil für die 
Winterszeit die Kranken gewöhnlich nach Hause, in die Heimat, fahren. 
So lassen sie nur die akut auftretenden Symptome behandeln und dies 
auch recht nachlässig, wollen die Infektion nicht anerkennen usw., was 
man von einem analphabeten, durch und durch deprimierten Menschen nur 
erwarten kann. — Eine gehörige Zahl kommt unter den Matrosen vor 
(93), die auch zumeist vom Lande stammen. Diese Kranken sind nur 
während der Navigation beschäftigt und für die Winterszeit begeben sie 
sich in ihre Heimat. Die Beschäftigung der Matrosen gibt ja keine 
freie Zeit zur Behandlung und so stellt sich folgendes Bild ein: Zu 
Beginn der Navigation besucht der Kranke die Ambulanz mit Ulcus 
indur. Vom Arzte mit dem nötigen Rat und Medikamenten versehen, 
läßt er sich erst nach langer Zeit wieder untersuchen oder, wie es in 
vielen Fällen geschieht, kommt nicht wieder vor. Manchmal erscheint 
der Kranke wieder einmal im Herbst, selbstverständlich mit schreck¬ 
lichen Symptomen der Syphilis. Keine Auseinandersetzungen des Arztes 
können dabei helfen, der Kranke hält daran fest, daß er in der Stadt 
nicht bleiben kann, er muß aufs Land zur Familie und hat nur nötig, 
Medikamente mitzunehmen. Dies der Zustand der ärztlichen Hilfe und 
Kulturstand der Bevölkerung, was auch leicht erklärlich ist, denn die 
Bevölkerung ist weder mit dem Wesen noch mit der Infektiosität noch 
den schrecklichen Folgen des Leidens bekannt, und wer weiß, wann sie 
damit je bekannt werden wird. 


M. J. Pokrowskaja. Prostitution und Alkoholismus. Sep.-Abdr. aus „Arbeiten 
der Kommission zur Frage über den Alkoholismus“. St. Petersburg 1905. 
Russisch. 

Pokrowskaja sucht in einem kurzen, aber überzeugenden Vor¬ 
trage, auf Grund der Berichte fremder Länder sowie diejenigen aus 
Rußland, zu beweisen, daß auch in Rußland die Prostitution in engem 
Zusammenhänge mit dem Alkoholismus sich befindet. Infolgedessen 
stellt P. die These auf, daß zur erfolgreichen Bekämpfung des Alko¬ 
holismus die Bekämpfung der Prostitution erforderlich ist und umge¬ 
kehrt. Es unterliegt keinem Zweifel, wie P. angibt, daß die Reglemen¬ 
tierung der Prostitution in den großen Städten als wichtige Ursache 
des Alkoholismus unter den Männern sowie Frauen anzusehen ist. Daher 
ist auch von großer Bedeutung für die Bekämpfung die Vernichtung 
der Reglementation. Die ärztlich-polizeiliche Beobachtung der Prostitution, 
insbesondere, wie diese in Rußland existiert, muß aufgehoben und 
andere energische Maßregeln ausfindig gemacht werden. 

A. Grünfeld-Odessa (Berlin). 
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Dr. E. Kuhn, Oberarzt. GesundheiUpolizeiliche Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten. Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen. 
1906. Bd. 31, Hft. 1. 

Verf. geht zunächst auf die große Verbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten in Deutschland ein. Er berechnet aus einer Statistik der 
J o 11 y sehen Nervenklinik für Berlin (ohne Vororte) eine Anzahl von 
81146 Syphilitischen. Unter 36 Tabikern fand er 29 mal, bei 79 Para¬ 
lytikern 57 mal anamnestisch vorausgegangene syphilitische Infektion. 
Nur drei von den Paralytikern hatten eine genügende antisyphilitische 
Behandlung darchgemacht. 

Die staatlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten müssen in erster Hinsicht in Regelung und Überwachung der 
gewerbsmäßigen Prostitution bestehen. 

Für die Bekämpfung der männlichen Prostitution ist der § 175 des 
Reichsstrafgesetzbuches heranzuziehen. 

Gegen die weibliche Prostitution wird man mit den von den Abo- 
litionisten geforderten milden Maßnahmen nichts ausrichten, vielmehr 
sind zwangsweise Behandlung und Überwachung im allgemeinen Öffent¬ 
lichen Interesse dringend erforderlich. Die von den Abolitionisten ge¬ 
forderte freiwillige Inanspruchnahme ärztlicher Behandlung wird seitens 
der Prostituierten nur selten eintreten, da diese bekanntermaßen sich 
erst dann freiwillig zum Arzt begeben, wenn sie durch unerträgliche 
Schmerzen an der Fortführung ihres Gewerbes verhindert sind. Sehr 
selten kommen Prostituierte in den Anfangsstadien der Krankheit frei¬ 
willig zur Behandlung; oft genug dagegen zeigen sie sich in dem Zu¬ 
stand grauenhafter Vernachlässigung ihrer Leiden. 

Für die Überwachung der Prostitution kommen das Bordellsystem 
oder die Überwachung der vagierenden Dirnen in Betracht. Unter Um¬ 
ständen sind auch beide Systeme kombiniert in Anwendung zu bringen. 
Für größere Städte ist das Bordell System bequemer; für kleinere Städte 
genügt die Kontrolle der Einzelprostitution. 

Für die Untersuchung selbst ist die lokale Untersuchung ohne An¬ 
wendung des Mikroskops genügend, da hierdurch Kranke meist sicher 
ermittelt werden können. Die von Neisser geforderte mikroskopische 
Untersuchung bietet bei negativem Ausfall keine Sicherheit. Auch mit 
den von Neisser vorgeschlagenen Sanitätskommissionen kann sich Verf. 
nicht recht einverstanden erklären. 

Bezüglich der allgemeinen sanitätspolizeilichen Maßnahmen steht 
Verf. auf dem Standpunkte der Deutschen Gesellschaft, insbesondere der 
auf dem Münchener Kongreß erhobenen Forderungen. Dohm (Kassel). 


Digitized by 


Google 



Zeitschrift 

für 

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 5. 1906. Nr. 6. 


Die Prostitutionsverhältnisse der Stadt Köln. 1 ) 

Von Dr. med. Ford. Zinaser in Köln. 

Vor kurzem erstattete ich dem Zweigverein Köln der Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten einen Be¬ 
richt über die Kölner Prostitutionsverhältnisse. Wenn ich an dieser 
Stelle meinen Bericht, im wesentlichen unverändert, veröffentliche, 
so geschieht das nicht, weil das Studium der Kölner Prostitution 
besonders neue Gesichtspunkte ergeben hätte. Im Gegenteil. Gerade 
weil ich glaube, daß unsere Verhältnisse sich nicht wesentlich von 
denen in anderen deutschen Großstädten unterscheiden, gerade weil 
die gesundheitlichen und nicht minder die sozialen und sittlichen 
Schäden der Großstadtprostitution bei uns in ganz charakteristischer 
Weise zutage treten und gewissermaßen als Beispiel dienen können, 
wage ich anzunehmen, daß mein Überblick über die Kölner Pro¬ 
stitution auch für weitere Kreise von Interesse sein dürfte. 

Für eine zahlenmäßige, statistische Bearbeitung ist die Pro¬ 
stitution ein ganz besonders undankbares Gebiet, und wir sind des¬ 
halb vielfach auf Vermutungen und Schätzungen angewiesen, die 
auf mehr oder weniger großen, und mehr oder weniger richtigen 
Erfahrungen beruhen. Deshalb war schon die erste Frage, die 
ich mir vorlegte, schwer zu beantworten: 

Ist die Prostitution in Köln häufiger, gefährlicher, aufdring¬ 
licher als in anderen Städten oder nicht? Auf den ersten Blick 
könnte es leicht erscheinen, hierüber Auskunft zu geben. Man 
braucht ja nur die polizeilichen Listen der verschiedenen Städte 
zu vergleichen. Aber ganz abgesehen davon, daß diese schon des¬ 
halb nicht den entferntesten Begriff von der wirklichen Zahl der 
Prostituierten geben, weil die klandestine Prostitution nicht berück- 

! ) Mit Genehmigung des Autors und des Herausgebers abgedruckt aus 
der „Monatsschr. f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform“. Jahrg. III. 
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sichtigt ist, liegt es auf der Hand, daß in den verschiedenen 
Städten die Ausführung der Kontrollmaßregeln, die verschieden¬ 
artige Führung der Listen, die mehr oder weniger große Strenge 
der die Kontrolle überwachenden Organe, die größere oder geringere 
Duldung der heimlichen Prostitution und mancher andere Faktor 
einen Vergleich der Polizeiziffern nicht ohne weiteres erlauben. 

Aus diesem Grunde kann der Vergleich der Einwohnerzahl 
mit der offiziellen Prostituiertenzahl keinen richtigen Begriff geben, 
und wenn ich Ihnen sage, daß in den Statistiken steht, daß Berlin 
4500—5000 Prostituierte hat, was einem Verhältnis von ca. 1 zu 
311 Einwohnern entspricht, und Stuttgart 30 Prostituierte, d. h. 
ca. 1 zu 6033 Einwohnern, dann sehen Sie, daß mit den Zahlen 
nicht viel anzufangen ist, und daß nicht viel damit gesagt ist, daß 
in Köln ca. 700 Prostituierte auf 372000 Einwohner, also etwa 
1 auf 531, kommen. Die Einwohnerzahl erlaubt auch nicht ohne 
weiteres einen Rückschluß auf die Nachfrage nach Prostitution, 
und wenn man bedenkt, daß unsere Stadt das Zentrum eines dicht 
bevölkerten, wohlhabenden Industriebezirks bildet, daß sie einen 
enorm entwickelten, lebhaften Fremdenverkehr hat, daß eine ganze 
Reihe großer Städte für ihren Luxus und ihre Vergnügungen auf 
Köln zurückgreifen, dann liegt darin auch eine Erklärung und, 
wenn ich so sagen darf, ein mildernder Umstand dafür, daß wir 
hier eine sehr stattliche Anzahl kontrollierter Dirnen besitzen, daß an 
klandestinen wahrhaftig kein Mangel ist, und daß sich die Prosti¬ 
tution hier häufig und in sehr auffallender Weise bemerkbar macht. 

Betrachten wir zunächst einmal die reglementierte Prosti¬ 
tution. Die Zahl der hier unter Kontrolle stehenden Dirnen kann 
nicht genau angegeben werden, weil in der seit vielen Jahren be¬ 
stehenden Liste alle weitergeführt werden, die nicht abgemeldet 
sind. Ich schätze die Zahl auf ungefähr 6—700. Die Zahl der 
wirklich regelmäßig polizeilich und ärztlich Kontrollierten ist natur¬ 
gemäß eine weit geringere. Es kommen für die ärztliche Unter¬ 
suchung in Wegfall alle diejenigen, die sich im Krankenhaus, 
Arbeitshaus oder Gefängnis befinden, und diejenigen, die sich, teils 
weil sie krank sind, teils aus anderen Gründen, z. B. weil sie sich 
vorübergehend auf Reisen befinden, zur Untersuchung nicht stellen. 
Infolge von diesen Abgängen stellt sich die Zahl der zur Unter¬ 
suchung kommenden Dirnen jedesmal auf rund 300. 

Uber die Art und Weise, wie eine Prostituierte in die Dirnen¬ 
liste kommt, d. h. der sanitätspolizeilichen Überwachung unterstellt 
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wird, herrschen vielfach noch ziemlich abenteuerliche Anschauungen. 
Man hört wohl öfter die Ansicht äußern, daß häufig ein Akt bru¬ 
taler Polizeigewalt das Lebensschicksal eines nur leichtsinnigen 
oder gar nur anonym verdächtigten Mädchens besiegle. Das kommt 
gewiß heutzutage nicht vor, und ich glaube nicht, daß eine der 
Kontrolle unterstellt wird, bevor nicht alle Verhältnisse genau 
geprüft sind, und bevor nicht sorgfältig festgestellt ist, daß die 
Betreffende tatsächlich gewerbsmäßig Unzucht treibt. Wir unter¬ 
scheiden eine freiwillige und eine zwangsweise Inskription. Auch 
zur freiwilligen Einschreibung werden nur solche zugelassen, von 
denen man sich überzeugt hat, daß sie tatsächlich bereits der 
gewerbsmäßigen Unzucht verfallen sind. Nicht zugelassen werden 
Minderjährige und geistig Beschränkte; auswärtige verheiratete 
Frauen, die nicht die Einwilligung ihres Mannes zum Aufenthalt 
in Köln nach weisen können, und Auswärtige, die bereits wegen 
Vergehen oder Verbrechen erheblich vorbestraft sind, werden aus¬ 
gewiesen. Meldet sich eine Person zur Einschreibung, die nicht 
bereits notorisch gewerbsmäßig Unzucht getrieben hat, so wird 
unter Zuziehung der Fürsorgevereine versucht, sie von ihrem Ent¬ 
schlüsse abzubringen und ihr einen ehrbaren Erwerb zu schaffen. 
Zur Zwangseinschreibung kommen, nach vorhergehender Ver¬ 
warnung, nur solche Dirnen, die wiederholt bei der Ausübung 
gewerbsmäßiger Unzucht ergriffen wurden, z. B. in Dirnenhäusern 
oder Absteigequartieren, und wegen gewerbsmäßiger Unzucht be¬ 
straft sind, oder die, ohne bestraft zu sein, offenbar der gewerbs¬ 
mäßigen Unzucht ergeben sind und bei der ärztlichen Untersuchung 
geschlechtskrank befunden wurden. Mädchen unter 18 Jahren 
werden überhaupt nicht inskribiert, sondern der Fürsorgeerziehung 
überwiesen. Bei Mädchen von 18—21 Jahren werden die Eltern 
durch die Ortspolizeibehörden aufgefordert, dafür zu sorgen, daß 
die Tochter einen ehrbaren Lebenswandel führt, und wenn dies 
erfolglos ist, wird das Amtsgericht ersucht, Maßnahmen zu er¬ 
greifen. Das Amtsgericht kann anordnen, daß die Betreffende 
zwangsweise in einer Besserungsanstalt untergebracht wird. Erst 
wenn diese Maßnahmen erfolglos bleiben, kann eine derartige Person 
der sanitätspolizeilichen Aufsicht unterstellt werden. 

Man darf wohl das Vertrauen haben, daß die Beobachtung 
dieser Vorschriften, nach welchen nicht nur in Köln, sondern mit 
geringen Abweichungen auch im ganzen Reich verfahren wird, 
genügen wird, um Mißgriffen vorzubeugen, und ich glaube, wir 
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dürfen annehmen, daß es nicht vorkommt, daß ein Mädchen der 
Kontrolle unterstellt wird, die nicht dahin gehört. Ich erinnere 
mich nicht, je eine gesprochen zu haben, obwohl ich oft genug 
danach frage. Auch steht schließlich einer jeden der Rückweg 
frei, wenn sie sich einen ehrbaren Lebensunterhalt verschaffen 
kann oder sich in die Obhut eines Fürsorgevereins oder eines 
Heims begibt. Trotzdem muß ich aussprechen, daß es mir nicht 
logisch erscheint, daß bei der Zwangseinschreibung die eventuell 
konstatierte Geschlechtskrankheit als erschwerender Umstand gilt, 
und zweitens, daß es mir dringend wünschenswert erscheint, daß 
die definitive Entscheidung nicht in der Hand eines einzelnen 
Polizeibeamten läge, sondern einem Gericht oder einer Kommission 
Vorbehalten wäre. 

Jede einzelne Dirne muß sich hier in Köln zweimal wöchent¬ 
lich vom Polizeiarzt untersuchen lassen. Montags und Donnerstags 
findet unentgeltliche Untersuchung statt. Auf Wunsch kann sich 
jede Dirne auch Dienstags und Freitags gegen Bezahlung von 1 Mk., 
oder Mittwochs und Samstag gegen Bezahlung von 3 Mk. unter¬ 
suchen lassen. Für die Untersuchung sind drei Ärzte fest angestellt, 
die sich so in den Dienst teilen, daß jedes Mädchen abwechselnd 
von jedem der drei Ärzte untersucht wird. Die Untersuchungen 
finden in einem besonders zu dem Zwecke eingerichteten Hause 
in der Spinnmühlengasse statt. Außerdem finden täglich Unter¬ 
suchungen in dem Weibergefängnis statt, wo die auf der Straße 
oder in Kupplerquartieren aufgegriffenen, nicht kontrollierten Dirnen 
und die zum Antritt von Strafen in das Gefängnis eingewiesenen 
oder nach Verbüßung von Strafen zur Entlassung kommenden Kon¬ 
trollierten untersucht werden. Es wird dafür Sorge getragen, daß 
bei dieser Gelegenheit die nicht Kontrollierten mit den Kontrol¬ 
lierten nicht in Berührung kommen. 

Der ärztliche Dienst leidet hier in Köln wie in allen großen 
Städten an der Uberbürdung der Ärzte. Eine den strengen An¬ 
forderungen der Wissenschaft und Hygiene entsprechende Unter¬ 
suchung ist, wie bei allen derartigen Massenuntersuchungen, ein¬ 
fach undurchführbar. Zur Diagnose der Syphilis, besonders in 
ihren ansteckenden Formen, genügen im allgemeinen für den er¬ 
fahrenen Arzt wenige Minuten. Schanker und Geschwüre können 
nicht leicht übersehen werden. Dagegen macht die Gonorrhoe 
besonders in ihren chronischen Formen geradezu unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Schwere, frische Fälle werden meist rasch und 
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leicht erkannt, chronische Fälle, besonders Erkrankungen der Gebär¬ 
mutter sind nur nach genauer Untersuchung und unter Zuhilfe¬ 
nahme des Mikroskops zu erkennen, und wenn auch die Anferti¬ 
gung der notwendigen mikroskopischen Präparate nicht sehr zeit¬ 
raubend ist, so erfordert doch ihre Durchsicht mehr Zeit und 
Ruhe als dem Polizeiarzt in der Regel zur Verfügung stehen. 
Wenn man dabei bedenkt, daß sich bei den regelmäßig untersuchten 
Prostituierten eine gradezu raffinierte Technik im Verwischen und 
Verbergen der Spuren ihrer Krankheit ausgebildet hat, dann ver¬ 
steht man, daß die ärztliche Untersuchung immer nur einen relativen 
Wert haben kann. So erklärt es sich, daß bei den einzelnen Unter¬ 
suchungsterminen nicht mehr als 1—2Proz. der inskribierten Dirnen 
krank befunden werden. Diese Zahl stimmt mit den an anderen Orten 
unter gleichen Bedingungen gefundenen Rusultaten ungefähr überein. 
Man könnte aus dieser Zahl zwei verschiedene Schlüsse ziehen: 

1. daß die ärztliche Untersuchung überhaupt keinen Zweck 
habe, da sie nur eine geringe Zahl von Kranken der Behandlung 
zuführe, und 

2. daß die regelmäßig kontrollierte Prostitution relativ unge¬ 
fährlich sei. 

Die Unrichtigkeit des ersten und die Richtigkeit des zweiten 
Satzes wird durch das Ergebnis der Untersuchung der nicht regel¬ 
mäßig kontrollierten Prostitution sofort dargetan. Denn hier lauten 
die Untersuchungsergebnisse denn doch wesentlich anders. So 
wurden im Jahre 1905 untersucht 2048 Prostituierte, die unter 
Kontrolle standen, aber aus den oben angeführten Gründen nicht 
zur regelmäßigen ärztlichen Visite erschienen waren. Von diesen 
wurden krank befunden 148 = 7,2 Proz. Ferner wurden unter¬ 
sucht 564 Mädchen, die nicht unter Kontrolle standen und bei 
der Ausübung gewerbsmäßiger Unzucht ergriffen waren. Von 
diesen waren krank 188 = 33,3 Proz. 

Einen besseren Beweis für den Wert der regelmäßigen Zwangs¬ 
untersuchung kann ich mir nicht denken. Ebenso ist damit auch 
für Köln klar bewiesen die außerordentlich viel größere Gefährlich¬ 
keit der klandestinen Prostitution gegenüber der reglementierten. 
Dieser Unterschied in der Gefährlichkeit liegt natürlich nicht 
allein in der regelmäßigen Untersuchung der Reglementierten. Er 
ist vielmehr in dem untersuchten Material begründet. Die regle¬ 
mentierte Dirne ist älter, hat meistens ihre Syphilis überwunden, 
neigt nicht mehr so zu Infektionen, hat gelernt, sich besser zu 
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schützen, und kann in ihrer für ihre Zwecke eingerichteten 
Wohnung ihre Reinlichkeitspflege besser durchführen als ihre 
jugendliche, vagierende Kollegin. Auch in dem Sinne muß der 
Wert der regelmäßigen Kontrolle anerkannt werden, daß die Dirnen 
zur Reinlichkeit und prophylaktischen Hygiene erzogen werden. 
Zur Durchführung einer idealen ärztlichen Untersuchung müßte 
das Ärztepersonal und müßten auch die Untersuchungsräume min¬ 
destens vervierfacht werden, was mit Kosten verknüpft wäre, die 
wohl in keinem Verhältnis zum Erfolg ständen. Vielleicht wäre 
es möglich, die Ärzte dadurch etwas zu entlasten und ihnen etwas 
mehr Zeit zu einer eingehenden Untersuchung zu verschaffen, daß 
die älteren Prostituierten, die notorisch meistens gesund sind und 
nicht mehr so leicht infiziert werden, nur einmal wöchentlich unter¬ 
sucht würden. 

Die bei der ärztlichen Untersuchung krank befundenen Mäd¬ 
chen werden zur Zwangsbehandlung in die städtische Kranken¬ 
anstalt Lindenburg eingewiesen, wo sie auf besonderen Stationen 
der Abteilung für Haut- und Geschlechtskranke untergebracht 
werden. Auf der Prostituiertenstation ist Raum für ca. 80 Kranke 
in dem III. Stock und dem Dachgeschoß der Irrenabteilung reser¬ 
viert. Die Station steht in ihrer Einrichtung nicht gerade auf 
der Höhe der modernen Anforderungen, doch ist Platz und Luft 
genug vorhanden, und die Vollendung der Krankenhausneubauten 
auf der Lindenburg wird auch hier Besserung schaffen. Von der 
notwendigen Freiheitsbeschränkung abgesehen, werden die kranken 
Prostituierten genau so behandelt wie die anderen Kranken. Sie 
bekommen die nämliche Verpflegung wie die anderen, dürfen Besuch 
empfangen, es ist für sie ein besonderer Garten vorhanden, in dem 
sie sich im Sommer fast den ganzen Tag aufhalten, und es wird 
alles getan, um ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich 
zu machen. Der manchen vielleicht übertrieben gut erscheinenden 
Behandlung schreibe ich es zu, daß die Zahl der freiwillig zur 
Behandlung kommenden Prostituierten im Zunehmen begriffen ist. 
Im vorletzten Jahr haben sich 70, im Jahre 1905 75 Prostituierte 
freiwillig in das Krankenhaus aufnehmen lassen. Die freiwillig 
eintretenden werden selbsverständlich der Polizei nicht gemeldet 
und werden auch dann nicht zurückgehalten, wenn sie gegen den 
ärztlichen Rat das Krankenhaus wieder verlassen w r ollen. Meistens 
gelingt es, sie bis zur vollendeten Heilung in der Anstalt zu 
behalten. Strafen, wie Einsperrung, Kostentziehung usw. gibt 


Digitized by ^.ooQle 


Die Prostitutionsverhältnisse der Stadt Köln. 


207 


es in der Anstalt nicht. Die einzige Strafe, von der gelegentlich 
Gebrauch gemacht wird, ist das Aussetzen der ärztlichen Behandlung. 

Für die nicht kontrollierten, zur Zwangsbehandlung einge¬ 
wiesenen Mädchen ist in dem modernen, vorzüglich eingerichteten 
Pavillon der Lindenburg eine Station von ca. 30 Betten reserviert 
Die polizeilich eingewiesenen Kranken werden natürlich von den 
anderen Kranken, auch den geschlechtskranken Frauen, streng 
getrennt gehalten. Ebenso kommen die kontrollierten und nicht 
kontrollierten nie miteinander in Berührung. 

Bevor wir in die Besprechung der uns wohl am meisten 
interessierenden Frage nach den Wohnungsverhältnissen der Pro¬ 
stituierten eintreten, erlauben Sie mir, einige Worte über die 
klandestine Prostitution zu sagen. Wenn es schon schwierig ist, 
über die Zahl der kontrollierten Prostituierten zuverlässige Angaben 
zu machen, so ist das bei den klandestinen geradezu unmöglich. 
Schon der Begriff ist ein schwankender. Im allgemeinen wird man 
als klandestine Prostituierte eine Frau bezeichnen dürfen, die er¬ 
werbsmäßig zum Zwecke des Geldverdienens mit verschiedenen 
Männern der Unzucht nachgeht, ohne der sanitätspolizeilichen Auf¬ 
sicht zu unterstehen. Daß es hier von der gelegentlich sich pro¬ 
stituierenden Ladnerin oder Näherin bis zur abgefeimtesten Berufs¬ 
dirne alle möglichen Übergänge gibt, liegt auf der Hand. Hier in 
Köln werden im Jahre ungefähr 5—600 unkontrollierte Dirnen 
auf der Straße und namentlich in Absteigequartieren und Dirnen¬ 
häusern aufgegriffen, von denen, wie gesagt, ca. 30 Prozent krank 
sind. Daß diese Aufgegriffenen nur ein geringer Prozentsatz der 
wirklich vorhandenen Klandestinen sind, ist selbstverständlich. Die 
Festnahme kann naturgemäß nur auf Grund genauer Beobachtung 
oder in flagranti erfolgen, und wenn trotzdem die Zahl der Auf¬ 
gegriffenen eine so große ist, so kann man sich daraus einen Begriff 
machen von der Ausdehnung, welche die heimliche Prostitution 
haben muß. Und gerade die geheime Prostitution stellt nicht nur 
in gesundheitlicher, sondern auch in sittlicher Beziehung den ge¬ 
fährlichsten Teil der Prostitution dar. Die heimliche Prostituierte 
ist meistens jünger und frischer, sie tritt unter irgendeiner mehr 
oder weniger anständigen und interessanten Maske auf, und deshalb 
ist die von ihr ausgehende Versuchung viel größer, wie auch die 
gesundheitliche Gefahr im Verkehr mit ihr eine besonders große ist. 

Ich halte aber auch aus einem anderen Grunde die geheime 
Prostitution für weit gefährlicher als die kontrollierte, nämlich 
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wegen der sittlichen Gefahr, die sie für andere Mädchen bedeutet 
Sie lebt und wohnt mitten unter anderen gleichalterigen und sonst 
gleich situierten Gefährtinnen, sie trägt nicht so wie ihre kon¬ 
trollierte Schwester den Stempel ihres unehrbaren Lebenswandels 
und wird viel leichter andere, anständigere Mädchen in ihre Lauf¬ 
bahn mit fortreißen. Die Zahl der heimlichen Prostituierten läßt 
sich, wie gesagt, nicht einmal schätzungsweise festlegen. Vielfach 
findet man die Angabe, daß die Zahl der heimlichen Prostituierten 
zehnmal so groß ist wie die der reglementierten. Das scheint 
mir auf alle Fälle übertrieben zu sein, wenn man den Begriff der 
heimlichen Prostituierten nicht zu weit faßt und nur auf die heim¬ 
liche erwerbsmäßige Prostitution beschränkt. 6—7000 heimliche 
Prostituierte gibt es in Köln sicherlich nicht. 

Wie dem auch sein mag, glaube ich aus den oben angeführten 
Gründen, die eine besonders starke Nachfrage nach Prostitution 
in Köln erklären, und auch aus der Tatsache, daß Köln bekannt 
ist als ein Knotenpunkt des internationalen Verkehrs der Glücks¬ 
ritter, Spieler und reisenden Dirnen, annehmen zu dürfen, daß bei 
uns die Zahl der heimlichen Prostituierten eher größer sein wird 
als in anderen Städten. 

Mit wenigen Worten möchte ich an dieser Stelle der Tätigkeit 
der Fürsorgevereine gedenken, deren hier ein katholischer und ein 
evangelischer bestehen, und die sich wirklich großer Verdienste 
um die Rettung gefallener Mädchen rühmen dürfen. Von beiden 
Vereinen geht täglich eine Dame ins Gefängnis, um sich der auf¬ 
gegriffenen Mädchen anzunehmen und um zu versuchen, ihnen zu 
helfen. Sind darunter Minderjährige, so werden von dem Vereine 
die Eltern benachrichtigt und die nötigen Schritte getan, um die 
Mädchen wieder in die Familie zurückzuführen. Wenn möglich, 
werden die Mädchen im Kloster zum guten Hirten in Melaten 
oder Junkersdorf oder im Antoniusstift in Bonn oder in dem 
Mädchenasyl in der Klosterstraße untergebracht und dort zu einem 
ordentlichen Lebenswandel erzogen und angelernt, so daß sie später 
in der Lage sind, sich einen Lehensunterhalt zu verdienen. Wie 
mir eine der Damen, die in dieser Richtung eine besonders ver¬ 
dienstvolle Tätigkeit entfaltet, versichert, werden ca. 30 Proz. der 
Zöglinge wieder in bessere Bahnen geleitet. In dem St Josephs¬ 
hospital in Bayenthal werden uneheliche Schwangere und Wöchne¬ 
rinnen mit ihren Kindern aufgenommen. Es wird dadurch gewiß 
manch eine vor der Prostitution bewahrt, die ihr sonst unfehlbar ver- 
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fallen wäre. Bei aller Anerkennung der zweifellosen Verdienste, welche 
sich die mit geradezu heroischer Aufopferung ihrer Aufgabe sich 
widmenden Damen erwerben, bin ich der Ansicht, daß es wünschens¬ 
wert wäre, daß diese Vereine auf etwas breiterer und nicht kon¬ 
fessioneller Basis aufgebaut wären, und daß ihnen vor allem viel 
größere Mittel zur Verfügung ständen. Nach meiner Erfahrung ist 
schon manch ein Rettungswerk am Geldpunkt gescheitert. 

Wenden wir uns der Betrachtung der WohnungsVerhältnisse 
der Kölner Prostituierten zu. 

Wir haben hier in Köln keine Bordelle und keine Bordell¬ 
straßen, sondern die Dirnen wohnen hauptsächlich in der Altstadt 
zerstreut, in der Regel zu zweien, in Wohnungen, die gewisser¬ 
maßen durch historische Überlieferung als Dirnenhäuser anerkannt 
sind, und in welchen die Polizeibehörde die Ausübung des Prosti¬ 
tutionsgewerbes duldet. Der Widerspruch ist bekannt, der in 
Deutschland besteht zwischen den gesetzlichen Bestimmungen, die 
auf der einen Seite die gewerbsmäßige Unzucht nicht verbieten 
und auf der anderen Seite die Vorschubleistung, u. a. also auch 
das Vermieten von Wohnungen zum Zwecke der Unzucht mit 
Strafe belegen. Die Konsequenz dieses Kuppeleiverbots ist, daß 
erstens stets ein Mangel an Wohnung für Prostitutionszwecke 
herrscht, und zweitens die Vermieter, über denen das Damokles¬ 
schwert einer Anklage wegen Kuppelei schwebt, diese Wohnungen 
nur für geradezu wucherische Preise vermieten und die Dirnen 
schamlos ausbeuten. Deswegen wohnen hier in Köln viele Dirnen 
in eigenen Häusern, d. h. der Mietvertrag wird durch einen Ver¬ 
kauf mit geringer Anzahlung und einer hochverzinsten Hypothek 
umgangen. Da es den Prostituierten verboten ist, sich weibliche 
Dienstboten zu halten, wird ihnen, im Gegensatz zu früheren Be¬ 
stimmungen, jetzt gestattet, zu zweien in einem Quartier zu wohnen, 
um sich gegenseitig Hilfeleistungen verrichten zu können. Gelegent¬ 
lich wird auch das Zusammenwohnen von dreien erlaubt, wenn 
ihr Verhalten zu keinem Ärgernis führt. Es wird nach Möglich¬ 
keit darauf gesehen, daß Kinder und Minderjährige nicht in den¬ 
selben Häusern mit Dirnen wohnen, doch läßt sich dies wegen des 
Mangels an Dirnenwohnungen nicht immer durchführen. Die Zahl 
der offiziell geduldeten Dirnenhäuser beträgt 100. Außer diesen 
gibt es noch 176 sog. Melde Wohnungen, d. h. Wohnungen, welche 
kontrollierte Dirnen bei der Polizei angeben, in denen sie vielleicht 
auch zum Teil sich aufhalten, in denen sie jedoch nicht ihr Ge- 
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werbe ausüben dürfen. Die Konsequenz aus diesem Mißverhältnis 
zwischen der Zahl der wirklich vorhandenen Wohnungen und der 
der registrierten Dirnen ist eine enorme Zunahme der sog. Ab¬ 
steigequartiere, deren der Polizei- in Köln 53 notorisch bekannt 
sind, und diese sind es, in denen sich der Hauptverkehr abspielt 
Diese Absteigequartiere bestehen zum Teil aus einem oder mehre¬ 
ren Zimmern in Privathäusern, zum Teil sind sie auch in kleinen 
Hotels und Gasthäusern gelegen. Daß diese Absteigequartiere 
nicht nur von den inskribierten Dirnen, sondern in noch weit 
höherem Maße von den klandestinen benutzt werden, liegt auf der 
Hand und gerade deshalb bilden sie die größte gesundheitliche 
und sittliche Gefahr, und sind sie als die schlimmste Quelle der 
Geschlechtskrankheiten anzusehen, zumal da in ihnen die Beobach¬ 
tung der allemotwendigsten hygienischen Reinlichkeitsmaßregeln 
undurchführbar sind. In richtiger Erkenntnis dieser Tatsache liegt 
die Polizei xxlit diesen Instituten in einem fortwährenden Kampfe; 
aber es ist nicht so leicht, im einzelnen Falle den Nachweis der 
Gesetzesrübertretung zu führen. Daß man ein Mädchen mit Be¬ 
gleitung das Haus hat betreten oder verlassen sehen, genügt 
natürlich nicht. Es muß die Ausübung der Unzucht nachgewiesen 
werden, und das wird in den meisten Fällen nicht möglich sein. 
Dazu kommt, daß im allgemeinen unsere Gerichte diese Form der 
Kuppelei verhältnismäßig mild beurteilen. Besonders war das bis 
vor kurzem der Fall. Ich kann es auch sehr gut verstehen, daß 
ein Richter geneigt ist, mit Rücksicht auf den bestehenden Wider¬ 
spruch zwischen der Straffreiheit der gewerbsmäßigen Unzucht und 
der Strafbarkeit des Vorschubs dazu, eine milde Auffassung walten 
zu lassen, und ebenso, daß der notorisch vorhandene Wohnungs¬ 
mangel für Prostituierte die Schaffung von Absteigequartieren ge¬ 
radezu zu einem Bedürfnis macht Wenn ausreichende Wohnungen 
für alle reglementierten Dirnen vorhanden wären, würde eine 
strengere Bestrafung der Vermieter von Absteigequartieren jedenfalls 
an innerer Berechtigung gewinnen. 

Die Absteigequartiere bilden naturgemäß auch für die Be¬ 
wohner der angrenzenden Häuser eine schwerere Belästigung und 
eine größere sittliche Gefahr für die Kinder der Umgegend als ein 
eigentliches Dirnenhaus, in dem der Zu- und Abgang sich auf 
wenige Personen beschränken kann, während dort den ganzen Tag 
und die ganze Nacht ein Pärchen nach dem andern aus- und 
eingeht, und manchmal der Wagenverkehr so lebhaft wird, daß 
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besondere polizeiliche Bestimmungen für den Droschkenverkehr 
haben erlassen werden müssen. 

Die Dirnenhäuser sind, wie schon erwähnt, in Köln über die 
ganze Stadt zerstreut, und wie in anderen Städten, so liegen sie 
auch bei uns namentlich in den am dichtesten bevölkerten, ärmeren 
Straßen, und darin beruht gerade ihre größte Gefahr. Die Pro¬ 
stituierten finden nicht nur gerade in den ärmeren Stadtteilen 
am ehesten jemanden, der geneigt ist, ihnen wegen des damit 
verbundenen Verdienstes Obdach zu gewähren, sondern gerade 
die ärmsten und kinderreichsten Familien finden in der Nähe der 
Dirnenquartiere die billigsten Wohnungen. Es ist eine hier oft 
beobachtete Tatsache, daß, wenn in irgend einer Straße bestehende 
Dirnenhäuser geschlossen werden, sofort die Mietpreise steigen, 
und die armen Familien, und besonders die mit vielen Kindern, 
sich ein neues Quartier in Dirnenstraßen suchen. Es läßt sich 
auch gar nicht vermeiden, daß die Prostituierte mit den anwohnen¬ 
den Familien in mehr oder weniger intime Beziehungen tritt Sie 
findet hier Leute, die sie nicht ohne weiteres als Mensch zweiter 
Klasse ansehen; mit ihrem bekannten guten Herzen, ihrer noto¬ 
rischen Freigebigkeit und ihrer Teilnahme für fremdes Elend und 
Unglück wird sie manches Mal die Wohltäterin ihrer Umgebung. 
Sie gibt durch Kommissionen, Botengänge und kleine Dienste, die 
ihr, der verhältnismäßig Reichen und leicht Verdienenden, von 
ihrer ärmeren Umgebung geleistet werden, Gelegenheit für Neben¬ 
verdienste. Aber wenn dies Verhältnis auch ein ganz anständiges 
sein und bleiben mag, so bleibt schließlich die üble Wirkung nicht 
aus, und gerade die Kinder und Minderjährigen, die in diesen 
Kreisen aufwachsen, verlieren vollkommen den sittlichen Maßstab 
und erliegen schließlich ohne Kampf der werbenden Kraft der 
Prostitution. 

Die Verbesserung der Wohnungsverhältnisse der Prostituierten 
ist der Punkt, wo die ärztliche Überwachung und Sanierung der 
Prostitution mit ihrer Bekämpfung Hand in Hand den Hebel an¬ 
setzen, und wo auch wir vielleicht unseren Einfluß geltend machen 
könnten. Die Frage der Wohnungsverhältnisse der Prostituierten 
ist im Aufträge der D. G. B. G. von Kampffmeyer studiert und 
in einem ausgezeichneten Bericht in der Zeitschrift für Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten Bd. HI, Heft 5 u. 6 besprochen worden. 
Das Resultat der von Kampffmeyer veranstalteten Enquete lautet 
folgendermaßen: 
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„Es bestehen Bordelle: in Hamburg, Mainz, Magdeburg, Altona, 
Nürnberg, Bamberg, Braunschweig, Metz, Worms, Freiburg i. B., 
Würzburg, Kiel, Leipzig, Regensburg. 

Kasernierung der Prostitution: in Braunschweig, Altona, Kiel, 
Bremen, Düsseldorf, Halle a. S., Posen, Krefeld, Lübeck, Metz, 
Pforzheim, Hildesheim, Gera, Halberstadt, Karlsruhe, Straßburg i. E. 
Wir besitzen 7 Großstädte mit über 100000 Einwohnern mit 
Bordellen (Hamburg, Mainz, Magdeburg, Altona, Leipzig, Nürnberg, 
Braunschweig) und neben diesen Bordellstädten findet sich die 
Prostitution noch kaserniert in Düsseldorf, Halle a. S., Essen, 
Lübeck, Straßburg i. E., d. h. noch in 5 Städten. Es gelingt aber 
keineswegs in den Großstädten wie in Hamburg, Nürnberg, Magde¬ 
burg, Altona, Mainz, Leipzig die Prostituierten in eine Anzahl von 
Häusern, noch in eine Reihe von Unzuchtstraßen hineinzudrängen. 
Selbst die kontrollierte Prostitution macht sich schon außerhalb der 
dem Prostitutionsbetriebe überwiesenen Häuser und Straßen geltend, 
erst recht die geheime Prostitution. Uber die geheime Prostitution 
klagen viele deutsche Städte und Polizeiverwaltungen. Selbst die 
einschneidendsten Polizeiverordnungen, die die Prostituierten ganz 
außerhalb des gesellschaftlichen und Familienverkehrs zu stellen 
suchen, erreichen diesen Zweck niemals, weil große Gruppen der 
geheimen Prostitution gar nicht unter die sanitäts- und sitten¬ 
polizeilichen Bestimmungen über die Wohnungsverhältnisse der 
Prostituierten zu bringen sind/ 4 

Eine Verbesserung der bestehenden Mißstände verspricht sich 
Kampf fmeyer von einer umfangreichen Wohnungspflege, und 
zwar stellt er sich die Organisation derselben ähnlich wie die 
Armenpflege vor als eine ehrenamtliche ständig funktionierende 
Überwachung sämtlicher in kleine Bezirke eingeteilter Wohnungen. 
Dabei warnt er vor allem vor der Schaffung einer besonderen 
Kategorie polizeilich anzumeldender und zu kontrollierender Dirnen¬ 
wohnungen, da diese naturgemäß nur von kontrollierten Dirnen 
bezogen würden, und die geheime Prostitution diese Wohnungen 
würde meiden müssen, um nicht damit ein Geständnis ihrer Tätig¬ 
keit abzulegen. Diese besonderen Wohnungen würden nuturgemäß 
auch wie bisher zur Ausbeutung der Dirnen durch skrupellose 
Hauswirte benutzt werden. Kampffmeyer empfiehlt nur die Auf¬ 
nahme folgender Bestimmungen in ein allgemeines Wohnungsgesetz: 

„Mietwohnungen, die von Prostituierten bewohnt werden, dürfen 
sich nicht in der Nähe von Kirchen, Schulen und anderen öffent- 
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liehen Gebäuden befinden und sind möglichst außerhalb der ver¬ 
kehrsreichen Straßen und Plätze zu legen. Die an Prostituierte 
vermieteten Wohnungen dürfen nicht in anstößiger oder nur auf¬ 
sehenerregender Weise das Prostitutionsgewerbe in die Öffentlich¬ 
keit treten lassen. Prostituierte dürfen nur in Einzelwohnungen 
oder in Familienhaushaltungen ohne Kinder und Minderjährige 
aufgenommen werden. In den Wohnungen der Prostituierten dürfen 
nur ältere Personen (über 40 Jahre) Handreichungen und Haus¬ 
dienste verrichten. Den Prostituierten muß stets ein eigenes, von 
der Familienhaltung getrenntes Zimmer mit eigenem Bett und 
ausreichenden Einrichtungen für die Reinlichkeitspflege zur Ver¬ 
fügung stehen.“ 

Verstöße gegen dieses Wohnungsgesetz, die durch die ehren¬ 
amtliche Überwachung festgestellt würden, wären nicht der Polizei, 
sondern dem städtischen Wohnungsamt zu unterbreiten, das mit 
der Straffestsetzung und Exekutive zu betrauen wäre. Alle Be¬ 
obachtungen der Wohnungspfleger müßten Amtsgeheimnis bleiben, 
auch der Sittenpolizei gegenüber. 

Ich glaube, wir dürfen uns den Ausführungen Kampffmeyers 
insofern anschließen, als die Durchführung seiner Vorschläge eine 
entschiedene Verbesserung der Wohnungsverhältnisse der Prosti¬ 
tuierten bringen würde, und auch vor allem dadurch die Nach¬ 
frage nach den höchst bedenklichen Absteigequartieren herabgesetzt 
würde. Ich bin aber doch der Ansicht, daß wir, auch wenn ein 
Wohnungsgesetz in der von Kampffmeyer empfohlenen Form in 
Kraft treten sollte, und vorläufig sind wir noch nicht so weit, daß 
wir auch dann noch das Recht und die Pflicht haben müßten, den 
Wohnungen der Prostituierten unsere besondere Aufmerksamkeit 
zu schenken. Schon aus dem Grunde, weil ich mir nicht vorstellen 
kann, daß in einer Stadt von der Größe Kölns für, nehmen wir 
einmal eine ganz geringe Zahl an, z. B. 600 Dirnen, sich genug 
Wohnungen würden auftreiben lassen, die den von Kampffmeyer 
gestellten Bedingungen genügten, wenn nicht besondere Vor¬ 
kehrungen getroffen werden, um die Prostitution zu lokalisieren. 
Mit der Beschränkung der Aufnahme der Prostituierten auf 
Familienhaushaltungen ohne Kinder und Minderjährige ist nach 
meiner Ansicht noch lange nicht genug verlangt. Wenn in der 
näehsten Umgebung oder gar in demselben Hause mit den Prosti¬ 
tuierten noch Kinder leben dürfen, dann ist der sittlichen An¬ 
steckung nicht der geringste Abbruch getan. So liegen schließlich 
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die Verhältnisse bei uns« schon heute, und ich dächte, daß wahr¬ 
haftig Grund genug vorhanden ist, eine Verbesserung der jetzigen 
Verhältnisse zu erstreben. Wenn nicht dafür gesorgt wird, daß 
die Dirnenwohnungen in gewisse Bezirke oder Straßen konzentriert 
werden, dann würden nach wie vor gerade die ärmsten und kinder¬ 
reichsten Familien, die durch die Nachbarschaft der Prostitution 
entwerteten Wohnungen beziehen. 

Dank dem Entgegenkommen unserer Armen Verwaltung habe 
ich feststellen können, daß in der Tat eine große Anzahl unter¬ 
stützter Familien mit zahlreichen Kindern gerade in der nächsten 
Nachbarschaft der Dirnenhäuser wohnen. Ich habe zu meiner 
Freude erfahren, daß die Armenverwaltung bei den unterstützten 
Familien mit Kindern ihren Einfluß dahin geltend macht, daß die 
Leute möglichst angehalten werden, nicht in oder bei Dirnenhäusern 
zu wohnen. Allzustrenge Anforderungen haben sich jedoch nicht 
stellen und durchführen lassen, hatten auch insofern wenig Erfolg, 
als auf Wunsch der Armenverwaltung geräumte Wohnungen sofort 
wieder von anderen ebensolchen Familien bezogen wurden. Es unter¬ 
liegt gar keinem Zweifel, daß auch unter den Schützlingen unserer 
Armenpflege eine Menge Kinder sich befinden, die Tag für Tag dem 
verderblichen Einfluß der in der Nähe ihrer Wohnung hausenden 
Prostitution ausgesetzt sind und ihm schließlich zum Opfer fallen. 

Angesichts dieser Zustände muß sich uns die Frage aufdrängen, 
ob denn nichts geschehen kann und soll, um diesem üblen Zustande 
abzuhelfen oder um ihn wenigstens zu mildern. Ein Verbot aller 
Dirnenhäuser, in welchen die genannten Gefahren obwalten, ist 
natürlich unmöglich. Es würde dadurch nur die heimliche Prosti¬ 
tution gefördert und vor allem die Nachfrage nach Absteige¬ 
quartieren gesteigert werden. Wie ich höre, hat man hier schon 
wiederholt die Erfahrung gemacht, daß, wenn die Polizei, dem 
Drängen der Anwohner nachgebend oder aus irgend einem anderen 
Grunde, ein Dirnenhaus verboten hat, daß dann mit fast absoluter 
Sicherheit dieses Haus sich in ein heimliches Absteigequartier ver¬ 
wandelt hat, womit nichts gewonnen war. 

Mir scheint, daß aus der Betrachtung der hiesigen Verhält¬ 
nisse sich eine logische Konsequenz ergibt. Das ist die Notwendig¬ 
keit der Beschaffung von ausreichenden, zweckentsprechenden und 
passend gelegenen Dirnenquartieren, in welchen die Prostituierten, 
denen ihr Handwerk nun doch einmal nie zu legen ist, Gelegen¬ 
heit geboten wird, in bequemer und angenehmer Weise ihr Gewerbe 
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auszuüben, möglichst unbehindert durch übertriebene und über¬ 
flüssige polizeiliche Vorschriften und Überwachungen und vor allem 
auch geschützt vor der Ausbeutung durch Kuppler, Bordellwirte 
und Zuhälter. Eine Erleichterung der Ausübung des Prostitutions¬ 
gewerbes würde gewiß manche Klandestine veranlassen, sich der 
Aufsicht zu unterziehen, würde die Nachfrage nach Absteigequar¬ 
tieren herabsetzen und auch ein strenges Vorgehen gegen Kuppler 
rechtfertigen. Es würde sich ferner besser, als jetzt geschieht und 
geschehen kann, daß Treiben der Prostitution auf den Straßen, 
besonders zur Nachtzeit einschränken lassen. Die Prostitution 
gehört nicht auf die Straße, wo sie die Passanten belästigt und zu 
verführen sucht, sondern in ihre Quartiere, wo sie von denjenigen 
aufgesucht werden kann, die sich mit ihr abgeben wollen. 

Legen wir uns die Frage vor, ob und wie hier in Köln dieses 
Postulat erfüllt werden könnte, so zeigt uns ein Blick in das 
Verzeichnis der Dirnen Wohnungen, daß wir hier in der Tat schon 
eine Anzahl Dirnenstraßen haben, in welchen sich bis zu zehn 
Dirnenquartiere befinden. Der Hauptfehler dieser Straßen ist, daß 
sie nicht ausschließlich von Dirnen bewohnt sind, sondern daß 
zahlreiche arme Familien mit vielen Kindern die Straßen füllen. 
Verbieten wird man diesen das Wohnen in diesen Straßen nicht 
können. Eine Beschaffung von anderen, ebenso billigen aber 
besseren Quartieren würde die jetzigen Einwohner zum Verlassen 
der Straßen bewegen, aber in die leeren Wohnungen würden sofort 
wieder andere einziehen. Die einzige Möglichkeit, dies zu ver¬ 
hindern, würde der Übergang der betreffenden Straßen in den 
Besitz der Stadt sein. Sie könnte dann dafür sorgen, daß die 
Straßen nur von Dirnen oder von solchen Personen, die durch 
deren Nachbarschaft nicht Schaden leiden könnten, bewohnt würden. 

Erlauben Sie mir, Ihnen das Bild, wie es mir vorschwebt, 
noch etwas genauer auszumalen. 

Ich stelle mir vor, daß die Stadt oder vielleicht eine unter 
behördlicher Aufsicht stehende Gesellschaft einige Straßen, die 
schon jetzt in praxi Dirnenstraßen sind, und die nicht im Durch¬ 
gangsverkehr liegen, erwirbt. Einzelne der Straßen könnten, ohne ein 
wesentliches Verkehrshindernis zu schaffen, in Sackgassen verwandelt 
werden. Daß die Häuser dieser Straßen in einen anständigen, 
hygienisch guten, übersichtlichen Zustand versetzt, die Straßen gut 
gepflastert und hell beleuchtet werden und so zunächst eine größere 
Anzahl anständiger Wohnungen geschaffen würden. Den Bedürf- 
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nissen entsprechend müßten diese Wohnungen zum Teil in kleineren 
Einzelhäusern für 2—3 Dirnen, zum Teil in größeren mit zahl¬ 
reicheren kleinen Unterabteilungen eingerichtet werden. 

Diese Wohnungen müßten zu einem Preise, der einer an¬ 
ständigen Verzinsung des Anlagekapitals entspricht, an Prostituierte 
vermietet werden. Soweit diese Wohnungen nicht für Prostituierte 
beansprucht würden, könnten sie eventuell zu billigen Preisen an 
ältere kinderlose Leute vermietet werden. 

Den eingeschriebenen Dirnen müßte das Wohnen in anderen 
Straßen verboten werden. Kindern und Minderjährigen müßte das 
Betreten der Straßen verboten sein. Eine strenge Durchführung 
der Wohnungspflege im Sinne Kampffmeyers in der übrigen 
Stadt würde bei Vorhandensein ausreichender Dirnenquartiere 
wesentlich erleichtert werden und würde die Aufsicht über die 
Wohnungen der nicht reglementierten Dirnen führen. Den Be¬ 
wohnerinnen der Dirnenquartiere würde ich alle möglichen Frei¬ 
heiten gewähren. Ich würde ihnen z. B. auch nicht das Betreten 
anderer Straßen verbieten, sofern sie nicht durch auffallendes Be¬ 
nehmen Anstoß erregen. Dann würde es möglich sein, mit aller 
Strenge gegen die Absteigequartiere vorzugehen, und damit der 
heimlichen Prostitution den Boden heiß zu machen und sie ent¬ 
weder zu einem anständigen Leben oder zur Reglementierung zu 
veranlassen. Ein weiterer Vorteil würde der sein, daß die ärzt¬ 
lichen Untersuchungen in den Dirnenstraßen vorgenommen werden 
könnten. Die täglichen Untersuchungstermine in dem einen zentral¬ 
gelegenen Untersuchungslokal sind gerade hier in Köln schon lange 
ein Gegenstand des Ärgernisses für die Umwohner des Gebäudes. 

Man muß dem darüber herrschenden Unwillen auch durchaus 
seine Berechtigung zuerkennen. Solange aber die Prostitution in 
der ganzen Stadt zerstreut wohnt, sehe ich nicht ein, wie man es 
verhindern will, daß täglich ca. 100 Dirnen zur Untersuchung an 
dem einen Punkt Zusammentreffen. Eine Verlegung des Lokals 
würde denselben Ubelstand nur wo andershin verpflanzen. 

Ganz besonders hervorheben möchte ich, daß die als Miete¬ 
rinnen in städtischen Wohnungen lebenden Prostituierten doch ein 
ganz anderes, menschenwürdigeres Leben führen würden als jetzt, 
wo sie von Kupplern und Bordellmüttern ausgesogen werden. Es 
würde ihnen möglich sein, Ersparnisse zu machen, sie brauchten 
sich nicht mehr preiszugeben, als ihnen selbst beliebt, und es wäre 
ihnen vor allem die Rückkehr in eine andere Laufbahn wesentlich 
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erleichtert, zumal wenn sie sich die nötigen Mittel ersparen könnten, 
um eine neue Existenz zu begründen. 

Eine ähnliche Einrichtung besteht bekanntlich in Bremen, wo 
eine Straße mit 26 Häusern für Dirnen reserviert ist. Die Häuser 
sind dort im Besitz eines Privatmannes, der mit der Stadt einen 
Vertrag hat, und zu dem die Dirnen lediglich in einem Mietsver¬ 
hältnis stehen. Die in der Straße untergebrachten 70 Dirnen 
decken natürlich nicht die ganze Nachfrage, die in der Stadt nach 
Prostitution besteht, aber den Berichten nach funktioniert die Ein¬ 
richtung sehr gut, und ich kann aus eigener Anschauung bestätigen, 
daß die Bremer Straßen entschieden ein anständigeres Straßenbild 
bieten als die unseren. 

Die Hauptschwierigkeit für die Durchführung der städtischen 
Dirnenstraßen wird — neben den moralischen und ästhetischen 
Bedenken — der § 180 des Strafgesetzbuchs sein, und solange der¬ 
selbe besteht, wird die Gemeinde es vielleicht nicht auf sich nehmen 
wollen „gewohnheitsmäßig durch Verschaffung von Gelegenheit der 
Unzucht Vorschub zu leisten“. Ich kann aber doch eigentlich 
nicht einsehen, weshalb der Stadt, wenn sie in der besten Absicht 
handelt, eine hygienisch und sozial gute Einrichtung zu treffen, 
etwas nicht gestattet werden sollte, was bisher Bordellmüttern und 
Kupplern, die lediglich aus Gewinnsucht handelten, stillschweigend 
erlaubt worden ist. Von der Unhaltbarkeit und geradezu Schädlich¬ 
keit des § 180 sind übrigens meines Wissens fast alle beteiligten 
Kreise und namentlich auch die Juristen überzeugt, und auf dem 
letzten Kongreß der D. G. B. G. in München waren Reglementaristen 
und Abolitionisten sich vollkommen darüber einig, daß dieser keinen 
Nutzen und nur Schaden stiftet. Ich habe den Eindruck, daß seine 
Beseitigung keine unüberwindliche Schwierigkeit sein kann. 

Finanzielle Bedenken dürften nach meiner Schätzung nicht 
in Betracht kommen. Wenn bisher ungezählte Zuhälter, Bordell¬ 
mütter und Kuppler von dem Verdienste der Prostituierten haben 
in Saus und Braus leben können, dann dürfte sich auch das auf¬ 
gewandte Kapital leicht mit 4—5 Proz. verzinsen. 

Man könnte schließlich ein wenden, daß die Hauptpersonen, 
die Dirnen selbst, sich ablehnend verhalten könnten. Ich glaube 
nicht, daß das der Fall sein würde. Ganz abgesehen von dem 
Zwang, den man auf sie ausüben könnte, bin ich der Ansicht, daß 
sie bald ihren eigenen Vorteil erkennen würden. Nach meiner 
Erfahrung im Krankenhaus und als Polizeiarzt sind die Prosti- 
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tuierten im allgemeineD bei richtiger d. h. gerechter, humaner, 
wohlwollender Behandlung viel lenksamer und disziplinierter und 
einsichtsvoller, als gewöhnlich angenommen wird und als ihrem 
sonstigen Bildungsgrad entspricht. 

Ein Eingehen auf die ganz allgemeinen und prinzipiellen Be¬ 
denken, die von den Vertretern der Sittlichkeitsbewegung auf der 
einen und den Abolitionisten auf der anderen Seite gegen die 
Dirnenquartiere erhoben werden könnten, würde zu weit führen. 
Ich möchte nur hervorheben, daß die Einrichtung besonderer 
Dirnenquartiere eigentlich gar nicht mit der Frage, ob Regle- 
mentarismus oder Abolitionismus, steht und fällt. Wenn die 
sanitätspolizeiliche Untersuchung der Prostituierten je einmal auf¬ 
gegeben werden sollte, und ich glaube nicht, daß das in Deutsch¬ 
land so leicht der Fall sein wird, dann wird die Prostitution mit 
ihren Gefahren nach wie vor bestehen bleiben und wird man 
immer noch verpflichtet und berechtigt bleiben, zu versuchen, diesen 
Gefahren gewisse Schranken zu setzen. Ich halte die Einrichtung 
von Dirnen quartieren, d. h. eine Beschränkung des Prostitutions¬ 
gewerbes für ein Mittel, das diese Aufgabe wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade erfüllen würde, und halte sie vor allem auch für 
ein Mittel zur Bekämpfung der Prostitution. Ich meine damit 
nicht eine Bekämpfung im Sinne der Unterdrückung der bestehen¬ 
den Prostitution, sondern im Sinne einer Vorbeugung, im Sinne 
des Schutzes, der den Gefahren der sittlichen Ansteckung jetzt 
am meisten ausgesetzten Jugend unserer ärmsten Bevölkerung. 

Daß mit der Einführung von Dirnenquartieren alles getan sei, 
bilde ich mir am allerwenigsten ein. Ich kann aber auch nicht 
einsehen, daß damit auch nur im geringsten allen anderen irgend¬ 
wie denkbaren Maßnahmen zur Bekämpfung der Prostitution und 
der Geschlechtskrankheiten Abbruch getan würde. Ich verspreche 
mir von der Einrichtung städtischer Dirnenquartiere: eine Abnahme 
der heimlichen Prostitution, eine Erleichterung und Verbesserung 
der ärztlichen Überwachung, eine wesentliche Verbesserung der 
Wohnungsverhältnisse für die übrige ärmste Bevölkerung der Stadt 
und vor allem eine Verminderung der sittlichen Gefahren für deren 
Jugend, einen anständigen Straßenverkehr, eine Besserung der 
Lebensverhältnisse der Prostituierten und eine wesentliche Er¬ 
leichterung ihrer Rückkehr in ein anständigeres Leben, eine erfolg¬ 
reiche Bekämpfung des Kuppler- und Zuhälterwesens. 
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Von 

Dr. Clausmann, Gerichtsassessor (Elberfeld). 

So oft die meisten Menschen das Wort „gewerbsmäßige Un¬ 
zucht 4 hören, werden sie ihm sofort die Idee einer strafbaren 
Handlung assoziieren, weil sie die gewerbsmäßige Unzucht oft genug 
gedankenlos als etwas Strafbares erwähnen hören. Ein solches 
Nachk^uen unüberlegter Begriffe ist leider nicht nur das Vorrecht 
ehrbarer two pence a liner, sondern, noch bedauerlicher, auch der 
Berufsjuristen: hierdurch ist es gekommen, daß die Prostitution 
vor Gericht eine andere Wertung und schlimme Würdigung erfährt. 

Die Prostitution ist nicht strafbar; sie ist ein Gewerbe, wie 
jedes andere Gewerbe; daß sie einen anrüchigen Beigeschmack hat, 
macht sie nicht strafbar: hier ist die religiöse Moral eine andere 
als die bürgerliche, die bürgerliche eine andere als die Staatsmoral. 

Den Priestern eines jeden Bekenntnisses wird jede Art von 
Unzucht ein Greuel sein, der Geschlechtsverkehr der Menschen 
wird für sie erst dann geheiligt, wenn er durch den kirchlichen 
Segen eine besondere Weihe erhalten hat. 

Dem Staat muß das alles gleichgültig sein; ihn, d. h. 
den klug geleiteten Staat, interessiert nur eines: das Wohl der 
Bürger. Für das Staats- und insbesondere das Staatsstrafrecht, 
darf nur eine Erwägung maßgebend sein, die nämlich, ob durch 
eine Handlung die Rechtssphäre des einzelnen oder der Allgemein¬ 
heit gestört wird. 

Nun schädigt aber eine Frauensperson, die sich für Geld wahl¬ 
los jedem Manne, der sie begehrt, hingibt, damit niemanden, weder 
sich selbst, noch den andern, noch die Allgemeinheit Es steht 
ihr frei, von ihrem Körper einen Gebrauch zu machen, welchen 
sie will, sie darf ihn verstümmeln, zerstören, verkaufen; der Staat 
hat mithin zunächst gar keine Veranlassung, sich um den Prosti¬ 
tutionsbetrieb zu kümmern, vorausgesetzt natürlich, daß die Öffent¬ 
lichkeit durch ihn nicht tangiert, „geärgert 4 wird. Jede Messalina 
kann heute ebenso ungestraft ihren Lüsten fröhnen, wie vor 
1900 Jahren. Nur darf sie die Prostitution nicht als Erwerbs- 
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quelle betrachten; denn dann erhält die Sache eine neue Farbeu- 
nuance. Wer nämlich ein Gewerbe ergreift, unterwirft sich damit 
der Staatsaufsicht. Diese Aufsicht (vgl. Reichsgewerbeordnung) wird 
um so strenger und schärfer, je gefährlicher ein Gewerbe ist; sie 
kann sich bis zur Konzessionierung steigern — Wirtschaften, Apo¬ 
theken — und sie kann die Ausübung einzelner Gewerbe an die 
Ablegung zum Teil schwieriger Prüfungen binden (Ärzte, Rechts¬ 
anwälte). 

Das gefährlichste von allen Gewerben — hierüber herrscht 
einmal ausnahmsweise bei allen Forschern auf diesem Gebiete 
Einigkeit — ist aber die Prostitution, nicht nur insofern, als das 
Herabsinken zur Prostituierten einen fast pathologischen Grad von 
Verkommenheit voraussetzt, auch nicht nur insofern, als die Pro¬ 
stitution den Sammelpunkt für allerhand lichtscheues Gesindel 
bildet, sondern vor allen Dingen deshalb, weil die Prostitution die 
Hauptquelle ist, aus der sich die venerische Infektion auf die 
Menschheit ergießt. Wegen dieser Gefährlichkeit hat der Staat 
nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, die Prostituierten 
der Kontrolle zu unterwerfen. 

Das ist auch die Stellung, die das Strafrecht der gewerbs¬ 
mäßigen Unzucht gegenüber tatsächlich einnimmt, wenn es im 
§ 361, 6 bestimmt: 

Mit Haft wird bestraft eine Frauensperson, welche, ohne 
einer polizeilichen Aufsicht unterstellt zu sein, gewerbsmäßig 
Unzucht treibt, oder welche, wenn sie einer solchen Aufsicht 
unterstellt ist, den in dieser Hinsicht zur Sicherung der Ge¬ 
sundheit, des öffentlichen Anstandes und der öffentlichen Ord¬ 
nung erlassenen polizeilichen Vorschriften zuwiderhandelt. 
Richtig gelesen ergibt diese Bestimmung kein Wort eines Ver¬ 
botes der gewerbsmäßigen Unzucht, sondern lediglich ein Ver¬ 
bot der Kontrollentziehung, dieses allerdings sowohl da, wo 
eine Stellung unter polizeiliche Aufsicht überhaupt nicht statt¬ 
gefunden hat, als auch da, wo sie zwar geschehen ist, die Vor¬ 
schriften aber nicht befolgt werden. 

Das ist die einzig mögliche Stellung, die der Staat der Pro¬ 
stitution gegenüber einnehmen kann; er kann die gewerbsmäßige 
Unzucht weder tolerieren, noch verbieten, er kann sie nur ihrer 
Gefährlichkeit wegen beaufsichtigen. 

Hieraus ergeben sich dann einzelne wichtige Folgerungen. 
Zunächst die Feststellung, daß der moderne Staat auf regle- 
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mentaristischem Boden stehen, d. h. auf der Prostitutionskontrolle 
bestehen muß. Hiermit fallt die Forderung der Abolitionisten auf 
Aufhebung des § 361, 6 Str.G.B. und somit jeder Prostituierten¬ 
kontrolle in sich selber zusammen. Von einer Knechtung des 
Weibes, das sich prostituiert, kann bei der Kontrolle ebensowenig 
die Rede sein, wie von einer Knechtung des Mannes, der Wirt ist 
und sich gefallen lassen muß, daß die Polizei seine Gläser auf die 
Eichung hin nachprüft. 

Sodann muß anerkannt werden, daß die Aufnahme des Ver¬ 
bots der Kontrollübertretung in den Abschnitt des Strafgesetzbuchs, 
welcher von den Übertretungen, als den am mildesten zu ahnden¬ 
den Gesetzesverletzungen, handelt, und nicht etwa in den 13. Ab¬ 
schnitt (Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit) durchaus 
begründet ist 

Endlich aber sollte man hieraus ersehen — und hiermit 
komme ich zum eigentlichen Zweck dieser Ausführungen —, wes¬ 
halb wir überhaupt eine Prostituiertenkontrolle haben. Die Pro¬ 
stituiertenkontrolle läßt sich nur aus sanitären Erwägungen recht- 
fertigen, aus diesen heraus ist auch eine Strafbestimmung gegen 
die Kontrollentziehung in das Strafgesetzbuch aufgenommen worden. 
Das beweist schon die Stellung des Wortes „Gesundheit" in § 361,6 
an erster Stelle. Der Anstand und die öffentliche Ordnung sind 
außerdem in Deutschland genugsam geschützt; das ergibt sich 
schon daraus, daß in einer Stadt wie Köln alljährlich ca. 40000, 
in Berlin hunderttausende von Protokollen notwendig werden. In 
dieser Hinsicht könnte also das Vaterland ruhig sein. Sanitäre 
Rücksichten allein lassen es aber weiterhin gerechtfertigt erscheinen, 
daß bei Kontrollübertretungen nur Haft und nicht neben dieser 
auch Geldstrafe angedroht ist. Der Kontrolle soll eben eine so 
große Bedeutung beigemessen werden, daß ihre Übertretung Haft 
nach sich zieht. Es dürfte aber schwer fallen, einen haltbaren 
Grund aufzufinden, weshalb eine Dirne bei einem Verstoß gegen 
die öffentliche Ordnung anders behandelt werden soll als ein Zu¬ 
hälter oder sonst ein frisch aus dem Zuchthause entlassener Lump. 

Deshalb müssen auch die sanitären Vorschriften den Kern¬ 
punkt jeder vernünftigen Prostituiertenkontrolle bilden, alles übrige 
ist Nebensache und in einem Falle, wie der hier besprochene, daher 
direkt schädlich. Es liegt nicht in meiner Absicht, hier zu unter¬ 
suchen, welcher Wert der heutigen ärztlichen Kontrolle beizumessen 
ist, die von den einen bis in den Himmel gelobt, von andern als 
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vollständig wertlos verworfen wird, sondern ich werde mich damit 
begnügen, nachzuweisen, daß das, was wir jetzt in den großen 
Städten an Kontrollvorschriften haben, der allgemein menschlichen 
und der juristischen Betrachtung als eine Parodie auf das ursprüng¬ 
lich Gewollte erscheinen muß. 

§ 361, 6 Str.G.B. ist in gewissem Sinne ein Blankettgesetz in¬ 
sofern, als er den Ausbau der näheren Bestimmungen den Polizei¬ 
verwaltungen überläßt. Was dabei herauskommen mußte, war vor¬ 
auszusehen: eine Polizei Verordnung, und damit ist eigentlich schon 
über das ganze System der Stab gebrochen. Sieht man sich heute 
eine der Polizeiverordnungen nach § 361, 6 Str.G.B. an, so findet 
man zwei bis drei Zeilen, die sich auf die ärztliche Kontrolle be¬ 
ziehen; alles andere in den oft seitenlangen Verordnungen sind 
Verordnungen zum Schutze des öffentlichen Anstandes und der 
öffentlichen Ordnung, so daß man sich nach dem Lesen zum Schluß 
unwillkürlich fragt: was dürfen die Prostituierten, die unter Kon¬ 
trolle stehen, denn nun eigentlich noch. Es ist herzlich wenig, 
was sie dürfen. Die die Kontrollierten einengenden Vorschriften 
sind manchmal so rigoros, daß es zweifelhaft erscheint, ob sie über¬ 
haupt gültig sind und nicht vielmehr gegen § 5 der preußischen 
Verfassung, nach welchem die persönliche Freiheit jedem Preußen 
gewährleistet ist, verstoßen. Und jede dieser manchmal lächerlich 
kleinen Übertretungen (z. B. Halten einer Putzfrau ohne Anmel¬ 
dung) ist mit Haft bedroht. Diese schreiende Ungerechtigkeit hat 
es denn auch zum großen Teil zu bewirken vermocht, daß das Los 
der Kontrollierten ein unerträgliches geworden ist und somit der 
viel gefährlicheren, weil sanitär unbeaufsichtigten, nichtkontrollierten 
Prostitution Weizen blüht. 

So allerdings ausgestaltet, hat die polizeiliche Kontrolle gar 
keinen Wert mehr. Je strenger die Vorschriften gehandhabt werden, 
um so mehr gedeiht die nichtkontrollierte Prostitution und macht 
den ganzen Nutzen der Kontrolle zunichte. 

Ich selber bin ausgesprochenster Anhänger der Reglemen¬ 
tierung und habe, glaube ich als Einziger, jedenfalls als Erster, 
auf den Kongressen der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten die Forderung nach Staatsbordellen 
erhoben. Dieser Ansicht bin ich aus zwei Gründen, zunächst, 
weil, wie ich schon nachgewiesen habe, jeder Staat, der sich nicht 
von Gefühlsduseleien sondern nur von nüchternen Erwägungen 
leiten läßt, notwendig reglementaristisch sein muß und sodann, 
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weil ich das unermeßliche Elend übersehe, das täglich, stündlich 
über die Jugendblüte des Volkes durch Syphilis und Gonorrhoe 
hereinbricht 

Aber ich bin ein entschiedener Gegner der heutigen Regle¬ 
mentierung. Was ich verlange, ist ausreichende, ärztliche Kontrolle, 
mit Schonung und Strenge, aber man soll nicht mit einem Ausnahme¬ 
gesetz kommen gegen eine Menschenklasse, deren Los sowieso 
schon kein beneidenswertes ist Was ist denn eine Dirne? Nicht 
viel mehr als ein Tier. Von allen Menschen, auch den mit ihr 
verkehrenden Männern verachtet von den „ehrbaren“ Geschlechts¬ 
genossinnen angespuckt, von den Zuhältern mißhandelt, von der 
Polizei auf Schritt und Tritt verfolgt in steter Angst vor dem Ar¬ 
beitshaus lebend, jeden Augenblick einer venerischen Infektion 
ausgesetzt oder durch Alkohol und Quecksilber vergiftet Das ist 
ungefähr ihr ganzes Dasein, an dessen Wiege erbliche Belastung 
und Elend Pate gestanden haben. 

Die ärztliche Kontrolle wird in dem Augenblick zum Mittel¬ 
punkt des Prostituiertenreglements erhoben, in dem man die Worte, 
„öffentlichen Ordnung und öffentlichen Anstandes“ aus dem Straf¬ 
gesetzbuch streicht Dafür ist es jetzt Zeit. Denn gerade jetzt 
ist man energischer mit der Neuredaktion des Strafgesetzbuches 
beschäftigt Ich bin überzeugt, hätten die alten Redaktoren voraus¬ 
sehen können, was aus dem § 361, 6 Str.G.B. durch die Polizei¬ 
verordnungen geworden ist, der Paragraph hätte keine Aufnahme 
in das Gesetz gefunden. 

Wird die Kontrolle das, was sie sein soll, eine rein ärztliche, 
so erhält damit schon die Stellung unter Kontrolle ein anderes 
Gesicht. Diese geschieht heute durch die Polizei. Wenn nun 
auch anzunehmen ist, — was aber keineswegs feststeht, — daß 
hierbei stets mit der erforderlichen Vorsicht vorgegangen wird, so 
ist doch das jetzige Verfahren juristisch nicht zu halten; denn die 
Stellung unter Kontrolle ist eine so wichtige, so tief in das Leben 
eines Mädchens einschneidende Maßregel, daß sie nur durch den 
Richter nach vorausgegangenem Strafverfahren, noch besser nur 
durch das Schöffengericht ausgesprochen werden sollte. Hier ist 
auch nicht, wie Schmölder in dieser Zeitschrift vom 15. No¬ 
vember 1902 angenommen hat, von einer Erteilung der Licentia 
stupri durch den Richter die Rede, sondern das Gericht spricht 
lediglich die Zulässigkeit der Sittenpolizeiaufsicht aus, die Verur¬ 
teilte erhält also kein beneficium, sondern eine sehr empfindliche 
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Strafe. Bleibt die Stellung unter Kontrolle eine Verwaltungs¬ 
maßregel, so ist der Richter nach wie vor nicht in der Lage über¬ 
haupt nur zu prüfen, ob die Betreffende mit Recht unter Kontrolle 
steht, er kann die Kontrolle auch nicht auf heben,- sondern nur 
strafen, immer nur Haft zudiktieren, obschon er weiß, daß er das 
Mädchen mit dem nutzlosen Einsperren nur tiefer in den Schlamm 
hinabstößt. Wenn ein Richter, der speziell Prostituierte abzu¬ 
urteilen hat, nicht ein prononziertes soziales Bewußtsein hat, so 
wird er zur alles zermalmenden Maschine, hat er aber das Be¬ 
wußtsein seiner großen Verantwortlichkeit, so muß ihm mit Not¬ 
wendigkeit der Beruf verekelt werden; denn die heutige Art der 
Bestrafung der Prostituierten ist mit den Prinzipien einer wirk¬ 
lichen Strafrechtspflege nicht in Einklang zu bringen, das läßt 
sich beim besten Willen nicht leugnen und macht sich in zwei¬ 
facher Hinsicht bemerkbar. Zunächst einmal ist hier ein Unter¬ 
schied zwischen den kleinen und den großen Städten zu machen. 
Die kleinen Gerichte legen den Vorstrafen der Prostituierten den 
größten, die großen ihnen gar keinen Wert bei. Die ersteren 
wollen von einer Prostituierten wenn möglich gar nichts wissen, 
die großen haben sich mit ihrer Existenz als etwas Notwendigem 
abgefunden, daher möglichst hohe Strafen in den kleinen Städten, 
möglichst niedrige in den Großstädten. Daher auch, was das 
schlimmste ist, in den kleinen Städten sofort der Ausspruch der 
Überweisung an die Landespolizei, die die Richter der Großstädte 
möglichst lange von den Prostituierten fern halten. 

Eine Überweisung an die Landespolizei kommt in der Praxis 
einer mehrmonatlichen Zuchthausstrafe gleich; ob sich dessen die 
Herren Schöffen immer bewußt sind, wenn sie die Überweisung 
aussprechen, weil eine Prostituierte einen Gentleman anspricht, 
der so etwas sucht 

Das Frauenzimmer ist dreimal vorbestraft, also muß sie, wie 
es am Rhein heißt, nach Brauweiler! Ich halte eine solche Praxis 
für ein Verbrechen, denn eine Prostituierte gehört nur dann in 
eine Besserungsanstalt, wenn sie geschlechtskrank ist, das weiß 
und die Gefährlichkeit der Geschlechtskrankheiten kennt, wenn 
sie sich dann wegen der Erkrankung der Kontrolle entzieht, aber 
trotzdem ihrem Gewerbe nachgeht Hier ist die schwere Be¬ 
strafung die entsprechende Sühne für die an den Tag gelegte 
Gewissenlosigkeit, in allen anderen Fällen — natürlich gibt es 
überall Ausnahmen — ist eine leichtsinnige Überweisung, wie ich 
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schon sagte, ein Verbrechen, das um so schlimmer zu beurteilen 
ist, als es eine Wehrlose trifft und nie Sühne findet. Unsere 
Arbeitshäuser sind keine Besserungsanstalten, sondern es sind 
Strafanstalten schwerster Art. 

Was nun den Richter selber am meisten bei einer solchen 
Verurteilung verletzen muß, ist der Umstand, daß er überhaupt 
nicht weiß, was nun die Regierung nach der ausgesprochenen Über¬ 
weisung für eine Strafe verhängen wird. Denn die Regierung 
setzt die Folgen der Überweisung fest, wiederum im Verwaltungs- 
Verfahren, ohne Anhörung der Verurteilten. Ist die Verurteilte 
z. B. «ine Ausländerin, so weiß der Richter nicht, ob die Absicht, 
die ihn zur Überweisung veranlaßt hat, nämlich die Verurteilte 
des Landes zu verweisen, verwirklicht wird. Die Regierung kann 
ja ohne weiteres das Mädchen bis zu zwei Jahren ins Arbeits¬ 
haus senden. Und vor allen Dingen steht dem Richter kein Ein¬ 
fluß auf die Festsetzung der Dauer der Nachhaft in der Arbeits¬ 
anstalt zu. 

Dies ist der zweite Grund, aus dem bei der Prostituierten¬ 
behandlung vor Gericht von einer Strafrechtspflege nicht mehr die 
Rede sein kann. Darum ist hier eine Reform dringend notwendig. 
Wenn man den Gerichten die Gewalt gibt, die Überweisung aus¬ 
zusprechen, so 8oll man sie auch ermächtigen, innerhalb dieser 
Art der Strafe auch das Strafmaß festzusetzen, ich halte das für 
die elementarste Forderung, die überhaupt aufgestellt werden kann; 
ihrer Verwirklichung steht staats- und strafrechtlich nichts im 
Wege. Selbstverständlich gilt das hier Gesagte nicht nur von der 
Überweisung der Prostituierten, sondern auch von der der Bettler, 
Landstreicher usw. 

Nirgendwo wird mehr gesündigt als in der Behandlung der 
Prostituierten, sei es durch die Polizei, sei es durch die Gerichte, 
sei es durch die ebenfalls meist menschenunwürdige Krankenhaus¬ 
behandlung. Dadurch ist eine gesunde Prostitution unmöglich. 
So lange wir diese nicht haben, werden wir unter ihrem Surrogat, 
der unkontrollierten Prostitution mit ihrer notwendigen Neben¬ 
erscheinung, den maßlosen Geschlechtskrankheiten, zu leiden haben; 
eine gesunde Prostitution werden wir aber nicht haben, so lange 
wir in ihr etwas Schmähliches sehen und nicht das, als das sie 
für den Staat allein in Frage kommt, als ein Gewerbe, dessen 
Ausübung nicht verboten und nicht bestraft werden kann. 
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E. Schandinn f. F. Schaudinn, der Entdecker des Syphilis- 
erregers — der Spirochaete pallida —, ist am 22. Juni durch eine 
septische Infektion in der Blüte seiner Jahre dahingerafft worden! 
Schaudinn, ein Schüler des Berliner Zoologen Franz Eilhard Schulze, 
hatte sich schon früher durch eine Reihe hervorragender Arbeiten 
aus dem Gebiete der Protistenkunde den Ruf eines überaus scharfen 
und vorsichtigen Beobachters erworben; er galt unter den Zoologen als 
einer der besten Kenner dieses erst seit kurzem der wissenschaftlichen 
Erforschung erschlossenen Gebietes. Die medizinische Wissenschaft ver¬ 
dankt ihm die epochemachende Entdeckung der Syphilis-spirochaete, 
welche ihm im Frühjahr 1905 im Reichsgesundheitsamt, wo er damals 
als Regierungsrat angestellt war, gelegentlich einer Nachuntersuchung 
des vo* Siegel gefundenen angeblichen Syphiliserregers gelang. Der 
„Syphiliserreger“ war in den letzten Jahren so oft „gefunden“ worden, 
daß die Schaudinn sehe Entdeckung bei ihrer ersten Publikation nicht 
sofort das ihr gebührende Aufsehen erregte; und doch handelte es sich, 
wie wir jetzt wissen, um eine Entdeckung ersten Ranges, die um so ver¬ 
dienstvoller war, als jahrzehntelang die ersten Bakteriologen aller Länder 
sich vergeblich bemüht hatten, den Erreger dieser Krankheit zu finden und 
es nur durch die scharfe Beobachtungsgabe Schaudinns, verbunden mit 
seiner einzig dastehenden Kenntnis der Protozoen, möglich wurde, die 
Spirochaete nicht nur zu finden, sondern die Bedeutung dieses Befundes 
sofort in seiner ganzen Tragweite zu erkennen. Wenig mehr als ein 
Jahr ist seitdem ins Land gegangen, und viele Hunderte von wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten haben inzwischen die Schaudinnsche Entdeckung 
bestätigt und, auf ihr weiterbauend, schon in dieser kurzen Spanne 
unsere Kenntnisse von der Syphilis in ungeahnter Weise bereichert. 
Unter den biologischen Entdeckungen der letzten Jahre ist die Schau¬ 
dinnsche vielleicht die bedeutendste. Der Name ihres leider allzufrüh 
verschiedenen Entdeckers verdient mit goldenen Lettern in der Geschichte 
der medizinischen Wissenschaft verzeichnet zu werden. 
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In einer Reihe von Städten sind Polizeiverordnungen er¬ 
gangen, die den Kellnerinnen die Verpflichtung auferlegen, sich 
ärztlich untersuchen zu lassen und nach denen die Wirte inner¬ 
halb einer bestimmten Frist die ärztlichen Atteste der Polizeibehörde 
einzureichen haben. Der Strafsenat des Kammergerichts in Magdeburg 
hat am 19. April 1906 ausgesprochen, daß, sollten solche Polizeiver- 
ordnungen überhaupt rechtsgültig zurzeit ihres Erlasses gewesen sein, 
sie jedenfalls nach dem Inkrafttreten des Gesetzes vom 28. August 1905, 
das den Gegenstand übertragbarer Krankheiten erschöpfend regelte, ihre 
Wirksamkeit eingebüßt hätten. 

Von der Kommission zur Hebung der Sittlichkeit des 
Bundes deutscher Frauen vereine wurde folgende Petition dem 
Bundesrat eingereicht: 

„Es möge von den Regierungen der deutschen Bundesstaaten darauf 
hin gewirkt werden, daß der § 33 der Gewerbeordnung zur Verhinderung 
der sogenannten Animierkneipen in wirksamster Weise durch die 
berufenen Instanzen in Anwendung gebracht werde; ferner möge unter¬ 
sucht werden, ob derselbe nicht einer Ergänzung in dem Sinne bedarf, 
daß ähnlich wie bei 33 a eine Bestimmung eingefügt werde, wonach die 
etwa erteilte Erlaubnis zum Gast- und Schankwirtschaftsbetrieb aus den 
zur Versagung der Konzession berechtigenden Gründen zurückgezogen 
werden kann. 4 

Begründung: Die sogenannten Animierkneipen dienen notorisch 
der Förderung der Trunksucht und der Unsittlichkeit, indem sie einer¬ 
seits durch die Art der Anstellung ihres Personals dieses veranlassen, 
die Gäste auf jede Art zum Konsum möglichst großer Massen geistiger 
Getränke anzureizen, andererseits der Anknüpfung unsittlicher Beziehungen 
zwischen diesen und den Gästen, oft auch der Ausübung des wilden 
Geschlechtsverkehrs Vorschub leisten. Durch die Verbindung des Alko¬ 
holismus mit dem Anreizen zu sexuellen Exzessen stellen derartige 
Schank wirtschaften die gefährlichste Form der Prostitutionsförderung 
dar. Es steht fest, daß gerade im Rausch die größte Zahl venerischer 
Ansteckungen erfolgt und daß gerade die Verführung in Animierkneipen 
in zahllosen Fällen die Einleitung zur Verbrecherlaufbahn bildet, wenn 
junge Männer sich zur Beschaffung von Mitteln zu Unterschlagungen, 
Diebstählen usw. verleiten lassen. 

Unter der Form des Wirtschaftsbetriebes wird tatsächlich in den 
sogenannten Animierkneipen Mädchenhandel und Kuppelei in einer von 
der Polizei schwer faßbaren Form getrieben, da die Angestellten als 
Gewerbsgehilffnnen angemeldet sind und ihre unsittlichen Beziehungen 
zu den Gästen in wechselnden Absteigequartieren pflegen. 

Für ihre Umgebung bilden die Kellnerinnen dieselbe entsittlichende 
Gefahr wie andere Prostituierte; sie selbst sind anderen Prostituierten 
gegenüber aber schlechter gestellt, weil sie in weit höherem Maße zur 
Schädigung der eigenen Person durch unmäßiges Trinken gezwungen 
werden. Aus diesen Gründen erscheint es als dringende Pflicht der 
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Polizeibehörden, diese offenkundigen und längst allgemein beklagten 
Übelstände durch strenge Anwendung des § 38 der Gewerbeordnung 
ernstlich zu bekämpfen. 

Diese Bekämpfung könnte z. B. in erster Linie darin bestehen, daß 
die geradezu frivole Reklame, die diese Art von Cafes und Restaurants 
betreiben, aufs strengste verboten würde. Man kann es in jeder größeren 
Stadt beobachten, daß an den Straßenecken Männer stehen, die den 
männlichen Passanten Zettel in die Hand stucken, auf denen die „schönen 
internationalen Kellnerinnen“ angepriesen werden. Schon diese Art der 
Reklame beweist, daß es sich in derartigen Lokalen um unsittliche Neben¬ 
zwecke handelt, und da diese Art der Reklame besonders geeignet ist, 
die unerfahrene Jugend anzulocken und sie den obengenannten Gefahren 
auszusetzen, so müßte die Polizei im Interesse der öffentlichen Gesund¬ 
heit und Sittlichkeit gegen dieses Unwesen energisch Vorgehen.“ 

Aus dem „Zentralblatt des Bundes deutscher Frauenvereine“, Nr. 22 
vom 15. Februar 1906. 

New-York. Der Sittenpolizeiskandal, der vor ungefähr einem 
Jahre anläßlich der Erschießung eines Zuhälters durch die unter Kon¬ 
trolle stehende Französin Berthe Claiche aufgedeckt worden war, hat 
mit der Verurteilung des Sittenschutzmanns Morton zu einem Jahr Ge¬ 
fängnis vorläufig ein Ende gfunden. Morton wurde überführt, zu der 
Claiche in Beziehungen gestanden zu haben und Geld von ihr erhalten 
zu haben. Er gab das zu, versicherte aber, er sei nur ein Sündenbock 
für viele andere Beamte der Sittenpolizei, die weit schwerere Vergehen 
begangen hätten. Die Enthüllungen, die in dem Prozeß über die Zu¬ 
stände in der New-Yorker Sittenpolizei gemacht wurden, haben dazu 
geführt, daß diese Abteilung des Polizeidienstes in New-York so gut 
wie aufgehoben worden ist. (Voss. Ztg.) 

Anläßlich des vom 23. bis 29. September 1907 in Berlin statt¬ 
findenden XIV. Internationalen Kongresses für Hygiene und 
Demographie findet auch eine größere internationale Ausstellung 
statt, die einen Überblick über die wichtigsten neueren hygienischen 
Einrichtungen des In- und Auslandes und zahlreiche statistische Auf¬ 
zeichnungen über die Bewegung der Bevölkerungsziffer usw. geben solL 
Um mit den Vorbereitungen für diese Ausstellung, die sich allgemeinen 
Interesses erfreuen dürfte, schon jetzt zu beginnen, fand im Kultus¬ 
ministerium unter Vorsitz des Geheimrats Prof. Rubner, des Direktors 
der Hygienischen Institute der Universität Berlin, eine längere Be¬ 
sprechung statt, an der Vertreter der verschiedenen Ministerialabteilungen 
und Behörden teilnahmen. 

Über „Sexuelle Hygiene in der Erziehung“ hatte Dr. med. 
Martin Chotzen in Breslau im Wintersemester 1905/06 auf Veran¬ 
lassung der Stadtschulverwaltung einen freiwilligen Fortbildungskursus 
für städtische Lehrer gehalten, an dem 150 Lehrer teilnahmen. Das 
Breslauer Gemeindeblatt (Nr. 16. 1906) berichtet darüber wie folgt: 
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Ein gewisses Maß hygienischer Kenntnisse auch über die mit dem 
Sexualleben zusammenhängenden Fragen ist für einen jeden Menschen 
wünschenswert. Ganz besonders ist es Pflicht der Eltern, sich mit dieser 
Seite der Gesundheitspflege zu beschäftigen, um der verantwortungsvollen 
Aufgabe gerecht werden zu können, ihre Kinder auch in dieser Rich¬ 
tung verständnisvoll zu behüten. Ebenso wichtig ist es, daß diejenigen, 
welche der Jugenderziehung sich berufsmäßig widmen, sich systematisch 
mit diesen Verhältnissen beschäftigen und aus der Vertiefung in diese 
Entwicklungsvorgänge die Befähigung erlangen, ihre Schützlinge vor 
Schädigungen zu bewahren und deren späteres Denken und Handeln zu 
beeinflussen. 

Es ist das um so notwendiger, als die Lehrer während ihrer Aus¬ 
bildungszeit über diese Materie wenig oder gar nicht unterrichtet werden. 
Es bleibt nur dem eigenen Streben oder der allmählich wachsenden 
Lebenserfahrung überlassen, sich Verständnis, Urteil und Richtschnur 
zu verschaffen. 

Die Vorträge, welche gehalten wurden, boten eine Darstellung der 
Entwicklung, des Baues und der Aufgabe der in Betracht kommenden 
Organe. Sie gingen über zur Schilderung der Erscheinungen, welche 
mit dem allmählichen Entstehen der Geschlechtsreife verbunden und 
wegen der Beeinflussung des Empfindungslebens sowie der veränderten 
geistigen Aufnahmefähigkeit von dem Erzieher ganz besonders zu 
berücksichtigen sind. Es wurde die Entwicklung des Geschlecbts- 
triebes, der Triebverirrungen und der Triebbeherrschung erörtert und 
bervorgehoben, in welcher Weise nach den beiden letzterwähnten 
Richtungen hin die Erziehung sich geltend zu machen habe. Bei der 
Besprechung des Fortpflanzungstriebes wurde der sittliche und wirtschaft¬ 
liche Wert der Ehe für das Einzelwesen sowie für den Staat beleuchtet 
und auf die Irrlehren von der unbedingten Notwendigkeit des vorehe¬ 
lichen Geschlechts Verkehres, vom Rechte auf die Mutterschaft, von 
der Bef ruchtun gs Verhütung wegen malthusianistischer Übervölkerungs¬ 
besorgnis hingewiesen. Es wurde schließlich die Bedeutung der öffent¬ 
lichen und geheimen Prostitution für den Gesundheitszustand der All¬ 
gemeinheit dargelegt. 

Vor allem wurde betont, daß die Aufgabe der Erzieher, welche 
an einer Besserung der augenblicklichen Auffassung über das Geschlechts¬ 
leben mitarbeiten wollen, darin bestehen müsse, die heran wachsende 
Jngend zur stärkeren Entwicklung von Selbstbeherrschung im Genuß¬ 
leben und zum lebendigen Bewußtsein der Verantwortlichkeit ihrer Lebens¬ 
tätigkeit zu erziehen. 

Mit einer solchen Einführung in das Studium der sexuellen Hygiene 
glaubt die städtische Schulverwaltung die Erkenntnis derjenigen Momente 
zu fördern, in welchen der Einfluß des Erziehers sich geltend machen 
kann und zum Bewußtsein zu bringen, welche Beachtung der sexuellen 
Frage für die Schule, die Familie und den Staat zukommt. 

Die städtische Behörde gibt sich der Hoffnung hin, daß eine der¬ 
artige Vortragsreihe die städtischen Lehrer zu einer erfolgreichen selb- 
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ständigen Weiterbeschäftigung mit der einschlägigen Literatur anregen 
und daraus der Schule dauernder Nutzen erwachsen wird. 

Es ist erfreulich, daß der Versuch, diesen Stoff zum Gegenstände eines 
freiwilligen Fortbildungskursus zu wählen — der erste Versuch seitens der 
preußischen Schulverwaltung — bei den beteiligten Kreisen einem regen 
Interesse begegnete. Es nahmen 150 Lehrer an dem Kursus teil und 
folgten den Ausführungen bis zum Schlüsse mit großer Aufmerksamkeit. 


Referate. 

G> Mann. Die Kunst der sexuellen Lebensführung. Oranienburg 1906. 2.—. 

Das menschliche Geschlechtsleben birgt eine Fülle ungelöster Probleme. 
Eins der schwierigsten und zugleich praktisch wichtigsten unter ihnen ist 
das Euthaltsamkeitsproblem. Die modernen Sexualhygieniker inter¬ 
essiert es zunächst im Hinblick auf die Geschlechtskrankheiten: Voreheliche 
Enthaltsamkeit seitens der Gesunden als wirksamster Schutz gegen An¬ 
steckung, seitens der Kranken zur Verhütung der Seuchenverbreitung. Wäh¬ 
rend jedoch kein Arzt zaudert, die Forderung der Abstinenz dem venerisch 
Erkrankten in so kategorischer Form aufzuerlegen, als sei sie die ein¬ 
fachste und selbstverständlichste Sache von der Welt, wagen es nur 
wenige, diese Forderung mit der gleichen Entschiedenheit gesunden 
jungen Leuten gegenüber zu vertreten, die sich erst in Ansteckungs¬ 
gefahr befinden. In der Tat ist hier eine Diskussion über die Zweck¬ 
mäßigkeit einer solchen Forderung wenigstens denkbar. 

Das Enthaltsamkeitsproblem hat aber eine noch sehr viel weiter¬ 
reichende Bedeutung. Wollte man paradox sein, so könnte man geradezu 
sagen, daß das Geschlechtsleben des Kulturmenschen unter dem Zeichen 
der Enthaltamkeit stehe. Der außereheliche Geschlechtsverkehr, der 
namentlich in den gebildeten Volksschichten häufig bis weit in die 
Mannesjahre hinein der einzig mögliche ist, verläuft fast durchweg sehr 
unregelmäßig. Lange Zeiten der Entbehrung wechseln mit solchen des 
Genusses ab. Viele kommen infolge ihrer Schüchternheit, andere aus 
Mangel an Gelegenheit oder aus Not niemals zur Annäherung an das 
andere Geschlecht. Ungezählte Tausende sind durch die Gebote der 
Sitte oder durch ihren Stand zur dauernden Keuschheit gezwungen. 

Aber selbst das Eheleben, von dem man zu sagen pflegt, daß es 
einen geregelten Geschlechtsverkehr gewährleiste, weist monate-, oft 
jahrelange Perioden der Enthaltsamkeit auf, sei es durch Krankheit des 
einen Gatten, sei es durch die physiologischen Zustände der Schwanger¬ 
schaft, des Wochenbetts, der Stillungszeit. 

Die Enthaltsamkeitsfrage existiert also durchaus nicht nur für etliche 
Schwärmer, die nach Heiligkeit streben, sondern sie tritt an jeden Menschen 
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zu irgend einer Zeit mit unentrinnbarem Zwang heran. Gegenüber einem 
Probleme von so allgemeinmenschlicher Bedeutung erscheint es wenig 
angemessen , wenn sich hygienische Schriften in Erörterungen darüber 
erschöpfen, ob man vor der Ehe enthaltsam leben solle oder nicht. Genug, 
das Leben verlangt Enthaltsamkeit, und so drängt sich uns die 
Fragestellung als zweckmäßig auf: Von welchen Faktoren hängt 
die Stärke des sinnlichen Triebes ab? Und unter welchen 
Bedingungen kann die Enthaltsamkeit am leichtesten durch¬ 
geführt werden? 

Diese Fragestellung bildet den Grundgedanken des kleinen Bnches 
„Die Kunst der sexuellen Lebensführung“, auf das ich im fol¬ 
genden hin weisen möchte. 

Der Verfasser geht davon aus, daß die vielen schweren Gefahren, 
die der voreheliche Geschlechtsverkehr unter den heutigen Verhältnissen 
für beide Geschlechter mit sich bringt, die Jugend, auch die männliche, 
zur Enthaltsamkeit veranlassen müßten. Er glaubt jedoch nicht an die 
Macht der sexuellen Selbstbeherrschung. Sicherlich läßt sich darüber 
sehr vieles Schöne und Erhabene sagen; aber „die reizbare Bevölkerung 
einer Großstadt ist nicht der geeignete Boden, auf dem die Frucht der 
Selbstbemeisterung üppig gedeiht. Eine Hygiene, die auf diesem Funda¬ 
ment baut, ist von vornherein bankerott.“ 

Einen günstigeren Angriffspunkt für die Hygiene bietet die sexuelle 
Diätetik dar. Der wesentliche Unterschied zwischen sexueller Askese 
und sexueller Diätetik besteht darin, daß erstere das geschlechtliche 
Verhalten des Menschen durch Beeinflussung des Willens zu regeln 
suchte, letztere durch direkte Einwirkung auf den Sexualtrieb. 

Wenn der Sexualtrieb sehr schwach ist, so bedarf es nur gelegent¬ 
licher und geringer Anstrengungen des Willens, um ihn zu unterdrücken. 
Je stärker aber der sinnliche Drang, desto stärker muß auch die Willens¬ 
kraft sein, die ihn beherrschen soll, desto stärker mithin die Konzentration 
der Aufmerksamkeit, des gesamten Wollens und Denkens auf diesen 
einen Brennpunkt. Ein solcher Zustand rückt das Sexualleben, das er 
verdrängen will, gerade in den Mittelpunkt des Bewußtseins. Man stelle 
sich den modernen Großstädter vor, dessen Nervensystem fast durchweg 
mehr oder weniger neurasthenisch angekränkelt ist, dessen Sinnlichkeit 
sich unter der ständigen Einwirkung zahlreicher erregender Einflüsse in 
einem chronischen Reizzustande befindet. Unter solchen Verhältnissen 
wird die Selbstbemeisterung zu einem hoffnungslosen Kampfe, in welchem 
früher oder später die Willenskraft dem immer von neuem aufgepeitschten 
Sinnendrang erliegt. 

Diesem „Riesenkampf der Pflicht“, den die asketische Entsagung 
verlangt, sind nur wenige gewachsen. Müssen wir deshalb an der Lösung 
des Enthaltsamkeitsproblems verzweifeln? Keineswegs! denn zum Glück 
führt noch ein besser gangbarer Weg zum Ziel. Diesen Weg zeigt die 
sexuelle Hygiene; sie macht uns mit den Bedingungen bekannt, von 
welchen die Stärke des Geschlechtstriebes abhängt, lehrt uns, den sinn¬ 
lichen Drang vor künstlicher Überreizung zu behüten und weist 
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ibm die physiologischen Grenzen, innerhalb deren er uns nicht lästig 
werden kann. 

Unter den Bedingungen, von denen die Stärke der Sinnlichkeit ab¬ 
hängig ist, lassen sich zwei Gruppen unterscheiden. Die erste Gruppe 
umfaßt die natürlichen, in der physiologischen Entwicklung des Organis¬ 
mus begründeten, rein von innen herauswirkenden Faktoren, von 
denen ich Rasse und Lebensalter als die wichtigsten hervorhebe. Zur 
zweiten Gruppe gehören die äußeren Einwirkungen aller Art, so¬ 
weit sie das Sexualsystem beeinflussen. In dem Kapitel „Sinnlichkeit und 
Naturanlage“ ist nun der Versuch gemacht, die Rassenverschiedenheiten 
des Sexualtriebes als zweckmäßige Anpassungsformen an die Existenz¬ 
bedingungen der Stammrassen zu erklären. Hier sei nur kurz erwähnt, 
daß der Rasseneinfluß sich sowohl in der Stärke des Geschlechtstriebes 
wie im Ablauf der Geschlechtsreifung kundgibt, und zwar in der Weise, 
daß bei den Völkern mit frühem Reifeeintritt auch die Glut des 
Sinnenlebens sich am stärksten entfacht, während andrerseits späte Ent¬ 
faltung mit sexueller Mäßigkeit Hand in Hand geht, — ein Gesetz, daß 
natürlich nicht individuell, sondern zunächst vom Standpunkt der Völker¬ 
kunde aus Geltung beansprucht. Im Einzelleben sind ja die zufälligen 
äußeren Bedingungen oft im entgegengesetzten Sinne entscheidend. 

Weiter interessiert die Frage, in welchem Lebensalter die Sinnlich¬ 
keit ihren natürlichen Höhepunkt erreicht. Man nimmt meist an, daß 
der Begattungstrieb beim Mann zwischen dem 25. und 30., beim Mäd¬ 
chen zwischen dem 20. und 25. Jahr am stärksten ist. Für die Verhält¬ 
nisse beim weiblichen Geschlecht gibt die Ziffer der unehelichen Geburten 
einen statistischen Anhaltspunkt. Man darf folgern, daß der Anteil un¬ 
ehelicher Geburten, welcher auf die einzelnen Altersstufen der Mädchen 
entfällt, eiu ziemlich genauer Gradmesser für die Stärke der Sinnlich¬ 
keit ist,- die eben diesen Altersstufen physiologisch zukommt. Für 
Berlin ergibt sich ein Kulminationspunkt zwischen 20 und 25 Jahren. 

Der Einfluß der Rassenabstammung wie deijenige des Lebensalters 
sind bei jedem Individuum unweigerlich gegebene Größen, die es nicht 
willkürlich verändern kann, mit denen es sich abfinden muß. Es gibt 
aber eine große Reihe von Reizquellen, die außerhalb unseres Organis¬ 
mus ihren Ursprung haben. Diese abzuleiten und zu meiden oder 
wenigstens erheblich zu schwächen, liegt gänzlich in unserer Gewalt. 

Das Zentrum des Geschlechtstriebes ibt im Lendenteil des Rücken¬ 
markes gelegen und steht durch Nervenbahnen mit dem Gehirn und 
mit den Geschlechtsorganen in Verbindung. Demnach kann die geschlecht¬ 
liche Erregung auf dreierlei Weise zustande kommen. Entweder geht 
der Reiz vom Gehirn aus, gelangt dann absteigend zum Rückenmarks¬ 
zentrum und springt von da auf die Genitalnerven über, vermittelst 
deren er die bekannten Spannungszustände in den Geschlechtsorganen 
auslöst. Oder er trifft, von den Geschlechtsorganen ausgehend, auf¬ 
steigend das Rückenmark und wird von dort dem Gehirn zugeleitet, 
wo er sexuelle Vorstellungen und Impulse erweckt. Oder endlich, der 
Reiz entsteht direkt im Rückenmark und verbreitet sich von hier 
gleichzeitig von oben nach unten. Diesen drei Möglichkeiten entsprechend 
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sind die Reizquellen einzuteilen in solche, die auf die Genitalsphäre, in 
solche, die auf das Rückenmark und in solche, die auf die Gehirnsphäre 
zuerst ein wirken. Während aber die sexuellen Rückenmarksreize, als da 
sind: gewisse Vergiftungen, Rückenmarksentzündungen, Geschwülste und 
Verletzungen, durchweg dem Gebiete der Krankheitslehre angehören und 
lediglich medizinisches Interesse haben, weshalb sie hier übergangen 
werden können, sind die Genital- und die Gehirnreize für uns von der 
höchsten Bedeutung, weil an ihnen die Geschlechtshygiene ihre wirk¬ 
samsten Hebel ansetzen kann. 

Unter den Genitalreizen nimmt der Geschlechtsakt selbst die 
erste Stelle ein. Wie jede Organleistung, so unterliegt auch die Samen¬ 
produktion dem allgemeinen Gesetz, daß Gebrauch und Übung die 
Funktion steigert. Jede willkürlich herbeigeführte Samenentleerung hat 
also die Wirkung, die Samenproduktion anzuregen, die Samenfülle 
rascher und häufiger eintreten zu lassen, den sinnlichen Drang immer 
heftiger und beständiger anzufachen. Es gibt keinen bedenklicheren 
Irrtum als den, durch gelegentlichen Geschlechtsverkehr seinen Sexual¬ 
trieb „befriedigen“ zu können; denn jede Befriedigung des Ge¬ 
schlechtsbedürfnisses ist zugleich eine Reizung desselben. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse beim weiblichen Geschlecht. Auch 
hier ist eine gewisse Abhängigkeit des Geschlechtsbedürfnisses von der 
Ausübung des Geschlechtsverkehrs deutlich vorhanden. Nur tritt der 
vermittelnde Faktor der gesteigerten Keim Produktion (Ovulation) nicht 
so nachweislich in den Vordergrund; vielmehr scheint es der im Orga¬ 
nismus eintretende gewaltige Blutandrang zu den Genitalorganen zu sein, 
der die Reizbarkeit der Sexualsphäre von Fall zu Fall erhöht. 

Der erregende Einfluß unzweckmäßiger Kleidung ist nament¬ 
lich bei den Mädchen und Frauen gegeben. Am meisten wird durch 
Korsett und Rockbund gesündigt. Das Schnüren hemmt die freie Blut¬ 
zirkulation zwischen der oberen und unteren Körperhälfte; die Last 
der Röcke zwängt Leber, Milz und Magen nach unten gegen das Becken 
hin zusammen; beide Schädlichkeiten vereinigen sich, um eine perma- 
mente Blutstauung in den Unterleibsorganen zu erzeugen, die nun ihrer¬ 
seits einen ständigen Spannungs- und Reizzustand in den Genitalteilen 
verursacht. Dabei wissen es noch die wenigsten Frauen, wie viele 
ihrer Qualen aus dieser Quelle fließen. 

Gleichfalls durch Erzeugung von Blutandrang und Blutstauung in 
den Unterleibsorganen wirkt die sitzende Lebensweise, welche der 
Großstädter fast sein ganzes Leben lang zu führen pflegt, sinnlich auf¬ 
reizend. Mehr noch als beim reifen Mann muß sich der verhängnisvolle 
Einfluß des Sitzens auf die Reizbarkeit der Genitalsphäre im Pubertäts¬ 
alter geltend machen, wo der Schüler und die Schülerin mehr wie jemals 
später, geradezu ununterbrochen, an die Schulbank und den Arbeitstisch 
gefesselt ist. Pädagogen und Ärzte sind sich darin einig, diesem Um¬ 
stand eine wesentliche Bedeutung für die Entstehung weitverbreiteter 
Laster zuzuschreiben. 

Verstärkt wird diese unheilvolle Wirkung durch die bei vielen 
Menschen zu beobachtende Gewohnheit, während des Sitzens die Beine 
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übereinander zu schlagen. Die Kreuzung der Oberschenkel führt not¬ 
wendig zur Wärmestauung und Reibungen der äußeren Geschlechtsteile 
und löst dadurch meist unwillkürlich, häufig aber auch beabsichtigt, — 
sinnliche Erregung aus. Das Sitzen mit übergeschlagenen Beinen leitet 
bereits zu einer andern Gruppe von Erregungsreizen hinüber, bei welchen 
das veranlassende Moment gleichfalls in der Reibung der Genitalien durch 
unzweckmäßige Bewegungen zu suchen ist. In dieser Hinsicht 
kommen verschiedene Turnübungen, ferner unter gewissen Umständen 
das Maschinennähen, Radeln, Reiten und Tanzen. 

Ein enges Abhängigkeit^Verhältnis besteht zwischen Geschlechts¬ 
trieb und Bett. Vom sexualdiätetischen Standpunkt aus ist das Feder¬ 
bett als Unterlage wie als Bedeckung für den gangen Körper durchaus 
zu verwerfen. In solcher Umhüllung findet eine Wärmestauung statt, 
die den Kissen den Wärmegrad der menschlichen Hauttemperatur mit¬ 
teilt» Dazu kommt die schwellende Weichheit der Kissen, die sich jeder 
Körperfbrm innig anschmiegen. Eine fehlerhafte Lage des Schlafenden 
vervollständigt häufig eine Situation, die unweigerlich zu wollüstigen 
Träumen und Steigerung der Libido führt, um so eher, je mehr Über¬ 
heizung und mangelhafte Ventilation des Schlafzimmers die Wärmestauung 
im Innern des Blutes begünstigen. Am schlimmsten ist das Bett- 
liegen in den Morgenstunden nach dem Erwachen. Wenn 
jemand darauf ausginge, seinen sinnlichen Trieb künstlich so hoch wie 
möglich zu züchten, so könnte er das gar nicht sicherer bewerkstelligen, 
als, indem er sich daran gewöhnt, die Morgenstunden im warmen Feder¬ 
bett zu verträumen. 

Eine wichtige Rolle als Genitalreize spielen gewisse, sehr häufig 
vorkommende Krankheitszustände wie Stuhlverstopfung, Hämor¬ 
rhoiden, Eingeweidewürmer, Hautparasiten. Ausschläge und Unsauberkeit. 

Eine Reihe von Nahrungs-, Genuß*- und Arzneimitteln geben 
erregende Stoffe in den Harn ab, wodurch sie eine Reizwirkung auf 
die empfindlichen Schleimhäute der Harn- und Geschlechtsorgane ausüben. 
Vielfach ist die einseitige oder wenigstens übertriebene Fleischnahrung 
anzuschuldigen, wie sie in den meisten Restaurants geboten wird und 
leider immer mehr auch im Haushalt der Familien Eingang gefunden 
hat. Die schlimmsten Reizmittel, welche die Fleischkost liefert, sind 
Fleischbrühe und Wurst. Insbesondere ist starke Fleischbrühe als 
ein starkes Reiz- und Genußmittel anzusehen und anderen Reizmitteln 
wie Kaffee, Tee, Alkohol zu vergleichen. 

Dem Alkohol ist ein längerer Abschnitt gewidmet. Unter anderem 
wird auf einen merkwürdigen Parallelismus hingewiesen, der in einigen 
Städten zwischen dem Bierkonsum und der Zahl der unehelichen Ge¬ 
burten zutage tritt Selbst mäßiger Biergenuß äußert sich in Steigerung 
der Sinnlichkeit. Wer auf sein gewohntes Quantum Bier nicht verzichten 
kann, sei es auch nur ein Liter am Tag, der hat niemals das Recht, 
seinen lebhaften Sinnendrang als Forderung der Natur zu honorieren. 

Ein besonderes Kapitel behandelt die sexuellen Gehirnreize, d. h. 
diejenigen Reizquellen, die zuerst in unsere geistige Sphäre ein greifen 
und vom Gehirn aus dem Geschlechtszentrum zugeleitet werden. Hier 
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kommt der Einfluß des Verkehrs, der Literatur und bildenden Kunst, des 
Theaters und Varietes eingehend zur Erörterung. 

Zweifellos trägt auch unsere ganze Erziehungsweise zum großen 
Teil Schuld daran, daß die heranwachsende Jugend den geschlechtlichen 
Reizungen und Verführungen der Großstadt gegenüber so geringe Wider¬ 
standskraft besitzt, indem sie unsere Jünglinge und Mädchen geradezu 
für sexuelle Reize sensibilisiert. Als die Hauptfehler unserer 
sexuellen Erziehung sind mangelhafte Aufklärung über geschlechtliche 
Dinge und zu weitgehende Trennung der Geschlechter im jugendlichen 
Alter hervorgehoben. 

Den Schluß des Buches bilden die „Kunstgriffe der Enthaltsamkeit“, 
eine Folge von 20 kurzen Thesen, die in bestimmter, kategorischer 
Form die wichtigsten Erfahrungen und Vorschriften der sexuellen Diä¬ 
tetik zusammen fassen. Wer diese Vorschriften getreu befolgt, der kann 
wohl ziemlich sicher sein, daß sein Geschlechtstrieb ihn nicht in nennens¬ 
werte seelische Konflikte bringen wird; er bedarf keiner besonderen 
Willensanstrengung, um enthaltsam zu bleiben. Dabei sind diese Kunst¬ 
griffe keineswegs etwa gewaltsame oder schwer durchführbare Maßnahmen, 
vielmehr harmonieren sie aufs beste mit den allgemeinen Regeln einer 
gesunden Körperpflege und seelischen Diätetik, so daß sie kaum von 
irgend einer Seite Widerspruch erfahren dürften. Ja, gerade die voll¬ 
kommene Übereinstimmung, die sich zwischen den Bedin¬ 
gungen der Keuschheit und denjenigen der allgemeinen Ge¬ 
sundheitspflege ergibt, veranlaßt den Verfasser, zum ersten- und 
zugleich letztenmal in dem sonst von physiologischen Reflexionen ab¬ 
sichtlich freigehaltenen Büchlein eine ethische Konsequenz abzuleiten, die 
dahin geht, daß die voreheliche Unberührtheit des geschlechts- 
reifen jugendlichen Menschen als ein integrierender Teil 
seiner Gesundheit und Lebenskraft zu schützen ist, als ein 
Zeichen höchster Voll Wertigkeit des Individuums. Autoreferat. 

Dr. RR. Cohn (Charlottenburg). Die hygienischen Aufgaben des Schularztes. 

Med. Reform lfd. Jahrg. 

Über die hygienischen Aufgaben des Schularztes äußert sich in der 
„Med. Reform“ Dr. M. Cohn (Charlottenburg) in einem längeren Artikel. 
Die Dienstanweisung für Schulärzte in Wiesbaden, welche für die große 
Mehrzahl der Kommunen das Muster abgibt, enthält folgenden Paragraphen: 

„Alle 14 Tage hält der Schularzt an einem mit dem Schulleiter 
verabredeten Tage in der Schule Sprechstunden ab. Die erste Hälfte 
der Sprechstunde dient zu einem je 10—15 Minuten dauernden Besuche 
von 2—5 Klassen während des Unterrichts. Jede Klasse soll wenn mög¬ 
lich zweimal während eines Halbjahres besucht werden. Dabei werden 
sämtliche Kinder einer näheren Revision unterzogen; bei besonderen, zu 
sofortiger Besprechung geeigneten Beobachtungen wird vom Lehrer Aus¬ 
kunft gefordert und ihm solche auf Verlangen erteilt. Gleichzeitig dienen 
diese Besuche auch zur Revision der Schullokalitäten und deren Ein¬ 
richtung, sowie zur Kontrolle über Ventilation, Heizung, körperliche 
Haltung der Schulkinder usw.“ 
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Wie C. ausfuhrt, haben praktische Erfahrungen aber gelehrt, daß 
sich das vorstehend Verlangte durch diese Art der Klassenbesuche kaum 
erreichen läßt: „die hygienischen Verhältnisse der einzelnen Schullokali¬ 
täten kennt der Schularzt bald ganz genau, die körperliche Untersuchung 
erfolgt zweckentsprechender in alljährlich vorzunehmenden Kontrollunter- 
suchungen; einzelne schnell zu erledigende auffällige Dinge, Fragen der 
Lehrer usw., erfordern meist nur wenige Minuten. Dagegen könnten 
nun bei jedem derartigen Besuche 10 —15 Minuten darauf verwandt 
werden, den Kindern nach der Altersstufe verschieden zu haltende, ganz 
kurze und verständliche Anweisungen aus dem Gebiete der Gesundheits¬ 
pflege zu geben. Es müßten dabei im Laufe der Jahre im wesentlichen 
die folgenden Themata abgehandelt werden: Zahn- und Mundpflege; 
Reinigung der Hände (vor dem Essen und nach Benutzung des Abortes) 
und Sauberkeit im allgemeinen (Auswurfentleerung, Trinkgefäße usw.); 
Körperpflege, Baden und Schwimmen; Kleidung; Körperhaltung; Er¬ 
holungszeit und Schlaf; Bewegungsspiele und Sport; Alkohol und andere 
Genußmittel. In den oberen Klassen müßte dann in angemessener 
Weise die sexuelle Hygiene besprochen werden. Darüber, daß 
diese wichtige Frage in der Schule nicht mehr scheu um¬ 
gangen werden darf, daß es für das künftige Wohl der Kinder 
vielmehr von höchster Bedeutung ist, in welcher Weise und 
zu welchem Zeitpunkt eine Belehrung in dieser fundamental 
wichtigen Angelegenheit ihnen zuteil wird, darüber herrscht 
in den beteiligten Kreisen ja jetzt glücklicherweise eine ge¬ 
wisse Einigkeit. Wir sind aber der Meinung, daß gerade in 
der obersten Klasse der Volksschule ganz besonderer Wert 
auf die Behandlung der sexuellen Frage gelegt werden muß, 
einmal, weil diese Kinder alsbald in das praktische Leben 
mit all seinen Fährnissen hinaustreten, dann aber, weil leider 
die Eltern dieser Kinder gerade besonders häufig nicht in 
der Lage sein werden, ihnen zweckentsprechende Unter¬ 
weisungen zu geben. In welcher Weise die Belehrung der Kinder 
in den höheren Schulen vorgenommen werden soll, müßte noch Gegen¬ 
stand weiterer Erwägungen sein; hier dürfte ein gewisses Individuali¬ 
sieren nicht zu umgehen sein.“ 

Die Hauptaufgabe an diesem hygienischen Unterricht weist er dem 
Schularzt an; der Lehrer, der den Vorträgen beiwohnen könne, müßte 
dann das dort Gehörte gelegentlich mit den Kindern gewissermaßen repe¬ 
tieren. Auf das hygienische Verständnis der Eltern belehrend einzu¬ 
wirken, dazu biete sich für den Schularzt bei der Neuaufnahme von 
Schülern Gelegenheit, hauptsächlich aber sollen dazu die „Elternabende“ 
dienen, eine Einrichtung, die sich überall großer Beliebtheit erfreue. 

RR. P. RHanassein. Beiträge zur Geschichte der Dermato- und Venereologie. 

Monatsschr. f. H&rnkrankh. u. sex. Hygiene. IV. 10 ff. Übersetzt von 

Dr. Otto Steinborn (Thorn). 

Dr. M. P. Manassein, Privatdozent an der med.-militär. Akademie 
in St. Petersburg, hatte in der von ihm redigierten medizinischen Zeit- 
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Schrift „Russkij Wjestnik“ die Eindrücke geschildert, die er von dem 
Besuche mehrerer Kliniken in deutschen, schweizerischen und öster¬ 
reichischen Universitätsstädten im Jahre 1900 heimgenommen hatte. 
Diese Aufzeichnungen sind in deutscher Übersetzung kürzlich in der 
Monatsschrift für Harnkrankheiten und sexuelle Hygiene erschienen. 
Einige seiner leider nur allzutreffenden Schilderungen geben wir in nach¬ 
folgendem wieder: 

ln einem großen Prostituiertenkrankenhaus wohnt M. einmal der 
Morgenvisite bei. „Es zeigte sich nun, daß die Kranken, außer den Bett¬ 
lägerigen, in Abteilungen zu 25 unter der Eskorte der Wärterinnen in 
das Verband- und Operationszimmer geführt wurden, ln diesem Zimmer 
arbeiten an zwei Tischen zwei Ordinatoren und erledigen alles, was 
nötig ist, nicht ausgenommen kleinere Operationen, vor den Augen 
aller unter Begleitung von Geschrei und Tränen! Die Kranken, welche 
das Wort „menses“ aussprachen, wurden von der Besichtigung befreit 
Unter solchen Umständen ist es nicht wunderbar, daß die Kranken sich 
unruhig, frech betrugen, und es manches Mal zu einem wirklichen 
Skandal kam, besonders dem einen Arzte gegenüber. Offenbar waren 
die Kranken durch eine so vollständige Erniedrigung des letzten Restes 
ihrer Menschenwürde zu der Überzeugung gelangt, daß sie nichts mehr 
zu verlieren hätten und daß es nicht mehr schlimmer werden könnte. 
Eine Kranke ließ der erwähnte Arzt für irgendeine Bemerkung (ich 
konnte sie nicht deutlich hören) durch eine Wärterin „rausschmeißen“, 
worauf sie aus voller Kehle schrie „nur nicht grob werden“. Eine 
andere erklärte dem anderen Arzte, daß sie es besser verstehe, da sie 
sich früher bei dem bekannten Dr. X. hätte behandeln lassen! Viele 
Kranke befanden sich meines Erachtens einfach im Zustande einer hyste¬ 
rischen Exaltation, besonders bei dem Geschrei der Besichtigten, denen 
die Kollegen einfach und ruhig, ohne Zeit und viel Worte zu verlieren, 
z. B. mit der Schere Kondylome usw. abschnitten. Mich verwunderte 
auch, daß der Kollege mir nicht antworten konnte, als ich ihn fragte, 
nach wie viel Einreibungen die Kranken ein Bad zu nehmen pflegen. 
Er wandte sich erst an die Wärterin, welche antwortete: nach 40! Ich 
wollte den Kollegen nicht weiter belästigen und gab mich hiermit zu¬ 
frieden; aber glauben konnte ich es natürlich nicht. Stomatitiden 
kommen in der Anstalt häufig vor, obgleich der Kollege meinte, daß er 
Kal. chlor, zum Mundspülen „larga manu“ abgebe. Beim Betrachten 
der Kopftafeln fiel mir auf, daß die Kranken, welche längere Zeit in 
der Anstalt waren, abgemagert aussahen. Anders konnte es übrigens 
auch nicht sein bei solchem, mehr als strengem Regime, drückender 
Luft, vermalten Fenstern, um so mehr als man die Kranken zum Spazieren¬ 
gehen nicht herausließ.“ 

Darauf ist er, um die im Krankenhaus empfangenen Eindrücke zu 
vervollständigen, Zeuge der Untersuchung der Prostituierten auf der 
Polizei. „Als der leitende Arzt bei einer Prostituierten Ulcus molle kon¬ 
statierte, teilte er ihr mit, daß sie in das oben beschriebene Krankenhaus 
gehen müsse, worauf sie so jämmerlich zu schluchzen begann, daß ich 
unwillkürlich fragte, ob die Kranken das Krankenhaus denn so sehr 
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fürchteten. Der Arzt erklärte mir, daß es nicht die Furcht vor dem 
Krankenhause allein sei, sondern die Einlieferung in das letztere sei für 
die Erkrankte ein voller Ruin, da die Hauswirtinnen sie schändlich aus- 
nützten, die Sachen wegschleppten usw. Das heißt also, daß alles so 
ist wie bei uns — kam mir unwillkürlich in den Sinn — aber aus 
Patriotismus und Nationalstolz verschwieg ich meine Gedanken. — Gleich 
darauf wurden zwei Prostituierte von Polizisten vorgeführt, von denen 
die eine von irgend jemand grausam verprügelt war und blaue Flecke 
und blutunterlaufene Stellen im Gesicht hatte, im übrigen aber gesund 
war. Die andere war wegen „Stehenbleibens“ zu Arrest verurteilt und 
mußte nach Gesetzes Vorschrift vor dem Strafantritt ärztlich untersucht 
werden. 

Besonderes Interesse erregen ihm auch die Zustände an der Uni¬ 
versitätshau tklinik in X. „Privatdozent R., der Assistent der inneren 
Klinik und zugleich Leiter der Hautklinik, konnte mir dieselbe beim 
besten Willen, wie er sagte, nicht zeigen, da er gerade eine Vor¬ 
lesung über Perkussion und Auskultation abhalten müßte. In den 
paar Augenblicken, während welcher wir miteinander sprachen, inter¬ 
essierte es mich zu erfahren, ob es ihm denn nicht schwer falle, 
beide Spezialitäten, besonders in der Rolle als Privatdozent, zu gleicher 
Zeit zu vertreten, zumal doch in der Dermatologie Fälle vorkämen, 
die selbst einem erfahrenen Spezialisten Schwierigkeiten bereiten. Zu 
meiner größten Bewunderung hörte ich von ihm, daß ihm in der 
Praxis Schwierigkeiten nicht passiert seien. 0 wahrhaft glückliche Klinik! 
Andererseits erzählte mir derselbe Arzt, daß die Klinik Dr Y. deshalb 
vorenthalten würde, weil er von „unverträglichem Charakter“ sei; habe er 
doch — „urbi et orbi“ — die Unhaltbarkeit dieser die Dermato-Syphi- 
lidologie betreffenden Zustände dargetan, der zufolge für die Studenten 
kein Nutzen, sondern nur Schaden sich ergeben müßte. Die Professoren 
der Hauptfächer wünschten offenbar keine selbständige Professur einer 
„so untergeordneten Disziplin“, wie es die Dermatologie und die Lehre 
von der Syphilis sei! Das letztere schien mir fast unglaublich, aber 
später, als ich Ähnliches noch manches Mal zu hören bekam, mußte ich 
„nolens volens“ daran glauben, daß solche Ansichten auch in Europa 
bestehen können! 

Von einem dem Rathause benachbarten Cafö aus beobachtete M. 
eine Szene, die er als denkwürdig folgendermaßen beschreibt: „Man 
denke sich einen großen Platz, auf der einen Seite das im Stile des 
Mittelalters erbaute Rathaus, in der Mitte ein Springbrunnen gleicher 
Bauart; an den Ecken majestätische Türme, als Reste der alten Zeit 
emporragend, und auf dem Platze selbst eine große Menschenmenge, 
weil gerade Jahrmarkt ist, — und bei dieser Szenerie ziehen von den 
verschiedensten Enden im Gänsemarsch alle Prostituierten der Stadt in den 
verschiedensten Kostümen, vom einfachsten bis zum ausgesuchtesten und 
modernsten, nach einem Punkte hin, dem Kontrollokal, hinter dessen 
Tür danu eine nach der andern verschwindet. Das eigenartige Bild ist 
wohl jedem verständlich! In derselben Ordnung ziehen sie dann nach 
einiger Zeit wieder von dannen! Ich enthalte mich jeden Kommentars; 
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erwähnen will ich nur noch, daß die Prostituierten dort nicht das Recht 
haben, nach 6 Uhr abends auszugehen, und tatsächlich sind sie dann 
auch nirgends zu sehen! 

Die Einrichtung der ProstituierteDstation in N. findet seinen Bei¬ 
fall. „Aus der Unterhaltung mit dem Professor erfuhr ich, daß er un¬ 
bedingter Anhänger der Reglementation sei, aber einer „vernünftigen, 
und die Menschenwürde nach Möglichkeit nicht erniedrigenden“ Reglemen¬ 
tation. Ein anderes Verhalten den kranken Prostituierten gegenüber 
hält er zum mindesten für „nicht zeitgemäß“! Persönlich bemüht er 
sich, das Selbstbewußtsein der kranken Prostituierten zu heben. Er 
redet sie daher mit „Sie“ an und nicht mit „Du“, wie dies in Berlin 
üblich ist. — Andererseits aber ist er der Meinung, daß man die 
kranken Prostituierten, wenn sie erst einmal unter Aufsicht sind, auch 
gegen ihren Willen unter Verschluß halten muß, um sie dadurch vor 
der Versuchung zu bewahren. Zu Spaziergängen für die Mädchen 
dient ein kleines Gärtchen, das von einer hohen Wand umgeben ist. 
Auf Wunsch steht ihnen auch eine Veranda zur Verfügung, die nach 
dem Gärtchen schaut. Bei diesem Regime sind weder ihm noch dem 
Personal Unzuträglichkeiten passiert, zumal jegliche Strafen den Pro¬ 
stituierten von der administrativen Behörde des Krankenhauses auferlegt 
werden, wie es auch bei ungehörigem Verhalten außerhalb desselben 
der Fall ist. Zum Schlüsse erwähne ich noch, daß am Eingänge zur 
Klinik ein Opferkasten mit der Aufschrift: „freiwillige Gaben dankbarer 
Patienten“ angebracht war; die Antwort auf meine Frage, ob viel 
solcher Gaben gespendet würden, war allerdings verneinend.“ 

J. Bloch. Schopenhauers Krankheit im Jahre 1823. (Med. Klinik 1903, Nr. 25 u. 26.) 

In der neugegründeten „Berliner Gesellschaft für Geschichte der Natur¬ 
wissenschaften und Medizin“ hielt am 15. Juni Herr J. Bloch den ersten 
Vortrag, und zwar über Schopenhauers Krankheit im Jahre 1828. 
Er bemerkt, daß Schopenhauer kein Freund der ärztlichen Kunst gewesen 
sei, vielmehr an Sympathiekuren und Besprechen geglaubt habe. Um so 
mehr muß es auffallen, daß er sich in seinen Schriften günstig über die gute 
Wirkung der ärztlichen Heilmittel bei Syphilis ausspricht Den Grund 
hierfür hat der Vortragende in einem Manuskript aufgefunden, das sich 
auf der königL Bibliothek zu Berlin befindet. Aus diesem Manuskript 
gehtunzweifelhaft hervor, daß Schopenhauer selbst syphilitisch in¬ 
fiziert gewesen ist und eine längere antisyphilitische Kur gebraucht hat 
Diese Kur machte er im Jahre 1828 in München nach seiner Rückkehr 
aus Italien. Er wurde yon seinem Arzt v. Grossi sowohl mit Ein¬ 
reibung von grauer Salbe wie mit dem innerlichen Gebrauch von rotem 
Quecksilberpräzipitat behandelt. Außerdem mußte der Kranke die damals 
übliche Guajektinktur einnehmen. Die Kur dauerte länger als sechs 
Monate, war aber von gutem Erfolge. Schopenhauer genas, es 
blieb nur eine Taubheit auf dem rechten Ohr zurück. Allerdings ist 
es zweifelhaft, ob diese Taubheit eine Folge der Syphilis war, oder ob 
er vielleicht noch außerdem einen Typhus in München hatte. Bisher 
nahm man stets an, daß die schwere Krankheit, die Schopenhauer im 
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Jahre 1823 befiel, ein Typhus gewesen sei; auch Möbius war dieser 
Meinung; von seiner Syphilis wußte man bisher nichts. Zur Nachkur 
ging Schopenhauer nach Gastein. Er starb im Alter von 73 Jahren 
(21. September 1860) an den Folgen einer Lungenentzündung. 

Max Fleischer. Zur Reglemenlierungsfrage der Prostitution. München 1905, 
Seitz & Schauer. 66 S. M. 1.—. 

Nach einem kurzen geschichtlichen Abriß über die Entwicklung 
der Prostitution und der Art und Weise, wie sie im Altertum und 
Mittelalter behandelt wurde, bespricht der Verfasser die heute haupt¬ 
sächlich im Vordergründe der Diskussion stehenden Streitfragen und 
stellt folgende Forderungen auf: 

I. Menschenwürdigere Behandlung der eingeschriebenen Prostituier¬ 
ten durch die beruflich mit ihr Verkehrenden, damit bei jenen an 
Stelle heilloser Angst vor Reglementierung und dem Haß gegen Vor¬ 
schrift und Vorschreibende ein Gefühl der Sicherheit tritt. 

II. Änderung des Systems, heimlich Prostituierte durch nächtliche 
Razzien und darauffolgende zwangsweise Inskribierung zu reglementierten 
Dirnen zu machen. 

III. Geringerer polizeilicher Kampf gegen Vergrößerung der inskri¬ 
bierten Prostitution. 

IV. Abschaffung der Animierkneipen. 

Verfasser ist ein strenger Anhänger des Bordellsystems, ohne 
welches, wie er glaubt, eine strenge Überwachung der Prostitution un¬ 
denkbar sei. E. G. 

Dr. jur. Henry Graack. Kurpfuscherei und Kurpfuschereiverbot Eine rechts¬ 
vergleichende, kriminalpolitische Studie. Jena 1906, Verlag von Gustav 
Fischer. 10S S. M. 2.—. 

Nach einer Übersicht über das früher in Deutschland gegen die 
Kurpfuscherei geltende Recht und über das heutige Recht in Deutsch¬ 
land sowie in fast allen übrigen Staaten der Erde, bespricht Verf. die 
Frage, ob die Einführung eines Kurpfuschereiverbots in Deutschland 
sich rechtfertigen läßt. Er beleuchtet die Schäden und Mißstände des 
modernen deutschen Kurpfuschertums und erörtert die Gründe, die man 
für und wider die Einführung eines Kurpfuscherei Verbots geltend machen 
kann. Zum Schluß macht er Vorschläge für die Fassung eines solchen 
Verbots, das er, um nicht bis zur Reform des Strafgesetzbuchs zu 
warten, durch ein Sondergesetz möglichst bald eingeführt sehen möchte. 

E. G. 
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Über die Verschwiegenheitspflicht des Arztes, Uber Melde¬ 
pflicht bzw. Melderecht, und Uber die Ermittelung der 
Ansteckungsquelle bei ansteckenden Geschlechtskrank¬ 
heiten. 

Von 

Doz. Dr. Magnus Möller, 

Oberarzt am Krankenhause St. Goran in Stockholm. 

Angesichts der unerörterten Frage betreffs der Möglichkeit, 
von Patienten mit einer ansteckenden Geschlechtskrankheit in 
einem ansehnlichen Prozentsatz der Fälle für die Ermittelung der 
Ansteckungsquelle brauchbare Aufklärungen zu erhalten, habe 
ich seit Februar 1904 im Krankenhause St. Göran Untersuchungen 
angestellt. Das Resultat derselben gestaltete sich im ganzen in 
der Wirklichkeit besser als man von vornherein für wahrscheinlich 
angesehen hatte. Damit indessen die Ermittelung der Ansteckungs¬ 
quelle zu einem praktischen Ziel, nämlich zur Unschädlichmachung 
derselben, führen könne, wird Meldepflicht bzw. Melderecht für 
den Arzt vorausgesetzt. Wir stehen damit vor einer heiklen und 
schwer zu lösenden Frage, heikel infolge des natürlichen An¬ 
spruches der betreffenden Patienten auf Diskretion, schwer zu 
lösen darum, weil der Arzt hierbei häufig in die Lage kommt, 
schwerlich gleichzeitig das Interesse seines Patienten und das einer 
dritten Person oder der Allgemeinheit wahrnehmen zu können, 
bisweilen sogar vor einen noch schwereren Konflikt gestellt wird, 
nämlich zwischen seiner Verschwiegenheitsverpflichtung und seinem 
Rechtsgefühl. Es dürfte daher zweckmäßig sein, der Darlegung 
der Resultate meiner Versuche, bei ansteckenden Geschlechts¬ 
krankheiten die Ansteckungsquelle zu erforschen, eine orientierende 
Übersicht betreffs der Verschwiegenheitspflicht und der Melde¬ 
pflicht bzw. des Melderechts vorauszusenden. 

Zeitschr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskranke V. 19 
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Die Ansichten sind in diesen Fragen sehr geteilt unter dem 
Publikum, Juristen und Ärzten. Ein Beispiel dafür zeigt das Ver¬ 
handlungsresultat auf dem Kongreß, den die „Deutsche Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ im März 1905 in 
München abhielt, bei welchem „Ärztliches Berufsgeheimnis und 
Geschlechtskrankheiten“ das erste Thema des Kongreßprogrammes 
bildeten. Die einleitenden Referenten Geh. Rat Neisser, Justizrat 
Bernstein und Professor Flesch gelangten zu ganz voneinander 
abweichenden Schlußanträgen. 

Neisser befürwortete, teils zu statistischem Zwecke, eine ge¬ 
setzliche allgemeine Meldepflicht aller Geschlechtskrankheiten, aber 
ohne Angabe des Namens des Patienten, teils auch zu hygienischem 
Zwecke ein Melderecht bei einer medizinisch-hygienischen Behörde 
(nicht bei der Polizeibehörde) solcher Personen, die durch ihre 
Lebensverhältnisse in hygienischer Beziehung als gefährlich für 
andere angesehen werden müssen. 

Bernstein dahingegen war gegen jede Anmeldung bei Ge¬ 
schlechtskrankheiten. Er wünschte keine andere Veränderung in 
der Verschwiegenheitsverpflichtung der Ärzte, als daß dieselbe 
durch ein Gesetz auch auf die sämtlichen anderen Personen aus¬ 
gedehnt würde, die auf eine oder die andere Art mit der dies¬ 
bezüglichen Krankenpflege zu tun hätten. 

Flesch wiederum bestand auf allgemeiner nominativer 
Meldepflicht bei Geschlechtskrankheiten ganz wie bei anderen 
gemeingefährlichen Infektionskrankheiten. Und diese Meldepflicht 
sollten alle zu beobachten haben, die diese Krankheiten behan¬ 
delten (demnach auch die Kurpfuscher). Ebenso wie Neisser und 
Bernstein bestand auch Flesch auf einer Ausdehnung der gesetz¬ 
lich vorgeschriebenen Verschwiegenheitspflicht; Und zwar auf sämt¬ 
liche Behörden, Organisationen und Personen, die sich in einer 
oder der anderen Weise mit diesbezüglichen Angelegenheiten zu 
befassen hätten. 

In der auf die einleitenden Vorträge folgenden Diskussion waren 
sämtliche Redner gegen den Flesch sehen Vorschlag wegen obligato¬ 
rischer allgemeiner, nominativer Meldepflicht Auch gegen Neissers 
Vorschlag wegen willkürlichem nominativen Melderechts wurden 
mancherlei Bedenken laut Gegen seinen Antrag auf obligatorische 
allgemeine anonyme Meldepflicht zu statistischem Zwecke wurde 
dagegen kein Einwurf vorgebracht Was den § 300, von der ab¬ 
soluten Verschwiegenheitspflicht des Arztes, anbelangt, so bestand 
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die Mehrzahl auf der Beibehaltung desselben, anscheinend haupt¬ 
sächlich aus Besorgnis, daß eine Änderung desselben die Patienten 
den Kurpfuschern in die Arme treiben würde. 

Die Bestimmungen wegen der Verschwiegenheitspflicht des 
Arztes variieren indessen ihrem Inhalt nach in den Gesetzgebungen 
verschiedener Länder. Es ist daher notig, vorerst Begriff und 
Zweck der Verschwiegenheitsverpflichtung zu erwägen, bevor man 
sich über den Vorzug der einen oder der anderen Gesetzes¬ 
bestimmung in bezug auf Inhalt oder Formulierung ein Urteil 
bilden kann. 

I. Über die Verschwiegenheitspflicht des Arztes. 

Bei einer Durchsicht der Gesetzesbestimmungen verschiedener 
Länder über die Verschwiegenheitspflicht findet man eines für sie 
alle gemeinsam, nämlich die deutliche Absicht, das Vertrauen des 
Kranken auf die Verschwiegenheit des Arztes zu schützen. Eine 
richtige Krankheitsbehandlung setzt nämlich ein Verhältnis von 
so zuversichtlicher Art zwischen Patient und Arzt voraus, daß dem 
letzteren keine einzige Aufklärung vorenthalten werden darf, von der 
ein Einfluß auf die Beurteilung des Krankheitsfalles denkbar wäre. 
Aber diese Aufklärungen können bisweilen so heikler Art sein, 
daß die Mitteilung derselben völlige Sicherheit dafür voraussetzen 
muß, daß sie vom Empfänger nicht außerhalb des bestimmten 
Zweckes benutzt werden, zu welchem das Vertrauen geschenkt 
wurde. Also gegen einen Mißbrauch des geschenkten Vertrauens 
will das Gesetz Sicherheit gewähren. Die Unverletzlichkeit des 
Privatlebens muß geschützt werden. 

Die Gesetzesbestimmungen der meisten Länder betreffs der 
Verschwiegenheitspflicht lassen es bei dem nun angegebenen Haupt¬ 
zweck bewenden. Sie festigen ausschließlich das private Interesse 
und verpflichten den Arzt zu absoluter Verschwiegenheit, ohne 
Vorbehalt, sofern nicht ihm der Patient selber die Befugnis gibt 
zu sprechen. Es gehört zu den Ausnahmen, daß, wie in unserer 
schwedischen ärztlichen Instruktion, für die Verschwiegenheitspflicht 
des Arztes eine gewisse Grenze statthaft ist, und zwar zugunsten 
gewisser öffentlicher Interessen, welche doch wohl den privaten 
vorangehen müssen. 

Es dürfte schwerlich in Abrede gestellt werden können, daß 
der Arzt in der Ausübung seines Berufes, wie andere Staatsbürger, 
nicht nur privaten, sondern auch öffentlichen Interessen dienen soll. 

19* 
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Dies wird ihm indessen in vielen Fällen unmöglich, wenn das 
Verschwiegenheitsgebot wie im Strafgesetz des Deutschen Reiches 
§ 300 allgemein und schrankenlos ist*) 

Gewisse Beschränkungen einer absoluten Verschwiegenheits- 
Verpflichtung werden schon durch andere maßgebende Paragraphen 
bedingt, z. B. die von dem Vorbeugungsrecht oder der Vorbeugungs¬ 
pflicht eines jeden Mitbürgers bei gewissen besonders ernsten Ver¬ 
hältnissen, wie Landesverrat und gemeingefährliche Umtriebe 
(schwedisches Strafgesetz, Kap. 8, § 22, deutsches Strafgesetz, § 139). 
Andere Beschränkungen und Ausnahmen sind nach und nach durch 
die fortschreitende Entwicklung und durch die Entstehung neuer 
Organisationen und Interessen (Meldung bei Behörden wegen ge¬ 
wisser als gemeingefährlich angesehener Krankheiten, Lebens¬ 
und Unfallversicherungsgutachten, Bescheinigungen für Kranken¬ 
kassen usw.) nötig geworden. Bei der Ausfertigung von Toten¬ 
scheinen kommt ja ebenfalls nicht so selten eine Kollision zwischen 
der VerschwiegenheitsVerpflichtung und der Angabe der wirklichen 
Todesursache vor. Mannigfacher und zum Teil zweifelhaft sind die 


*) Auch die deutsche Gesetzauslegung scheint, trotz § 300, bei wiederholten 
Rechtsfällen davon ausgegangen zu sein, daß „man gewisse höhere moralische 
Pflichten anerkennen muß, vor welchen die Verschwiegenheitspflicht zurück¬ 
treten muß“ und daß „eine Offenbarung von seiten des Arztes nicht unbefugt 
ist, sobald solche mit Rücksicht auf das allgemeine Beste und für die Er¬ 
haltung der Gesundheit anderer Personen notwendig erscheint“ (Simonson, 
Oberlandesgerichtsrat, Meldepflicht und Verschwiegenheitsverpflichtung des 
Arztes bei Geschlechtskrankheiten, Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechtskh., Bd. II, 
S. 473). Die entsprechenden Gesetzesvorschriften in Finnland (Strafges. 
1889, Kap. 38, § 3) und in Norwegen (Strafges. 22. Mai 1902, § 144) sind 
der Hauptsache nach mit der deutschen Formulierung gleichlautend; statt 
des „unbefugt“ der letzteren hat die finnische „olofligen“ (unerlaubt) und 
die norwegische „retsstridigt“ (rechtswidrig). Was mit „rechtswidrig offen¬ 
baren“ gemeint ist, darüber kann natürlich in vielen Fällen Zweifel obwalten. 
Im dänischen Recht findet sich keine positive Bestimmung über die Ver¬ 
schwiegenheitsverpflichtung des Arztes; in der königl. Verordnung vom 
4. Dez. 1672 § 24 heißt es indessen: „Und weil es mehrere Krankheiten gibt, 
die die Patienten nicht gerne merken lassen wollen, die aber aus den 
Rezepten zu erkennen sind, so sollen die Apotheker und deren Angestellte 
solches geheimhalten und nicht offenbaren, es sei denn, daß ersichtlich 
Schaden zu befürchten stände, wenn die Sache verborgen gehalten würde.“ 
Aus dieser Bestimmung hat man als selbstredend entnehmen zu dürfen ge¬ 
glaubt, daß auch die Ärzte Verschwiegenheitsverpflichtung mit derselben 
Beschränkung hätten. 


Digitized by ^.ooQle 



Über die Verschwiegenheitspflicht des Arztes, über Meldepflicht usw. 245 


Auffassungen in dem Recht verschiedener Länder betreffs der 
Zeugenptiicht des Arztes. 1 ) 

Eine dem gegenwärtigen Entwicklungsstadium der Kultur¬ 
staaten entsprechende Gesetzesbestimmung über die Verschwiegen¬ 
heitsverpflichtung dürfte also so zu formulieren sein, daß der Zweck 
derselben, die Unantastbarkeit des privaten Vertrauensverhältnisses 
zu schützen, klar ist, daß aber gleichzeitig zur Geltung kommt, 
daß gewissen öffentlichen Interessen ein Vorzug eingeräumt werden 
muß und diese daher bisweilen Beschränkungen in der Ver¬ 
schwiegenheitsverpflichtung des Arztes erfordern können. Ferner 
muß es für alle Parteien wünschenswert sein, daß so weit wie mög¬ 
lich durch Gesetz objektiv festgestellt wird, was der Arzt dem öffent¬ 
lichen und was er dem privaten Interesse schuldig ist. Innerhalb 
gewisser objektiv festzustellender Grenzen wird demnach dem Arzte 
einerseits die deutliche Pflicht zu schweigen, andererseits die Pflicht 
zu reden. Unter gewissen Umständen muß das Gericht den Arzt 
zwingen können, Aufklärungen zu erteilen, aber umgekehrt muß es 
das Prinzip festhalten in Fragen, die in das private Vertrauens¬ 
gebiet einspielen, keine Aufklärungen zu fordern, ja selbst zu ver¬ 
weigern, solche entgegenzunehmen. 

Es muß sich hierbei nämlich in erster Linie um eine Ver¬ 
pflichtung handeln, und die Willkür muß nach Möglichkeit aus- 

x ) Der schwedische Strafprozeßparagraph entbindet den Arzt nicht der 
Zeugenpflicht weder in Strafsachen noch in Zivilsachen, sofern nicht die Be¬ 
stimmung des Königl. Briefes vom 24. April 1754 betreffs Äußerungen unter 
vier Augen in Anwendung kommen kann. Diese eigentümliche Bestimmung 
ist indessen nicht speziell auf die Ärzte abgesehen. 

In Finnland, Dänemark, England, Belgien und Ungarn ist die Zeugen¬ 
pflicht des Arztes überhaupt unbegrenzt. In Frankreich und Holland kann 
der Arzt sich weigern zu zeugen und besitzt hier also Verschwiegenheits* 
recht. Das deutsche Recht läßt gleichfalls die Zeugenpflicht insofern vor 
der VerschwiegenheitsVerpflichtung zurücktreten, als in Strafsachen der Arzt 
sich weigern kann zu zeugen und in Zivilsachen keine das Verschwiegenheits¬ 
gebiet berührende Fragen gestellt werden dürfen. Norwegen nimmt eine 
Zwischenstellung ein, indem das Zeugnis des Arztes in Strafsachen, außer 
wenn es gilt, die Verurteilung eines Unschuldigen zu verhüten, ausgeschlossen 
ist, in Zivilsachen dagegen nicht. Im direkten Gegensatz hierzu ist in Öster¬ 
reich die Zeugenpflicht in Strafsachen unbegrenzt, während in Zivilsachen 
der Arzt sich weigern kann. In Italien fällt die Zeugenpflicht des Arztes in 
Strafsachen weg, jedoch mit Ausnahme des sehr weiten Gebietes, wo gegen¬ 
über dem Verdacht wegen eines begangenen Verbrechens dem Arzte eine 
Meldepflicht obliegt. (Vgl. Eyvind Olrich: Laegens Taushetspligt [die Ver¬ 
schwiegenheitsverpflichtung des Arztes]. Kopenhagen 1905.) 
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geschlossen sein. Es kann nur auf einer Begriffsverwechslung be¬ 
ruhen, wenn man an die Stelle der YerschwiegenheitsVerpflich¬ 
tung nur ein Verschwiegenheitsrecht hat setzen wollen. Von 
einem Recht des Arztes unter allen Umständen ausschließlich nach 
seiner eigenen willkürlichen Entscheidung zu schweigen oder zu 
reden, kann wohl kaum im Ernst die Rede sein, obwohl Anträge 
in dieser Richtung tatsächlich gestellt worden sind. Denn wenn 
auch das Verschwiegenheitsgebot unstreitbar in erster Linie ein 
moralisches und nicht nur ein juridisches Gebot ist, so ließe sich 
das Prinzip ausschließlich wegen eines Verschwiegenheitsrechtes 
leicht zu der Auffassung drehen und wenden, daß der Arzt sich 
weigern könnte, Aufschluß zu geben, sobald eine Äußerung ihm 
selbst zum Schaden oder seiner Praxis zum Nachteil gereichen 
könnte. Den Ausschlag muß natürlich nicht das eigene Interesse 
des Arztes geben, sondern die Interessen, denen der Arzt selbst 
in der Ausübung seines Berufes dienen soll. 

Aber obwohl demnach unbestreitbar sein dürfte, daß es für den 
Arzt in der Ausübung seines Berufes gegenüber der Allgemeinheit 
und gegenüber dem einzelnen gewisse objektiv festzustellende Ver¬ 
pflichtungen gibt, treten bei der Beurteilung des einzelnen Falles oft 
Schwierigkeiten ein. Das Gesetz muß es ja bei gewissen allge¬ 
meinen bindenden Regeln bewenden lassen. Das wirkliche Leben 
bietet indessen eine so unendliche Mannigfaltigkeit, daß die noch 
so detaillierten Bestimmungen eines geschriebenen Gesetzes nimmer¬ 
mehr auf jede Nuance einpassen würden. In den mannigfachen 
Lebens Verhältnissen, die außer dem Bereich der objektiv bindenden 
Regeln liegen, muß daher die Entscheidung dem eigenen Gewissen 
oder Takt des Arztes überlassen bleiben, der dabei wissentlich oder 
unwissentlich von den feineren ungeschriebenen Regeln beeinflußt 
wird, in denen sich das Gemeingefühl in der Gesellschaft betätigt. 1 ) 
Dieses Gemeingefühl ist nicht ein und dasselbe in verschiedenen 
Gemeinwesen und zu verschiedenen Zeiten, sondern es ist wie die 
Auffassung des Verschwiegenheitsgebotes selbst den Gesetzen der 
Veränderung und der Entwicklung unterworfen. 

Die nun angeführten allgemeinen Grundsätze betreffs des In¬ 
haltes und der Begrenzung der Verschwiegenheitsverpflichtung in 
unserem heutigen Staatswesen scheinen einen adäquaten Ausdruck 
gefunden zu haben in der Bestimmung von der Verschwiegenheits- 


! ) Vgl. Ol rieh 1. c. 
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Verpflichtung für schwedische Ärzte (KönigL Instruktion für Ärzte 
vom 31. Oktober 1890, § 60): 

„Der Arzt darf nicht weitersagen, was ihm in dieser seiner 
Eigenschaft im Vertrauen mitgeteilt worden ist, auch nicht ohne 
Not offenbaren, was er betreffs einer Krankheit oder der Ent¬ 
stehung derselben selbst gefunden hat; doch darf durch diese Ver¬ 
pflichtung des Arztes keine Beschränkung seiner Pflicht stattfinden, 
seines Amtes zu warten und Gutachten oder Bescheinigungen ab¬ 
zugeben und dabei nach den maßgebenden Verordnungen und In¬ 
struktionen zu verfahren." 

Unsere schwedische ärztliche Instruktion legt gebührenden 
Nachdruck auf den Schutz des privaten Vertrauensverhältnisses, das 
für eine zuverlässige und richtige Krankenpflege eine notwendige 
Voraussetzung ist, aber sie bindet den Arzt nicht vollständig an 
die willkürliche Zustimmung des Patienten, wie die entsprechenden 
Bestimmungen des deutschen § 300 und der meisten übrigen Länder, 
sondern gewährt auch Raum für die Anforderungen des Gemeinwohls. 

In fremdem Rechte, wo die Anerkennung der Verschwiegen¬ 
heitsverpflichtung des Arztes allgemein und schrankenlos ist (sofern 
nicht der Patient selbst seine Zustimmung erteilt hat), ist eine 
Übertretung des Verschwiegenheitsgebotes in der Regel zum Gegen¬ 
stand strafrechtlicher Verantwortung gemacht { worden, jedoch so, 
daß eine Belangung nicht anders als auf Antrag des Übervorteilten 
stattfindet In schwedischem, wie auch in dänischem Rechte gibt 
es keine Bestimmung wegen strafrechtlicher Verantwortung. Und 
sicher sind Strafbestimmungen nicht der geeignetste Weg, die Auf¬ 
fassung des Arztes von seiner Pflicht auf diesem heiklen Gebiete 
zu regeln. Die seither gewonnene Erfahrung hat wohl auch ein 
Bedürfnis an Strafbestimmungen nicht ergeben. Nichts hat seither 
das Urteil Lügen gestraft, daß schwedische Ärzte jetzt ebensowohl 
wie vor der Aufhebung der ärztlichen Vereidigung und ebenso ge¬ 
wissenhaft wie die Ärzte anderer Länder das Verschwiegenheitsgebot 
beobachtet haben. Auf einem Gebiet wie dieses, wird das eigene 
offene Urteil der Gesellschaft, wie gleichfalls die öffentliche Auf¬ 
fassung innerhalb des Rahmens der Berufsgemeinschaft an und für 
sich imstande sein, auf die Nutzanwendung des Prinzips gebühren¬ 
den Nachdruck zu legen. 1 ) 

Daß unsere schwedische Bestimmung über die Verschwiegen- 


*) Vgl. Olrich 1. c. 
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heitspflicht eine umfangreichere Auffassung von der Tragweite der¬ 
selben hat, als die deutsche, dürfte wohl zum Teil darauf beruhen, 
daß zwischen dem Aufkommen dieser beiden Gesetzesbestimmungen 
ein Zeitraum von etwa 20 Jahren liegt. Und die Zeit zwischen 
1871 und 1890 war reich an Erfahrungen und Neuerungen auf 
dem Gebiete der öffentlichen Krankenpflege (unser schwedisches 
Gesundheitspflegegesetz erschien 1875). In der Regel sind die Ge¬ 
setzesbestimmungen über die absolute Verschwiegenheitspflicht des 
Arztes, soweit sie nicht eine Kopie der deutschen sind, sehr alt. Sie 
sind in der Regel zu einer Zeit entstanden, wo noch keine öffentliche 
Gesundheitspflege existierte, sondern der einzelne Hausarzt selbst 
sozusagen die höchste Instanz in Gesundheits- und Krankenpflege- 
Verhältnissen war. Die Behörden befaßten sich mit Krankenpflege 
nur, wenn Epidemien, wie Cholera usw., die Gemüter erregt hatten und 
ein öffentliches Einschreiten nötig machten. Nach Einführung der 
öffentlichen Gesundheitspflege finden wir auch, wie in Ländern mit 
gesetzlich vorgeschriebener unbeschränkter Verschwiegenheitspflicht, 
wie z. B. in Deutschland, die Obrigkeit sich genötigt gesehen 
hat, gewisse Ausnahmen von derselben vorzusehen und zwar in 
betreff der Bekämpfung gewisser gemeingefährlicher Krankheiten 
(Reichsseuchengesetz vom 30. Juni 1900). Diese Ausnahmebe¬ 
stimmungen erstrecken sich indessen nicht auf die Geschlechts¬ 
krankheiten in anderem Falle als betreffs „Personen, die gewerbs¬ 
mäßig Unzucht treiben“ und zwar aus dem Grunde, weil man be¬ 
fürchtete, durch eine Ausdehnung der Meldepflicht auch auf Ge¬ 
schlechtskrankheiten das Publikum davon abzuschrecken, Heilung 
bei den Ärzten zu suchen. Hiermit gelangen wir zur nächsten 
Frage: 

II. Über Meldepflicht resp. Melderecht bei ansteckenden 
Geschlechtskrankheiten. 

Jeder Arzt hat Situationen erlebt, wo seine Verschwiegenheits¬ 
pflicht in mehr oder weniger starke Kollision mit seinem Verant- 
wortlichkeits- und Rechtsgefühl gekommen ist Oftmals hat er 
vergeblich versucht, Eltern oder Pflegeeltern zu überreden, an er¬ 
worbener oder ererbter Syphilis in ansteckendem Stadium, an 
Vaginalgonorrhoe usw. leidende Kinder ins Krankenhaus aufnehmen 
zu lassen, weil sonst die Umgebung in steter Gefahr war, angesteckt 
zu werden, da es infolge dichten Zusammenwohnens offenbar un¬ 
möglich war, daheim eine annähernd sichere Isolierung zuwege- 
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zubringen. Ähnliche Schwierigkeiten entstehen oft hinsichtlich ge- 
schlechtskranker Dienst- oder Kindermädchen, Ammen und anderer, 
denen Kinder anvertraut worden sind. Ferner hinsichtlich mancherlei 
kranker Familienmitglieder, welche aus Schamgefühl oder Furcht 
nicht nur ihre eigene Behandlung versäumen, sondern auch die 
nötigen Vorsichtsmaßregeln beim Umgang mit ihrer Umgebung 
außer acht lassen. Hierher gehören auch die äußerst peinlichen 
Fälle, wo der Arzt sich außerstande sieht, eine gewissenlose und 
ansteckungsgefährliche Person zu hindern, die Ehe zu schließen. 
Diese und andere Kategorien von Individuen sind natürlich für 
ihre Umgebung und für die Gesellschaft gefährlich, aber gemein¬ 
gefährlicher als alle diese sind doch auf Grund ihrer großen An¬ 
zahl in den größeren Städten alle diejenigen Personen, die, obwohl 
mit ansteckenden- Geschlechtskrankheiten behaftet, auch ferner die 
Ausübung des geschlechtlichen Umganges betreiben, manche sogar 
geradezu gewerbssmäßig. 

In diesen und ähnlichen Fällen muß der Arzt der in den 
meisten Ortschaften noch herrschenden Auffassung zufolge, sofern 
es ihm nicht gelingt, den Patienten zu überreden, die ihm erteilten 
Ratschläge zu befolgen, ein stummer Zeuge der Gefahr und des 
Unglücks nichts böses ahnender Mitmenschen sein. Es kann 
daher wohl in Frage gestellt werden, ob nicht in gewissen Fällen 
die Rücksicht auf den Wunsch des einzelnen Patienten der Rück¬ 
sicht auf das Wohl einer dritten Person oder der Allgemeinheit 
nachstehen müßte, d. h. ob nicht eine Verpflichtung oder wenigstens 
ein Recht für den Arzt vorhanden sein müßte, gewisse Fälle zwecks 
weiterer Maßnahmen bei der zuständigen Behörde anzumelden. Bei 
anderen ansteckenden gemeingefährlichen Krankheiten wird ja dies 
Verfahren angewendet, und hier wird der Nutzen desselben wohl 
nunmehr von keinem bestritten. 

Indessen gerade unter dem jetzt genannten Gesichtspunkt, 
dem des Nutzens, erheben sich wichtige Bedenken gegen jede 
Lockerung der Verschwiegenheit des Arztes und demnach gegen 
jede Art Anmeldung, wenn es sich um Geschlechtskrankheiten 
handelt. Wir haben im Kampfe gegen diese Krankheitsgattung, 
wie Neisser es ausgedrückt hat, mit einem Feind zu rechnen, 
der noch schwerer zu besiegen ist, als Bazillen und Kokken, näm¬ 
lich mit dem in seiner Allgemeinheit freilich ganz unbegründeten 
Vorurteil, daß die Geschlechtskrankheiten schimpfliche Krankheiten 
sind. Dieses kann indessen zur Folge haben, daß, wenn sich die 
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Patienten in bezug auf die Verschwiegenheit des Arztes nicht 
völlig sicher fühlen, sie sich in ihrer Unruhe, möglicherweise bloß¬ 
gestellt zu werden, an andere, als weniger pflichttreu bekannte, 
oder an Kurpfuscher wenden oder es ganz unterlassen, Rat und 
Hilfe zu suchen. 

Dieses Argument wirkt auf die allermeisten, sowohl Ärzte wie 
Nichtärzte, so überzeugend, daß sie sich hierin einer Änderung 
des Bestehenden bestimmt widersetzen. Und ganz offenbar ist 
es, daß, wenn Bestimmungen wegen irgend einer Art Meldepflicht 
in bezug auf Geschlechtskrankheiten eingeführt werden sollen, sie 
äußerst sorgfältig präzisiert werden müssen zu dem Zwecke, daß 
die erteilten Aufschlüsse ausschließlich der öffentlichen Behörde 
Vorbehalten bleiben, die dafür wirklich Verwendung hat Es dürfte 
doch keine unmögliche Aufgabe sein, die diesbezüglichen Verhältnisse 
so zu ordnen, daß das Interesse der Allgemeinheit wahrgenommen 
wird, während gleichzeitig die unter die Verschwiegenheitspflicht 
gehörenden Privatinteressen gewahrt werden. Von der Anmeldung 
wird ja vorausgesetzt, daß sie einzig und allein an eine Gesund¬ 
heitsbehörde zu geschehen hat, welche selbst, wie der einzelne Arzt 
und das Hilfspersonal, dem Verschwiegenheitsgebot mit den oben 
angegebenen Ausnahmebestimmungen unterstellt sein muß. Wenn 
aber ausnahmsweise in einem gegebenen Fall eine Kollision unver¬ 
meidlich wird, so dürfte die Wichtigkeit der Rücksichten, die das 
Eingreifen der Allgemeinheit herausfordern, zur Folge haben, daß 
die engeren Rücksichten auf die Verschwiegenheitspflicht der Rück¬ 
sicht auf das allgemeine Wohl weichen müssen. 

In bezug auf Patienten haben wir es, um noch einmal Neisser 
zu zitieren, mit zwei Arten zu tun: die gewissenhaften und die 
nachlässigen. Für erstere ist es ganz gleichgültig, ob ein Melde¬ 
recht existiert oder nicht. Sie werden auf alle Fälle sachkundige 
Hilfe suchen und sich wie hygienisch vernünftige Menschen ver¬ 
halten. Diese hätten also nichts zu befürchten, selbst wenn ein 
Melderecht (nicht unbedingte Meldepflicht) eingeführt würde. 

Was die zweite Art, die nachlässigen Patienten anbelangt, so 
werden diese Menschen in ihrer Unberechenbarkeit ja auch unter 
gegenwärtigen Umständen früher oder später „gemeingefährlich“, 
indem sie sich einerseits keiner gebührenden Pflege unterziehen, 
während sie krank sind, und andererseits mittlerweile auch andere 
der Ansteckung aussetzen. Solchen Personen gegenüber dürfte 
ein Melderecht der Ärzte nur nützlich, keineswegs nachteilig sein. 
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Eine immer größere Anzahl derer, die nun aus Frivolität, Dumm¬ 
heit oder Indolenz, im Vertrauen* auf die Verschwiegenheit des 
Arztes ihre hygienisch gemeingefährliche Lebensweise fortsetzen, 
würde sich wahrscheinlich nach und nach willig zeigen, die Rat¬ 
schläge des Arztes zu befolgen, die ihnen in ihrem eigenen Inter¬ 
esse erteilt wurden, und auf solche Art vermeiden, mit der Behörde 
in Berührung zu kommen. 

Im übrigen dürfte es unnötig sein, noch länger bei mehr oder 
weniger konstruierten Bedenken gegen die Einführung einer Melde¬ 
pflicht bzw. eines Melderechts zu verweilen, da uns tatsächliche 
Erfahrungen zu Gebote stehen, an die wir uns halten können. 
Auf dem vorerwähnten Münchener Kongreß scheint keiner der 
Teilnehmer Kenntnis davon gehabt zu haben, daß ein System, ganz 
so wie es Neisser vorlegte und wie es von der Mehrzahl als ein 
gewagter oder geradezu gefährlicher Vorschlag angesehen wurde, 
in Christiania mehr als 18 Jahre hindurch tatsächlich im Gebrauch 
gewesen ist, nämlich ein System mit allgemeiner obligatorischer, 
nicht nominativer Meldepflicht für statistischen Zweck und be¬ 
dingtem nominativem Melderecht zu hygienischem Zwecke. 

Seit in Christiania im Jahre 1888 die Reglementierung der 
Prostitution aufgehoben wurde, wurde so gut es sich tun ließ, auf 
der Basis der maßgebenden Gesundheitsgesetzgebung ein System 
zur Bekämpfung der ansteckenden Geschlechtskrankheiten errichtet, 
welchem drei Hauptprinzipien zugrunde liegen, nämlich in erster 
Linie leicht zugängliche Untersuchung und gute Pflege für die¬ 
jenigen, die sich selber melden, ferner Forschung nach der An¬ 
steckungsquelle an der Hand hierüber erteilter Angaben und drittens, 
wenn solches nötig befunden wird, nominative Anmeldung und even¬ 
tuelle Isolierung in einem Krankenhause. Betreffs der Vollziehung 
der Meldepflicht wird angegeben, daß, nachdem die erste Abneigung 
hiergegen von seiten der Ärzte nach und nach überwunden war, 
diese nunmehr sehr gewissenhaft gehandhabt wird. Bei den Mel¬ 
dungen aus den Krankenhäusern und Polikliniken, welche gerade 
wie alle anderen Meldungen von epidemischen Krankheiten per 
Post an das Gesundheitsamt (den zweiten Gesundheitsinspektor) 
eingesandt werden, werden stets Name und Wohnung der Patienten 
angegeben und so wird auch in einigen Fällen von Privatärzten 
verfahren, nämlich wenn nach Meinung des Arztes der Kranke 
nicht in zuverlässiger Weise ambulatorisch behandelt werden kann, 
sondern durch Vorsorge des Gesundheitsamtes in einem Kranken- 
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hause untergebracht werden muß. Von seiten der Patienten konnte 
ich bei wiederholten Besuchen in der Poliklinik des Reichshospitals 
im Sommer 1904 keine Unduldsamkeit oder Unzufriedenheit mit 
der betreffenden Einrichtung wahrnehmen. 1 ) 

In Dänemark wird gleichfalls zu statistischem Zwecke obliga¬ 
torische, nicht nominative Meldepflicht an gewendet. Auch nomi¬ 
native Meldungen haben unter gewissen Umständen lange statt¬ 
gefunden. Nach dem dänischen Gesetz vom 10. April 1874 hat 
ein jeder, der an einer venerischen Krankheit leidet, das Recht, 
sich dieserhalb auf öffentliche Kosten behandeln zu lassen. Aber 
zum Entgelt hierfür hat jede Person mit ansteckender Geschlechts¬ 
krankheit auch die Pflicht sich behandeln zu lassen. Weigert 
sich dieselbe, so kann sie durch Vorsorge der Polizei in einem 
Krankenhause interniert werden. Diese Bestimmung setzt bei ge¬ 
wissen für die Umgebung gefährlichen Fällen oder bei Übertretung 
der gegen die Ausbreitung der Ansteckung erteilten Vorschriften 
eine Meldung vom Arzte voraus. In der Privatpraxis soll indessen 
nach Angabe eine solche Meldung in Wirklichkeit nur ausnahms¬ 
weise Vorkommen. Aber in den Polikliniken, z. B. der Poliklinik 
des Kommunehospitals für venerische und Hautkrankheiten, die 


*) Vergleicht man die gemeldeten venerischen Krankheitsfälle in Chri- 
stiania mit denen in Kopenhagen, so zeigt sich, daß die Ziffern von Kopen¬ 
hagen stets höher sind. Die Gesamtzahl der venerischen Krankheiten wechselte 
während der Jahre 1888 (wo die täglichen Meldungen in Christiania eingeführt 
wurden) bis 1903 iu Christiania zwischen 6,6 und 16,9 °/ 00 ; in Kopenhagen 
zwischen 23,94 und 17,12°/^, und betrug im Jahre 1903 

in Christiania 12,7 °/ 00 ; in Kopenhagen 17,88 °/oo 
wovon Gonorrhoefalle „ „ 7,8 0 /oo*i » „ 12,54 °/ 00 

und Syphilisfälle „ „ 2,7"/(,«; „ 4,3°/ 00 . 

Die höheren Krankheitsziffern für Kopenhagen können vielleicht in 
etwas aus der Art und Weise der Rapportierung resultieren, insofern als in 
den Wochenberichten der resp. Ärzte nicht angegeben wird, ob der betreffende 
Patient in der Behandlung desselben Arztes verbleibt oder z. B. in ein Kranken¬ 
haus übergesandt wird, in welch letzterem Fall eine doppelte Rapportieruug 
zustande kommen kann. Diese Eventualität wird in der Christianiastatistik 
vermieden. 

Wenn dagegen die niedrigeren Krankheitsziffem für Christiania nicht 
scheinbar sind, sondern die Wirklichkeit denselben entspricht, so kann einer 
der Erklärungsgründe hierfür möglicherweise der sein, der von einem der 
erfahrensten Spezialisten von Christiania angeführt wurde, daß nämlich die 
männliche Einwohnerschaft sich hier aus Furcht vor Ansteckung mehr von 
der Prostitution fern hält als in Städten mit sog. kontrollierter Prostitution. 
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täglich von einer sehr großen Anzahl Patienten besucht wird, be¬ 
dient man sich dieses Melderechtes des Arztes. 

In dem neuen Entwurf zu einem Gesetz „wegen Bekämpfung 
öffentlicher Unsittlichkeit und venerischer Ansteckung“, das die 
dänische Regierung im Herbst 1904 dem Reichstag unterbreitete, 
und nach welchem das Reglementierungssystem in Dänemark auf- 
gehohen werden soll, 1 ) wird die Meldepflicht der Ärzte verschärft. 
Die Anmeldung hat nicht länger bei der Polizei zu geschehen, 
sondern bei einem öffentlichen, eigens dazu engagierten Arzte. In 
den Wochenrapparten an ! das Gesundheitsamt hat jeder Arzt bei 
jedem einzelnen (ohne Namen) gemeldeten Fall von venerischer 
Krankheit ausdrücklich zu bemerken, daß er den Patienten auf¬ 
merksam gemacht hat auf 1. die ansteckende Art der Krankheit, 
und 2. die gerichtlichen Folgen davon, daß jemand angesteckt oder 
der Ansteckung ausgesetzt wird, wie auch 3. die Anzahl der in 
ansteckenden Stadium befindlichen Personen anzugeben, denen er 
den im Gesetz vorgeschriebenen schriftlichen Bescheid (gemäß 
einem besonderen Formular) darüber erteilt hat, entweder zu be¬ 
stimmten Zeiten wiederzukommen oder auch einen schriftlichen 
Nachweis darüber beizubringen, daß die Behandlung der Patienten 
von einem anderen autorisierten Arzte übernommen worden ist 
(§§ 6, 7 und 8). 

Aber außer dieser allgemeinen, nicht nominativen Anmeldung 
schreibt das neue dänische Gesetz auch eine begrenzte nomi- 
native Meldepflicht vor. Wenn nämlich der Patient den eben 
erwähnten ihm erteilten Bescheid nicht befolgt, so hat der Arzt 
ihn bei dem öffentlichen Untersuchungsarzt zu melden. Unterläßt 
der Arzt solche Anmeldung, so wird er mit Geldbuße bis zu 
200 Kronen bestraft (§ 6 und 8). Hat der Patient dem Arzte 
falsche Angaben gemacht 'über Namen, Beruf und Wohnort, so 
wird er mit Gefängnis oder Geldstrafe bestraft (§ 8). 

Gegen diese letztere Form von nominativer Anmeldung wie 
gleichfalls gegen die polizeiähnliehe Prozedur dem Patienten gegen¬ 
über hat die Kopenhagener ärztliche Gesellschaft Einspruch er¬ 
hoben (vergl. Ugeshrift for Laeger 1904, Nr. 45, S. 1). Jeder 
Arzt muß es auch als höchst widerwärtig empfinden, ausnahmslos 


*) Vom dänischen Reichstag angenommen im März 1906. Wir werden 
den Wortlaut der wichtigsten Stellen dieses Gesetzes in der nächsten Nummer 
abdrucken. (Die Red.) 
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und in jedem Falle, nachdem er seinem Patienten die gefürchtete 
Diagnose hat geben müssen, unmittelbar anzufangen, das Schwert 
des Gesetzes zu schwingen. Das würde wahrscheinlich in vielen 
Fällen dasselbe sein, wie die Patienten zur Tür hinauszujagen. 

Im Gegensatz zu Norwegen und Dänemark, aber in Über¬ 
einstimmung mit allen übrigen Ländern, entbehren wir hier in 
Schweden einer gesetzlich vorgeschriebenen allgemeinen nicht 
nominativen Meldepflicht. Wir entbehren damit auch anwend¬ 
baren Materials für eine statistische Darlegung von dem Vorkommen 
der ansteckenden Geschlechtskrankheiten unter der Bevölkerung 
unseres Landes und den Schwankungen derselben zu verschiedenen 
Zeiten. 

Dagegen sind unserer Gesetzgebung Meldebestimmungen zu 
hygienischem Zwecke, selbst in betreff ansteckender Geschlechts¬ 
krankheiten, keineswegs fremd. Es sind sogar gerade hinsichtlich 
dieser Krankheiten früher als bei anderen epidemischen Krank¬ 
heiten in unserem Lande Gesetzesbestimmungen eingeführt worden, 
die darauf hinausgehen, die Krankheitsherde möglichst gründlich 
zu erforschen und auszurotten durch Massenuntersuchungen, Er¬ 
kundigungen nach der Ansteckungsquelle und eventuell zwangs¬ 
weise Behandlung, nach vorheriger nominativer Anmeldung bei 
den Behörden. Die Grundlage bildet das königliche Zirkular vom 
10. Juni 1812. Diesem Zirkular zufolge hat der Oberpräsident 
Befugnis, zwecks Verhütung der Ausbreitung venerischer Krank¬ 
heiten eine ärztliche Besichtigung bei mit Recht solcher Krankheit 
verdächtigen Personen, sowohl männlichen als weiblichen Geschlechts, 
von denen eine Ausbreitung der Ansteckung befürchtet werden kann, 
anordnen und denjenigen in einem Krankenhause unterbringen zu 
lassen, der mit dieser Krankheit behaftet befunden wird. In der 
königlichen Instruktion vom 13. Juni 1822, § 10, wird u. a. vor¬ 
geschrieben: „Bei öffentlichen Besichtigungen, wenn solche als 
nötig erachtet werden, sollen Name, Alter, Aufenthaltsort und 
Krankheitssymptome der Angesteckten notiert werden. — Es wird 
jedem Arzte und insonderheit dem Provinzialarzte zur Pflicht 
gemacht, falls jemand mit primitiver venerischer Ansteckung an¬ 
getroffen wird, genau zu erforschen, von wem und an wen 
die Krankheit hat übertragen werden können, und, um einer wei¬ 
teren Ausbreitung der Ansteckung vorzubeugen, solches bei der 
Geistlichkeit oder der Kronbeamtenschaft auf dem Lande und bei 
der Polizei in den Städten anzumelden, damit eine solche an- 
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steckungsverdächtige Person auf gute Art veranlaßt werden könne, 
sich zur Besichtigung beim Arzte einzufinden. 

Die Instruktion für schwedische Ärzte vom 31. Oktober 1890, 
§ 28, hat folgenden Wortlaut: 

1. „Hat auf die Verfügung eines Oberpräsidenten hin, ein 
Provinzialarzt venerischer Krankheit verdächtige Personen be¬ 
sichtigt, so soll er dem Vorsitzenden der Kommunalbehörde nach 
Namen und Wohnort, diejenigen von der Krankheit Be¬ 
fallenen schriftlich angeben, die nicht binnen einer bestimmten, 
vom Arzte anzusetzenden kurzen Frist den zuverlässigen Nach« 
weis erbracht haben, daß sie sich einer zweckmäßigen Kranken¬ 
pflege bedienen; und hat der Provinzialarzt gleichzeitig die Kom¬ 
munalbehörde darüber zu verständigen, teils dafür Sorge zu tragen, 
daß die so Notierten zu schleuniger Behandlung in einem Kurhaus 
oder einer Kurhausabteilung des Länslazaretts untergebracht werden, 
und teils, wenn solches geschehen, den Provinzialarzt davon in 
Kenntnis zu setzen. Weigert sich eine mit ßecht der Krankheit 
verdächtige Person sich besichtigen zu lassen, so wird solches beim 
König]. Regierungspräsidenten gemeldet für Maßnahmen, wie sie 
die Umstände erfordern. 

2. Um die Ausbreitung venerischer Krankheiten zu verhüten, 
soll ein Provinzialarzt im allgemeinen bei einem eingetroffenen 
Krankheitsfall zu ermitteln suchen, wie die Ansteckung ent¬ 
standen ist, und in zweckmäßiger Weise die Aufnahme des 
Kranken zur Behandlung in einem Kurhause veranlassen; dazu 
soll der Provinzialarzt, sofern der Kranke sich der Behandlung 
entzieht oder dabei erteilte Vorschriften nicht befolgt, und be¬ 
sondere Gefahr für die Ausbreitung der Ansteckung vorhanden ist, 
das Gesundheitsamt und die Kommunalbehörde von dem Sach¬ 
verhalt benachrichtigen.“ 

Demnach enthält auch die „Instruktion für Ärzte, die für die 
Gesundheits- und Krankenpflege innerhalb eines bestimmten Ge¬ 
bietes angestellt sind, wie auch für andere, die die ärztliche Kunst 
ausüben“, Bestimmungen, die darauf hinausgehen, der Ausbreitung 
venerischer Krankheiten vorzubeugen, indem die Ärzte gehalten 
sind, nach der Ansteckungsquelle zu forschen, und sofern der 
Kranke sich einer anbefohlenen zweckmäßigen Behandlung ent¬ 
zieht, beim Gesundheitsamt oder bei der Kommunalbehörde zwecks 
weiterer Maßnahmen Meldung darüber zu erstatten. 

Ursprünglich sind indessen diese Vorschriften mit Rücksicht 
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auf ganz andere Zeitverhältnisse entstanden als die gegenwärtigen. 
Man muß sich hierbei die Schilderungen vergegenwärtigen, die von 
den Ärzten älterer Zeiten vorhanden sind über die gewöhnlicheren 
Verbreitungsarten venerischer Krankheiten in unserer schwedischen 
Provinz. Diese Krankheiten traten damals meistens epidemisch 
im Zusammenhang mit den großen Märkten, den jährlichen Herings¬ 
fängen an der Westküste, mit Marketendereien und Gasthöfen, 
mit herumreisenden Gesellen und Händlern, mit den von großen 
Kriegen heimkehrender Soldaten usw. auf. Die angeführten Ver¬ 
ordnungen entsprachen zweifelsohne den damaligen Verhältnissen 
besonders gut und die fleißig angewendeten Massenuntersuchungen 
usw. sind, verbunden mit der unentgeltlichen Krankenhausbehand¬ 
lung, unserem Volke von unschätzbarem Nutzen gewesen im Kampfe 
gegen die ansteckenden Geschlechtskrankheiten, welche noch zu 
Anfang und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine furcht¬ 
bare Ausbreitung in der schwedischen Provinz hatten, etwa den 
Verhältnissen im heutigen Rußland vergleichbar. Wenn aber noch 
so spät wie 1890 die königliche Verordnung das Hauptgewicht auf 
die Verhältnisse in der Provinz legt, indem sie nur erwähnt, welche 
Maßnahmen Provinzialärzte zu treffen haben, um einer Aus¬ 
breitung venerischer Ansteckung vorzubeugen, ist dies ersichtlich 
ein Anachronismus. 

Nach und nach ist nämlich, vor allem durch die Entwicklung 
der Verkehrsmittel, die Bevölkerung weit beweglicher geworden 
als früher, was zur Folge gehabt hat, daß das Auftreten der Krank¬ 
heit in lokalen und begrenzten Herden immer seltener geworden 
ist Die im Gesetz vorgeschriebenen Maßnahmen mit ihrer Weit¬ 
läufigkeit und ihrem Briefwechsel zwischen Behörden und Ärzten 
eignen sich daher nicht mehr für die tatsächlichen Verhältnisse. 
Heutzutage sollen in der Tat die früher nicht ungewöhnlichen, von 
den Provinzialärzten nach Vorschrift des Oberpräsidenten vor¬ 
genommenen Massenbesichtigungen, wie gleichfalls eine Nach¬ 
forschung nach der Ausbreitung der Ansteckung sowie eine An¬ 
meldung solcher Personen, die im Krankenhaus aufgenommen zu 
werden brauchen, äußerst selten Vorkommen. Die an und für sich 
sehr wichtigen und für ihre Zeit sicherlich zweckmäßigen Vor¬ 
schriften dürften nunmehr in ihrer altmodischen Form keine prak¬ 
tische Bedeutung mehr besitzen. 

Denn heutzutage sind es die Städte und vor allem die Groß¬ 
städte, die die Hauptherde der ansteckenden Geschlechtskrank- 
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heiten bilden. Bei der Untersuchung über die Frequenz der 
ansteckenden Geschlechtskrankheiten im Reiche, welche auf Ver¬ 
anstaltung des Reglementierungskomitees 1905 vorgenommen wurde 
und bei der man bemüht war, die Anzahl der an einem bestimmten 
Tage, dem 31. Januar, in ärztlicher Behandlung befindlichen, mit 
einer ansteckenden Geschlechtskrankheit behafteten Personen fest¬ 
gestellt zu erhalten, liefen eingeforderte Angaben von 92,9 Prozent 
der praktizierenden Arzte des Landes ein. Aus diesen Angaben 
erhellt, daß am genannten Tage, dem 81. Januar 1905, 4145 Per¬ 
sonen mit einer ansteckenden Geschlechtskrankheit in Behandlung 
waren, und zwar 3040 männliche und 1105 weibliche. In den drei 
größten Städten des Reiches, Stockholm, Gothenburg und Malmö, 
mit einer Einwohnerzahl von 317 964, bezw. 138 030 und 70 797, 
waren 58,3 Prozent von sämtlichen männlichen und 57,5 Prozent 
von sämtlichen weiblichen Geschlechtskranken wohnhaft 

Es sind daher nicht mehr vorzugsweise die Provinzialärzte, 
sondern die Arzte der Städte, und vielleicht vor allem die Spezia¬ 
listen der Großstädte auf dem Gebiete der ansteckenden Ge¬ 
schlechtskrankheiten, denen die Gesetzesbestimmungen wegen der 
Bekämpfung dieser Krankheiten vor allem gelten müßten. Um sie 
den heutigen Zeitverhältnissen anzupassen, dürften demnach die 
Bestimmungen unserer ärztlichen Instruktion in dieser Hinsicht 
dahin abzuändem sein, daß zu statistischem Zwecke allgemeine, 
nicht nominative Meldepflicht Vorschrift würde, nebst der Ver¬ 
pflichtung, in jedem Falle die Erforschung der Ansteckungsquelle 
zu versuchen, und daß zu hygienischem Zwecke Meldefrist ein¬ 
geräumt würde. Ein diesen Zwecken entsprechender Entwurf ließe 
sich vielleicht folgendermaßen formulieren: 

1. Jeder Arzt, der einen Fall von ansteckender Geschlechts¬ 
krankheit untersucht oder in Behandlung erhalten hat, ist ver¬ 
pflichtet, auf einem von der Medizinalverwaltung festgestellten 
Formulare dem betreffenden Gesundheitsamt unverzüglich Anzeige 
zu machen von der Krankheitsbemessung, Geschlecht und Ge- 

* burtszeit des Kranken, sowie ob der Arzt, den Kranken selbst in 
Behandlung behält oder ihn an einen anderen Arzt oder an ein 
Krankenhaus überweist Der Name wird nur in den Fällen, wovon 
Absatz 3 handelt, angegeben. 

2. Es wird dem Arzte zur Pflicht gemacht, auf dieser An¬ 
meldung auch einen genauen Vermerk über die Ansteckungsquelle 
zu machen, wo diese ermittelt werden konnte. 

Zeitsohr. f. Bekämpfung d. Geschlcchtskrankh. V. 20 
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3. Erhält der Arzt, der eine Person mit ansteckenden Sym¬ 
ptomen einer Geschlechtskrankheit behandelt, Kenntnis davon, oder 
hegt er die begründete Vermutung, daß der Kranke durch seine 
Lebensweise oder andere Umstände andere der Ansteckung aus¬ 
setzt, oder findet er sonst, daß der Kranke nicht geziemend außer¬ 
halb des Krankenhauses behandelt werden kann, so ist er be¬ 
rechtigt dem Gesundheitsamt Meldung davon zu erstatten. Das 
gleiche Recht der Anmeldung hat der Arzt, wenn eine bei ihm in 
Behandlung befindliche mit ansteckenden Symptomen behaftete 
Person vor der Zeit die Behandlung unterbricht ohne den Nachweis 
zu bringen, daß diese von einem anderen Arzte übernommen 
worden ist In diesen Meldefällen soll Name und Wohnung des 
Kranken mitgeteilt werden. 

(Schluß folgt) 
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Die Abiturientenvorträge Ober das Geschlechtsleben. 

Von Dr. med. E. von den Steinen (Düsseldorf.) 

Nachdem die unglückselige Prüderie überwunden worden ist und 
man allgemein eingesehen hat, daß eine klare Erkenntnis in den Fragen 
des Geschlechtslebens den ersten Schritt zu einer Gesundung bilden 
müsse, ist es klar, daß man mit der Belehrung nirgends richtiger be¬ 
ginnen kann als bei den Abiturienten der höheren Schulen. Diese 
jungen Leute stehen an der Schwelle des akademischen Lebens, haben 
daher zweifellos die nötige Reife; sie fallen nach den vorliegenden 
Statistiken am zahlreichsten der Prostitution zum Opfer und bedürfen 
daher durchaus einer Warnung; sie sind später zu leitenden Stellungen 
berufen, haben daher am meisten Gelegenheit, guten Gedanken weite 
Verbreitung zu geben. 

Es empfiehlt sich, die jährlichen Abiturienten mehrerer höherer 
Schulen sei es derselben großen Stadt, sei es mehrerer kleiner benach¬ 
barter Städte zusammen zu einem solchen Vortrag in einer Aula zu 
vereinigen. Die Anwesenheit der Direktoren und einiger Lehrer ist 
natürlich und stört nicht. Die Anwesenheit von Vätern der betreffenden 
Schüler ist ohne Nutzen. Nur ein Arzt sollte zu diesen Vorträgen be¬ 
rufen werden, da ihm die Zuhörer Vorurteilslosigkeit und Sachver¬ 
ständnis unbedingt Zutrauen. Eine gründliche Vorbereitung nach In¬ 
halt und Form sollte nicht unterbleiben. Die Verantwortung ist zu 
groß. Die Jünglinge verfolgen mit einem ungemeinen persönlichen 
Interesse, was der Redner sagt, und seine Worte können für die Lebens¬ 
grundsätze und das Verhalten in den wichtigsten Gesundheitsfragen von 
entscheidender Bedeutung werden. Es ist natürlich, daß der Vorträg 
mit einer klaren Beschreibung der anatomischen und physiologischen 
Verhältnisse bei den männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen 
beginnt. Ich habe mit großem Vorteil dabei an einer Wandtafel 
mit Kreide die Beschreibung durch einige Umrisse veranschaulicht. 
Besonders interessant und in vollkommener Weise zu wissenschaftlicher 
Vertiefung Anlaß gebend, ist das Eingehen auf die Zellenverhältnisse, 
speziell auf die Keimzellen und die Befruchtung. Die wichtige Be¬ 
teiligung der Kerne bei der Zellteilung mit dem so höchst merkwürdigen 
Phänomen der Mitose und die so völlig analoge Bildung der beiden 
ersten Zellen des neuen Menschen, wobei Keimbläschen und Samenfaden¬ 
kopf zusammen erst das nötige Kemmaterial liefern, das sich dann 
gleichmäßig mischt und verteilt, ergeben einen Ausblick in eine Natur¬ 
einrichtung bei der Fortpflanzung von gradezu überwältigender Groß¬ 
artigkeit. Jede einzelne Zelle hat von Vater und Mutter, von Groß- 

20 * 
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vater und Großmutter und so weiter die ganze Reihe der Ahnen hinauf, 
virtuell etwas mitbekommen, wodurch sich dann die Eigentümlichkeit 
der Art, der Rasse, der Familie, der elterlichen Besonderheiten vererbt. 
Wie schön zeigt sich der Lebenszusammenhang! Wie groß ist die Ver¬ 
antwortung des einzelnen, der als Glied in der Kette in gutem oder in 
schlechtem Sinne je nach seinem Verhalten für das Lebensglück der 
nach ihm folgenden Glieder maßgebend ist! 

So sollte der Fortpflanzungsgedanke in einem Abiturientenvortrag 
den Mittelpunkt bilden und das Geschlechtsleben adeln, auch von Anfang 
an jene sittliche Höhe und Weihestimmung hervorrufen, bei welcher 
häßliche Nebengedanken in der Zuhörerschaft einfach unmöglich sind. 
Dadurch findet dann der zweite praktische Teil, der die guten Rat¬ 
schläge enthält, richtig vorbereiteten Boden. Mit voller ärztlicher 
Autorität sollte die Harmlosigkeit der Traumpollution, die so manchen 
jungen Mann ängstigt, verwirrt und der Verführung in die Arme treibt, 
festgestellt werden. Sie ist das natürliche Zeichen beginnender Ge¬ 
schlechtsreife und befreit in völlig normaler und unschädlicher Weise 
den Körper von übermäßig angesammeltem Samen. Die Traumpollution 
ermöglicht es dem geschlechtsreifen Manne auch ohne Geschlechtsumgang 
ganz gesund zu bleiben. Eine nicht zu späte Ehe ist aber das Normale 
und für jeden ein schönes Ziel. 

Der Geschlechtstrieb ist es, welcher bei tüchtigen Männern sich in 
jene Fülle von Arbeit, Wagemut und Idealismus umsetzt, womit sie 
die Vorbedingung zur Ehe, die selbständige Lebensstellung erringen. 
Irregulärer vorzeitiger Geschlechtsgenuß mit Prostituierten läßt solche 
Triebkraft verkümmern und bietet statt des harmonischen Liebesglückes 
eine Karikatur. Die Natur will keine Prostitution. Sie hat die Ge¬ 
schlechtskrankheiten aufs unlösbarste damit verbunden, welche so un¬ 
endlich viel Leid und Enttäuschung und bittere Selbstvorwürfe im Ge¬ 
folge haben. Nach einer kurzen Schilderung von Tripper und Syphilis 
ist dann noch ein Wort über die so ungemein verbreitete Onanie am 
Platze. Hier ist die moralische Seite besonders zu berücksichtigen. 
Da kann die relativ leichte Heilbarkeit zum Tröste für viele hervor- 
geboben werden. Zum Schlüsse empfehle ich eine Reihe guter Rat¬ 
schläge, wie man positiv die Übermacht des Geschlechtstriebes mäßigen 
kann, in Form kerniger sich dem Gedächtnis einprägender Leitsätze zu 
geben. Hier sind zu behandeln: Willensübung, Sport, Maß im Alkohol, 
netter Familienverkehr usw . l ) Der Vortragende wird leicht von der 
Größe seines Gegenstandes zu packender Überzeugungskraft fortgerissen 
und er wird mit dem Gefühl einer glücklichen Selbstbefriedigung von 
seinen Zuhörern Abschied nehmen. Wenn je, so hat in solchem Vor¬ 
trag der Arzt die Möglichkeit, die schönste Seite seiner Berufsaufgabe 
zu pflegen, als Lehrer des Volkes durch Vermittlung seines Wissens¬ 
gutes schwerem Leiden vorzubeugen. 

*) Vergl.: Das menschliche Geschlechtsleben. Vortrag, gehalten vor 
Abiturienten von Dr. von den Steinen. Düsseldorf 1906, Baedeker. 
Preis 30 3 }. 
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Unsem Lesern wird es ans den politischen Zeitungen bekannt seiny 
daß die deutschen Reichsbehörden, Reichstag und Bundesrat, nach An¬ 
hörung des Reichsgesundheitsamtes und einer von diesem zusammen¬ 
gerufenen Sachverständigen-Kommission beschlossen haben, unsem Vor¬ 
sitzenden, Herrn Geheimrat Neisser, zur Fortführung seiner Syphilis¬ 
forschungen in Batavia vor der Hand für das Etatsjahr 1906/07 — und 
wenn erforderlich auf weitere Jahre — 100000 Mk. als Subvention zu 
bewilligen. Es ist dadurch der Fortbestand der im Sommer 1903 in 
Breslau begonnenen, seit Januar 1905 in Batavia vorgenommenen Studien 
gesichert, eine Tatsache, die wir im Hinblick auf die eminente Bedeutung 
dieser Studien mit der allergrößten Freude begrüßen. Neisser war 
bekanntlich Januar 1905 in Begleitung seiner Frau und zweier Mit¬ 
arbeiter, Privatdozent Dr. Baermann und Dr. Halberstädter nach 
Batavia gegangen. Neisser selbst kehrte Ende November zurück, ließ 
jedoch seine zwei Kollegen in Batavia zurück, so daß die Arbeit keine 
Unterbrechung erfuhr. — Von April ab ist dann an Dr. Baermanns 
Stelle, der nach Deli-Sumatra übersiedelte, um die Leitung eines großen, 
wesentlich Haut- und venerische Kranke beherbergenden Hospitals zu 
übernehmen, Dr. Siebert (auch von der Breslauer Hautklinik) getreten. 
Dr. Baermann bleibt aber nach wie vor, wenn wir so sagen dürfen, 
Mitarbeiter ä la suite, da er weiter nach dem Neisserschen Arbeits¬ 
plan das reiche, ihm zur Verfügung stehende Syphilismaterial im Interesse 
der im Gange befindlichen Forschungen ausnützen wird. — Als neuer 
Hilfsarbeiter geht ferner im Juli 1906 Dr. S. von Prowazek vom 
Reichsgesundheitsamt nach Batavia. Die Aufgabe dieses, auf dem Ge¬ 
biete der Protozoenforschung rühmlichst bewährten Forschers werden 
wesentlich parasitologische Studien auf dem Gebiete der Spirochaeten 
der Syphilis, über Framboesie usw. sein. — 

Neisser selbst wird — wahrscheinlich schon Anfang November — 
seine Ausreise antreten, vermutlich in Begleitung eines neuen Mitarbeiters, 
der bisher Assistent am Institut für Infektionskrankheiten in Berlin war, 
Dr. med. Bruck (s. Anmerkung S. 274), dem besonders die Fortführung 
der von Wassermann, Bruck und Neisser begonnenen serodiagnosti¬ 
schen Versuche obliegen wird; Versuche, die zurzeit in Breslau, soweit 
es das Tiermaterial erlaubt, mit größtem Eifer gefördert werden. — 
Einen Einblick in den ganzen Arbeitsplan werden unsere Leser 
gewinnen, wenn wir ihnen — auszugsweise — die an die Reichsbehörden 
gerichtete Eingabe Neissers zur Kenntnis bringen. 
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Auch der medizinisch ungeschälte Leser wird die eminente Be¬ 
deutung der im Gange befindlichen Arbeiten, aber auch die enormen 
Schwierigkeiten, welche der Lösung der schwebenden Probleme sich ent¬ 
gegenstellen, erkennen. Hoffen wir, daß alle die großen für diese Auf¬ 
gabe aufgewendeten Opfer an Arbeit, Zeit und Geld nicht vergeblich 
sein mögen! 

Eingabe an den Herrn Reichskanzler. 

Seit August 1903 bin ich mit Syphilis-Übertragungsversuchen an 
menschenähnlichen Affen beschäftigt. Seit dieser Zeit habe ich die Ver¬ 
suche nicht ruhen lassen, und, soweit es überhaupt gelang, mir ge¬ 
eignetes Tiermaterial zu verschaffen, in Breslau bis Ende 1904 weiter 
gearbeitet. Ich hielt mich dazu für verpflichtet, weil ich durchaus von 
der Überzeugung durchdrungen war, daß jede Möglichkeit, auf dem 
Gebiete der Diagnostik und Behandlung der Syphilis einen Fortschritt 
zu erzielen, auf das intensivste verfolgt werden muß, um dieser vielleicht 
fürchterlichsten endemischen Volksseuche, unter der die gesamte Mensch¬ 
heit leidet, entgegenzuarbeiten. 

Es ist überflüssig Euer Durchlaucht ausführlich darzulegen, welche 
Bedeutung die Syphilis als Krankheit für das Menschengeschlecht hat, 
daß tagtäglich ungezählte Tausende in den frischen Stadien der Krankheit 
arbeits- und erwerbsunfähig werden, daß durch die Übertragung auf 
Frauen und Kinder und durch die Vererbungsfähigkeit der Krankheit 
die Bevölkerungszunahme in wesentlichster Weise herabgesetzt wird, daß 
durch das Ergriffenwerden der inneren Organe und speziell des Gehirns 
und des Rückenmarkes eine von Jahr zu Jahr zunehmende Zahl von 
sonst kräftigen Menschen dauerndem Siechtum und frühzeitigem Tode 
erliegt. 

Es ist daher auch erklärlich, daß in den europäischen Kulturstaaten 
wohl keine Krankheit so von den Menschen gefürchtet wird wie die 
Syphilis, weil gerade sie, wie keine andere, ihre Ansteckungs- und Ver¬ 
erbungsfähigkeit und die Tendenz, in Form schwerster Nacherkrankungen 
sich unerwartet wieder einzustellen, Jahre und Jahrzehnte trotz schein¬ 
barer Gesundheit des Erkrankten und oft trotz sorgfältigster Behandlung 
behält. Ist doch die Syphilis jahraus jahrein gar nicht so selten die 
Ursache von Selbstmorden, weil so viele nicht über die Angst, es könnten 
alle die so häufig beobachteten Folgen der Hirn- und Rückenmarks¬ 
syphilis sich einstellen, hinwegkommen! 

Dazu kommt, daß die Syphilis eine so ungemein verbreitete, 
ja, soweit es den Anschein hat, trotz aller Ah wehrmaßregeln im Zu¬ 
nehmen begriffene Krankheit ist. Statistische Kenntnisse über den 
Grad der Verbreitung stehen uns nicht zur Verfügung. Aber aus 
einzelnen Zahlen läßt sich wenigstens ungefähr erkennen, mit welchem 
Grade der Durchseuchung wir es zu tun haben. Besonders wertvoll 
ist eine am 30. April 1900 in Preußen auf Veranlassung Sr. Exzellenz 
des Herrn Kultusministers gemachte Erhebung. Es wurden sämtliche 
Arzte befragt, wie viele Geschlechtskranke sie an diesem Tage 
in Behandlung hätten. Obgleich nur zwei Drittel der Ärzte auf 
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diese Anfrage geantwortet haben, und obgleich zweifellos ein sehr großer 
Teil der Geschlechtskranken entweder gar nicht in ärztlicher Behandlung 
sich befand oder gerade in dieser Zeit nicht in ärztlicher Behandlung 
war, wurden doch nicht weniger als 11000 Fälle frischer Syphilis als 
in Behandlung befindlich gemeldet. Alle Kenner der Verhältnisse sind 
darüber einig, daß man diese Zahl, ohne furchten zu müssen, in Über¬ 
treibung zu geraten, verdoppeln muß, um zu einer einigermaßen 
richtigen Schätzung der wirklichen Syphilisverbreitung zu kommen. 

Aber auch in dieser Zahl würden sich immer nur diejenigen Fälle 
befinden, die wegen gerade vorhandener syphilitischer Erscheinungen 
sich hätten in Behandlung befinden sollen. Noch gar nicht in Betracht 
gezogen sind die Fälle, die als „syphilitisch“ bezeichnet werden müssen, 
weil sie sich noch von einer in vorausgehenden Jahren erworbenen 
Syphilis her unter dem Einflüsse der Syphilis befinden, also noch an- 
steckungs- und vererbungsfähig sind. Rechnen wir nur drei Jahre für 
dieses hygienisch ungemein gefährliche Stadium, so ergibt sich als Minimal¬ 
ziffer die Zahl von 66000 ansteckungsfähigen Syphilitikern in Preußen. 
Aber auch dann fehlt noch das Heer der Fälle von Herz-, Leber-, Nieren-, 
Gehirn-, Rückenmarkskrankheiten, welche auf Syphilis zurückzuführen 
sind, wenn auch wegen des lange zurückliegenden Zeitpunktes der An¬ 
steckung der Zusammenhang des vorhandenen Leidens mit der früheren 
Ansteckung nicht immer recht erkennbar ist. 

Ebensowenig sind in Betracht gezogen die vielen Tausende von 
Kindern, die an angeborener Syphilis zugrunde gehen, bei denen aber 
die eigentliche Krankheitsursache verschwiegen oder wegen ungenügender 
Beobachtung nicht festgestellt wird. Es ist gar kein Zweifel, daß ein 
sehr großer Teil der im ersten Lebensjahre an „angeborener Lebens¬ 
schwäche“ Gestorbenen (1899 waren es ca. 46000 in Preußen) auf Erb¬ 
syphilis zurückzuführen ist. 

Um das Bild zu vervollständigen, möchte ich noch darauf hin weisen, 
daß an dem bereits oben erwähnten Zählungstage (30. April 1900) allein 
in Berlin 3000 Frisch-Syphilitische als unter ärztlicher Behandlung 
stehend gemeldet wurden. Doch ist dabei zu bedenken, daß in Berlin 
nur die Hälfte der Ärzte geantwortet hat und außerdem alle jene, 
welche sich bei Kurpfuschern etc. in Behandlung befanden, in der Statistik 
fehlen. Erwägt man, daß zwei Drittel aller Geschlechtskrankheiten die 
jungen Männer zwischen 20 und 30 Jahren betreffen, während diese 
wiederum nur ein Drittel der männlichen Bevölkerung ausmachen, so 
kommt man zu der Berechnung, daß in Berlin alljährlich von tausend 
jungen Männern zwischen 20 und 30 Jahren etwa 34 an Syphilis frisch 
erkranken. Nun beträgt aber die Zeit, während welcher die männliche 
Jugend der Gefahr einer geschlechtlichen Infektion ausgesetzt ist, für 
manche Bevölkerungsschichten fünf, für manche zehn Jahre und darüber. 
Auf diese Weise kann es kommen, daß nach vier bis fünf Jahren jeder 
zehnte, nach acht bis zehn Jahren jeder fünfte junge Mann Syphilis er¬ 
werben kann, d. h. aber nichts anderes, als daß jeder vierte oder fünfte 
Mann, der über 30 Jahre alt in die Ehe tritt, syphilitisch sein würde. 
Natürlich liegen, was die Verbreitung der Syphilis in kleineren Städten 
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und besonders auf dem flachen Lande betrifft, die Verhältnisse günstiger. 
Dafür aber ist es eine sehr traurige sicher feststehende Tatsache, daß 
gerade die jungen Männer der gebildeten Stände: Offiziere, 
Studenten, Kaufleute in einem unendlich viel höheren Prozentsatz von 
der Syphilis durchseucht sind, als die Männer der ärmeren Klassen. 

Ich habe mich für verpflichtet gehalten, in diesen wenigen Worten 
auf die Bedeutung der Syphilis hinzuweisen, um die Notwendigkeit, den 
Kampf gegen diese Volksseuche — zu der nun als nicht weniger ge¬ 
fährlich die Trippererkrankung hinzutritt — zu betonen. Einige weitere 
Angaben und Darlegungen enthält das beigelegte Heft 1 der „Mitteilungen 
der Deutsch. Gesellsch. zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ Bd. I. 

An Anstrengungen, die furchtbaren Folgen der Syphilis zu mildern, 
hat es nicht gefehlt Die wissenschaftliche Medizin ist dauernd an der 
Arbeit, durch Ausbau und Vervollkommnung ihrer Behandlungsmethoden 
eine schnellere und sichere Heilung herbeizuführen. 

Durch die an den meisten Universitäten durchgeführte Errichtung 
von Kliniken und Polikliniken haben die Staatsregierungen für eine 
unendlich bessere Ausbildung der Ärzte im Fache der Syphilis gesorgt. 

Das ärztliche Fortbildungswesen nimmt sich gerade dieses 
Teiles der Medizin mit besonderer Anstrengung an. In sehr zahlreichen 
Städten Deutschlands sind neue Krankenhausabteilungen und Ambulatorien 
für Geschlechtskranke teils bereits geschaffen, teils in der Errichtung 
begriffen, so daß kein Land so reichliche Behandlungsgelegenheit den 
venerisch Erkrankten bietet, wie unser Vaterland. Die Ausbildung der 
polizeilichen und hygienischen Prostituiertenüberwachung ist der Gegen¬ 
stand sorgsamster Beobachtung und in ständiger Besserung begriffen. 
Eine große Anzahl von Vereinen, in erster Reihe die „Deutsche Gesell¬ 
schaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten“ bemühen sich mit 
Wort und Schrift in intensivster Weise, Belehrung und Aufklärung in 
alle Volksschichten zu tragen, um durch Hinweis auf die großen Ge¬ 
fahren, welche die Syphilis und die anderen Geschlechtskrankheiten mit 
sich bringen, teils auf eine Einschränkung des außerehelichen Geschlechts¬ 
verkehres hinzuwirken, teils wenigstens zu erreichen, daß die Erkrankten 
für eine möglichst schnelle und sorgsame Behandlung sorgen. Ganz 
besonders werden aller Orten Anstrengungen gemacht, die heranwachsende 
Jugend vor frühzeitigem und außerehelichem Geschlechtsverkehr zu warnen 
und sie auf die sittlichen und gesundheitlichen Gefahren, welche der 
Umgang mit der Prostitution mit sich bringt, hinzuweisen. 

Ist nun auch die Hoffnung durchaus begründet, daß alle diese 
Bestrebungen konsequent und eifrig durchgeführt, allmählich eine Ver¬ 
ringerung der durch die Geschlechtskrankheiten und besonders durch die 
Syphilis erzeugten Schädigungen des Volkes herbeiführen werden, so ist 
es doch nicht minder sicher, daß man, trotz aller vorbeugenden Maß¬ 
regeln, noch auf unabsehbare Zeiten hinaus mit einer gewaltigen Zahl 
von Syphilitischen zu rechnen haben wird. 

Nach wie vor wird es Aufgabe der medizinischen Wissenschaft und 
der ärztlichen Kunst sein, den Erkrankten Heilung zu schaffen, sowohl 
um ihrer selbst willen, als auch um ihre Ansteckungsfähigkeit so schnell 
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als mGglich zu beseitigen und auf diesem Wege der Weiterverbreitung 
entgegenzuarbeiten. 

Hier muß nun aber festgestellt werden, daß trotz der intensivsten 
Arbeit die Syphilisforschung an einem toten Punkt angelangt war, über 
welchen die uns bisher einzig zur Verfügung stehenden Forschungs¬ 
methoden, die klinische Untersuchung des Kranken und die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Syphilisprozesse nicht hinweghelfen. 

Es ist hier nicht der Ort, mit fachwissenschaftlicher Gründlichkeit 
die Grenzen unserer wissenschaftlichen Erkenntnis auf dem Syphilisgebiete 
abzufassen und darzulegen, wo wir überall das „ignoramus“ aussprechen 
müssen. 

Nur einige Punkte, deren eminente praktische Tragweite auch dem 
Laien sofort klar wird, seien hier herausgegriffen: 

1. Die Therapie und Hygiene der Syphilis leidet schwer unter 
unserer ungenügenden Fähigkeit, in allen Stadien das Vorhandensein der 
Erkrankung festzustellen bez. auszuschließen. 

ln sehr vielen Fällen sind die ersten Erscheinungen, welche sich 
an eine Infektion mit Syphilisgift anschließen, so uncharakteristisch, 
daß Wochen, ja Monate lang eine Diagnose selbst von den erfahrensten 
Ärzten nicht gestellt werden kann. Darunter leidet aber nicht nur der 
Kranke — denn es unterbleibt jede Behandlung — sondern auch die 
Allgemeinheit. Denn häufig bilden gerade solche Kranke den Ausgangs¬ 
punkt für diejenigen Fälle der Krankheit, welche wir gewöhnlich unter 
dem Namen „Syphilis insontium“ (Syphilis der Unschuldigen) zusammen¬ 
fassen. Irgend eine kleine Wunde bei einem Arzt, bei einer Hebamme, 
an der Lippe irgend eines Mepschen, an der Brust einer Amme u. dergl. 
scheint gänzlich harmloser Natur zu sein, es wird daher keinerlei Vor¬ 
sichtsmaßregel getroffen und ohne jede Rücksicht werden die kranken 
Stellen in Berührung mit anderen Menschen gebracht. Und so ent¬ 
stehen dann Ansteckungen von Kranken und Wöchnerinnen, von Kindern 
und Säuglingen, und gerade solche Fälle nehmen wieder deshalb häufig 
einen besonders ungünstigen Verlauf, weil wiederum erst sehr spät, wenn 
ganz schwere Syphilisformen sich einstellen, der wahre Charakter der 
Krankheit zutage tritt und zur richtigen Beurteilung führt, ganz ab¬ 
gesehen davon, daß auch diese Fälle wieder in ihrer Unklarheit den 
Ausgangspunkt neuer „Epidemien“ bilden können. 

Ebenso wenig können wir heute mit Sicherheit feststellen, ob ein 
früher syphilitisch infizierter Mensch, der äußerlich schon seit Jahren 
keine Zeichen von Syphilis dargeboten hat, wirklich, oder nur scheinbar 
gesund ist. Jahre und Jahrzehnte lang kann, wie wir aus einer leider 
nur allzu reichen Erfahrung wissen, die Syphilis im Körper verborgen 
schlummern, um dann plötzlich in irgend einem Organ einen vielleicht 
lebensgefährlichen Rückfall zu verursachen. 

Solche Fälle bleiben dann vielleicht unbehandelt, weil man nicht 
unnötig und nur auf vage Vermutungen hin, eingreifende und störende 
Kuren vornehmen will. Die Patienten heiraten! Mit und ohne 
Erlaubnis des Arztes, weil kein zwingender Grund vorliegt, an ihrer 
Gesundheit zu zweifeln, zumal ja in scheinbar analogen vielen Fällen 
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wirkliche Gesundheit eintritt Hinterher wird der Irrtum erkannt, nach¬ 
dem Frau und Kinder angesteckt worden sind. 

Welches Maß von ständiger quälender Sorge aus dieser diagnostischen 
Unsicherheit für den gewissenhaften Arzt und für den gewissenhaften 
Patienten erwächst, welch fürchterliche Folgen für den Einzelnen und 
für weitere Kreise daraus entspringen können, liegt klar auf der Hand. 

2. Wir wissen heute viel zu wenig darüber, wie lange das Syphilis¬ 
gift an Ort und Stelle der Ansteckungswunde liegen bleibt, ehe es sich 
in die Umgebung und in die Säfte des ganzen Körpers verbreitet. Hierin 
liegt ein schweres Hemmnis für die Therapie. Wir müssen uns bei dem 
heutigen Stande unserer Kenntnisse vor frühzeitigen radikalen Heil¬ 
versuchen hüten, weil wir darüber, ob durch solche ein wirklicher 
und dauernder Erfolg erzielt werden kann, im Unklaren bleiben und 
weil wir befürchten müssen, nur einen Scheinerfolg zu erzielen, nämlich 
eine akute Syphilis in eine latente zu verwandeln, die in ihren Kon¬ 
sequenzen, wie oben gezeigt, noch weit verderblicher sein kann. 

3. Hieran knüpft sich unmittelbar die speziellere therapeutische 
Frage, durch welche Methoden, ob durch die örtliche Einwirkung 
von Medikamenten oder durch Zerstörung und Exzision der Impfstellen 
und in welchem zeitlichen Zwischenraum nach dem Impfakt eine radikale 
Heilung am sichersten herbeigeführt werden kann. Auch diese Frage 
läßt sich mit Hilfe der bisherigen Methoden der Syphilisforschung zu¬ 
verlässig nicht lösen, ebensowenig wie die weitere, in welchen 
Organen das Syphilisgift sich definitiv festsetzt und auf welche dem¬ 
gemäß die Behandlung am zweckmäßigsten zu richten ist. 

4. Über die Dauer der Lebensfähigkeit des Syphilisgiftes innerhalb 
und außerhalb des Körpers unter verschiedenen Verhältnissen (Temperatur¬ 
einwirkung, Absterben des Körpers, Einwirkung von Chemikalien, Wechsel 
der FeuchtigkeitsVerhältnisse u. dergl.) wissen wir noch gar nichts. Und 
doch wäre es für die Praxis, insbesondere für die Beurteilung der 
„indirekten Übertragung“ (durch Wäsche, Instrumente usw.) eminent 
wichtig, diese Lücke unserer Erkenntnis auszufüllen. 

5. So sicher feststeht, daß Quecksilber und Jod ausgezeichnete und 
unersetzliche Heilmittel gegen die Syphilis sind, so wissen wir doch 
über die Art und Weise, wie diese Heilmittel wirken, so gut wie gar 
nichts. So ist uns bisher unbekannt geblieben, ob das Syphilisgift von 
den genannten Heilmitteln angegriffen wird, oder ob diese vielleicht nur 
auf das Krankheitsprodukt eine heilende Einwirkung ausüben, oder ob 
Jod und Quecksilber gewissermaßen nur das Terrain für das Syphilisgift 
verschlechtern. Hieraus ergibt sich eine sehr bedenkliche Unsicherheit 
für das ärztliche Handeln, unter der die Bekämpfung der Krankheit im 
einzelnen Falle wie im allgemeinen ungemein leidet. 

6. Die Syphilis wird bekanntlich auf die Nachkommenschaft er¬ 
krankter Eltern übertragen. Aber auch in der Vererbungslehre gibt es 
eine Menge einzelner Fragen, die der Klärung noch dringend bedürfen. 
Welche Bedeutung aber einer dringenderen Kenntnis auf diesem Ge¬ 
biete für die Frage des Ehekonsenses und der Behandlung der 
Eltern zukommen würde, ist klar. Lebensfähigkeit und Gesundheit 
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der Nachkommenschaft, sowie familiäres Glück häDgen hier in unzähligen 
Fällen von dem Aussprache des Arztes ab, der eben heute leider mit 
Sicherheit vielfach nicht abgegeben werden kann. 

7. Jahrhunderte lang geleugnete Ansteckungsfähigkeit ge¬ 
wisser Syphilisformen, der sogenannten tertiären, hat man in den 
letzten Jahren aus theoretischen Gründen als möglich angesehen, ohne 
daß aber bis in die alleijüngste Zeit hinein diese Hypothese sicher er¬ 
wiesen werden konnte. Wie wichtig es ist, in jedem einzelnen Falle 
genau zu wissen, ob irgend ein auf der Körperoberfläche des Kranken 
zutage tretendes Symptom ansteckender Natur ist oder nicht, bedarf 
keines Beweises. 

8. Nicht einmal die Lehre, daß der Ausheilung der Syphilis eine 
gegen zweite Ansteckung schützende Immunität nachfolge, konnte bisher 
sicher begründet werden. Hierdurch aber sind zahlreiche Personen ver¬ 
führt worden, sich leichtsinnig Ansteckungsgefahren auszusetzen, die zu 
wiederholter Ansteckung Anlaß gaben. 

Woran hat es denn aber gelegen, daß unsere Kenntnisse 
ungeachtet Jahrhunderte langer intensiver Forschungsarbeit 
und trotz reichlichster Gelegenheit zum Studium der Syphilis¬ 
erkrankung so unzureichend geblieben sind? 

Zwei Momente namentlich sind für das Defizit verantwortlich zu 
machen: 

1. Das Dunkel, in welches die Erreger der Syphilis gehüllt waren, 

2. die Unmöglichkeit, die ErkrankungsVerhältnisse experimentell zu 
erforschen. 

Was die Frage der Syphiliserreger betrifft, so sind zwar in den 
letzten Jahrzehnten zahlreiche Forscher mit der Behauptung aufgetreten, 
den Parasiten der Syphilis — denn darüber, daß die Syphilis eine 
parasitäre Krankheit sei, hat nie ein Zweifel bestanden — entdeckt zu 
haben, aber alle diese Befunde konnten der Kritik nicht standhalten. 
Erst in dem eben abgelaufenen Jahre 1905 ist diese Frage wiederum 
durch zwei Arbeiten, die eine von Siegel, die andere von Schaudinn 
in Fluß gebracht worden. Soweit bis jetzt ein Urteil möglich ist, ist 
wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß die von Schaudinn gefundenen 
„Spirochaeten 4< (Parasiten, welche denjenigen, die das Rückfallfieber 
erzeugen, am nächsten stehen) als die Erreger der Syphilis zu betrachten 
sind. Diese Entdeckung ist von allergrößter Bedeutung für eine große 
Anzahl von diagnostischen und therapeutischen Fragen, da nun für eine 
sehr große Anzahl von Fällen, die Möglichkeit gegeben ist, auch durch 
mikroskopische Untersuchung die Verbreitungswege und Eigentümlich¬ 
keiten der Parasiten im infizierten Körper, ihre Beziehungen zu den 
Geweben u. dergl. festzustellen. 

Leider ist es bisher nirgends gelungen, die Spirochaeten zu züchten 
und dann durch Übertragung sogenannter Reinkulturen die Syphilis an 
einem geeigneten Tier neu zu erzeugen, so daß der letzte und unan¬ 
fechtbarste Beweis, daß diese Parasiten die Erreger der Syphilis seien, 
noch nicht erbracht ist Wie weit aber auch alle diese Arbeiten ge¬ 
fördert werden, sicherlich wird die mikroskopische Parasitenforschung 
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die experimentelle Bearbeitung der Syphilis niemals ersetzen 
können. Beide Forschungsmethoden werden sich gegenseitig unterstützen 
müssen. Aber nur die experimentelle Forschungsmethode ist imstande, 
eine wirkliche Erkenntnis des Wesens gerade einer Krankheit, wie die 
Syphilis ist, zu ergründen. Nur sie allein kann sichere Aufschlüsse 
über die An- und Abwesenheit und über die Verteilung der Krankheits¬ 
erreger an den verschiedenen Stellen des erkrankten Organismus ge¬ 
währen. Nur sie allein unterrichtet uns über den Grad der Giftig¬ 
keit des Infektionsstoffes. Es genügt ein Blick auf die uns am 
genauesten bekannten Infektionskrankheiten, wie z. B. auf die Tuber¬ 
kulose, um zu beweisen, daß selbst da, wo wir die Krankheitserreger 
auf das Genaueste kennen, doch die experimentelle Methode das Wesent¬ 
lichste für die Erkenntnis der Krankheit geleistet hat; zu schweigen 
von denjenigen Erkrankungen, z. B. der Hundswut und der Vaccine, 
wo wir von den Krankheitserregern noch gar nichts wissen und dennoch 
durch das Experiment alle für die Heilung und Prophylaxe 
notwendigen Vorbedingungen kennen gelernt haben. 

Die experimentelle Forschung könnte ferner Aufschluß geben über 
das Tempo der Wanderungen des Syphilisgiftes durch den Organismus, 
über die Art und Weise der Einwirkung von Quecksilber und Jod. Sie 
könnte uns wirkliche sichere diagnostische Hilfsmittel an die Hand geben, 
Klarheit über die zweifelhaften Fragen der Vererbung, der Ansteckungs¬ 
fähigkeit und der Immunisierung bringen. 

Der experimentellen Forschung allein aber bleibt es auch Vor¬ 
behalten, den letzten großen Schritt zu tun, der von der Syphilis¬ 
prophylaxe und Syphilistherapie erhofft wird, nämlich eine Schutz¬ 
impfungsmethode gegen die Krankheit und eine sichere Heilmethode für 
die bereits Erkrankten zu entdecken. 

So muß der Arzt und der Menschenfreund ein gleiches 
Interesse daran haben, die Methoden der experimentellen 
Untersuchung der Syphilisforschung zugänglich zu machen. 

Niemand vermag heute mit Sicherheit vorauszusagen, ob eine 
solche Schutzimpfung8- und Heilmethode gefunden werden kann, aber 
mit vollster Überzeugung kann ich es aussprechen, daß nicht die ge¬ 
ringste Berechtigung dazu besteht, die Möglichkeit der Er¬ 
reichung dieses Zieles anzuzweifeln. 

Denn dafür, daß die bisherigen noch sehr spärlichen Versuche mehr 
oder weniger mißlungen sind, gibt es zahlreiche Erklärungsmöglichkeiten. 
Keine Erfahrung aber liegt bis hente vor, die die definitive Lösung 
des großen Problems ausschließt. Man darf nicht vergessen, daß das 
Werk der experimentellen Syphilisforschung sich im Kindheitsalter be¬ 
findet. Bis vor 2V 2 Jahren war es überhaupt nicht möglich, auf dem 
Gebiete der Syphilis experimentell zu arbeiten, weil wir kein für Syphilis 
empfängliches Tier kannten. Es liegen zwar eine unendlich große Zahl 
von Arbeiten vor, welche sich mit der Übertragung der Syphilis auf 
Tiere beschäftigen — auch ich habe viele Jahre hindurch derartige 
Studien betrieben — aber alle Versuche an Kaninchen, Meerschweinchen, 
Hunden, Schweinen, Ziegen usw. schlugen fehl. 
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Versuche, die Krankheit auf den Menschen zu übertragen, waren 
natürlich ausgeschlossen und die von mancher Seite, auch von mir ge¬ 
hegte Hoffnung, die bei anderen Infektionskrankheiten erprobten Heil- 
und Schutzimpfungsmethoden mittels Heilserum, soweit sie mit irgend 
welcher Gefahr für den behandelten Menschen nicht verbunden waren, 
bei der Syphilisprophylaxe und Syphilistherapie verwenden zu können, 
erwies sich als trügerisch, da sich das angewandte Serum zwar, wie von 
vornherein anzunehmen war, als völlig unschädlich, aber auf der 
anderen Seite auch nicht als heilkräftig und prophylaktisch 
wirkend zeigte. 

Da waren es die Arbeiten von Metschnikoff und Roux aus dem 
Institut Pasteur in Paris, welche durch die Feststellung der Tatsache, 
daß man sowohl auf die anthropomorphen höheren als auch die gewöhn¬ 
lichen niederen Affenarten die Syphilis übertragen könne, zuerst eine 
brauchbare Basis für die experimentelle Erforsohung der 
Syphilis schufen. Die von den beiden Forschern aufgestellten Be¬ 
hauptungen wurden sehr bald von anderer Seite, auch durch meine 
eigenen Arbeiten, bestätigt und es ist mit Sicherheit erwiesen, daß die 
Schimpansen und namentlich die Gibbons eine der menschlichen Syphilis 
analog verlaufende Erkrankung erleiden, während die Orang-Utans und 
die niederen Affen eine etwas veränderte, vielleicht mildere Krankheits¬ 
form aufweisen. 

Damit ist nun die Syphilisforschung in ein neues Stadium 
getreten. Der Weg ist gewiesen, auf dem wir zu einer tieferen Er¬ 
kenntnis der syphilitischen Krankheitsprozesse gelangen können und 
damit eröffnen sich auch für die Therapie neue erfolgverheißende Aus¬ 
blicke. 

Nunmehr erscheint es auch möglich, ein Programm aufzustellen, 
welches bei konsequenter Durchführung vielleicht dazu hilft, das letzte 
Ziel unserer Arbeit, die Auffindung einer neuen Schutzimpfungs¬ 
und einer neuen Heilmethode, in greifbare Nähe zu rücken. 

Es sei mir hier gestattet, auf diese große Frage der Schutzimpfung, 
der Immunisierung mit einigen Worten einzugehen. 

Auf zwei Wegen versucht man eine Immunität gegen Infektions¬ 
krankheiten herbeizuführen. Das erste Verfahren ist dasjenige der 
„passiven“ Immunisierung, wobei man schon fertige, in einem geeigneten 
Körper hervorgebrachte Schutzstoffe dem zu immunisierenden Körper 
gleichsam „importiert“ — ein Verfahren, auf dem z. B. die Diphtherie¬ 
behandlung und Diphtherieprophylaxe beruht, bei welcher man die im 
Körper eines mit Diphtheriegift krankgemachten Pferdes sich bildenden 
Stoffe zur Behandlung des erkrankten Menschen oder zum Schutze des 
gefährdeten Menschen verwendet. 

Ein weiterer Weg ist der der „aktiven“ Immunisierung, wobei 
der zu immunisierende Körper selbst die „Fabrikation“ der die Krankheit 
vernichtenden „Antikörper“ besorgt. 

Zu diesem Zwecke erzeugt man im Körper des zu Schützenden 
eine möglichst leichte und unschädliche Krankheit, in Verfolg deren als 
Reaktion eben jene Antikörper entstehen, d. h. Schutzstoffe, die ge- 
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eignet sind, gegen die eigentliche schwere Krankheit anzukämpfen. Das 
bekannteste Beispiel dieser Art von Immunisierung ist die Schutzimpfung 
gegen die Pocken, welche darin besteht, daß das eigentliche Pockengift 
auf Kälber übertragen wird und im Körper dieser alsdann erkrankenden 
Tiere eine solche Veränderung erleidet, daß es nunmehr bei der Impfung 
auf den Menschen nicht mehr die gefährliche Pockenerkrankung, sondern 
nur die harmlose Schutzpocke erzeugt. 

Neben diesen Methoden, welche eine Abschwächung des Giftes und 
dadurch eine Herstellung von Impfstoffen auf dem Wege der Tierpassage 
bezwecken, gehen Versuche einher, die Krankheitserreger durch chemische 
und physikalische Einwirkungen abzuschwächen und solche, bei denen 
man ganz davon absieht, die lebenden und vermehrungsfähigen Krank¬ 
heitserreger zur Schutzimpfung zu verwenden, vielmehr bestrebt ist, die 
von den Krankheitserregern produzierten oder in ihren Leibern befind¬ 
lichen chemischen Gifte für den Immunisierungs- und Heilungszweck 
nutzbar zu machen. 

Auch die zum Zwecke einer Entdeckung einer Syphilisimmuni¬ 
sierung anzustellenden Versuche würden sich auf diesen soeben kurz 
angedeuteten Bahnen zu bewegen haben, aber es müssen vorher noch 
eine große Anzahl Fragen aus der allgemeinen Krankheitslehre 
der Syphilis geklärt werden, da ohne erweiterte Erkenntnis auf diesem 
Gebiete sich die weiteren Immunitätsprobleme nicht bearbeiten lassen. 

Um spätere Wiederholungen zu vermeiden, werde ich bereits an 
dieser Stelle die durch die schon abgeschlossenen Versuche 
jeweilig erreichten Resultate einfügen. 

1. Man hat zwar schon heute auf Grund einer großen Anzahl von 
Versuchen an den verschiedensten Arten von höheren und niederen Affen 
den allgemeinen Eindruck gewonnen, daß Differenzen des Kranheits- 
verlaufes je nach der Wahl der Tierart bestehen. Aber eine genaue 
Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse fehlt noch immer, obgleich es 
ungemein wichtig wäre, zu wissen, ob wirklich einzelne Arten eine be¬ 
sondere Resistenz gegen die Krankheit aufweisen, da in diesem Falle 
diese Arten als zur Abschwächung des Virus ganz besonders geeignete 
Passagetiere in Betracht kämen. Es müssen also weiter die verschiedensten 
Affenarten in möglichst großer Zahl geimpft und der Ablauf der Krank¬ 
heit bei ihnen festgestellt werden. Im einzelnen lassen sich bei An¬ 
wendung kutaner Impfung auf niedere und höhere Affen Differenzen 
der Inkubationszeit und des Verlaufes bei den beiden Tierklassen fest¬ 
stellen : 

A. je nachdem das Impfmaterial stammt 

a) vom Mensch, 

b) vom höheren Affen, 

c) vom niederen Affen? 

B. je nach dem Stadium und Alter des jeweilig zur Impfung 
benützten Syphilisprozesses mit besonderer Berücksichtigung der als primär, 
sekundär und tertiär bezeichneten Syphilis formen ? 

2. Über die Dauer der Infektiosität und über die Infektiosität 
der einzelnen Krankheitsformen steht bisher fest, daß primäre 
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und sekundäre Prozesse leicht übertragbar sind. Die Frage nach der 
Infektiosität tertiärer Erscheinungen ist insofern durch die bisherigen 
Versuche gefördert, als es sowohl Finger in Wien, als auch mir ge¬ 
glückt ist, von einem Gumma Syphilis an Affen zu erzeugen. Diesen 
positiven Versuchen gegenüber aber stehen negative Ergebnisse mit 
anderen der tertiären Syphilis zugerechneten Prozessen. Es ist für die 
Praxis von äußerster Wichtigkeit, diese Frage, ob alle Formen di¬ 
tertiären Syphilis infektiös sind, und ob die Dauer der Gesamterkrankung 
dabei eine Rolle spielte, zu klären. 

3. Wird der Verlauf der Syphilis beeinflußt durch eine größere 
oder geringere Menge von Gift, welche gleichzeitig zur Verimpfung 
gelangt? 

Die Beantwortung dieser Frage ist wichtig, weil sich möglicher¬ 
weise ein der Hundswutbehandlung ähnliches Verfahren bei der 
Syphilis würde ausarbeiten lassen, wenn festgestellt würde, daß der 
Krankheitsverlauf sich ändert, je nach der Infektion mit geringerer oder 
größerer Menge Giftmaterial. 

Meine eigenen Versuche sprachen vorderhand gegen eine solche 
Möglichkeit. Kraus (Wien) dagegen will aus seinen Beobachtungen 
eine solche „ätiologische Therapie“ als nicht aussichtslos ansehen. 

4. Ist die beim höheren Affen entstehende Syphilis in ihrem 
Verlauf und in ihrer Intensität verschieden von der beim niederen 
Affen erzeugten? 

Insbesondere: wird auch beim niederen Affen die Syphilis kon¬ 
stitutionell (d. h. den ganzen Körper befallend und seine Säfte durch¬ 
seuchend), oder bleibt sie eine auf die Impfstelle beschränkte örtliche 
Erkrankung? 

Aus der Beantwortung dieser Fragen wird hervorgehen, ob man 
ein dem Jennersehen Schutzimpfungsverfahren gegen die Pocken analoges 
Impfverfahren (Abschwächung des normalen starken Giftes vermittelst 
Passieren desselben durch einen geeigneten Tierkörper) gegen die Syphilis 
Anden kann. 

Für die höheren Affen ist es bereits festgestellt, daß sie, ähnlich 
wie die Menschen, sekundäre Symptome bekommen, am regelmäßigsten 
die Schimpansen. Seltener die Gibbons, am wenigsten die Orang-Utans. 
Gerade deshalb aber ist die Verwendung letzterer Tiergattung für die 
Fragen der Immunisierung von Wichtigkeit. 

Es ist aber auch bereits festgestellt, daß bei niederen Affen Er¬ 
scheinungen auftreten, welche den sekundären in gewisser Weise gleich¬ 
zustellen sind, und namentlich konnte ich durch meine in Batavia an- 
gestellten Versuche die allgemeine Durchseuchung des niederen 
Affen mit Syphilisgift erweisen. 

5. Ferner habe ich Anhaltspunkte dafür gefunden, daß solches in 
der Milz und im Knochenmark niederer Affen vorhandene Gift in seiner 
Virulenz gegenüber dem gewöhnlichen, aus Hautprozessen stammenden, 
modifiziert ist. Es ist dies der erste objektive Nachweis, 
daß eine Veränderung der Giftigkeit des Syphilisgiftes über¬ 
haupt vorkommt. 
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Andererseits habe ich Andentangen gefunden dafür, daß, wenn 
das Gift eine Reihe von niederen Tieren (dnrch Impfung von Affe zu 
Affe) passiert hat, eine Virulenzverstärkung sich emsteilt. 

Alle diese Feststellungen sind aber auch insofern von großer Be¬ 
deutung, als sie uns die Möglichkeit an die Hand geben, uns stets 
größere Mengen von sterilem infektiösem Syphilismaterial zu beschaffen. 
Ohne ein solches Material wäre eine Weiterführung aller diesbezüglichen 
Immunisierungsarbeiten sehr erschwert, oft unmöglich, namentlich solange 
wir über eine Kulturmethode der — übrigens ja auch noch nicht mit 
absoluter Sicherheit gefundenen — Syphilisparasiten noch nicht verfügen. 

Gelingt es, eine immer stärker werdende Abschwächung des 
Syphilisgiftes herbeizuführen, so könnte man auf diesem Wege vielleicht 
zu einem brauchbaren „Schutzstoff“ gelangen, der, auf höhere Affen 
übertragen, bei ihnen eine mildere Krankheit erzeugt als die durch 
normales (menschliches) Gift erzeugte. 

Steigerung der Virulenz würde gestatten, diejenigen aktiven 
Immunisierungsversuche durchzuführen, wobei wir nur die chemischen, 
von den Parasiten abgesonderten oder in den Parasitenleibern steckenden 
Stoffe dem zu schützenden Organismus zuführen. Benutzung solchen 
Virus zur Infektion ist vielleicht geeignet, die zur passiven Immuni¬ 
sierung erforderlichen Antikörper im geimpften Tiere zu erzeugen. 

6. Die Versuche durch chemische, physikalische usw. Einwirkungen 
das Syphilisgift zu modifizieren, sind bisher mißlungen. Bisher kennt 
man nur einerseits lebendes, anscheinend voll virulentes, andererseits 
abgetötetes unwirksames Virus. 

Es ist aber zu bemerken, daß man bisher, da man von der von 
mir studierten Generalisation des Giftes im Tierkörper nichts wußte, 
immer nur Angehen oder Nichtangehen einer Impfung als Maßstab be¬ 
nützte. In Zukunft wird es notwendig sein, dieselben Fragen zu studieren 
mit Berücksichtigung der Schnelligkeit des Eintretens und des Ver¬ 
schwindens der Generalisation. 

7. Es ist für manche Krankheiten erwiesen, daß man sowohl zum 
Krankmachen, wie zum Immunisieren nicht immer die lebenden Parasiten 
oder die Leiber der abgetöteten Parasiten dem Tierkörper einzuverleiben 
braucht, sondern daß es genügt, entweder die von den Parasiten ab¬ 
gesonderten oder in ihren Leibern enthaltenen Stoffe einwirken zu lassen. 

Auch diese ganze Versuchsreihe ist vorderhand nur mit den von 
mir als infektiös nachgewiesenen inneren Organen möglich. 

8. In zahlreichen von mir und anderen gemachten Versuchen hat 
sich herausgestellt, daß nur durch Impfung auf die Haut, nicht durch 
Einführung des Giftes ins Unterhautbindegewebe (subkutane Injek¬ 
tionen) sich eine Syphiliserkrankung der Affen herbeifuhren läßt. Diese 
Verhältnisse bedürfen dringend der Aufklärung, speziell mit Berück¬ 
sichtigung der Frage, ob die subkutane Zuführung, wenn auch nicht 
Infektion, so doch die Bildung von Antikörpern im geimpften Organismus 
herbeizuführen vermöge. Speziell für die Ermöglichung einer Serum¬ 
therapie würde der Nachweis solcher (durch immer wiederholte Gift¬ 
zufuhr) gesteigerter Antikörperwirkung von Wichtigkeit sein. 
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ln gleicher Weise und zu gleichem Zwecke muß die intravenöse 
and intraperitoneale Einführung des Syphilisgiftes in den Organismus 
studiert werden. 

9. Über die Frage, ob passive Immunisierung, speziell eine Serum¬ 
therapie überhaupt möglich ist, sind wir noch gänzlich im Unklaren. 
Die bisherigen Versuche, Menschen und Tiere durch Zufuhr von Syphilis¬ 
serum zu heilen und zu immunisieren, sind gescheitert: es konnten 
weder Heilerfolge, noch Schutz gegen Infektion mit Sicherheit erzielt 
werden. Es ist aber sehr leicht möglich, daß bei anderer Versuchs¬ 
anordnung doch ein sowohl zur Behandlung wie zur Schutzimpfung 
brauchbares Serum hergestellt werden kann, z. B. durch Steigerung des 
Antikörpergehaltes des Blutes auf dem Wege immer erneuter Zufuhr 
von Syphilisgift in das schon einmal infizierte Tier, oder durch Ver¬ 
wendung eines Serums von solchen Tieren, welche wirklich von ihrer 
Krankheit geheilt sind u. dergl. 

In der Tat ist es auch Metschnikoff bereits gelungen, auf diese 
Weise eine gesteigerte Antikörperbildung im Serum herbeizuführen. 
Das Serum erwies sich zwar noch nicht brauchbar zur Schutzbehandlung 
und zur Heilung der Tiere, aber außerhalb des Tierkörpers mit Syphilis¬ 
gift vermischt, schien es dasselbe abzutöten. Nur ist die von Metsch¬ 
nikoff verwendete Methode schwer durchzuführen, weil man bei ihr auf 
das dem kranken Menschen in ganz bestimmten Stadien der Krank¬ 
heit entnommene Blut angewiesen war; meine soeben geschilderte Fest¬ 
stellung aber, daß gewisse innere Organe von Tieren infektiöses Material 
enthalten, wird es hoffentlich ermöglichen, in bequemerer und sichererer 
Weise ein brauchbares Serum herzustellen. 

10. Es ist aber auch leicht möglich, daß sich viel reichere und 
kräftigere Antikörper nicht im Blut resp. im Blutserum, sondern in 
denjenigen Organen (Milz und Knochenserum) befinden, welche ich als 
innere Hauptherde des Giftes feststellen konnte. Also auch mit Milz 
und Knochenmark müßten entsprechende Immunisierungsversuche gemacht 
werden, wobei dann wiederum das verschiedene Alter der Syphilis der 
Tiere, von denen Milz und Knochenmark entnommen wird, ferner der 
Virulenzgrad des verwendeten Syphilisgiftes usw. zu berücksichtigen sein 
werden. 

Hierbei werden die Versuche in doppelter Weise ausgeführt werden 
müssen, einmal durch direkte Vermischung des Giftes mit den etwaige 
Antikörper enthaltenden Substanzen (Serum, Milz, Knochenmark) vor 
Einführung in den Tierkörper, oder durch gleichzeitige oder sukzessive 
Impfung des Tieres mit den ungesonderten Substanzen. 

11. Es wird zu untersuchen sein, ob der Syphilisverlauf beim Tier 
und die Virulenz des in ihm befindlichen Giftes sich durch andere Maß¬ 
nahmen, welche das Gesamtbefinden des Tieres beeinflussen, abändern läßt. 

In erster Beihe wird natürlich die Rolle, welche das seit Jahr¬ 
hunderten in der Syphilistherapie bewährte Quecksilber spielt, studiert 
werden müssen, denn von der Beantwortung der Frage: „Beinflußt das 
Quecksilber in irgend einer Weise direkt oder indirekt die Syphilis¬ 
parasiten, ihre Virulenz und ihre Lebensfähigkeit, oder ist es nur ein 
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Heilmittel für die von den Parasiten geschaffenen Krankheitsprodukte?“ 
hängt die Art und Weise der Krankbeitsbehandlung ab. 

Bisher konnte ich feststellen, daß weder die Entwicklung der 
primären Impferscheinungen, noch die Generalisation durch gleichzeitige 
Quecksilberzufuhr mit Sicherheit und vollkommen gehemmt wird, daß 
aber sehr schlecht heilende Primäraffekte unter Quecksilberbehandlung 
sofort abheilen. Eine Fortsetzung all dieser Versuche ist im höchsten 
Grade wünschenswert, und natürlich sind dieselben auch für die Jod- 
präparate zu lösen. 

12. Aber auch andere Versuche (Kombination mit anderen Erkran¬ 
kungen, Erzeugung chronischer Vergiftungen und Stoflfwechselanomalien, 
Verwendung anderer Medikamente, Veränderungen der Ernährungs¬ 
weise u. dergl.) kämen hier in Betracht. Es würde hierdurch vielleicht 
eine Grundlage für die hydrotherapeutischen, diätetischen etc. Heil¬ 
methoden geschaffen werden. 

13. Durch Zusammenpaarung gesunder und kranker Tiere, Männ¬ 
chen und Weibchen, wird es wahrscheinlich gelingen, in exakter Weise 
einzelne Fragen der Vererbungslehre zu klären, z. B. die so strittige 
und für den ärztlichen Heiratskonsens wichtige Frage, ob der syphilitisch 
kranke Vater, ohne die Mutter anzustecken, die Veranlassung geben 
kann zur Geburt eines syphilitisch kranken Kindes. Ich selbst habe die 
Ansteckungsfähigkeit des Hodens schon feststellen können, während 
Finger (Wien) mit Samen syphilitischer Männer Affen infizieren konnte. 

14. Das Studium der Generalisation hat auch bereits ergeben, daß 
anscheinend gar nicht die Drüsen das wesentlichste Depot des Giftes 
im latenten Stadium darstellen, sondern in erster Reihe das Knochen¬ 
mark, in zweiter Reihe vielleicht die Milz. Und doch hat bisher jeder 
Arzt aus der Anwesenheit oder Abwesenheit von Drüsenschwellungen den 
Zustand eines Syphiliskranken beurteilen zu können geglaubt! 

Besonders nach dieser Richtung werden die Untersuchungen infizierter 
Affen aufs eifrigste fortgesetzt werden müssen. Es bedarf keiner aus¬ 
führlichen Darlegung, um jedem klar zu machen, welch ungeheurer 
Fortschritt es wäre, sicher erkennen zu können, ob ein früher syphi¬ 
litisch infizierter Mensch wirklich geheilt oder nur latent 
syphilitisch sei. 1 ) 


1 ) In dieser Hinsicht kann ich heute schon berichten, daß sich uns ein 
neuer Weg zu eröffnen scheint. Durch Untersuchungen, die in Gemeinschaft 
mit Prof. A. Wassermann und Dr. C. Bruck (vom Institut für Infektions¬ 
krankheiten, Berlin) ausgeführt wurden (Deutsche med. Wochenschrift 1906, 
Nr. 9), hat es sich nämlich gezeigt, daß es gelingt, im Reagenzglasversuch zu 
entscheiden, ob in einem bestimmten Organe oder einer Körperflüssigkeit sich 
Syphilisgift befindet oder nicht. Die Methode, die hierbei zur Anwendung 
gelangt, ist analog desjenigen, die von A. Wassermann und G. Bruck bei 
anderen Infektionskrankheiten (Typhus, Tuberkulose, Genickstarre usw.) mit 
Erfolg benutzt worden war. Wir können, um es kurz zu fassen, durch diese 
Reaktion entscheiden, 
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Ich glaube, schon diese ganz kurze Skizze reicht aus, um die Be¬ 
deutung des Experiments für die Erforschung der Syphilis 
jedem klar vor Augen zu führen, und es handelt sich dabei, wie 
gezeigt worden ist, nicht nur um dem Theoretiker interessante Probleme, 
sondern um Fragen, von deren Beantwortung tagtäglich das 
Handeln der Ärzte in diagnostischer wie therapeutischer 
Beziehung abhängt. 

Schließlich aber möchte ich noch darauf hinweisen, daß das für die 
Syphilisversuche zusammengebrachte und für diese in Verwendung be¬ 
findliche Affenmaterial nebenbei zu allen möglichen anderen wichtigen 
Studien verwendet werden kann und auch schon von mir verwendet worden 
ist. Ich führe hier nur an die für die Durchführung der Vaccination 
in den Kolonien wichtige Tatsache, daß auch die allergewöhnlichsten, 
überall in Ost- und Westafrika vorhandenen Affen leicht vacciniert werden 
können und daß sie vielleicht die zur Lymphgewinnung für die Schutz¬ 
pockenimpfung) geeigneten Tiere in den Kolonien sind. 

Ich habe feststellen können, daß die in den tropischen Kolonien 
ungemein verbreitete Framboesie gleichfalls auf Affen übertragbar ist. 

Die Übertragung der Lepra auf Affen ist noch nicht mit Sicherheit 
erwiesen. Sollte sich aber der Affe als ein für Lepra empfängliches 
Tier heraussteilen, so würden manche sehr wichtige, speziell die Frage 
der Ansteckungsfähigkeit betreffende und noch strittige Fragen gelöst 
werden können. 

Will man aber die experimentellen Arbeiten in zweckentsprechender 
Weise fördern und ihren Abschluß nicht in eine ganz unübersehbare 
Ferne hinausschieben, so steht nach meiner Erfahrung kein anderer Weg 
offen, als die Arbeit in die Tropen zu verlegen, weil man 
sonst nicht über genügend reichliches Tiermaterial ver¬ 
fügen kann. 

Gewiß haben die in Paris, Wien, Petersburg und Breslau ge¬ 
machten Versuche eine Anzahl wichtiger Tatsachen ergeben, aber leider 
stehen diese Ergebnisse nicht im Verhältnis zu der Mühe und nament¬ 
lich nicht zu den materiellen Aufwendungen, welche die Durchführung 
dieser Versuche erforderte. Ferner konnte ich durch meine an re ich- 


1. ob ein Organismus Spyhilisstoffe beherbergt, 

2. ob in einem Serum sich Antikörper gegen Syphilisstoffe finden. 

Die Wichtigkeit dieser Fragen, sowohl in praktischer und therapeu¬ 
tischer, als auch in experimenteller Beziehung liegt nach meinen obigen Aus¬ 
führungen auf der Hand. — Würde doch diese Methode, die uns in wenigen 
Stunden so wichtige Fragen beantwortet, zu deren Lösung bisher eigene lang- 
dauernde Tierversuche nötig waren, von größtem Werte für die experimen¬ 
telle Syphilisforschung sein. 

Wir können nach unseren bisherigen Versuchen die Tatsache feststellen, 
daß die dargelegte Serodiagnostik der Syphilis möglich ist. — Inwieweit sich 
diese Methode für praktische Zwecke bewähren wird und auf welche Weise 
die große Schwierigkeiten bietende Vorbehandlung der das Immunserum 
liefernden Affen zu geschehen hat, müssen weitere Untersuchungen lehren. 

21 * 
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lichem Tiermaterial vorgenommenen Versuche in Batavia feststellen, mit 
welchen Zufälligkeiten und ganz unübersehbaren Verhältnissen man es im 
Einzelversuche zu tun habe, daß daher mit wenig Material angestellte 
Versuche nur dann einen Anspruch auf Glaubwürdigkeit erheben dürften, 
wenn ein positives Resultat zutage tritt. Um aus negativen Ergeb¬ 
nissen irgend einen bindenden Schluß zu ziehen, dazu bedarf es großer 
und immer wiederholter Versuchsreihen, d. h. also eines stets leicht und 
reichlich zu beschaffenden Tiermateriales. 

Aber noch ein anderes Moment macht die Verfügung über ein 
beliebig großes Tiermaterial zur Notwendigkeit. Wie die Syphilis selbst 
eine chronische Erkrankung ist, so tritt auch bei den Tierversuchen das 
Resultat stets erst nach vielen Wochen und Monaten ein. Oft ist es 
aber nötig, nicht nur ein Tier oder eine Tierserie zu beobachten, sondern 
der am ersten Tiere erzielte Effekt muß kontrolliert und klar gestellt 
werden durch weitere Übertragung des wirklich vorhandenen oder nur 
vermuteten Giftes auf weitere Tierreihen. Es wird also überall mit 
einem auf viele Monate sich erstreckenden Versuchsverlaufe gerechnet 
werden müssen und das bedingt natürlich bei der großen Empfindlich¬ 
keit der Versuchstiere sehr häufig ein gänzliches Fehlschlagen irgend 
einer angefangenen Untersuchung, wenn mitten in der Kette von Tieren 
ein Tier vorzeitig stirbt. 

Bei anderen Versuchen, z. B. wenn es sich um die Prüfung handelt, 
ob und in welchen Organen eines früher geimpften Tieres sich Virus 
findet, muß man, um ein einziges Tier sorgfältig zu untersuchen, 
80 bis 100 neue Tiere mit seinen Organen impfen, und diese Zahl ver¬ 
doppelt sich manchmal, wenn nicht nur die Infektiosität, sondern auch 
der Gehalt an Immunkörpern geprüft werden soll. 

Kurz: alles deutet darauf hin, daß man stets eine beliebig 
große Anzahl von Tieren leicht beschaffbar zur Hand haben 
muß, um gewisse Fragen zu bearbeiten und um ein auch nur 
einigermaßen sicheres Resultat zu erzielen. Daß das in Europa 
unmöglich ist, liegt auf der Hand, selbst wenn die auch für niedere 
Tiere immer noch ziemlich hohen Preise gar nicht berücksichtigt werden. 
Ich weiß aus nun fast 2 l j t jähriger Erfahrung, daß es bisweilen wochen¬ 
lang hindurch nicht gelingt, sich aach nur einen einzigen niederen Affen 
in Deutschland zu verschaffen. 

Aber völlig ausgeschlossen ist es, in Europa mit höheren Affen, 
Schimpansen, Orangs und Gibbons zu arbeiten, weil die Preise für diese 
Tiere, welche auch früher schon ziemlich hoch waren, allmählich geradezu 
unerschwinglich geworden sind. Die meisten Firmen verlangen für jeden 
Schimpansen jetzt durchschnittlich 1000 Mark und selbst für diesen Preis 
ist es keineswegs immer möglich, die notwendige Zahl der Tiere zu 
beschaffen. Ein ständiger Ersatz ist aber dringend erforderlich, weil es 
trotz größter Sorgfalt nur in seltenen Fällen gelingt, diese gegen unser 
Klima äußerst empfindlichen und sehr leicht an Lungen- und Darm¬ 
erkrankungen eingehenden Tiere lange am Leben zu erhalten. Auch bei 
meinen Versuchen mußte ich die Erfahrung machen, daß eine große 
Anzahl von Tieren starb, ehe sie überhaupt einem Versuche unterworfen 
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worden, oder doch so frühzeitig, daß die ganze Versuchsreihe, bei der 
die Impfung an einem höheren Affen nur das eine Glied einer ganzen 
Kette bildet, durch vorzeitigen Tod eben dieses Tieres vereitelt wurde. 
Andererseits ist es aber gewöhnlich auch ausgeschlossen, für so viele 
Tiere geeignete Warmhäuser zu bauen, um sie gegen die Einflüsse des 
europäischen Klimas zu schützen. Die höheren anthropoiden Affen sind 
aber durchaus unentbehrlich, weil nur auf sie eine der menschlichen 
Syphilis entsprechende Erkrankung übertragen werden kann, weil also 
nur an ihnen festgestellt werden kann, ob durch irgend eine Methode 
eine später für die Behandlung der menschlichen Syphilis brauchbare 
Änderung des normalen Ablaufs der Erkrankung erzielt werden kann. 

Diese Hoffnung hat sich nun freilich nur in einem sehr beschränkten 
Umfange erfüllt, weil auch in Java immer nur ein verhältnismäßig 
kleiner Teil von den mir gelieferten höheren Affen sich lange Zeit am 
Leben erhalten ließ, obgleich, wie ich glaube, in sorgsamster Weise alle 
nur denkbaren Vorsichtsmaßregeln gegen Infektionen und Erkrankungen 
getroffen wurden. 1 ) Der eminente Vorteil aber bestand darin, daß in ganz 
anderer Weise als in Europa immer der Ersatz zu neuen Versuchen 
beschafft werden konnte und daß auf diese Weise, namentlich in den 
letzten Monaten meines Aufenthaltes, ein Stocken nie stattfand. 

Was die Durchführung und die Ergebnisse der Experimente selbst 
betrifft, so sei kurz berichtet, daß außer mir an denselben beteiligt waren 
Herr Privatdozent Dr. Gustav Baermann, welcher mich schon auf 
der Ausreise begleitete, und Herr Dr. Ludwig Halberstädter, welcher 
im Monat Juli nachfolgte, sowie zwei europäische Wärter. 

In unserer Begleitung befanden sich sowohl meine wie auch Herrn 
Dr. Baermanns Frau. Beide Frauen waren als Mitglieder der Expedition 
tätig, teils für die Pflege der Tiere, teils für die Bewirt¬ 
schaftung der Station, welche aus einem gemieteten Wohnhause für 
uns und einem sehr großen Gartenterrain, auf welchem die Käfige für 
etwa 800 Tiere errichtet wurden, bestand. Außer den europäischen 
Wärtern sind noch sechs Malayen zur Wartung der Tiere, Reinigung 
der Käfige, Herstellung der Nahrung der Tiere, etc. angestellt. 

Der von mir als Arbeitsplatz gewählte Ort Batavia bewährte 
sich nach jeder Richtung hin als zweckmäßig. Bei der Auswahl war 
einerseits das Erfordernis ständig in genügender Menge vorhandenen 
Syphilismateriales, andererseits die Möglichkeit der Tierbeschaffung in 
Betracht gezogen worden. Beiden Bedingungen schien Batavia insofern 
zu genügen, als nur dort hinreichend große Hospitäler und Polikliniken 
sich befinden und als Batavia mit Borneo und Sumatra durch Dampfer- 
linien in Verbindung steht, so daß von dort die auf Java nicht vor¬ 
handenen Tiere bezogen werden konnten. Freilich ergaben sich dann 
in der Praxis nach beiden Richtungen sehr große Schwierigkeiten, die 
sich sicherlich nicht hätten überwinden lassen, wenn nicht sowohl die 
niederländisch-indischen Behörden, als auch alle Ärzte in entgegenkommend- 


*) Diese Verhältnisse haben sich in den letzten Monaten sehr wesentlich 
verbessert durch völlige Isolierung der Orang-Utans von den andern Affen. 
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ster Weise mir jede erbetene Hilfe geleistet h&tten. Ich darf aber hin- 
zufügen, daß auch ich keine Mühe gescheut habe, um nach jeder Richtung 
hin meine persönlichen Beziehungen auszunützen und neue Verbindungen 
anzuknüpfen, um mir diese Hilfe und das Wohlwollen der in Betracht 
kommenden Persönlichkeiten zu sichern. Batavia bot noch außerdem den 
Vorteil, daß daselbst ein sehr gut eingerichtetes Laboratorium für 
pathologische und bakteriologische Untersuchungen existiert, welches mir 
und meinen Mitarbeitern zur vollsten Verfügung stand. Ich kann in 
der Tat nicht dankbar genug sein für das mir in Batavia entgegen¬ 
gebrachte Wohlwollen, und ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich nament¬ 
lich die mir von den niederländisch-indischen Behörden gewordene Unter¬ 
stützung auf die vom Auswärtigen Amt mir zuteil gewordene 
Empfehlung zurückführe, eine Empfehlung, für die ich auch an dieser 
Stelle meinen gehorsamsten Dank ausspreche. 

Ich selbst habe Batavia Mitte Oktober wieder verlassen, während 
Herr Dr. Baermann und Herr Dr. Halberstädter mit dem 
Warte personal zurückgeblieben sind und die Arbeit nach den von 
mir getroffenen Dispositionen fortsetzen. 

Was die in Batavia erreichten wissenschaftlichen Ergebnisse 
betrifft, so habe ich darüber bereits oben kurz berichtet. In ausführ¬ 
licherer Weise sind dieselben in einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
(Deutsche medizinische Wochenschrift 1906, Nr. 1, 2 und 3) veröffent¬ 
licht Meiner Ansicht erbringen die daselbst gemachten Mitteilungen den 
Beweis, daß ich mit der Verlegung der Arbeit in die Tropen 
das Richtige getroffen habe. Es wäre in Europa unmöglich ge¬ 
wesen, in der verhältnismäßig kurzen Zeit von sieben Monaten so viele 
Versuche teils fertig abzuschließen, teils in die Wege zu leiten, wie dies 
dort durch das reichlich zur Verfügung stehende Tiermaterial geschehen 
konnte. Sind auch die Hauptfragen, welche in Bearbeitung genommen 
wurden, noch lange nicht gelöst — und kein Kenner der Syphilis wird 
das erwarten! — so sind doch vielversprechende Anfänge nach allen 
Richtungen hin gemacht worden und es besteht die Aussicht, die Probleme 
einer Lösung zuzuführen. 

Gewiß wird es von der allergrößten Wichtigkeit sein, auch hier 
in Europa weiter zu arbeiten und es wird sicherlich auch gelingen, 
einzelne prinzipielle Fragen zu lösen, aber die praktische Verwend¬ 
barkeit, notwendige Kontrolle und die Prüfung einer Durch¬ 
führung der verschiedenen Immunisierungsmethoden wird 
doch immer wieder nur mit so reichlichem, immer neu zur Verfügung 
stehendem Tiermaterial, wie die Tropen es darbieten, möglich. 

Ich halte mich für verpflichtet, diese unbedingte Notwendigkeit, 
die Syphilisarbeiten in den Tropen und zwar in einer eigenen 
Station zur experimentellen Erforschung der Syphilis fort¬ 
zusetzen, immer wieder mit größtem Nachdruck hervorzuheben und auf 
die Bedeutung unserer in Deutschland bzw. in Batavia gemachten 
Arbeiten hinzuweisen, weil manche der Ansicht sind, daß durch die 
in Paris inaugurierten Versuche das Wesentlichste bereits geleistet sei. 

Diese Ansicht ist falsch. So großen Dank wir auch Metsch- 
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nikoff und Roux für die Feststellung der Tatsache, daß die Syphilis 
überhaupt einer experimentellen Bearbeitung zugänglich sei, und für 
eine ganze Anzahl wertvoller Versachsergebnisse schulden — der 
Probleme, die noch der Lösung harren, sind unendlich viele 
und wichtige, daß unsere deutsche Arbeit sicherlich nicht 
überflüssig sein wird, zumal es ausgesprochen werden darf, daß 
unsere deutschen Arbeiten ganz besonders wichtige Ergebnisse gerade 
für die Zwecke der Schutzimpfungsmethoden ergeben haben! 

Und sollte es sich auch später heraus stellen, daß alles Suchen nach 
einer Schutzimpfung vergeblich war, so wird doch unter allen Um¬ 
ständen die Syphilisforschung unendliche Vorteile von all diesen Ver¬ 
suchen haben. Selbst das unerwünschte negative Ergebnis wird von 
der weittragendsten Bedeutung sein für die Art und Weise, wie ärztlich 
und sozial gegen die Syphilis vorgegangen und wie dieselbe bekämpft 
werden soll. Sicherlich wird niemand die für solche wichtigen Unter¬ 
suchungen aufgewendeten Opfer als vergeblich betrachten können. 

Die Versuche müssen also fortgesetzt werden und zwar, 
soweit es sich heute übersehen läßt, wohl mehrere Jahre hindurch. 

Es könnte vielleicht die Frage aufgeworfen werden, ob man nicht 
zurzeit die Versuche abbrechen solle, um sie später in einer ge¬ 
eigneter erscheinenden Periode wieder aufzunehmen. Dieser Ge¬ 
danke muß meines Erachtens unbedingt von der Hand gewiesen 
werden. Denn die mit so großen Opfern erkauften Erfahrungen, alle 
die angeknüpften, die Fortführung sehr wesentlich erleichternden Be¬ 
ziehungen, alle die Ausgaben für Käfige und Unterbringung der Tiere, 
für Haus und Personal würden verloren sein, wenn die Arbeit eine 
Unterbrechung erlitte. Es gingen aber auch verloren alle die so mühselig 
erworbenen, so teuer und mit so vielen Sorgen erkauften Erfahrungen 
über die Behandlung und Pflege der Tiere und über die bei den Ver¬ 
suchen zu beobachtende Technik. Ja, die sehr große Anzahl von ge¬ 
impften Tieren, die gerade für die Erledigung der Hauptfrage von 
Wichtigkeit sind, würde ebenfalls verloren gehen und müßte erst dann 
wieder neu beschafft werden, wobei eben noch zu bedenken ist, daß 
neben den direkten Neuaasgaben noch monatelange Arbeit erforderlich 
sein würde, um nur den jetzigen Zustand wieder zu erreichen. 

Was nun die für die Versuche bisher aufgewendeten Kosten anlangt, 
so ist mir von privater Seite eine Beihilfe von 10000 Mk. geleistet 
worden. Außerdem haben mir der Norddeutsche Lloyd und die Hamburg* 
Amerika-Linie, sowie in Niederländisch-lndien die Koninklijke Paketvaart 
Maatschappij für mich und meine Begleiter, für den Transport der Affen 
und ihrer Wärter in dankenswertester Weise freie Fahrt und Fracht 
gewährt. 

Hiervon abgesehen, habe ich die gesamten Kosten des Unternehmens 
aus eigenen Mitteln getragen. 

Nachstehend beehre ich mich, einzelne die Organisation und die 
Kosten betreffende Angaben Euer Durchlaucht zur Prüfung zu unter¬ 
breiten : 
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1. Für die Durchführung der Versuche selbst sind, wie bisher, 
mindestens zwei, in der Syphilislehre besonders ausgebildete Ärzte er¬ 
forderlich. Auch ist eine dauernde Beobachtung des Krankenmaterials 
in den Hospitälern und Polikliniken notwendig. Ich habe aber auch 
kurz vor meiner Abreise noch Schritte eingeleitet, um mit Unterstützung 
des Gouvernements und eines chinesischen Hilfsvereins eine eigene Poli¬ 
klinik speziell für Chinesen — welche in Batavia das für unsere Zwecke 
brauchbarste Material an venerischen Krankheiten bieten — einzurichten. 
Voraussichtlich wird diese Poliklinik jetzt bereits im Gange sein und 
uns das notwendige Impfmaterial reichlicher als bisher verschaffen. Vor 
der Hand würde es wohl am geeignetsten sein, wenn die beiden bereits 
in Batavia befindlichen Herren, Privatdozent Dr. Baermann und 
Dr. Ludwig Halberstädter, mit der Fortführung der Arbeit betraut 
würden. Sollte durch irgend welche Umstände ein Ersatz notwendig 
werden, so würde ich Euer Durchlaucht ersuchen, mir die Auswahl des 
oder der betreffenden Herren zu übertragen. Es bedarf wohl keiner 
Versicherung, daß ich nur eine wirklich geeignete Persönlichkeit aus¬ 
suchen werde. 

2. Es wäre aber im höchsten Grade erwünscht, wenn auch ein 
dritter, in Immunisierungsarbeiten besonders bewanderter Mediziner mit- 
arbeiten könnte. Demselben wären weiter zu übertragen die mikro¬ 
skopischen Arbeiten pathologisch-anatomischer wie parasitologischer Natur. 
Es ist auch von Bedeutung, daß ein derartig vorgebildeter Forscher die 
in Java reichlich gebotene Gelegenheit, Tierseuchen zu studieren, zum 
Nutzen der deutschen Kolonien und deren Viehbestände wird ausnützen 
können. Aus letzterem Grunde aber müßte die Auswahl auf einen in 
zoologischen Arbeiten geübten Untersucher fallen. Wenn es mir ge¬ 
stattet ist, nach dieser Richtung hin einen Vorschlag zu machen, so 
wäre Herr Dr. J. von Prowazek (am Reichsgesundheitsamt) in erster 
Reihe in Aussicht zu nehmen. 

3. Ich selbst würde in etwa einem Jahre wieder nach Batavia 
gehen. Ich habe zwar — abgesehen von dem Vertrauen, das die beiden 
mit der Fortführung der Arbeiten beschäftigten Herren Dr. Baermann 
und Dr. Halberstädter verdienen — durch auf das Genaueste ge¬ 
troffene Verabredungen und ständigen Briefwechsel den Fortgang der 
Arbeit in Batavia gesichert: es werden aber doch sicherlich eine Anzahl 
neu auftauchender Fragen in den Kreis der Bearbeitung gezogen werden 
müssen. Ebenso ist für die Fortführung der Arbeit die immer erneute 
persönliche Fühlung mit den holländischen Behörden und Ärzten von so 
ausschlaggebender Bedeutung, daß schon aus diesem Grunde eine erneute 
Anwesenheit meinerseits notwendig werden wird. 

4. Zurzeit besteht das Wartepersonal aus zwei von Breslau nach 
Batavia entsandten Wärtern und sechs malayischen Dienern. Diese 
(Mindest-)Zahl wird sicherlich festgehalten werden müssen. Richtiger 
wird es sogar sein, schon jetzt Mittel für einen weiteren europäischen 
Wärter auszuwerfen, da mit aller Sicherheit anzunehmen ist, daß, mit 
zunehmender Dauer des Aufenthaltes in den Tropen, die Arbeitsfähigkeit 
des einzelnen Mannes sich vermindern wird. Auch wird es unumgäng- 
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lieh notwendig sein, von Zeit zu Zeit dem einen oder dem andern einen 
mehrwöchentlichen Urlaub im Gebirge zu gewähren. 

Aus den Aufstellungen über die Kosten seien hier nur einzelne 
Punkte erwähnt: 

1. Die Arbeitsstation war untergebracht in einem kleinen, für uns 
bestimmten, jetzt von Dr. Baermann und Frau und Dr. Halber¬ 
städter bewohnten Hause mit großem Garten, in welchem die Tier¬ 
käfige aufgebaut worden sind. Diese Kombination hat sich als absolut 
zweckentsprechend und notwendig herausgestellt, weil die dauernde Be¬ 
aufsichtigung der Tiere, sowie die oft plötzlich ein tretende Verarbeitung 
derselben (Impfungen, Sektionen usw.) sich sonst nicht hätten durch¬ 
führen lassen. 

2. Anschaffung der Tiere. Diese Kosten betrugen bis 1. Oktober 
37 200 Mk. — In Zukunft würden 20 000 Mk. für jedes Jahr einzu¬ 
setzen sein, da wenigstens einige Bezugsquellen — namentlich durch 
Vermittlung der niederländisch-indischen Regierung — sich als wohlfeiler 
erwiesen haben als die, auf welche ich anfangs angewiesen war. 

Im Monat Oktober wurden für Affen-Ankauf und -Transport ver¬ 
ausgabt 817,83 Gulden. Ich rechne demnach 12 X 800 = 9600 Gulden 
= 17 000 Mk. und, um einen kleinen Spielraum zu haben, einen Zu¬ 
schlag von 3000 Mk. 

3. Verpflegung der Tiere. Die Ausgaben vom 1. Oktober bis 
1. Dezember betrugen 1150 Gulden = 2070 Mk; sie würden also im 
Jahre nicht unter 6900 Gulden = 12400 Mk., besser mit 15000 Mk. 
anzusetzen sein. 

Die Verpflegung der Tiere ist folgende: die niederen Affen erhalten 
nur die billigsten Reissorten, sogenannten roten Reis. Durch Vermitt¬ 
lung einer deutschen Firma (Maintz <fe Co.) wird derselbe im großen mit 
Vermeidung jedes Zwischenhandels und unnötiger Gebühren eingekauft. 
Der Verbrauch ist aber ein sehr großer; in den letzten Monaten meiner 
Anwesenheit haben wir täglich 185 kg Reis verbraucht, obgleich auf das 
penibelste darüber gewacht wurde, daß kein unnötiger Verbrauch stattfände. 

Die höheren Affen erfordern eine viel kostspieligere Verpflegung, 
da man es mit sehr eigenwilligen, häufig mit kranken Tieren zu tun 
hat. Diese Tiere bekommen weißen Reis, Mais, Brot, Bisquits, ver¬ 
schiedene Arten Früchte, bisweilen Hühnereier, Milch u. dergl. 

4. Aufstellung und Reparaturen an den Käfigen, Beschaffung der 
Medikamente und Desinfektionsmittel für die Tiere. 

Die bis zum 1. Oktober erbauten Käfige haben 8500 Mk. gekostet. 
Inzwischen sind bis zum 1. Dezember wiederum Neuaufstellungen und 
Reparaturen im Werte von 601 Gulden = 1032 Mk. notwendig gewesen. 
Auch in Zukunft werden diese Ausgaben nie unterbleiben können. Es 
sind häufig neue Käfige notwendig, weil wir es vermeiden müssen, für 
die wertvollen Orang-Utans und Gibbons solche Käfige, die durch voraus¬ 
gegangene Dysenterieerkrankungen früherer Bewohner infiziert waren, 
wieder zu benutzen. 

Die an den großen Käfigen angebrachten (in Batavia sehr teuren) 
Drahtnetze bedürfen, weil die Tiere dieselben sehr häufig zerreißen und 
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demolieren, fortwährender Erneuerung. Durch die dauernde Feuchtig¬ 
keit verfaulen die Balken sehr schnell, obgleich von vornherein das aller¬ 
widerstandsfähigste Holz benützt worden ist. Auch die weißen Ameisen 
zerstören sehr häufig die Balken. 

Die von den Orang-Utans und Gibbons bewohnten Käfige müssen 
3ehr fleißig desinfiziert werden, und da es sich um 30 — 40 Käfige 
handelt, findet naturgemäß ein sehr großer Verbrauch an Desinfektions¬ 
mitteln statt. 

Der Verbrauch an Medikamenten bezieht sich wesentlich auf Ver¬ 
suche, die an chronischen Darmkrankheiten leidenden Tiere zu behandeln. 
In der Tat ist es uns auf diese Weise häufig gelungen, Tiere über 
schwere Attacken hinwegzubringen und sie monatelang zu erhalten. 


So übergebe ich denn Euer Durchlaucht dieses Gesuch, dessen 
Bewilligung meiner innersten Überzeugung nach ebensosehr als eine 
humanitäre Pflicht, Wie als eine nationale Ehrensache erscheint. Und 
wenn ich dabei das Vertrauen in Anspruch nehme, daß die Lösung 
dieser großen und schönen Aufgabe mir anvertraut wird, so darf ich 
diesen Anspruch wohl damit als begründet erachten, daß es sich ja 
nur um eine Fortsetzung meiner, seit mehr als zwei Jahren bereits im 
Schwünge befindlichen Versuche handelt, und daß diese Versuch* mein 
eigenstes Fach, in dem ich nun seit mehr als 25 Jahren tätig bin, 
betreffen! 
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für 

Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 5. 1906. Nr. 8. 


Über die Verschwiegenheitspflicht des Arztes, Uber Melde¬ 
pflicht bzw. Melderecht, und Uber die Ermittelung der 
Ansteckungsquelle bei ansteckenden Geschlechtskrank¬ 
heiten. 

Von 

Doz. Dr. Magnus Möller, 

Oberarzt am Krankenh&use St. G6ran in Stockholm. 

(Schluß.) 

m. Nachforschungen über die Ansteokungsquelle bei ansteokenden 
Geschlechtskrankheiten. 

Um über die Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit auf diesem 
Wege brauchbare Aufschlüsse zu erhalten, einige Erfahrungen zu 
sammeln, habe ich schon seit dem 1. Februar 1905 in meiner Ab¬ 
teilung des Krankenhauses St Göran bei jedem frischen Falle von 
ansteckender Geschlechtskrankheit die Ansteckungsquelle zu er¬ 
forschen gesucht Meine Hoffnungen in dieser Beziehung waren 
anfänglich nicht groß. Es war mir nicht unbekannt, daß frühere, 
beim Militär angestellte Versuche in dieser Richtung nach und 
nach als ziemlich resultatlos aufgegeben worden waren. Diese 
Krankheiten werden ja in der Regel durch ganz zufällige Verbin¬ 
dungen erworben, so daß der Patient häufig genug keine verwend¬ 
bare Aufklärungen über den zweiten Kontrahenten erteilen kann. 
Ein anderes Mal ist die Verbindung von konstanterer Art und der 
Patient will daher den Gegenpart nicht angeben. Oder auch gibt 
er vielleicht aus irgend einem Grunde einen falschen Namen und 
Adresse auf. Dazu kommt die Schwierigkeit den Ansteckungs¬ 
zusammenhang durch Konfrontationen faktisch konstatiert zu er¬ 
halten. Mehr ausnahmsweise nur wird es unter gegenwärtigen 
Umständen möglich die als Ansteckungsquelle angegebene Person 
untersuchen zu können. Aber trotz dieser größeren und kleineren 

Zeitsohr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskrankh. V. 22 
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Schwierigkeiten könnte es ja angebracht sein dennoch zu versuchen 
wenigstens einen persönlichen Eindruck davon zu erhalten, wie 
dieses bei allen anderen ansteckenden Krankheiten gebräuchliche 
Verfahren sich hierbei ausnehmem würde. Meines Wissens sind 
nirgends Untersuchungen dieser Art veröffentlicht. 

Was uns 1 ) bald frappierte, war die Bereitwilligkeit, mit der 
die Patienten bis auf ganz wenige Ausnahmen uns ersichtlich alle 
Aufklärungen, die sie konnten, erteilten. Wenn die Fragen in 
richtiger Weise, unter vier Augen, und gleichzeitig diskret und un¬ 
umwunden gestellt werden, so daß der Patient den Eindruck hat, 
daß die Nachfrage ausschließlich zu ernstem Zwecke geschieht, 
gerät er meistens in richtigen Eifer und sucht nach Kräften dazu 
beizutragen, daß möglichst vollständige und zuverlässige Angaben 
erzielt werden. Mancher, der beispielsweise eine Straßennummer 
oder dergleichen vergessen hatte, war gleich bereit hinzugehen und 
sich über die Sache zu vergewissern usw. 

Die Antworten wurden (nach beendigtem Verhör) in folgende 
Rubriken eingetragen: 

1. Konsultationsdatum; 2. Name und Journalnummer des 
Patienten; 3. Diagnose; 4. Infektionsdatum; 5. Kohabitations- und 
Infektionsart (Wohnung des Mannes, Wohnung des Weibes, Hotel, 
„Mädchenhaus“, im Freien usw.); 6. Beruf des Weibes; 7. Name 
des Weibes; 8. Wohnungsadresse des Weibes; 9. Bezahlung, erlegt 
oder nicht erlegt; 10. Der Patient bei Gelegenheit der Infektion 
nüchtern oder betrunken. 

Der Gleichförmigkeit des Materiales wegen umfaßt diese Unter¬ 
suchung nur männliche Patienten. Auf die weiblichen Krankheits¬ 
fälle, bei denen nach der Ansteckungsquelle gefragt wurde, komme 
ich möglicherweise in einem anderen Zusammenhänge zurück. Die 
Untersuchung umfaßt ein Jahr, vom 1. Februar 1905 bis zum 
gleichen Datum 1906. Die Anzahl der wegen der Ansteckungs¬ 
quelle befragten männlichen Patienten betrug 661. Sie gehörten 
vorwiegend der Arbeiter- und Handwerkerklasse an. Wie sie sich 
nach Berufen verteilen, wie gleichfalls der Beruf der Weiber, mit 
welchen der infizierende Beischlaf stattfand, ist aus der Tabelle 1 
(S. 284 u. 285) ersichtlich. 

*) In der Regel sind die Primärangaben von meinen Assistenten Herrn 
Doktoren J. Almqvist und F. San dm an, aufgenommen worden, welchen 
ich hiermit meine Dankbarkeit bezeuge für gewissenhafte und umsichtige 
Mitarbeit. 


Digitized by ^.ooQle 



288 


Möller. 


Als „Kontrollmädchen“ ist das Weib bezeichnet, wenn der 
Patient angab bestimmt zu wissen, daß sie auf dem Kontrollbureau 
eingeschrieben sei, als „wahrscheinlich Kontrollmädchen“ wenn er 
nur Grund hatte zu vermuten, daß dies der Fall sei. Es zeigt 
sich schon aus dieser Zusammenstellung, daß auch in der Arbeiter¬ 
klasse die Patienten ihre Geschlechtskrankheiten hauptsächlich 
durch Verbindungen ganz zufälliger Art mit meistens ganz un¬ 
bekannten Weibern wie auch mit Kontrollmädchen erwerben. Dies 
geht näher aus der Tabelle 2 (S. 286) hervor, welche eine Über¬ 
sicht darüber gewährt, in welchem .Maße die infizierten Weiber 
den Patienten nach Namen, Beruf oder Wohnung bekannt waren, 
sowie über die Lokalitäten, wo der ansteckende Beischlaf angeb¬ 
lich stattgefimden hat. 

In Tabelle 8 sind die Summen aus Tabelle 2, Kol. 9 in Pro¬ 
zente von der ganzen Anzahl Patienten (661) übertragen. Daraus 
erhellt, daß Name und Adresse der infizierten Weiber in über 
65 Prozent unbekannt waren. Der Beruf der Weiber war in mehr 
als der Hälfte der Fälle unbekannt Von den etwa 36 Prozent, 


Tabelle 3. 


Des infizierenden 
Weibes 

Vollständig 

bekannt 

Unvollständig 

bekannt 

Nicht 

angegeben 

Unbekannt 


°/o 

•/. 

•/. 

°/o 

Name. 

17,2 

12,4 

2,8 

68,1 

Wohnung .... 

25,6 

6,8 

2,1 

65,5 

Beruf. 

85,9 

6,9 

2,1 

55,1 


deren Beruf bekannt war, war gegen die Hälfte, 15,9 Prozent, 
„Kontrollmädchen" (vgl. Tab. 5, letzte Kol.). 6,9 Prozent waren 
„wahrscheinlich Kontrollmädchen", d. h. etwa der vierte Teil der 
sämtlichen Weiber wurden mit größerer oder geringerer Wahrschein¬ 
lichkeit als Kontrollmädchen bezeichnet Nur der fünfte Teil 
(22,1 Prozent) der ansteckenden Weiber waren in Stellung (Tab. 5). 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Umstände, unter 
welchen der Beischlaf stattgefunden hat, ob derselbe im Hotel, im 
Freien, in der Wohnung des Mannes oder in der des Weibes usw. 
vor sich gegangen ist, auf den Grad der Vollständigkeit und Zu¬ 
verlässigkeit der über der Gegenpart erteilten Angaben einwirken 
muß. Dies geht auch aus Tabelle 4 hervor. Wenn der Beischlaf 
im Hotel oder im Freien stattgefunden hatte, waren den Patienten 
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nur in 8—18 Prozent Name und Adresse des Weibes bekannt, 
dagegen in gegen 25 Prozent beim Beischlaf in der Wohnung des 
Mannes. Beim Beischlaf in der Wohnung des Weibes erhielten 
wir vollständige Angabe über die Adresse in mehr als zwei Dritt- 
teilen der Fälle (69,9 Prozent); in Mädchenhäusem in sämtlichen 
Fällen. Beischlaf in der Wohnung des Mannes bezw. des Weibes 
hatte in mehr als einem Dritteil der Fälle (33,3 bzw. 39,8 Proz.) 
mit „Mädchen in Stellung“ stattgefunden. 

Die sogen. Partiehotels werden bei geschlechtlichen Verbin¬ 
dungen auch innerhalb der Arbeiterklasse in großem Umfange 
aufgesucht. Wie aus Tabelle 5 hervorgeht, hat der Beischlaf in 


Tabelle 5. 


1 

Beruf des 

infizierenden 

Weibes 

1 

1 

! 

Die Infektion batte stattgefunden 

S £ 

07 2 

H 

33 'S 

4 3 

! E * 

© £ 

'D PQ 

° CD 

5 

In einem Partie- 
Hotel 

Außer Hause 

In der Wohnung 
des Mannes 

In der Wohnung 
des Weibes 

In einem Mäd¬ 
chenhause 

In der gemeins. 
Wohnung 

In der Provinz 


% 

7o 

% 

°/o 

% 

°/. 

7. 


Kontrollmädchen . 

48,6 

3,8 

15,7 

21,0 

9,5 

— 

1,9 

15,9 

Wahrscheinl. Kon- 

50,0 

19,6 

8,7 

6.5 

— 


15,2 

6,9 

troilmädchen. . 









ln Stellung . . . 

9,5 

11,6 

32,8 

25,3 

— 

11,6 

9,2 

22,1 

Unbekannt . . . 

89,3 

25,0 

20,9 

8,5 

— 

— 

6,3 

55,1 

i 

34,9 

18,4 

21,8 

j 14,0 

1,5 

2,6 

6,8 

100,0 


mehr als dem dritten Teil (34,9 Prozent) der sämtlichen 661 Fälle 
in einem Hotel stattgefundeu. An Häufigkeit am nächsten, mit 
mehr als einem Fünftel, folgt sodann der Beischlaf in der Wohnung 
des Mannes, dann mit gegen ein Fünftel der im Freien. Der Bei¬ 
schlaf in der Wohnung des Weibes bildet ein knappes Siebentel. 
Von den verschiedenen Kategorien von Weibern sind die Kontroll- 
mädchen meistens „in ein Hotel gegangen“ (48,6 Prozent, die „wahr¬ 
scheinlichen Kontrollmädchen“ noch häufiger 50,1 Prozent), nächst- 
dem (in 21 Prozent) haben sie Besuche bei sich zu Hause empfangen. 
Der dritte Teil der Mädchen „in Stellung“ haben den Beischlaf 
in der Wohnung des Mannes veranstaltet und der vierte Teil in 
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ihrer eigenen Wohnung. Von den Unbekannten haben die meisten 
in einem Hotel oder zur Sommerzeit im Freien verkehrt, nächstdem 
in der Wohnung des Mannes. 

In sogen. Mädchenbäusera hatten nur 10 Patienten (1,5 Proz.) 
sich ihre Krankheit zugezogen. In dieser Beziehung ist ein be¬ 
stimmter Unterschied zwischen Poliklinikpraxis und privater Praxis 
vorhanden. In der letzteren sind nämlich, meinem persönlichen 
Eindruck nach, zunächst nach den Hotelinfektionen, die in sogen. 
Mädchenhäusem erworbenen Infektionen die gewöhnlicheren. Diese 
Häuser scheinen indessen so gut wie ausschließlich fiir Kunden 
aus den besser gestellten Gesellschaftsklassen berechnet zu sein. 

Eine Prüfung der Berufe der infizierenden Weiber zeigt, daß 
ungefähr die Hälfte „Kontrollmädchen“ waren. Nach Ausscheidung 
der 364 „Unbekannten“ (Tab. 2, Kol. 9) waren 

Kontrollmädchen. 105 = 35,4 Proz. 

Wahrscheinlich Kontrollmädchen . 46 = 15,6 „ 

In Stellung. 146 = 49,9 „ 

Auch die „Unbekannten“ sind selbstredend größtenteils „Kon¬ 
trollmädchen“ gewesen, aber wie viele derselben ist unmöglich zu 
wissen. Die meisten „Unbekannten“, etwa zwei Dritteile, haben 
wie die Kontrollmädchen entweder in einem Hotel oder, zur 
Sommerszeit, im Freien verkehrt Aus Tabelle 6 (S. 292) geht hervor, 
daß 288, d. h. 82,7 Prozent von diesen Weibern Bezahlung fiir den 
Beischlaf entgegengenommen haben, woraus sich doch natürlich 
keinerlei Schluß ziehen läßt, ob sie zur kontrollierten, zur sogen, 
heimlichen oder zur gelegentlichen Prostitution gehört haben. 
Tabelle 6 gibt eine Übersicht darüber, in welchem Umfange der 
Beischlaf mit „Mädchen in Stellung“ in verschiedenen Lokalitäten, 
in einem Partiehotel, außer Hause, in der Wohnung des Mannes 
bzw. des Weibes usw. stattgefunden hat, wie gleichfalls in wie 
vielen Fällen Bezahlung entgegengenommen worden ist Man er¬ 
hält dadurch einigen Einblick in die Rekrutierung und Zusammen¬ 
setzung der gelegentlichen Prostitution. (Die Anzahl der Weiber 
in Tabelle 6 ist etwas kleiner als in den vorhergehenden, 634 gegen 
661, was darauf beruht, daß wir erst ein paar Wochen nach der 
Aufnahme der in Rede stehenden Untersuchungen auch die Frage 
einfügten, ob Bezahlung erlegt worden worden sei oder nicht.) 

Von den 7 Personen (Tab. 6 Kol. 10), die keine Bezahlung an 
„Kontrollmädchen“ erlegt haben, findet sich über drei angemerkt, 


| 51 Proz. 
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Tabelle 6. 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 ; 

10 


Der Beischlaf hatte stattgefunden 


Bezah¬ 

lung 

Beruf der 

& 


bD 

bD 

£ fcc' 

e 

in der Provinz oder 
außer Landes 

— 


infizierenden 

Weiber 

in einem Parti 
Hotel 

außer Hause 

in der Wohnur 
des Mannes 

in der Wohnur 
des Weibes 

’S g 

i-s 

C? G 
bD § 

_G 

.2 

in einem Mädchc 
hause 

Summe 

erlegt 

nicht erlegt 

Nicht bekannt . . 

Kontrollmädchen 
Wahrscheinl. Kon- 
tollmädchen . . 

Ohne Beruf bei den 

s. Tab. 1 







1 1 

| 348 

95 

^ 40 

288 

88 

39 

60 

7 

1 

Eltern wohnhaft . 

3 

4 

2 

— 

— 

! — 

— 

9 

4 

5 

Dienstmädchen . . 

Fabrikmädchen 
(Hut-, Schuh-, 
Schleiferei-, Zi¬ 
garren -, Chirurg. 

Instrumenten-, 

Buchdruckerei-, 

1 

3 

18 

8 



3 

33 

3 

30 

Metallpolirerinnen) | 
Arbeiterinnen (im 
Baufach, Bäckerei, i 

1 

8 

9 

9 



4 

31 

6 

25 

Wäscherei etc.) 
Näherinnen, Modi¬ 
stinnen , Sticke¬ 

2 

4 

3 

3 



2 

14 

3 

11 

rinnen .... 

Aufwärterinnen 
(Caf6-, Hotel-, 

3 

1 

6 

5 




15 

3 

12 

Dampfschiff-) . . 

1 

— 

6 

6 

— 

, — 

2 

15 

! 3 

12 

Aushilfsfrauen . . 

Gehilfinnen (Laden- 
Zigarrenladen-, 
Michbandlungs-, 
Barbierstuben- u. 

1 


1 

i 





2 

2 


Badefrauen) . . 

Schauspielerinnen, 

1 

1 

2 

5 

— 

— 

3 

12 

5 

7 

Tänzerinnen . . 

Ehefrau oder Mai¬ 

1 

_ 

— 

— 

^ — 

— 

1 

2 


2 

tresse . 

— 


1 

— 

! 16 

— 

— 

17 

— 

17 

Ehefrau eines andern 

— 

1 — 

_ 

1 

— 

— 

1 “ 

1 

: — 

1 1 
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daß sie Zuhälter des betreffenden Mädchen waren. Wenn diese 
drei subtrahiert werden wie gleichfalls die 17, die als „Ehefrau 
oder Maitresse“ bezeichnet sind, und die Zahlen in der Kol. 9 in 
Prozente umgesetzt werden, so ergibt sich, daß Bezahlung in Emp¬ 
fang genommen wurde 

in 82,7 Proz. von den unbekannten Weibern, 
in 95,8 „ „ „ Kontrollmädchen, 

in 97,5 „ „ „ wahrscheinlichen Kontrollmädchen und 

in 21,6 „ „ „ Mädchen in Stellung. 

Während demnach von den Unbekannten, den Kontrollmädchen 
und den wahrscheinlichen Kontrollmädchen 83—97 Prozent Be¬ 
zahlung erhalten hatten, war dies mit nur 21,6 Prozent von den 
Mädchen in Stellung der Fall. Diese letzteren sind demnach 
Mädchen gewesen, die aus lockeren Geschlechtsverbindungen einen 
Nebenverdienst beziehen. Von den verbleibenden 78,4 Prozent 
Dienstmädchen, Fabrikmädchen, Arbeiterinnen, Näherinnen, Auf¬ 
wärterinnen usw. muß man wohl annehmen, daß sie sich mehr aus 
Neigung auf die Verbindungen eingelassen haben, obwohl es, da 
sie Ansteckung mitteilten, ersichtlich Weiber waren, die mit 
mehreren in Verhältnissen gestanden hatten. 

Die neun, die als Mädchen „ohne Beruf, bei den Eltern wohn¬ 
haft“ aufgefiihrt sind, waren ganz junge Mädchen, im Alter von 
15 bis 16 Jahren, die noch keine Stellung erhalten hatten (diese 
neun sind in den vorhergehenden Tabellen unter „unbekannt“ auf¬ 
gefiihrt). 

Unter den soeben angeführten Untersuchungsresultaten sind 
es vor allem zwei, die einer Beachtung wert sind, nämlich: 

1. daß die Hotelpartien so bedeutend an Frequenz domi¬ 
nieren, und 

2. daß auch unter den Männern aus dem Arbeiterstande ge¬ 
legentliche Geschlechtsverbindungen, zumeist mit Kontrollmädchen, 
ersichtlich besonders gewöhnlich sind. 

Daß gewisse sog. Hotels in Stockholm ihren Haupterwerb als 
Schlupfwinkel für illegitime Geschlechtsverbindungen beziehen, ist 
freilich wohl bekannt gewesen. Die Stockholmer Prostitution ist 
ja im wesentlichen eine Straßen- und Hotelprostitution. Ungefähr 
70 Prozent von den etwa 400 Kontrollmädchen sind für die Aus¬ 
übung des Berufes auf die sog. Partiehotels angewiesen. Und wenn 
man in der privaten Praxis Nachforschungen über die Infektions- 
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quelle anstellt, erhält man zumeist die Aufklärung, daß das Paar 
auf der Straße Bekanntschaft gemacht hat und dann „ins Hotel 
gegangen“ ist 1 ) Doch war es gewissermaßen überraschend, daß 
in der Arbeiterklasse die Anzahl der Hotelinfektionen so groß war. 
Von der Polizei habe ich ein Verzeichnis über die 84 Hotels in 
Stockholm erhalten, die Ende des Jahres 1904 der Polizei als 
Partiehotels bekannt waren. Bei einem Vergleich dieser mit den 
von den Patienten angegebenen, wurden die letzteren mit den der 
Polizei bekannten identisch befunden, bis auf zwei, von welchen 
also die Polizei noch keine Kenntnis zu besitzen schien. Daß bei 
den Hotelpartien der Patient nur ausnahmsweise zur Erforschung 
des ansteckenden Weibes brauchbare Auskünfte erteilen kann, ging 
aus Tabelle 4 hervor (das Weib in 81 bis 87 Proz. der sämtlichen 
Hotelinfektionen unbekannt). 

Der zweite beachtenswerte Umstand war, daß in ungefähr der 
Hälfte der Fälle, wo vom Patienten Aufklärungen über Beruf, 
Namen usw. des infizierenden Weibes zu erhalten waren, diese zu 
den „Kontrollmädchen“ zu gehören schien. Nur der vierte Teil 
(22,1 Proz., Tab. 3) der infizierenden Weiber waren in Stellung. 
Von diesen hatte wiederum der vierte Teil (21,6 Proz. Tabelle 6) 
Bezahlung entgegengenommen. Es hat hiernach den Anschein, als 
ob die unverheiratete Arbeiterbevölkerung in Stockholm für ihre 
Gesellschaftsverbindungen zum überwiegenden Teil auf die kon¬ 
trollierte und die nicht kontrollierte Prostitution angewiesen wäre. 

Hierbei ist indessen zu beachten, daß wir nur von den Ge¬ 
schlechtsverbindungen der Personen Kenntnis besitzen, die sich 
Ansteckung zugezogen haben. Nur angesteckte Personen bilden 

! ) Hiermit übereinstimmend und für die Rolle der Straßenprostitution 
in der Ausbreitung ansteckender Krankheiten beleuchtend sind auch folgende 
Ziffern, die mir von meinem Freunde Dr. Müllern-Aspegran zur Verfügung 
gestellt worden sind, der konsequent zu erforschen gesucht hat, ob seine 
Patienten von 1. kontrollierten oder 2. nicht kontrollierten Weibern angesteckt 
worden waren, und, in den vielen Fällen, wo die Ansteckung von 3. un¬ 
bekannten Weibern herrührte, ob diese letzteren „Straßenstreicherinnen 4 * 
gewesen sind oder nicht: 

Von 1725 Fällen von frisch venerischen Krankheiten waren 
285 = 16,5 °/ 0 von kontrollierten angesteckt worden 
266 * 15,5 °/ 0 nicht kontrollierten „ „ 

1174 = 69 °/o unbekannten „ „ 

Von 380 Fällen (im Jahre 1905), die von unbekannten Weibern an¬ 
gesteckt waren, waren diese „Straßenstreicherinnen 4 * in 237 Fällen = 62,4%- 
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das Material dieser Berechnungen. Es lassen sich demnach aus 
den obigen Zahlenangaben keine bestimmten Schlußfolgerungen 
ziehen, weder betreffs der relativen Frequenz der Geschlechts¬ 
verbindungen unverheirateter Arbeiter mit kontrollierten Weibern, 
noch betreffs der relativen Ansteckungsgefährlichkeit dieser beiden 
W eiberkategorien. 

Erst wenn man wüßte 

1. in welchem Umfang kontrollierte und in welchem Umfang 
nicht kontrollierte Weiber von der männlichen Bevölkerung in 
Anspruch genommen werden; und 

2. bei dem wievielten Beischlaf innerhalb jeder Gruppe eine 
Infektion stattfindet, erst dann könnte man eine sichere Vorstellung 
von der relativen Ansteckungsgefährlichkeit der einen oder der 
anderen erhalten. 

Jedenfalls erhalten wir von unserer Erfahrung von St Göran 
den bestimmten Eindruck, daß auch unter den Männern aus dem 
Arbeiterstande lockere und gelegentliche Geschlechtsverbindungen 
besonders gewöhnlich sind. Eine notwendige Folge davon wird 
sein, daß ansteckende Geschlechtskrankheiten in dieser Volksschicht 
sonderlich gewöhnlich sind. Als Ansteckungsquellen spielt die 
Prostitution, und, wie die vorstehend angeführten Zahlen dartun, 
nicht am wenigsten die kontrollierte eine dominierende Rolle. 


Nachdem wir einige Wochen damit beschäftigt gewesen waren 
in frischen Fällen konsequent nach der Ansteckungsquelle zu fragen, 
fanden wir, daß die Patienten recht häufig erklärten, sie könnten 
darüber keine Angaben machen aus dem einfachen Grunde, weil 
sie bei Gelegenheit des Beischlafes betrunken gewesen waren und 
sich aus dieser Veranlassung teils mit gänzlich unbekannten Weibern 
eingelassen hatten, teils nicht dazu gekommen waren, Beobachtungen 
in der einen oder anderen Richtung zu machen, teils auch alles 
vergessen hatten. Wir fügten darauf in unserm Formular auch 
die Frage ein, ob der Patient bei Gelegenheit der Infektion, nach 
seiner eigenen Ansicht, nüchtern oder betrunken gewesen war. Aus 
Tabelle 7 (S. 296) erhellt, daß von den 359 Patienten des letzten 
Halbjahres 234 = 67,7 Proz. bei Gelegenheit des Beischlafes be¬ 
trunken gewesen waren. Der Beischlaf hatte in 150 = 61,7 Proz. 
der Fälle mit unbekannten Weibern stattgefunden. Während der 
Zeit nach den großen Festen, besonders Weihnachten, ist in der 
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Poliklinik die Anzahl vor kurzem angesteckter Männer sehr groß. 
Diese nämlichen Personen waren bei Gelegenheit der Ansteckung 
während und nach den Weihnachtstagen) in der Regel betrunken 
gewesen und waren daher nur ausnahmsweise in der Lage An¬ 
gaben über die Ansteckungsquelle machen zu können. 


Tabelle 7. 


Beruf des infizierenden Weibes 

Der Mann bei der Infi¬ 
zierung 

nüchtern | betrunken 

Summe 

Unbekannt. 

55 

150 

205 

Kontrollmädchen. 

16 

35 

51 

Wahrscheinlich Kontrollmädchen . 

5 

14 

19 

In Stellung. 

40 

44 

84 

Summe 

116 

243 

359 


67,7 Proz. der Männer hatten demnach vor dem ansteckenden 
Beischlaf so viel Alkohol genossen, daß sie sich demzufolge selber 
für betrunken ansehen mußten. Unter einem anderen Gesichts¬ 
punkt hätte es von Interesse sein können, festzustellen, wieviel 
bei der Gelegenheit durchaus gar keinen Alkohol genossen hatten. 
Und zwar unter dem Gesichtspunkte der Bedeutung des Alkohols 
als eines gewöhnlichen ursächlichen Antriebes zt^ gelegentlichen 
Geschlechtsverbindungen. Selbst kleine Alkoholmengen wirken 
stimulierend auf den Geschlechtstrieb, während sie gleichzeitig die 
Fähigkeit der Selbstbeherrschung herabsetzen. Diese Frage liegt 
jedoch nicht innerhalb des Rahmens der vorliegenden Erörterung. 


IV. Zusammenfassung und Schlußfolgerungen. 

Wenn es sich darum handelte die von unseren 661 Patienten 
erzielten Aufklärungen betreffs der Ansteckungsquellen praktisch 
zu verwerten, so scheinen diese in ungefähr 20 Prozent der Fälle 
hinreichend bestimmt zu sein um Anleitung zur Nachforschung 
geben zu können. Nach Tabelle 3 waren nämlich Name und 
Wohnung des Weibes in bzw. 17,2 und 25,6 Prozent vollständig 
bekannt und der Beruf noch öfter. 

Ob indessen in Wirklichkeit ein so großes Prozent der An¬ 
gaben sich als brauchbar erweisen würde, dürfte vielleicht Zweifel 
unterworfen sein. In Christiania, dem einzigen Orte, wo man in 
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dieser Beziehung bereits praktische Erfahrung hat erwerben können, 
hat das Gesundheitsamt in dem Zeitraum 1891—1903 in ungefähr 
200 Fällen im Jahr (niedrigste Anzahl 180 und höchste 267) von 
den Ärzten solche Angaben hinsichtlich der Ansteckungsquelle 
empfangen, daß dieselben für die Anstellung von Nachforschungen 
anwendbar befunden wurden. Im Jahre 1904 gingen 198 brauch¬ 
bare Aufklärungen ein auf 2467 gemeldete neue] Fälle von an¬ 
steckender Geschlechtskrankheit In 137 von diesen 198 Fällen 
führten die auf Grund derselben angestellten Nachforschungen zur 
Ausfindigmachung und Untersuchung der vermeintlichen Ansteckungs¬ 
quelle, in den verbleibenden 61 Fällen blieb die Nachforschung 
erfolglos. Von den 137 Untersuchten wurden 65 krank befunden, 
nämlich 17 Männer und 48 Weiber. (Hierbei ist doch zu be¬ 
merken, daß wenigstens noch 1904 mikroskopische Gonokokken¬ 
untersuchungen nicht konsequent vorgenommen wurden. Es schien 
als habe man sein Hauptaugenmerk auf Syphilis gerichtet gehabt.) 

198 brauchbare Angaben betreffs der Ansteckungsquelle auf 
2467 gemeldete Krankheitsfälle macht nur 8 Prozent, während 
nach den vorstehenden Berechnungen wir hier in ungefähr 20 Proz. 
brauchbare Angaben erhalten haben. Für den recht bedeutenden 
Unterschied zu unseren Gunsten kann möglicherweise eine Er¬ 
klärung darin liegen, daß die Verhältnisse für die Nachfrage nach 
diesen mehr oder weniger heiklen Punkten im Krankenhause gün¬ 
stiger lagen, als es in der Praxis der einzelnen Ärzte oftmals der 
Fall sein kann. 

Es könnte von gewissem Interesse sein zu wissen, welcher Art 
die 48 Weiber waren, die auf Grund der Anzeige als Ansteckungs¬ 
quelle im vergangenen Jahre in Christiania untersucht und krank 
befunden worden sind. Laut einer privaten Mitteilung vom Ge¬ 
sundheitsinspektor Dr. Ustvedt „stehen die meisten als ,ohne 
Stellung* aufgeführt; mehrere derselben waren sicher erst kurz zu¬ 
vor ihrer Stellung verlustig gegangen. Unter den untersuchten 
Ansteckungsquellen finden sich nur äußerst wenige der Herum¬ 
streicherinnen von Karl Johannsgade und Tivoli/* Der Grund 
warum gerade diese so oft einer Anmeldung als Ansteckungsquelle 
entgehen, behauptet Dr. Ustvedt nicht zu kennen. 

65 Ansteckungsqueilen, 17 männliche und 48 weibliche, muß 
man ja als ein sehr mageres Besultat der Nachforschungen be¬ 
zeichnen. Dr. Ustvedt betont auch mit Nachdruck, daß „es nur 
eine verschwindend kleine Anzahl der wirklichen Ansteckungs- 
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quellen ist die man zu fassen bekommt“ Als Grundlage für die 
Prophylaxis bei den ansteckenden Geschlechtskrankheiten bezeich¬ 
net er daher dieses „Erforschen von Ansteckungsquellen“ als ab¬ 
solut unzulänglich. Obwohl Dr. Ustvedt kein Anhänger von Ein¬ 
schreiben und regelmäßiger Kontrolle ist, sieht er es für äußerst 
wichtig und wünschenswert an, daß dem Gesundheitsamt das 
Recht eingeräumt werde offenbar gesundheitsgefährliche Personen, 
vor allem Weiber, die sich wissentlich von Prostitution ernähren, 
zu gelegentlicher Untersuchung einzuberufen. 

Und es will mich bedünken als ob auch unter dem Gesichts¬ 
punkt der Ordnung ein Vorteil erzielt werden würde, wenn das 
Gesundheitsamt in Christiania berechtigt wäre, leichtfertige Per¬ 
sonen, deren Ansteckungsgefährlichkeit als höchstwahrscheinlich 
angesehen werden muß, zur Untersuchung zu zitieren. Die Straßen¬ 
prostitution, die heutzutage an den zentralsten Plätzen von Christiania 
so augenfällig ist, würde dadurch bis zu einem gewissen Grade in 
Schranken gehalten werden können. Angesichts des Risikos, zur 
Untersuchung herangezogen zu werden, würde sicherlich manch 
einer die Lust vergehen sich wie jetzt frei und öffentlich und zu 
jeder Tageszeit feilzubieten. 

Wie es jetzt ist, kann man, selbst wenn man eine „An¬ 
steckungsquelle“ Tag aus Tag ein in voller Funktion sieht, sie 
doch nicht anrühren, sofern sie ihren angesteckten Kunden Namen 
und Adresse zu verbergen weiß. Kein Brunnen, wenn auch noch 
so offenbar, darf zugeschüttet werden, bevor einer eben derjenigen, 
die hineingefallen sind, imstande ist oder sich dazu herbeiläßt, 
denselben ordnungsgemäß anzuzeigen. 

Es ist indessen klar, daß man sich aus einer Nachforschung 
der Ansteckungsquellen keine sehr große direkte Resultate ver¬ 
sprechen kann. Aber selbst wenn durch die Nachforschung nicht 
mehr als ein Bruchteil derselben entdeckt wird, so ist sie doch 
ein keineswegs verwerfliches Glied in der Kette von prophylak¬ 
tischen Maßnahmen. Sicher ist, daß, wenn man der Ansteckenden 
nicht nachforscht, mancher gefährliche Ansteckungsherd unentdeckt 
bleibt. So gaben in mehreren Fällen unsere Patienten ein und 
dasselbe Weib als Ansteckungsquelle an; einmal führten 3 Gonorrhoe¬ 
patienten ihre Ansteckung auf das nämliche Weib (Kontrollmädchen) 
zurück. Drei Patienten mit syphilitischem Primäraffekt (von denen 
zwei 16jährige Jungen waren, die zuvor keinen geschlechtlichen 
Umgang ausgeübt hatten) wie gleichfalls einer mit Gonorrhoe, gaben 
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ebenfalls ein und dasselbe Weib (kein Kontrollmädchen) an. Ein 
Patient mit Gonorrhoe gab als Ansteckende ein Dienstmädchen in 
der Familie eines Arztes an; bei Untersuchung wurde sie auch 
mit derselben Krankheit behaftet befunden. Vier Patienten gaben, 
sämtlich mit völliger Bestimmtheit, ein und dasselbe Weib (voll¬ 
ständigen Namen und Adresse) als Ansteckungsquelle ihrer Syphilis 
recens an. Infektionsdaten waren gewesen bzw. 17. November 1904, 
November 1904, 6. September 1905 und 20. Dezember 1905 (das 
Mädchen stand seit 1902 unter Kontrolle, 19. Februar bis 
14. April 1904 wegen Ulcus molle im Kurhaus behandelt, später 
nicht angetroffen). Viele ähnliche Beispiele ließen sich anflihren. 

Hier waren die Ansteckungsherde Weiber, andere Male sind 
es Männer. In einigen Fällen gelang es uus durch Vermittlung 
der Patienten auch die Ansteckenden dazu zu bringen, zur Unter¬ 
suchung und eventuellen Behandlung zu kommen. Es ist offenbar, 
daß besonders die Spezialisten, welche Tag für Tag mit einer 
großen Anzahl geschlechtskranker Personen zu tun haben, nach 
und nach von mehr oder weniger gefährlichen Ansteckungsherden 
im Orte Kenntnis erhalten. In der Voraussetzung ordentlicher 
Anmeldung an die zentrale Gesundheitsbehörde muß diese einen 
noch besseren Überblick über gesundheitsgefährliche Höhlen und 
Individuen erlangen können. 

Aber außer diesem direkten Vorteil wird die Erforschung von 
Ansteckungsquellen indirekt von einem Nutzen, der nicht unter¬ 
schätzt werden darf. Dadurch, daß die Aufmerksamkeit des Arztes 
nur auf Diagnose und Behandlung des individuellen Falles kon¬ 
zentriert wird, sondern auch auf den Ursprung der Krankheit hin¬ 
geleitet wird, wird sein Blick gleichsam in einen höheren Plan 
hinaufgezwungen, genötigt sich vom Einzelnen auf das Allgemeine 
zu erheben. Dies gilt auch in etwas von den Kranken selbst 
Alles zu Nutz und Frommen des Ganzen. 

Eine erfolgreiche Nachforschung nach Ansteckungsquellen setzt 
indessen ersichtlich das Brecht der Anmeldung derselben voraus. 
Es kann sogar den Anschein haben, als ob es rücksichtlich für 
ihre Mitmenschen, besonders gesundheitsgefährlicher Personen, nicht 
bloß ein Becht, sondern eine Pflicht sein müßte, nominative An¬ 
meldung zu machen. Eine begrenzte Meldepflicht setzt jedoch die 
Aufstellung gewisser objektiver Garantien voraus, um ein sub¬ 
jektives Gutdünken des Arztes auszuschließen. Diese Schwierigkeit 
ist freilich auf ihre Art in dem neuen dänischen Gesetz gelöst 
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(siehe S. 310 ff.). Aber dadurch wird auch ein polizeiähnliches Ver¬ 
fahren und ein Formalismus bedingt, der sowohl für den Arzt als 
für den Patienten in hohem Grade widerwärtig werden muß. 

Ein Recht zur Anmeldung in gewissen Fällen entspricht den 
gegenwärtigen Ansprüchen sicherlich besser. Und dieses Recht 
wird zu einer moralischen Pflicht in demselben Maße als das 
Gemeingefühl des Arztes sich entwickelt. 

Zum Schluß seien aus den vorstehenden Anführungen folgende 
Punkte hervorgehoben: 

1. Der §60 unserer schwedischen ärztlichen Instruktion Über die 
Verschwiegenheitspflickt, hat den deutlichen Zweck, das Zutrauen zu 
sichern, das der Kranke zum Arzte hegen muß, daß dieser erteilte Auf¬ 
klärungen nicht außerhalb des Zweckes anwendet, für welchen sie gemacht 
wurden. Aber die Verschwiegenheitspflicht ist nicht absolut, sondern aus 
Rücksicht auf gewisse Anforderungen von seiten der Allgemeinheit begrenzt. 

2. In Dänemark und Norwegen hat der Arzt obligatorisch nicht 
nominative Meldepflicht bei ansteckenden Geschlechtskrankheiten und be¬ 
dingtes nominatives Melderecht. In das dänische Gesetz von 1906 wegen 
Bekämpfung ansteckender Geschlechtskrankheiten ist sogar bedingte nomi¬ 
native Meldepflicht eingeführt. In Norwegen sind die Ärzte verpflichtet, 
sich zu bemühen, die Ansteckungsquelle auszuforschen und anzumelden. 

3. In Schweden gibt es gleichfalls Gesetzesbestimmungen (das königl. 
Zirkular vom 10. Juni 1812, die königl. Instruktion vom 13. Juni 1822, 
§10, und vom 31. Oktober 1890, § 28) wegen nominativer Anmeldung 
und wegen Ausforschung von Ansteckungsquellen in gewissen Fällen, 
aber diese Bestimmungen sind mit Rücksicht auf die provinziellen Ver¬ 
hältnisse einer vergangenen Zeit entstanden. Um den heutigen Bedürf¬ 
nissen zu entsprechen, dürften sie dahin abzuändem sein, daß jeder Arzt 

a) das gesetzliche Recht erhält, bei der zuständigen medizinisch - 
hygienischen Behörde ( Gesundsheitsamt, Medizinalbeamten) zu prophylak¬ 
tischem Zwecke solche Personen mit ansteckenden Symptomen von Ge¬ 
schlechtskrankheit anzumelden , die durch ihre Lebensweise oder auf Grund 
anderer Verhältnisse in hygienischer Beziehung als gefährlich angesehen 
werden müssen ; 

b) verpflichtet wird, für statistischen Zweck bei derselben Behörde 
jeden Fall ansteckender Geschlechtskrankheit anzumelden, aber ohne den 
Kranken namhaft zu machen; und 

c) die Pflicht hat, bei jedem frischen Fall von ansteckender Ge¬ 
schlechtskrankheit sich zu bemühen, die Anstechmgsquelle auszuforschen 
und derselben Behörde anzumelden. 
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Bei Nachforschung wegen der Ansteckungsquelle bei ansteckenden 
Geschlechtskrankheiten in Stockholm stellte sich heraus: 

4. Die Männer der Arbeiterklasse erwerben ihre Geschlechtskrank¬ 
heiten hauptsächlich durch Verbindungen ganz zufälliger Art. Name 
und Adresse der ansteckenden Weiber waren den Patienten in über 
65 Prozent der Fälle unbekannt, der Beruf derselben in 55 Prozent. 

5. Als Ansteckungsquelle spielt die Prostitution, und nicht am 
wenigstens die kontrollierte, eine dominierende Rolle . Von den infizieren¬ 
den Frauen, deren Beruf den Patienten bekannt war, waren „unter 
Kontrolle“ 37,8 Prozent, „wahrscheinlich unter Kontrolle“ 18,9 Prozent 
und „in Stellung“ 43,3 Prozent. Auch von diesen letzteren halten mehr 
als der fünfte Teil Bezahlung verlangt. 

6. Die gelegentlichen und daher gefährlichen Verbindungen werden 
meistens draußen (auf der Straße usw.) gestiftet, worauf die Paare 
gewöhnlich „ins Hotel gehen“. Der Beischlaf hatte in mehr als l / 3 
der sämtlichen Fälle in einem sogen. Partiehotel, zu 1 / ß im Freien, zu 
1 / 6 in der Wohnung des Mannes, zu 1 / 1 in der Wohnung des Weibes 
stattgefunden. Von den Kontrollmädchen hatten etwa die Hälfte „im 
Hotel verkehrt“. 

7. Wenn der Beischlaf im Hotel oder im Freien stattgefunden 
hatte, waren Name und Adresse des Weibes den Patienten in nur 
8—13 Prozent der Fälle bekannt, dagegen in etwa 25 Prozent bei Bei¬ 
schlaf in der Wohnung des Mannes und in 70 Prozent bei solchen in 
der Wohnung des Weibes. Beischlaf in der Wohnung des Mannes oder 
des Weibes hatte in 1 / s der Fälle mit „Mädchen in Stellung“ statt¬ 
gefunden. 

8. Bei etwa 1 / 6 dieser 661 Infektionen waren die Aufklärungen 
betreffs der Ansteckungsquelle hinreichend bestimmt, um mit Aussicht 
auf Erfolg eine Nachforschung vornehmen zu können. 

9. 67,7 Prozent der Männer gaben an, bei der Infektionsgelegenheit 
betrunken gewesen zu sein. 

10. Alkoholmißbrauch, Straßenprostitution, sowie die Industrie sogen. 
Partiehotels zu halten, sind Faktoren, die in Stockholm die Ausbreitung 
ansteckender Geschlechtskrankheiten in sehr hohem Grade fördern. 



Digitized by Google 



Tagesgeschichte. 


Dr. T. Barthelemy f. Dr. T. Barth61emy, der frühere General¬ 
sekretär der Sociötä fran§aise de prophylaxie sanitaire et morale, ist vor 
kurzem verstorben. Den Syphilidologen unter unsern Lesern ist Barthelemy 
seit langen Jahren als ein überaus fleißiger und fruchtbarer Schriftsteller auf 
dem Gebiete der Dermatologie und Syphüidologie bekannt. Die Wissenschaft 
verdankt ihm eine Reihe eingehender vortrefflicher Studien aus seinem 
engeren Fach. Ein Hauptverdienst Barth 6lemys ist, daß er als einer 
der ersten in Frankreich durch sein Buch „Syphilis et Santä publique“ 
auf die große sozialhygienische Bedeutung der venerischen Krankheiten 
hinwies und dadurch die öffentliche Aufmerksamkeit auf dieses bis dahin 
sehr vernachlässigte Gebiet der öffentlichen Gesundheitspflege lenkte. 
Auf der ersten Konferenz in Brüssel vertrat er als Referent zu der 
Frage: „Hat das herrschende System der Reglementierung einen nach¬ 
weisbaren Einfluß auf die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten aus¬ 
geübt?“ den streng reglementaristischen Standpunkt, den er auch später 
in den Verhandlungen der französischen Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten und auf der zweiten Brüsseler Konferenz immer 
von neuem eingehend und eindringlich zu begründen versuchte. Als 
Generalsekretär der französischen Gesellschaft betätigte er sich in her¬ 
vorragender Weise an deren Arbeiten. Dadurch daß er die Zeitschrift 
„La Syphilis“ ins Leben rief, hat er in Frankreich das Interesse für 
das Studium der Syphilis ungemein gefördert. Die Wissenschaft und 
die öffentliche Hygiene verlieren in ihm einen unermüdlichen und selbst¬ 
losen Arbeiter, seine Freunde beklagen das Dahinscheiden eines liebens¬ 
würdigen, warmherzigen und durchaus geraden Charakters. 

Von einem Freunde unserer Bestrebungen, Herrn Fabrikdirektor 
Otto Wohl beredt in Triebes (Thür.), welcher die Balkanhalbinsel 
wiederholt in zoologischem Interesse bereist hat, erhalten wir folgende 
interessante Zuschrift: 

„Nordöstlich vom Skutarisee und südlich von Montenegro wohnen 
die zur Türkei gehörigen, in Wirklichkeit aber völlig unabhängigen 
Malisoren (auf deutsch Bergbewohner), teils Muhammedaner, teils Katho¬ 
liken, die zu den Albanesen (Amauten oder Skipetaren) gehören, fast 
ausschließlich von Viehzucht leben und in einer Anzahl von Stämmen 
in den albanesischen Alpen ein zumeist armseliges Leben führen. Die 
Gastfreundschaft steht bei ihnen, ähnlich wie bei andern halbwilden 
oder wilden Völkerschaften, in außerordentlich hohem Ansehen, während 
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leider andrerseits die Blutrache, der in manchen Gegenden bis zu 
25 Prozent der Bevölkerung zum Opfer fällt, eine traurige Rolle spielt. 
Ferner herrschen insofern eigentümliche Sitten, als jeder einzelne Stamm 
wieder seinen besonderen, durch Tradition überlieferten Ehrenkodex 
besitzt und jedem Familienvorstand das Recht zusteht, über Leben und 
Tod seiner Angehörigen zu entscheiden. Unter anderm ist Todesstrafe 
fast immer zu erwarten, wenn die unverheiratete Tochter sich verführen 
läßt und die Folgen der Verführung sich bemerkbar machen. In solchem 
Falle gibt dann gewöhnlich der Vater einem guten Freunde mit der 
nötigen Anweisung zwei Gewehrpatronen und ein paar Tage darauf sind 
Verführer und Verführte ihrem Schicksal verfallen. Bei der armen Ver¬ 
führten kräht kein Hahn danach. Durch das Erschießen des Verführers 
ladet dagegen der Mörder die Blutrache desjenigen Stammes auf sich, 
dem der Verführer angehörte. 

Ein anderer Fall. Ein Sohn trifft seine Mutter im Hause, als 
sie sich von einem fremden Manne umarmen läßt (wörtlich genommen); 
zwei Schüsse — und beide sinken als Leichen entseelt auf den Boden. 
In diesem Falle hat der Sohn durchaus als Ehrenmann gehandelt, da¬ 
gegen ladet er aber sowohl wie seine Angehörigen nicht nur die Blut¬ 
rache desjenigen Stammes auf sich, dem der Ermordete angehörte, son¬ 
dern es besteht auch die Gefahr, daß, falls die Frau früher einem andern 
Stamme angehörte, auch dieser sich zur Blutrache verpflichtet fühlt. 

Trotz dieser strengen Anschauungen herrscht seit einigen Jahren 
bei den Malisoren, besonders bei einigen Stämmen, beispielsweise bei den 
Sesi und den Pulati, die Syphilis in erschrecklicher Weise, ohne daß 
die Leute sich über die Krankheit klar sind und ohne daß gegen die¬ 
selbe irgend etwas getan wird. Es ist nicht leicht, dahinter zu kommen, 
wie die Ausbreitung möglich ist. Von einem Pfarrer wurde mir ver¬ 
sichert, daß sich viele Männer die Krankheit in Skutari holen, woselbst 
viele während des Sommers arbeiten, und daß sie dann später, ohne 
von dem Wesen der Krankheit eine Ahnung zu haben, wieder ihre Frauen 
anstecken. In manchen Häusern wohnen, bei den patriarchalischen Zu¬ 
ständen, bis zu 50 Mitglieder in einem „Hause“ und da von Sauberkeit 
und Hygiene bei den primitiven Verhältnissen keine Rede sein kann, 
ist es zu erklären, wenn durch gegenseitige Berührung, vielleicht durch 
Untersuchung der betreffenden Kranken, die Krankheit sich weiter ver¬ 
breitet. Da aber die Krankheit, die seit 6 — 8 Jahren bei den Berg¬ 
bewohnern grassiert, wie schon erwähnt, keinerlei Behandlung erfährt, 
ist es nicht zu verwundern, wenn der Reisende Menschen trifft, die mit 
ihren mehr oder minder zerstörten Gliedern, Nasen usw. einen geradezu 
abstoßenden Eindruck erwecken. Hier würde sich für den Fachmann 
ein reiches Feld für Beobachtungen und wissenschaftliche Betätigung 
eröffnen. 

Da die Gegenden nicht ohne gewisse Vorsichtsmaßregeln bereist 
werden können, empfehle ich denjenigen Herren, welche für die An¬ 
gelegenheit Interesse haben, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich 
würde ihnen Empfehlungen mitgeben, durch welche die betreffenden 
Herren nicht nur freundliche, sondern teilweise auch außerordentlich 
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liebenswürdige Aufnahme finden würden. Eine Empfehlung durch Ver¬ 
mittlung unseres Auswärtigen Amtes ist bei den eigenartigen Verhält¬ 
nissen der Türkei von Nachteil. 

Auf der Generalversammlung des Deutschevangelischen Frauenbundes, 
die Anfang Juli in Nürnberg tagte, erstattete die Vorsitzende des 
Bundes FrL Paula Müller (Hannover) ein Referat über die Sittlich¬ 
keitsfrage. Sie erörterte die Beweggründe zur Bekämpfung der Un¬ 
sittlichkeit an der Hand folgender Leitsätze: Die Unsittlichkeit muß be¬ 
kämpft werden: 1. aus religiös-sittlicher Überzeugung; 2. vom sozialen 
Gesichtspunkte aus; 3. um die Volksgesundheit zu heben. Wie können 
die Frauen Abhilfe schaffen? 

Sie sollen 1. bemüht sein: wahre religiös-sittliche Gesinnung in 
allen Kreisen zu wecken und die Anschauung befestigen: Es gibt keinen 
Widerspruch zwischen dem göttlichen Gebot und den Forderungen des 
natürlichen Lebens. Sie sollen durch das eigene Beispiel die Umgebung 
zu beeinflussen suchen und sich wenden gegen: a) die Gleichstellung 
der ehelichen und unverehelichten Mutter; b) die Rechtfertigung 
der sogenannten freien Verbindung; c) die Anerkennung der Prostitution 
als eines notwendigen Übels; d) die staatliche Reglementierung der Prosti¬ 
tution; e) die Lehre von der doppelten Moral. 

Ferner empfiehlt die Referentin, die sozialen Veranstaltungen, die 
vorbeugend und rettend den Übeln der Unsittlichkeit entgegenarbeiten, 
durch persönliche Mitarbeit und durch Geldmittel zu unterstützen, wie 
Kinderschutz, die Bewahrung der Jugend, den Kampf gegen den Alkoho¬ 
lismus, die Beseitigung der Wohnungsnot, d) Es sei gegen den über¬ 
triebenen, gesteigerten Luxus Stellung zu nehmen; e) die Erziehung der 
Töchter zu Anspruchslosigkeit und Häuslichkeit anzustreben; f) an der 
Rettungsarbeit für Kinder, Gefährdete und Gefallene mitzuwirken; g) die 
Bestrebungen zur Hebung der Stellung der Frau in rechtlicher und 
wirtschaftlicher Beziehung zu unterstützen. 

Endlich sollen die Frauen in sanitärer Beziehung a) auf die körper¬ 
liche Kräftigung der Jugend ein wirken; b) die die Volksgesundheit ge¬ 
fährdende Reglementierung und das Bordellunwesen bekämpfen; c) für 
die Bemühungen zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten eintreten. 

Zur Durchführung dieser Aufgaben bedürfe der Deutschevangelische 
Frauenbund einer Anzahl ständig theoretisch und praktisch arbeitender 
Frauen. Hier sollten vor allem auch verheiratete Frauen sich zur Mit¬ 
arbeit melden. 

In der Debatte weist Fräulein Thibaut (Heidelberg) auf den gesunden 
Sinn des einfachen Volkes hin, daß in Heidelberg die Bevölkerung gegen 
die Bordelle protestieren ließ. 

Gräfin Gröben (Hannover) empfiehlt in allen größeren Städten die 
Anstellung einer Polizeiassistentin. Fräulein Büchner gibt einen längeren 
Überblick über die internationale Föderation in Deutschland, Italien und 
der Schweiz. Pfarrer Lic. Weber (M.-Gladbach) legt allen Nachdruck auf 
die Bewahrung der Dienstboten. 

Frau Krukenberg (Kreuznach) und Frau v. Förster (Nürnberg), 
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Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung, wollen auch den Blick 
auf die Erziehung der Söhne und jungen Männer zur Reinheit 
und Keuschheit gelenkt wissen. Die jungen Leute sollen durch 
anregende Nebenbeschäftigung und durch Freude am Sport vor Lange¬ 
weile und unlauteren Gedanken bewahrt bleiben. Lic. Bohn (Berlin) gibt 
seiner besonderen Freude Ausdruck, daß die Thesen der Rednerin in 
soziale Vorschläge ausklingen. 

Die Diskussion führte zur einstimmigen Annahme folgender Reso¬ 
lutionen : 

1. Die sechste Generalversammlung des Deutsch-evangelischen Frauen¬ 
bundes ersucht den Vorstand, die Einsetzung einer Kommission zum 
Studium der Sittlichkeitsfrage in die Wege zu leiten. 

2. Die sechste Generalversammlung des Deutsch evangelischen Frauen¬ 
bundes wünscht und erhofft ein baldiges und energisches Vorgehen gegen 
den Schmutz in Wort und Bild, da die jetzigen Zustände einfach unerträg¬ 
lich sind und unser Volksleben systematisch vergiften. 

Metz. Ein Antrag auf Entfernung der Dirnen aus der Nagler- 
und der Zeughausstraße beschäftigte den Gemeinderat. Der Armenrat 
hat bereits die Beseitigung der Dirnenhäuser im Zivilprozeßwege an¬ 
gestrebt und Klage eingereicht; Gemeinderat und Bezirkspräsident haben 
die Prozeßführung genehmigt. Im Gemeinderat wurde nun angeregt, die 
Aufhebung der Bordelle in den genannten Straßen auf polizeilichem 
Wege herbeizuführen. Nach längerer Debatte wurde ein Antrag ein¬ 
stimmig angenommen, welcher die Polizeidirektion ersucht, die öffent¬ 
lichen Häuser in der Zeughaus- und der Naglerstraße aufzuheben und 
über das Treiben der Dirnen auf der Straße ein wachsames Auge zu 
haben, jedoch ohne Belästigung von Passanten. 

Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch die Kranken¬ 
kassen. Auf der fünften ordentlichen Generalversammlung des Verbandes 
der Krankenkassen im Bezirk der LVA. Sachsen-Anhalt zu Erfurt am 
24. Juni d. J. hielt Herr Dr. Ledermann (Berlin) einen Vortrag über 
dieBekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch die Kranken¬ 
kassen, der im wesentlichen die Ausführungen wiedergibt, die L. als 
Aufsatz in Nr. 12 Bd. III unserer Zeitschrift gemacht hat. Der Vortrag 
gipfelte in folgenden Thesen: 

1. Die Geschlechtskrankheiten, insbesondere auch die Syphilis, sind 
bei rechtzeitiger, zweckmäßiger Behandlung durchaus heilbar. 

2. Um eine solche Behandlung zu ermöglichen, sollten die Kranken¬ 
kassen nicht nur freie ärztliche Behandlung, Arzneien, Bäder und der¬ 
gleichen gewähren, sondern auch Anstalten einrichten, welche es erwerbs¬ 
fähigen Kranken ermöglichen, ohne Unterbrechung ihrer Beschäftigung 
unter ärztlicher Kontrolle die nötigen Kuren ambulatorisch durchzu¬ 
machen, die sie in ihrer Häuslichkeit meist nicht oder nur ungenügend 
ausführen können. 

3. Durch eine gründliche Behandlung würde zugleich die Gefahr der 
Weiterverbreitung der Geschlechtskrankheiten erheblich vermindert werden. 
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4. Es wäre dazu auch wünschenswert, alle erwerbsunfähigen Kranken, 
bei denen wegen häuslicher oder persönlicher Verhältnisse die Behand¬ 
lung in nicht genügender Weise ausgeführt oder ganz vernachlässigt wird, 
und daher eine Übertragung der Krankheit auf andere zu befürchten 
ist; im eigenen und allgemeinen Interesse der Krankenhausbehandlung zu 
überweisen. 

5. Zu diesem Zweck müßte eine möglichst regelmäßige Kontrolle 
über die gemeldeten Geschlechtskrankheiten durch angestellte Kranken¬ 
kassenkontrolleure ausgeführt werden. 

6. Eine solche würde dadurch ermöglicht werden, daß die Ärzte 
der Krankenkassen alle in ihre Behandlung tretenden Geschlechtskranken 
in genau vorgeschriebener, diskreter Weise den Kassen Vorständen meldeten, 
die ihrerseits zu strengster Verschwiegenheit verpflichtet werden müßten. 

7. Der § 6 Abs. 2 KVG. müßte so geändert werden, daß nicht 
eine zeitlich beschränkte, sondern bis zur vollendeten Heilung dauernde 
Behandlung Geschlechtskranker auf Kosten der Krankenkassen eventuell 
mit Unterstützung der Landesversicherungsgesellschaften ermöglicht würde. 

8. Es ist dringend erforderlich, alle Krankenkassenmitglieder über 
die Gefahren der Geschlechtskrankheiten in gemeinverständlicher Weise 
zu belehren. 

Die Volkstümliche Zeitschrift für praktische Arbeiterversicherung 
(Red. E. Wendtlandt) bemerkt dazu: 

Was die erste These anlangt, so ist gegenüber der Heilbarkeit der 
Geschlechtskrankheiten mit Recht ihre rechtzeitige und zweckmäßige Be¬ 
handlung gefordert. Diese rechtzeitige und zweckmäßige Behandlung ist 
nicht nur im medizinischen Sinne, um die Krankheiten heilen zu können, 
notwendig und geboten, sondern auch aus sozialen Gründen, namentlich 
hinsichtlich der Fortpflanzung und Fruchtbarkeit der ehelichen Gemein¬ 
schaften, mit allen den Wirkungen in ökonomischer Beziehung zu fordern. 

Was weiter die Unterstützung dieser Heilbarkeit durch die Tätig¬ 
keit der Krankenkassen betrifft, kann dem Referenten ebenso beigestimmt 
werden, wenn er in seiner zweiten These eine ausgiebige und erweiterte 
Fürsorge verlangt. Da die Geschlechtskrankheiten nicht unter allen 
Umständen und in allen ihren Perioden und Phasen die Erwerbsunfähig¬ 
keit bedingen, wäre es allerdings Aufgabe der Krankenkassen, durch 
geeignete Maßregeln, vor allen Dingen durch die Errichtung und Unter¬ 
haltung der vom Referenten geforderten Anstalten zur ambulatorischen 
Behandlung der Erwerbsunfähigkeit vorzubeugen und dadurch nicht nur 
finanzielle günstige Ergebnisse für die Krankenkassen zu erzielen, sondern 
auch somit in die Lage zu kommen, mehr für die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten aufwenden zu können. Wir verweisen hierbei 
besonders auf die Publikation des Referenten in unserer Zeitschrift, 
Jahrgang 1908, S. 255, wo rechnerisch Dachgewiesen ist, daß die Er¬ 
richtung solcher Anstalten der Krankenkassen bei genügender Frequenz 
nicht viel kosten würde, wo andererseits in eindringlicher und über¬ 
zeugender Weise die Notwendigkeit der Errichtung dieser Ambulatorien 
vor Augen geführt wird. Leider bietet das bestehende KVG. mit seinen 
gewollten zentrifugalen Kräften wenig Aussicht, der sozialhygienischen 
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Tätigkeit der Krankenkassen die erforderliche Grundlage zu geben. Der 
§ 46 KVG., welcher u. a. die Gründung von Verbänden zum Zwecke 
der Errichtung von Anstalten gewährleistet, hat in der Praxis, wie auf 
anderen Gebieten, so gerade auf dem Gebiete der solidarischen Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten, im allgemeinen der Volkskrank¬ 
heiten, keine Bedeutung erlangt; während andererseits die Tätigkeit der 
großen zentralisierten Kassen, namentlich dadurch, daß sie mehr wie die 
kleinen wirtschaftliche Ausbeutungsobjekte der verschiedensten Faktoren 
der Krankenfursorge geworden sind, auch in dieser Beziehung lahmgelegt 
wird. — Ich brauche bei dieser Gelegenheit nicht besonders auf die 
Bereitwilligkeit der Krankenkassen, auf ihr Verständnis und ihre oft 
genug durch aufsichtsbehördliche Maßnahmen unterbundene Opferwillig¬ 
keit hinzu weisen; verhältnismäßig mehr als die Versicherungsanstalten 
und früher als diese haben sich die Krankenkassen, was vom Referenten 
auch anerkannt wurde, der sozialen Aufgaben, die sie als Organe der 
Volksgesundheitspflege erhalten haben, bewußt gezeigt und unbekümmert 
um den finanziellen Effekt, trotz der entgegen wirkenden Organisationsform 
und entgegen dem gesetzlichen Stande, Prophylaxe betrieben. 

Und nicht genug muß darauf hingewiesen werden, daß durch diese 
soziale Tätigkeit der Krankenkassen die Weiterverbreitung von Volks¬ 
krankheiten, insbesondere der Geschlechtskrankheiten, gehemmt wird und 
daß durch die Errichtung von Anstalten, ja unter Subventionierung 
solcher aus Mitteln der Krankenkassen, in der Form der vom Referenten 
vorgeschlagenen und begründeten Anstalten die Notwendigkeit der Um¬ 
gestaltung des formellen Krankenversicheruugsgesetzes und die Erweiterung 
der Krankenfürsorge begünstigt und unterstützt wird. 

In welcher Weise nun aber die Krankenkassen in ihrer Fürsorge 
für die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten gehemmt und unter¬ 
bunden werden, beweist die weitere Forderung des Referenten, in Fällen 
der Erwerbsunfähigkeit und zur Sicherung eines dauernden Erfolges 
geeignete Krankenhausbehandlung ein treten zu lassen. — Von dieser 
Notwendigkeit sind alle Krankenkassen überzeugt; aber mehr wie in 
sonstigen Bestrebungen bei der Bekämpfung einer Volkskrankheit dauernde 
Erfolge zu erzielen, werden die Krankenkassen durch die exorbitant hohen 
Kurkosten für Aufnahme usw. in Krankenanstalten gehindert, hier vor¬ 
zugehen und die Maßnahmen und Heilungsmöglichkeiten der Wissenschaft 
und Praxis zu unterstützen. Wir bestreiten nicht die Höhe der Kur¬ 
kosten in den Krankenanstalten; bei der Verteuerung der Lebensmittel, 
bei den gestiegenen Anforderungen in technischer Beziehung zur Unter¬ 
haltung dieser Anstalten muß zugegeben werden, daß — wenn auch 
über die Finanz Wirtschaft der Krankenanstalten immerhin noch allzuviel 
Dunkel liegt — sie ökonomisch richtig sein mögen; aber wie unsere 
ganze Öffentliche Krankenfursorge in den Krankenanstalten einer dringen¬ 
den Reform bedarf, daß sie aus der privatkapitalistischen Sphäre heraus¬ 
gehoben und in die soziale Region einer solidarisch tätigen Gemeinde¬ 
fürsorge übergeführt wird, ist es ein Ding der Unmöglichkeit, daß die 
Krankenkassen nicht nur ihre vom Gesetz gewollte Mission der Unter¬ 
stützung der Kranken erfüllen, daß sie vielmehr sich mehr der erweiterten 
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Fürsorge der Behandlung in Krankenanstalten hingeben. — Wie die dem 
KVG. unterworfenen Personen einen gesetzlichen Anspruch auf Leistungen 
und Fürsorge haben, diese Leistuög und Fürsorge durch Beitrags¬ 
zahlungen ermöglicht wird, sollten auch die Gemeinden durch Steuern 
die Fürsorge in den Krankenanstalten zu ermöglichen suchen; nicht aber 
die Krankenkassen mehr belasten als die soziale Tätigkeit der gemeind¬ 
lichen Aufgaben dies erfordert. Zum mindesten aber wäre zu fordern, 
daß die örtlichen Krankenkassen niedrigere Kurkostensätze zu zahlen 
hätten, nicht nur weil sie als Öffentlich-rechtliche Institutionen einer 
Vergünstigung wert sind, sondern auch weil dadurch die Tätigkeit und 
Wirksamkeit der Krankenanstalten erst ermöglicht wird. Solange aber 
diese Kurkosten nicht nur die bestehende Höhe behalten, sondern sofern 
sie noch darüber hinausgehen, ist es nicht möglich, ohne die vitalsten 
Bedürfnisse der Krankenkassenmitglieder zu beschneiden oder zu belasten, 
eine erweiterte und durch die Krankenfürsorge bedingte Anstaltsbehand¬ 
lung ein treten zu lassen. 

Die weitere Forderung des Referenten, eine geeignete und sachgemäße 
Kontrolle der Geschlechtskranken ein- und durchzuführen, kann nur unter¬ 
stützt werden; wenn die Krankenkassen durch die Einrichtung der Kranken¬ 
kontrolle, die sich immer mehr und notwendigerweise aus der Tiefe 
finanztechnischer Maßnahmen in die Höhe einer mitberatenden und mit¬ 
helfenden sozialen Tätigkeit erhebt, noch nicht mehr gerade in der Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten geleistet haben, so liegt nicht die 
Schuld in dem System der Kontrolle, sondern in der falsch verstandenen, 
weder gesetzlich gebotenen noch notwendigen Verschwiegenheit und Ge¬ 
heimhaltung seitens der Ärzte. Hoffen wir, daß gerade auf diesem 
Gebiete die Fühlungnahme der Kassenärzte mit den allgemeinen Forde¬ 
rungen der Krankenkassen sich vertieft und wenigstens auf diesem Ge¬ 
biete eine Solidaridät der Interessen erzeugt! 

Hat es sich in den vorstehend erläuterten Thesen des Referenten 
um mehr therapeutische Maßregeln gehandelt, um Forderungen, welche 
die Heilungen betreffen, so erfordert noch mehr und, vielleicht vom 
rechtlichen Standpunkt heraus allein, die These 7 des Referenten eine 
eingehendere Würdigung. Der Referent fordert hier eine rechtlich zu 
erweiternde Fürsorge für die Geschlechtskranken, indem er den zeit¬ 
lichen Unterstützungsanspruch verlängert wissen will. Schon in den 
kurzen Bemerkungen, die ich auf dem Verbandstage dem Referenten 
entgegenhielt, habe ich versucht, nicht nur ein rechtliches Mißverständ¬ 
nis zu beseitigen, sondern auf den rechtlichen Weg hingewiesen, der ohne 
gesetzliche Ausdehnung der Unterstützungsdauer für die Behandlung von 
Geschlechtskranken die Krankenkassen für eine ausgiebige und zeitlich 
nicht beschränkte Unterstützungspflicht verbindlich macht 

Es ist zunächst nicht angängig, wenn auch sachlich die Notwendig¬ 
keit einer verlängerten Unterstützungsdauer für Geschlechtskranke nicht 
bestritten werden soll, diese verlängerte Unterstützungsdauer nur für die 
Geschlechtskranken zu fordern; andere Volkskrankheiten erfordern ebenso 
eine Verlängerung der Unterstützungsdauer, und wir würden durch eine 
nur die Heilung von Geschlechtskrankheiten betreffende Erweiterung der 
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LeistaDgsdauer noch mehr in den Wirrwarr hinein kommen, in den ans 
so wie so schon die rechtliche Definition der Krankheit im Sinne des 
KVG. gebracht hat. Wenn die Verlängerung der Unterstützungspflicht 
der Krankenkassen notwendig sein sollte, was von mir mit Rücksicht 
auf die Verpflichtungen der andern Institutionen verneint wird, so kann 
sie nur allgemein sein, nicht bloß eine Krankheit besonders be¬ 
günstigen. 

Andererseits, und darauf wollte ich ganz besonders aufmerksam 
machen, gibt das bestehende KVG. in seinen rechtlichen, vom Begriff 
der Krankheit ausgehenden Bestimmungen die Möglichkeit genug, eine 
erweiterte, zeitlich nicht begrenzte Unterstützung zu begründen. Aus 
den Darlegungen des Referenten ging hervor, daß die Geschlechtskrank¬ 
heiten nicht fortgesetzt, nicht andauernd ärztliche oder medikamentiöse 
oder sonstige therapeutische Behandlung erfordern; daß Zwischenperioden 
eintreten, welche keiner ärztlichen Behandlung bedürfen. Nach der 
ständigen Judikatur ist im Sinne des KVG. Krankheit nur dann vor¬ 
liegend, wenn — mag auch im Körper des Kassenmitgliedes im medi¬ 
zinischen Sinne eine Krankheit vorhanden sein — diese ärztliche usw. 
Behandlung erfordert; wenn diese ärztliche Behandlung nicht mehr nötig 
ist, ist das Kassenmitglied gesund. Daraus folgt, daß die Geschlechts¬ 
kranken, sofern sie in latenten Zwischenperioden ärztlicher Behandlung 
nicht bedürfen, im Sinne des KVG. nicht krank sind, sondern gesund; 
daß, da jede Krankheit, sofern sie eine neue ist, d. h. ohne weiter im 
Sinne des KVG. bestanden zu haben, Behandlung erfordert, einen neuen, 
die gesetzliche Unterstützungsdauer in Anspruch nehmenden Krankheits¬ 
fall darstellt. Halten wir uns an diesen Rechtsgrundsatz, der auch bei 
der Bekämpfung der Tuberkulose seine Anwendung findet, so brauchen 
wir garnicht eine, die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ver¬ 
längernde, im Gesetz exzeptionell bestimmte Erweiterung der Unter¬ 
stützungsdauer; sondern nur die fachliche, ärztliche, sachverständige Er¬ 
klärung, daß es sich bei der im Sinne der Medizin wohl fortlaufenden, 
aber durch Zeiten der Nichtbehandlung unterbrochenen Krankheit jetzt 
wieder um den Eintritt und die Notwendigkeit ärztlicher usw. Hilfe 
handelt, und die Krankenkassen sind rechtlich verpflichtet, auch wenn 
die Behandlung schon bis an die Grenze der 26 wöchentlichen Unter- 
stützungsdauer gegangen, ja diese erreicht hat, aber das Kassenmitglied 
mit Abschluß der 26. Woche gesund, d. h. ärztlicher Behandlung augen¬ 
blicklich nicht mehr bedürftig erklärt worden ist, — bei Wiedereintritt 
der Notwendigkeit ärztlicher Behandlung von neuem die Leistung von 
26 Wochen zu gewähren. — Die vom Referenten in seinem Vortrage 
angezogene Bestimmung aus § 6a Abs. 1 Ziff. 3, § 26a Abs. 2 Ziff. 3 
findet hier keine Anwendung; denn in dieser fakultativen Leistungsmög¬ 
lichkeit handelt es sich um eine Krankheit, die nicht nur im Sinne der 
Medizin fortbesteht, sondern die auch über die 26 Wochen hinaus ärzt¬ 
liche Behandlung erfordert; diese Bestimmung, die zu den verfehltesten 
und widersinnigsten, auch zu den ungerechtesten Bestimmungen, und 
deswegen kaum formell richtig anwendbaren Bestimmungen des Gesetzes 
gehört, trifft die Leistungsverflichtung der Krankenkassen nicht, sofern 
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die yom Referenten herangezogenen Zwischenzeiten in der Heilung der 
Geschlechtskrankheiten eintreten. 

Es muß daher nachdrücklichst darauf hingewiesen werden, daß es 
nicht nur einer ausnahmsweisen Verlängerung der Unterstützungsdauer 
bei Geschlechtskrankheiten nicht bedarf, sondern daß das bestehende Gesetz 
in richtiger Anwendung der wirksamen und ausgiebigen Unter¬ 
stützung die Verpflichtung der Krankenkassen entgegensetzt. 

Wir glauben unsere Bemerkungen zu dem Referate des Herrn 
Dr. Ledermann, dessen praktische Thesen und bestimmte Forderungen 
für die Mittätigkeit der Krankenkassen bei der Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten zu erfüllen soziale Pflicht der Krankenkassen ist, 
mit der Unterstützung der Forderung schließen zu sollen, daß kein 
Kassen Vorstand es verabsäumen sollte, alle Kassenmitglieder über die 
Gefahren der Geschlechtskrankheiten zu belehren; und uns nicht ein¬ 
schüchtern zu lassen, wenn Aufsichtsbehörden, wie die in Weißensee bei 
Berlin, welche den Vorstand der OKK. seines Amtes entsetzte, weil er 
dem an ihn gerichteten Verbote zuwider 500 Exemplare der Broschüre: 
„Alkohol und Gesundheit“ anzuschaffen beschlossen hatte, der Tätigkeit 
der Krankenkassen, die Mitglieder zu belehren und aufzuklären, Schwierig¬ 
keiten bereiten. 

Dänemark. Von dem dänischen Gesetz vom 30. März 1906, betr. 
Abschaffung der Reglementierung der Prostitution, geben wir 
einige uns besonders interessierende Paragraphen wieder: 

Art. 1. Die polizeiliche Reglementierung der gewerbs¬ 
mäßigen Prostitution wird abgeschafft. Die Polizei ist bereoh- 
tigt, gegen Personen, welche dieses Gewerbe ausüben, auf Grund des 
Vagabundengesetzes einzuschreiten. Doch kann der Art. 2 des Vaga¬ 
bundengesetzes erst nach voraufgegangener Verwarnung angewandt werden. 
Dieser gibt der Polizei das Recht, Vagabunden u. a., die keine regelmäßige 
Arbeit und kein Auskommen nachweisen können, vor Gericht zu zitieren 
und ihnen aufzugeben, sich Arbeit zu verschaffen, event. ihnen solche 
anzuweisen. Wenn sie nicht erscheinen oder die Anweisungen nicht be¬ 
folgen, werden sie mit Zwangsarbeit bestraft. — Diese Anwendung des 
Vagabundengesetzes darf also gegen die Prostituierten nur nach vorauf¬ 
gegangener Verwarnung geschehen. 

Art. 2. Wer zur Prostitution veranlaßt oder anreizt, oder öffent¬ 
lich einen das Schamgefühl verletzenden Lebenswandel führt, öffentliches 
Ärgernis gibt, die Nachbarschaft belästigt, wird mit Gefängnis bestraft; 
bei erschwerenden Umständen oder Rückfälligkeit mit Zwangsarbeit. Sind 
mildernde Umstände vorhanden, so kann auf Geldstrafe erkannt werden. 

Dieselbe Strafe wird über eine gewerbsmäßige Prostituierte ver¬ 
hängt, wenn sie in ihrer Wohnung einen Erwachsenen oder ein minder¬ 
jähriges Kind über zwei Jahre beherbergt, oder wenn sie zu unsittlichen 
Zwecken junge Leute unter 18 Jahren empfängt. 

Eine Verwarnung kann von der Polizeibehörde für einen der oben 
erwähnten Fälle denjenigen erteilt werden, die noch unbestraft und auch 
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noch nicht verwarnt sind. Sie darf aber nur dann erteilt werden, wenn 
der Angeschuldigte nicht verlangt, gerichtlich abgeurteilt zu werden. 

Art. 3. Es ist untersagt, Unzuchtshäuser zu halten. Wer dieses 
Verbot Übertritt, wird nach dem gewöhnlichen Strafgesetz mit Arbeits¬ 
haus, Zwangsarbeit oder Gefängnis bestraft. Auf Kuppelei stehen die¬ 
selben Strafen. 

Wer, um sich einen Vermögens vorteil zu schaffen, in seiner Woh¬ 
nung Prostitution duldet, oder Zimmer vermietet, welche nicht zum 
dauernden Aufenthalt, sondern zur Erleichterung der Prostitution dienen, 
oder Mädchen unter 18 Jahren beherbergt, die sich der Prostitution er¬ 
geben, wird mit Gefängnis oder mit Zwangsarbeit bestraft. Bei Rück¬ 
fälligkeit kann auf zwei Jahre Zwangsarbeit in einer Strafanstalt er¬ 
kannt werden. 

Es ist verboten, durch Bekanntmachung, Ausstellung, Versenden 
von Beschreibungen usw. sich an die Öffentlichkeit zu wenden oder an 
unbekannte oder unbestimmte Personen mit Verkaufsangebot von Gegen¬ 
ständen heranzutreten, die dazu dienen, die Folgen des Beischlafs zu 
verhüten. 

Art. 4. Mit der im Art. 181 Strafgesetzbuchs vorgesehenen Strafe 
wird jeder bestraft, der unter den in besagtem Artikel erwähnten 
Bedingungen den Beischlaf ausübt, wenn der andere dadurch angesteckt 
wurde und innerhalb eines Jahres von der Konstatierung seiner Krank¬ 
heit an Strafantrag stellt. 

Wenn die Übertragung der Krankheit stattgefunden hat, ohne daß 
die angesteckte Person sich der Gefahr bewußt gewesen ist, so hat der 
Urheber der Ansteckung nicht nur die Kosten der Behandlung, sondern 
auch einen Schadenersatz zu zahlen. 

Art. 5. Personen, die mit Geschlechtskrankheiten behaftet sind, 
haben das Recht, auch wenn sie ihre Behandlung selbst bezahlen könnten, 
sich aus öffentlichen Mitteln behandeln zu lassen, wie sie andererseits 
auch gehalten sind, sich dieser Behandlung zu unterwerfen, es sei denn, 
daß sie sich in ärztlicher Behandlung befinden, welche genügende Garan¬ 
tien bietet. 

Wenn die Venerischen sich nicht in Verhältnissen befinden, die 
ihnen gestatten, die Übertragung ihrer Krankheit auf andere zu ver¬ 
meiden, ohne isoliert zu werden, oder wenn sie nicht die ihnen bezeich- 
neten prophylaktischen Vorschriften befolgen, so müssen sie in ein 
Krankenhaus überführt werden. Die Polizeipräfekten, in Kopenhagen 
der Polizeipräsident, sind in diesen Fällen zuständig; Appellation an den 
Justizminister. Außerachtlassung dieser Verpflichtungen zieht Strafen 
seitens der obenerwähnten Behörden nach sich, wenn diese erfolglos 
bleiben, dann schreitet die Polizei ein. 

Personen, die öffentliche Armenunterstützung empfangen, müssen, 
wenn sie geschlechtlich erkranken, sich im Krankenhaus behandeln lassen. 

Art. 6. Wenn es während oder am Ende der Behandlung sich als 
notwendig herausstellt, in Anbetracht der Ansteckungsgefahr den Kranken 
noch fortgesetzt zu beobachten, so muß der Arzt dem Kranken aufgeben, 
sich zu bestimmten Zeiten bei ihm vorzustellen, falls der Kranke nicht 


Digitized by 


Google 



312 


Tagesgeschichte. 


durch Beibringung eines schriftlichen Attestes den Beweis führt, daß ein 
anderer approbierter Arzt seine Behandlung übernommen hat. Die für 
dieses Attest benötigten Formulare liefern die Stadt- und Bezirksärzte. 

Wonn der Kranke dieser Anordnung nicht nachkommt, oder wenn 
der Arzt ihn nicht mehr behandeln will, und wenn trotz der ihm ein¬ 
geschärften Anordnung der Kranke das schriftliche* Attest nicht bei¬ 
bringt, daß ein anderer Arzt seine Behandlung übernommen hat, so muß 
der beamtete Arzt oder der mit der Visite beauftragte Arzt unverzüglich 
davon unterrichtet werden und hat dem besagten Kranken zu befehlen, 
daß er sich gemäß den Bestimmungen des Artikels 18 vorliegenden 
Gesetzes im Dispensaire vorzustellen hat. 

Der Art. 7 befiehlt dem Arzt, den Kranken von dem ansteckenden 
Charakter seiner Krankheit in Kenntnis zu setzen, sowie von den Straf¬ 
bestimmungen, denen die Ansteckung ihn aussetzt, er schreibt ihm be¬ 
sonders vor, den fraglichen Kranken zu warnen, daß er sich nicht ver¬ 
heiratet, solange noch Ansteckungsgefahr besteht. 

Durch den Art. 8 ist der Arzt gehalten, einmal wöchentlich die 
Anzahl der Personen anzugeben, welche die im Art. 6 vorgesehene An¬ 
ordnung erhalten haben. Der Kranke, der dem Arzte gegenüber falschen 
Namen, Stellung oder Wohnung angibt, wird bestraft. 

Art. 9 handelt von der Ansteckung beim Stillen einer gesunden 
Amme durch ein syphilitisches Kind oder eines gesunden Kindes durch 
eine syphilitische oder syphilitisch gewordene Amme. 

Art. 10. Wer angeschuldigt ist, ein Delikt gegen §§ 1, 2, 4 oder 
9 2 dieses Gesetzes oder § 181 des Code pönal begangen zu haben, 
muß sich auf Anordnung der Polizei der ärztlichen Visite unterziehen, 
wenn er formell damit einverstanden ist. Im Weigerungsfälle zwingt 
das Gericht den Beklagten bei hinreichender Begründung der Anschul- 
digung auch ohne sein Einverständnis zur Visite. 

Art. 11. Die in Art. 10 genannten ärztlichen Untersuchungen sind 
an den von der Polizei angezeigten Stellen durch den öffentlichen Distrikts¬ 
oder Stadtarzt oder durch einen besonders angestellten visitierenden Arzt 
vorzunehmen. Die Zwangsvisite soll, wenn der Betreffende nicht darauf 
verzichtet, durch einen Arzt gleichen Geschlechts wie der Angeschuldigte 
gemacht werden, insoweit ein solcher in betreffender Stadt oder im 
Distrikt (Kreis) oder in solcher Nähe wohnt, daß kein Verzug geschieht, 
und willig ist die Untersuchung zu machen. — Der Arzt erhält ent¬ 
weder eine jährliche Besoldung, von der Kommunalverwaltung bestimmt 
und vom Justizminister genehmigt, oder eine Zahlung von vier Kronen 
für die erste und eine Krone für jede weitere Person, die zu derselben 
Zeit und an derselben Stelle untersucht werden, nebst eventueller Ver¬ 
gütung für die Beförderung. Die Kosten werden in den Städten von 
der städtischen Kasse, auf dem Lande von der Kreiskasse getragen. Für 
Ausstellung eines Attestes über den Krankheitsbefund bei der Untersuchung 
wird kein Extrahonorar bezahlt. 

Art. 12 bestimmt, daß die beamteten Ärzte alle venerischen Patienten, 
die sich an sie wenden oder zu ihnen geschickt wurden, unentgeltlich 
zu behandeln haben. 
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Art. 13 bestimmt, daß der beamtete Arzt, wenn er es vom prophy¬ 
laktischen Standpunkt aus für nötig erachtet, den Kranken zur Wieder¬ 
untersuchung nach bestimmten Zeiträumen bestellen muß. Jede Über¬ 
tretung dieser Anordnung wird mit Geldstrafe, eventuell mit Vorführung 
durch die Polizei bestraft. 

Art. 14 besagt, daß diejenigen, welche auf öffentliche Kosten in 
den Hospitälern behandelt werden, diese nicht ohne Einwilligung des 
Arztes verlassen dürfen. 

Art. 15 verbietet den Hotelbesitzern und den Zimmer Vermietern, Pro¬ 
stituierte zur Bedienung oder zum Vergnügen der Gäste zu verwenden. 

Art. 16 bestimmt die verschiedenen Grade der Strafen und Art. 17 
definiert den Begriff „Geschlechtskrankheit“, sowie die verschiedenen Krank¬ 
heitsformen: Syphilis, Gonorrhoe und weicher Schanker. 

Art. 18 besagt, daß das Gesetz ein halbes Jahr nach seiner Ver¬ 
öffentlichung in Kraft treten werde (also am 11. Oktober 1906), doch 
dürfen Einschreibungen vom Tage der Veröffentlichung an 
nicht mehr stattfinden. Alle früheren Gesetze betr. die Prostitution 
sind außer Kraft gesetzt. 


Referate. 

El. Metschnikoff. Ober Syphilisprophylaxe. (Med. Klinik Nr. 15. 1906.) 

G. Vorberg. Ober Syphilisprophylaxe. (Med. Klinik Nr. 28. 1906.) 

Wir haben bereits in Nr. 1 des laufenden Jahrgangs unserer Zeit¬ 
schrift einen Bericht des Pariser Arztes Dr. Salmon veröffentlicht über 
die vielbesprochenen Experimente Metschnikoffs, durch Einreiben von 
Kalomelsalbe kurze Zeit nach der Infektion mit Syphilis die Wirkung 
des Virus zu paralysieren, also den Ausbruch der Krankheit zu ver¬ 
hüten. Da über diese Versuche sehr viel Irriges in der Tagespresse 
verbreitet ist, halten wir es für sehr zweckmäßig, noch einmal ausführ¬ 
lich Metschnikoff selbst zur Erklärung der gefundenen Tatsachen zum 
Worte kommen zu lassen. Er hielt in der „Soc. fran£. de proph. san. et 
morale“ einen Vortrag, dessen Übersetzung wir Nr. 15 der Medizinischen 
Klinik entnehmen. 

„Vor ungefähr 2*/ 2 Jahren haben Roux und ich unsern ersten 
•Schimpansen mit syphilitischem Schanker vorgestellt. Damals hat Prof. 
Fournier einige aufmunternde Worte an uns gerichtet und auf die 
Möglichkeit irgend einer Entdeckung hingewiesen, die für die Therapie 
und Prophylaxe der Syphilis von Wert sein könnte. Seitdem haben 
Roux und ich immer bei unsern Forschungen die praktische Seite der 
Frage im Auge gehabt. Zunächst suchten wir nach irgend einer Methode 
der Serumtherapie und der antisyphilitischen Impfung. Aber bald kamen 
uns die großen Schwierigkeiten, die die Lösung dieser Frage in sich 
schließt, zum Bewußtsein. Experimente von l 1 /^ jähriger Dauer haben 
uns nur ein wenig wirksames Serum geliefert. Dieses Ergebnis ist sehr 
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wahrscheinlich auf die Tatsache zuriickzuführen, daß das zur Immuni¬ 
sierung der Tiere verwandte Virus nur wenig Syphiliserreger enthält. 
Es müßten einem weit größere Quantitäten Virus zur Verfügung stehen 
als die, die sich im Blute und in den Läsionen von Syphilitikern vor¬ 
finden. 

Die Entdeckung des Syphiliserregers durch Schaudinn hat der 
Serumtherapie neue Ausblicke eröffnet. Nur muß man, um ein anti¬ 
syphilitisches Serum hersteilen zu können, vorher künstliche Spirillen¬ 
kulturen anlegen. Aber das ist außerordentlich schwierig und trotz 
vieler Versuche weder im Institut Pasteur noch in einer Reihe anderer 
bakteriologischer Anstalten gelungen. Man wird sich also gedulden 
müssen, bevor man irgend ein praktisches Ergebnis von der Serum¬ 
therapie erwarten darf. Die Bemühungen, eine neue Impfmethode 
gegen die Syphilis zu entdecken, sind nicht ergebnislos verlaufen. Ob¬ 
gleich eine Impfung mit abgetötetem Virus, — d. h. mit durch die 
Hitze oder durch Antiseptika abgetötetem Virus — nicht geglückt ist, 
so sind uns doch einige Experimente mit lebendem Virus gelungen. 
Beim Durchgang der Syphilis durch den Körper der niederen Affen der 
alten Welt zeigte sich eine gewisse Abschwächung der Virus. Wir 
werden demnächst in einer besonderen Denkschrift eine Reihe von Tat¬ 
sachen veröffentlichen, die zugunsten einer antisyphilitischen Impfung des 
Schimpansen und des Menschen sprechen. Aber wird sich hieraus etwas 
für die Praxis ergeben? 

Es ist klar, daß man in absehbarer Zeit nur solche Menschen mit 
abgeschWächtern, lebendem Virus wird impfen können, die der Syphilis 
mit der größten Wahrscheinlichkeit verfallen sind. Hierher gehören vor 
allem die Prostituierten, die, wie die Statistik lehrt, wenn sie einige 
Jahre ihr Gewerbe betrieben haben, sicher die Syphilis erwerben. Nach 
unsem Erhebungen werden die meisten dieser Frauenspersonen gleich 
im Anfang ihrer Laufbahn syphilitisch, d. h. zu einer Zeit, wo sie fast 
ausnahmslos noch minderjährig sind und man sie daher nicht einer 
Impfung unterwerfen kann, die imstande wäre, eine schwerere syphi¬ 
litische Erkrankung zu verhindern. Noch viel weniger darf man eine 
Impfung mit ungeschwächtem Virus solchen vorschlagen, die weit weniger 
von der Lues gefährdet sind, solange es nicht erwiesen ist, daß eine 
solche Maßnahme keine Schädigungen der Gesundheit zur Folge hat 
Hierzu sind aber jahrzehntelange Beobachtungen erforderlich. 

Aber wenn es auch gelänge, ein Präventiv-Serum gegen die Syphilis 
herzustellen — was immerhin nicht ausgeschlossen scheint — so würde* 
doch seine Anwendung in der Praxis auf große Schwierigkeiten stoßen. 
Derartige Sera, obgleich unschädlich, wirken doch nur kurze Zeit 
höchstens einige Wochen; daher müßte man die betreffenden Personen 
wiederholt, in Abständen von je 14 Tagen bis 3 Wochen wieder impfen. 
Demzufolge wird man die Tragweite der Entdeckung eines Mittels er¬ 
messen können, das imstande ist, die Entstehung der Syphilis zu ver¬ 
hüten, auch wenn keine Immunität erreicht wird. Seit langer Zeit sind 
die Präservativs in Gebrauch, aber die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte 
hat gezeigt, wie wenig sicher dieses Mittel ist und wie oft gegen seine 
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Anwendung der größte Widerwille herrscht, öfters werden antiseptische 
Lösungen zu Waschungen benutzt in der Hoffnung, auf diese Weise 
den Syphiliserreger zu vernichten. Da sich diese Frage experimentell 
entscheiden läßt, so haben wir versucht, das Virus durch Sublimatlösung 
zu zerstörep. Wir impften zunächst in den linken Arcus superciliaris 
und in das linke Augenlid eines Makaken vom Menschen stammendes 
syphilitisches Virus; darauf in den rechten Arcus superciliaris und in 
das rechte Augenlid desselben Affen. Eine Stunde darauf wuschen wir 
energisch 4 Minuten lang die inokulierten Teile mit einer Sublimat¬ 
lösung 1:1000. 3 Wochen später zeigte unser Versuchstier einen 

Primäraffekt beiderseits. Die Sklerose war zwar wenig ausgebildet, aber 
für Syphilis typisch. 

Dieses Ergebnis bestätigt die klinischen Erfahrungen von der Nutz¬ 
losigkeit antiseptischer Waschungen zum Schutze gegen die Syphilis. 
Unter den Kranken, die uns, für unsere Untersuchungen Material lieferten, 
befand sich einer, der sein Erstaunen darüber ausdrückte, daß er sich 
die Syphilis geholt habe, trotz seiner Gewohnheit, sich nach jedem 
Koitus mit Sublimat zu waschen. Wahrscheinlich bleibt das Sublimat 
deshalb wirkungslos, weil es nicht in die kleinen Risse einzudringen 
vermag, durch die sich das syphilitische Gift Eintritt verschafft. 

Wir versuchten es daher mit antiseptischen Salben, die von Haut 
und Schleimhaut resorbiert werden. Zunächst wählten wir die graue 
Salbe. 8 / 4 —1 Stunde nach einer starken Inokulation mit menschlichem 
syphilitischem Virus hat diese Salbe den Ausbruch der Erkrankung bei 
einem Schimpansen und einem Makaken verhütet. Da aber die graue 
Salbe eine starke Hautreizung hervorrief, mußten wir zu anderen Queck¬ 
silberpräparaten unsere Zuflucht nehmen. Befriedigende Ergebnisse er¬ 
reichten wir auch mit einer Kalomelsalbe, mit weißer Präzipitatsalbe 
und mit einer Salbe von salizyl-arsenigsaurem Quecksilber. Diese Salbe 
wurden zu einem Viertel bis zu einem Drittel mit Lanolin verarbeitet. 

Wir impften Schimpansen, Paviane und Makaken; immer wurde 
trotz kräftiger Einimpfung des Giftes durch die Salben der Ausbruch 
der Syphilis verhütet. Dieses Ergebnis trat zutage, wenn die Salben 
1—18 1 / 2 Stunden nach der Inokulation eingerieben wurden. Das syphi¬ 
litische menschliche Virus, gleichgültig, ob in die Gesichtshaut oder am 
Penis eingeimpft, wurde durch die Wirkung der Salben zerstört Im 
Gegensatz zur grauen Salbe haben die übrigen Salben keine Hautreizung 
hervorgerufen, trotz 5 Minuten langer Einreibung. 

Bisher haben wir mit der Salbenbehandlung 11 Versuche gemacht, 
immer mit demselben günstigen Ergebnisse. Die Affen, deren inokulierte 
Teile eingerieben worden waren, erkrankten nicht an Syphilis, während 
die Kontrollaffen, denen dasselbe Virus eingeimpft wurde, bei denen aber 
die Salbenbehandlung unterblieb, ausnahmslos einen typischen Primär¬ 
affekt bekamen. Die Salbenanwendung verhindert also am Orte der In¬ 
okulation die Entstehung eines harten Schankers. Ist aber das örtlich 
geschützte Individuum gegen eine Allgemeinerkrankung gefeit? In 
mehreren unserer Fälle haben wir die durch die Salben geschützten 
Tiere wiederum geimpft und immer wieder sahen wir einen typischen 
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Primäraffekt auftreten. Die erste Inokulation an die sich die Salben¬ 
behandlung anschloß, hatte demnach keine Immunität erzeugt: ein Be¬ 
weis dafür, daß das Virus vollständig durch das Quecksilber zerstört 
worden war und sich nicht im Organismus verbreitet hatte. 

Wir wollten nun noch feststellen, ob diese Quecksilberbehandlnng 
auch imstande wäre, bei den Affen die Entstehung des Ulcus molle 
zu verhüten. Zu diesem Zwecke rieb Salmon in die Teile, die 1 Stunde 
20 Minuten vorher mit dem Virus geimpft waren, Kalomelsalbe. Das 
Ergebnis war völlig negativ, denn der weiche Schanker entwickelte sich 
innerhalb 48 Stunden. Ein zweiter ähnlicher Versuch verlief ebenso 
erfolglos. Hieraus ergibt sich, daß das Ulcus durum weit mehr auf 
das Quecksilber reagiert, als das Ulcus molle. 

Wir glauben, daß die vorhin erwähnten Versuche praktische Be¬ 
deutung haben. Eine Maßnahme, die sich so wirksam bei den anthro¬ 
poiden und anderen Affen erweist, wird wohl auch den Menschen gegen 
die Syphilis schützen können: Die Anwendung von Quecksilbersalzen, die 
von Haut und Schleimhaut resorbiert werden. Schon seit langem wird 
die Resorption als eine therapeutische Tatsache angesehen, so daß die 
Quecksilbereinreibungen lange Zeit für die Basis der Syphilisbehand¬ 
lung galten. Es wäre daher angezeigt, nach jedem verdächtigen Koitus 
4 bis 5 Minuten lang Kalomelsalbe oder weiße Präzipitatsalbe ein¬ 
zureiben. Diese Behandlung macht wenig Umstände und ist sicher sehr 
wirksam. 

Wir glauben, daß der Verbreitung dieser Maßnahme kein Hindernis 
im Wege steht außer bei solchen Leuten, die es für engherzig und 
egoistisch halten, Vorsichtsmaßregeln zum Schutze der Gesundheit zu 
ergreifen. Diejenige Erziehung, die das Opfer der Persönlichkeit und 
die Verachtung aller hygienischen Maßnahmen lehrt, ist vom Übel, denn 
es wird mehr die Aufgabe der Prophylaxe als die der Therapie sein, 
die Menschheit von der Mehrzahl der Krankheiten zu befreien. Sogar 
bei der Syphilis, einer der wenigen Infektionen, wo die Therapie oft 
wahre Wunder wirkt, fällt der Prophylaxe die Hauptrolle zu. Damit 
sich aber die Prophylaxe mit Quecksilbersalben bewähre, muß man nicht 
nur die Anwendung bekannt machen, sondern auch die Kenntnis über 
die Syphilis und ihre Gefahren verbreiten. Ferner muß eine vernünftige 
Lebensanschauung gelehrt werden. Der Mensch muß danach streben, 
sich möglichst zu vervollkommnen und auch seinen Mitmenschen soll er 
bei diesem Streben behilflich sein.“ 

In Verfolg seiner Untersuchungen war es nun Metschnikoff auch 
möglich seine Experimente am Menschen vorzunehmen. Es stellten sich 
ihm mehrere Personen zur Verfügung, welche den Mut hatten, die 
Methode an sich zu erproben, darunter ein junger Doktorand, ein Enkel des 
berühmten Chirurgen Maisonneuve. Der junge Mann war weder mit 
erblicher noch mit erworbener Syphilis behaftet Am 1. Februar dieses 
Jahres wurde in Gegenwart der Arzte Queyrat, Sabouraud, Salmon 
folgendes Experiment von Roux und Metschnikoff gemacht: Zunächst 
links am Sulcus retroglandularis drei parallel laufende Einimpfungen. 
Das Virus, das hierzu verwandt wurde, rührte von einem Penisschanker 


Digitized by ^.ooQle 



Referate. 


817 


eines Kranken ans der Abteilung des Dr. Humbert. Der Kranke hatte 
den Schanker schon einen Monat, außerdem zwei Bubonen. 

Darauf wurde in derselben Weise eine Einimpfung auf der rechten 
Seite des Oollum glandis vorgenommen, jedoch mit einem 9—10 Tage 
alten Virus, gleichfalls von einem harten Schanker am Penis. Der 
Kranke, von dem das Gift entnommen war (Abteilung des Dr. Queyrat), 
hatte noch eine Leistenschwellung und hatte bisher keine Behandlung 
durchgemacht. Das Virus der beiden Kranken wurde an demselben 
Tage (1. Februar) vier javanischen Makaken in die beiden Augenbrauen 
eingeimpft, ferner einem Schimpansen, der jedoch 10 Tage nach dem 
Experiment an Pneumonie starb. 

Eine Stunde nach der Einimpfung wurden die inokulierten Stellen 
des Doktoranden und eines Makaken mit einer frisch bereiteten Kalomel - 
salbe (10:30 Lanolin) eingerieben. 20 Stunden nach der Einimpfung 
wurden die Augenbrauen des zweiten Makaken mit derselben Salbe be¬ 
arbeitet. Die zwei letzten Affen wurden als Kontrolliere unbehandelt 
gelassen. 

Ergebnis des Versuches: 2 Tage nach dem Experiment weist der 
Sulcus retroglandularis des jungen Kollegen keinerlei Spur von Ent¬ 
zündung auf. Mit der Lupe erkennt man deutlich die Skarifikationen, 
die wenige Tage später verschwinden. In der Folge zeigen sich am 
Rande der Vorhaut fern von der inokulierten Stelle kleine, mit Eiter 
gefüllte, herpesähnliche Bläschen, die jedoch ganz und gar nichts mit 
Syphilis gemein haben. Keine Schwellung der Leistendrüsen. Die Bläs¬ 
chen, die bei dem Doktoranden bisweilen schon früher aufgetreten waren, 
verschwanden im Verlauf von 2 Tagen. 

17 Tage nach dem Experiment zeigen sich bei den beiden nicht 
mit der Salbe behandelten Kontrollaffen Primäraffekte an den Augen¬ 
brauenbogen. Von den mit Kalomel behandelten Makaken zeigt der 
20 Stunden nach der Inokulation mit Kalomeisalbe behandelte — nach 
einer Inkubationszeit von 89 Tagen — den typischen Primäraffekt am 
rechten Arcus superciliaris. Der gleichzeitig mit Maisonneuve be¬ 
handelte Makake weist keinerlei Spuren von Syphilis auf. 

In der Diskussion vor der Acad6mie de Mädecine erinnert Hallopeau 
daran, daß Neisser bei seinen analogen Untersuchungen gewisse Miß¬ 
erfolge hatte. Ironisch bemerkt er, wenn sich die Experimente Met- 
schnikoffs bestätigten, dann verschwände der alte Streit zwischen Regle- 
mentaristen und Abolitionisten, denn die Leute, welche ihr Töpfchen 
Kalomeisalbe bei sich hätten, brauchten sich nicht mehr um den Ge¬ 
sundheitszustand ihrer Partnerin zu bekümmern. Andererseits würden 
die Syphilis, Tabes und allgemeine Paralyse verschwinden. Hallopeau 
fragt auch, ob durch Anwendung der Kalomelsalbe keine lokale Reizung 
-entstünde. 

Metschnikoff glaubt, daß Neisser8 Technik eine von seiner ver¬ 
schiedene 8eL Es empfiehlt sich, anstatt tiefer Einstiche nur oberfläch¬ 
liche Skarifikationen zu machen, was der natürlichen Infektionsweise am 
nächsten komme. Die Salben mit Kalomel und Enesol wirken nicht reizend 
und werden gut vertragen, das ist aber nicht der Fall mit der grauen Salbe. 

24* 
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Jetzt hat nun der Doctorandus Maisonneuve diesen Versuch an 
seinem Körper zum Gegenstand seiner Doktor-Dissertation gemacht Die 
vier Professoren, welche die Thesen zu kritisieren hatten, sprachen sich 
alle zuungunsten Metschnikoffs aus. Professor Gauch er erklärte, 
daß diesem Versuch als ganz vereinzelt dastehend, gar keine Bedeutung 
zukomme, und daß es im Gegenteil äußerst bedauerlieh sei, daß durch 
den um dieses Experiment gemachten Lärm in den Tageszeitungen das 
Publikum in eine falsche Sicherheit gewiegt werde. 

Im Anschluß hieran hat sich zwischen Metschnikoff, welcher als 
nicht zur Fakultät gehörig, der Disputation nicht hatte beiwohnen 
können, und Gaucher eine Zeitungsfehde entwickelt. Metschnikoff 
wirft dem letzteren vor, daß er an Versuchen Zweifel ausdrücke, 
ohne einen Grund dafür nennen zu können, und daß er damit alle 
experimentelle Wissenschaft negiere. Gaucher erwiderte, daß Vor¬ 
sicht keine Negation sei, und daß ihm überdies seither zwei Fälle be¬ 
kannt geworden sind, in welchen trotz Einreibung mit Metschnikoffs 
Salbe die Syphilis ausgebrochen sei. Metschnikoff fordert Gaucher 
auf, den Streit bei dem im September in Bern tagenden Dermatologen¬ 
kongreß auszutragen, wo er seine neuesten Experimente in dieser Frage 
ausführlich mitteilen werde. 

Paul Emile Morhardt. Im maladies vdndriennes et la rdglementation de la 

Prostitution au point de vue de l’liygidne sociale. Paris 1906. Octave Doin. 

216 S. 

Die Doktorthese des Verf.s ist, wie so oft die französischen Disser¬ 
tationen, eine ausgezeichnete Arbeit von bleibendem literarischem Wert 
Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die venerischen Krankheiten, 
ihre Bedeutung für die öffentliche Gesundheitspflege, die jetzt üblichen 
Verfahren ihrer Bekämpfung darzulegen, und der erste Teil seiner Aus¬ 
führungen ist dem Nachweis gewidmet, daß Syphilis sowohl wie Gonorrhoe 
relativ gutartige Krankheiten seien, wegen deren ein so ungeheurer 
Apparat wie ihn die heutige Reglementierung darstelle, nicht erforder¬ 
lich sei. Bei aller Wissenschaftlichkeit und Vorsicht, mit welcher der 
Autor zu Werke geht, und bei dem anerkennenswerten Streben nach 
Objektivität muß man doch sagen, daß sein Beweis im wesentlichen miß¬ 
lungen ist. Auf alle Einzelheiten einzngehen, würde zu weit führen. 
Ich bemerke hier nur, daß gerade die statistische Arbeit, die der Autor 
als einzig maßgebend für unser Urteil über die Schwere der Syphilis 
erachtet, die von Matthes in Jena, nicht als beweiskräftig anerkannt werden 
kann. Ich habe selbst in einer neueren Arbeit über den Einfluß der 
Syphilis auf die Lebensdauer, in welcher ich zu ganz anderen Resultaten 
gelangt bin, dargelegt, wieso den Matth es sehen Zahlen keine Beweis¬ 
kraft beizumessen ist und werde in dieser Zeitschrift noch ausführlicher 
darauf zurückkommen. Eher schon kann man ihm bei den späteren 
Abschnitten des Buches beipflichten, in denen er eine sehr scharfe Kritik 
der Reglementierung und ihrer bisherigen Wirksamkeit gibt. Daß er 
hierbei nicht überall originell sein kann, sondern auf den Arbeiten seiner 
Vorgänger fußen muß, kann man dem Autor nicht als Fehler anrechnen. 
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denn es ist in den letzten Jahren auf diesem Gebiete so viel publiziert 
worden, daß ein gewissenhafter Untersucher gar nicht umhin kann, die 
in der Literatur niedergelegten Daten eingehend zu verarbeiten. Be¬ 
sonders lobenswert an der Arbeit ist die eingehende Berücksichtigung 
der deutschen Literatur, die bisher von allen französischen Autoren fast 
vollkommen ignoriert worden ist Das Buch hält sich von den platten 
Beweisführungen der Laienabolitionisten und der Sittlichkeitsapostel gleich¬ 
mäßig fern und muß als eine streng wissenschaftliche und äußerst gehalt¬ 
volle Arbeit bezeichnet werden. Nächst der Bettmann sehen. Schrift, 
die wir in Heft 12 Bd. III besprochen haben, ist dieses Buch zweifellos 
das beste, was in den letzten Jahren über die Reglementierung ver¬ 
öffentlicht worden ist, und es ist Gegnern sowohl wie Anhängern der 
Reglementierung zum eingehendsten Studium zu empfehlen« A. Bl. 

Legendre. Le pdril v6n6rten au Tonkin. Annales d’Hygiene et de M6dicine 
coloniales. Bd. VIII. 1905. 

Trotz sofortiger Unterbringung der erkrankten Soldaten in Spi¬ 
tälern, trotz scharfer Revisionen und Einführung einer Reglementierung 
sah Verf. die Zahl der venerischen Soldaten der französischen Kolonial¬ 
truppe in Tonkin rapide zunehmen. Alle diese Zwangsmaßnahmen sind 
daher so gut wie wirkungslos. Nur von fortgesetzten Belehrungen der 
Soldaten über die Folgen der venerischen Erkrankungen glaubt sich 
Verf. einige Erfolge versprechen zu können. Dr. Dohm (Hannover). 

Dr. Peyronie. Die Syphilis bei den Eingeborenen in Tunis. Journal des mala- 
dies cutann6es et syphilitiques. Vol. XVD. 

In einer sehr interessanten Abhandlung, die auf reicher persön¬ 
licher Erfahrung aufgebaut ist, gibt uns Dr. Peyronie einen sehr be¬ 
merkenswerten Begriff von der Art wie die Syphilis in Tunis angesehen 
wird und von der außerordentlichen Häufigkeit dieser Krankheit bei den 
Eingeborenen von Tunis. 

Im allgemeinen unterscheidet man in der arabischen Medizinlehre 
pur zwei Arten von Krankheiten: 1. diejenigen, die durch Erhitzung 
oder Entzündung hervorgernfen wurden und 2. diejenigen, die man als 
Folge einer Erkältung betrachtet. 

Die Syphilis ist von den Arabern in die erste dieser beiden 
Kategorien eingefügt worden. Sie wird als Folge von Schärfe des 
Blutes angesehen, dessen Überfluß einen um so größeren Abgang durch 
die Öffnungen des Körper sucht, je stärker er ist. Aber weit davon 
entfernt, ihr einen unreinen Ursprung zuzusebreiben, gibt man ihr noch 
die besondere Bevorzugung, daß nur eine gewisse starke Menschenklasse 
von ihr befallen werden kann. Daher auch ihr Namen „Mard el Kebir“ 
oder „Mard Essoultani“, das soll heißen „die große Krankheit“ oder „die 
herrschende Krankheit“ im höchsten Sinne des Wortes. 

Eine Syphiliserkrankung ist für den Araber ein einfacher Ausfluß 
der Erde. Sie nennen den bösen Geist, der diese schreckliche Krank¬ 
heit verursacht, Tahiar. 
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Es gibt ein allgemeines Mittel, um sieb vor dem Einfluß dieses 
krankheiterzengenden Geistes zu bewahren. Es besteht darin, ans Blei 
ein mehr oder weniger derbes Bild seiner Frau zu formen, ihren Namen, 
denjenigen ihrer Mutter und den des schrecklichen Tahiar darunter zu 
schreiben. Diesen Gegenstand muß man alsdann einige Zeit in der Nähe 
des Feuers stehen lassen und begräbt ihn dann auf einem alten Fried¬ 
hof. Der Djun kann danach weder den Schreiber noch seine Gemahlin 
mit Syphilis verseuchen. 

Die Syphilitischen waren früher, wie es den Anschein hat, den 
Muselmännern heilig, und es War eine Ehre, eine syphilitische Nekrose 
der Nasenknochen zu haben. 

Lange Zeit beachtete man diese Krankheit nicht, die große Fort¬ 
schritte machte und die so erblich ist, daß man, wie Dr. Malbol 
aus Constantine sagt, bei der Behandlung eines Arabers stets so verfahren 
könne, als habe er Syphilis gehabt. — Mehr als # / 4 aller Araber — 
Groß und Klein — sind syphilitisch. 

Unter 360 eingeborenen Kranken, welche von den Assistenten des 
französischen Bargou-Hospitals gepflegt wurden, gab es 138 Syphilitiker, 
ohne diejenigen, die sich einer ganz anderen Krankheit wegen behandeln 
lassen, wie z. B. wegen Brandwunden, Bronchitis, Brustfellentzündung usw.^ 
und bei welchen keine genaue Untersuchung auf Syphilis gemacht worden 
war. Die Araber werden geboren und sterben mit der Seuche und das 
Wort La Fontaines aus „den giftkranken Tieren“ könnte auf sie ange¬ 
wandt werden: „Sie starben nicht alle daran — aber alle waren sie von 
ihr befallen!“ „Die Krankheit tritt bei den Arabern im allgemeinen 
ernsthafter auf,“ sagt Dr. Mal bot von Constantine; viele erliegen der 
Syphilis der Eingeweide und vor allem der tertiären Erscheinung von 
Ulzerationen. — Dr. Miniveile aus Nabeul sagt in einem Briefe, 
daß es ihm schwer wäre, unter den 4000 Arabern, die jährlich seine 
Sprechstunde besuchen, nur 100 zu nennen, die nicht mit akuter 
oder vererbter Syphilis behaftet wären, sei es nun in akutem oder 
latentem Zustand!“ 

Die Fellahs meinen sogar, daß, wenn sie die Krankheit in dieser 
Welt nicht hätten, sie dieselbe in der anderen Welt haben würden. 
Nun aber gefällt ihnen die Aussicht, in Muhameds Paradies davon 
befallen zu werden, nicht eben sehr. Sie sind fast glücklich, wenn der 
Unfall sie auf dieser Welt trifft, wenigstens ist dies bei den Arabern 
aus dem Gebirge der Fall. 

Dr. Mini veile fährt fort: Ich habe in Cap Bon (50 000 Einwohner) 
selten einen Araber getroffen, der nicht syphilitisch gewesen wäre und ich 
glaube, daß dies in ganz Tunis ebenso ist. 

Die Symptome, welche die Krankheit am häufigsten verraten, sind 
in der Regel die Knochenschmerzen, die Plaques muqueuses, die Myalgie 
und das Reißen in den inneren Gliedmaßen. 

Sodann kämen in zweiter Linie die verschiedenen syphilitischen 
Hautausschläge, die Syphilis der Schleimhäute und endlich die tertiären 
Mund- und Halssyphilide — die Entzündungen. 

Man begegnet ebenfalls häufig Augenkrankheiten, die denselben 
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Ursprung haben: wie Entzündung der Regenbogenhaut, Entzündung der 
Gefäßhaut des Auges, interstitielle Hornhautentzündungen; aber keiner 
Tabes und allgemeinen Paralyse. 

Man findet bei den Arabern sekundäre und besonders tertiäre 
Krankheitsfälle, aber niemals sieht man Schanker oder Roseola, denn sie 
legen ihr keinerlei Gewicht bei. 

Merkwürdigerweise ist die Syphilis bei den Arabern sehr leicht zu 
behandeln und verschwindet leicht bei dem Gebrauch von Jod oder 
Quecksilber. Anstatt Jodkali kann man mit ebenso gutem Erfolge Jod¬ 
tinktur bis zu Dosen von fünf Tropfen vor jeder Malzeit geben. 


Dr. G» Mayer. Hygienische Studien in China. Leipzig 1904, Joh. Ambr. Barth. 

Aus diesem interessanten Buche heben wir nachfolgend einiges auf 
Syphilis und Prostitution in China Bezügliche hervor. 

Syphilis soll, wie Dr. G. Mayer schreibt, Ende des 11. Jahrhunderts 
von Kanton aus sich rasch im ganzen Reich der Mitte verbreitet haben. 
Ihr Beschreiber ist Tou-han-ch'ing. Unter Leng Ch'ing (1567—1572) 
erfogte abermals ein großer Ausbruch, wiederum von Kanton her. Das 
kantonische Heilmittel — Quecksilber und Arsenik — war schon damals 
bekannt. Ob die Ende des 11. Jahrhunderts auftretende Krankheit 
wirklich Syphilis war, bedarf wohl noch eingehender wissenschaftlicher 
Unterstützung. Für Japan wenigstens hat es sich herausgestellt, daß 
die Syphilis erst im 16. Jahrhundert von Europa aus eingeschleppt 
worden ist. 

Von der Prostitution in China erzählt Mayer: Die weiblichen 
Prostituierten mußten zu Marco Polos und der alten Jesuiten Zeit 
außerhalb der Mauern Pekings wohnen, kein Staatsbeamter oder dessen 
Söhne, keiner von erblichem Adel durfte ihre oder der Schauspieler 
Gesellschaft suchen, bei Strafe von 60 Schlägen; gleiches traf den Ver¬ 
anstalter der Zusammenkunft. Mandarine dürfen bei Verlust ihres 
Ranges keine Frau aus den öffentlichen Häusern nehmen, jetzt kümmern 
sich die Reichen nicht mehr darum. 

Der Verkauf von Mädchen als Prostituierte ist gesetzlich verboten, 
man umgeht das Gesetz durch Scheinheirat und Scheinadoption. Der 
Generalgouverneur von Kiang-nan erließ, um Einhalt zu tun, neuerdings 
ein Edikt: Die öffentlichen Häuser müßten aus den versteckten Quar¬ 
tieren in die Hauptstraßen, die Eingangstüre müßte nur drei Fuß hoch 
und ein Fuß breit sein, so daß man nur seitlich und sich bückend 
hineinkomme. Die Unterorgane wurden bestochen, das Gebot nicht be¬ 
folgt. Als unter dem Druck der fremden Konsuln Ende der 70er Jahre 
‘der Shanghai Taotai die Häuser schließen ließ, erlaubte er den Frauen einen 
Monat Frist, sich einen Mann zu suchen, sie haben ihn nie gefunden. Ver¬ 
kauf von Mädchen in die Häuser gegen ihren oder der Familie Willen 
wird mit 80 Hieben bestraft, eine exemplarische Strafe, wenn sie aus¬ 
geübt würde. — Die Prostitution rekrutiert sich durch Kauf auf Dauer 
oder Zeit und durch Diebstahl. Die erleichterten Verkehrsbedingungen, 
die fremden Ansiedelungen bewirkten einen Rückgang des Mädchen- 
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mordes zugunsten des Mädchenhandels. Bis zum 10. Lebensjahr ist der 
Kaufpreis 1—2 Dollar pro Lebensjahr, 20—50 vom 10.—12. Jahr, 
vom 16.—20. bis zu 200, namentlich bei musikalischer Ausbildung. 
Die Lage der Prostituierten ist jetzt bedeutend besser wie in Europa; 
Ihre Gesellschaft ist nichts Verächtliches, Verheiratete sitzen mit ihnen 
im Theater, man lädt sie zu Gastmählern mit Freunden, Reiche suchen 
sich oft ihre Nebenfrauen darunter, die mit enormen Preisen, 2 bis 
3000 Dollar, gezahlt werden müssen. Beim Tod der Ehefrau können sie 
deren Stelle einnehmen. In den fremden Niederlassungen findet man drei 
Arten der Häuser: für Chinesen, für Europäer, für beide; letztere zwei 
stehen großenteils unter einer allerdings sehr lässigen ärztlichen und 
polizeilichen Überwachung. In den chinesischen Städten sind zweierlei: 
die einen allgemein zugänglich, Tag und Nacht offen; die anderen sind 
Logierhäuser für Fremde, die zugleich Mädchen liefern, die Haustüren 
werden nur Gästen geöffnet. Straßenprostituierte niederen Ranges treiben 
sich in den Vorplätzen der Theater und Gasthäuser und der Tempel 
herum. Die Zahl soll z. B. in Hangtschau, einer Stadt mit s / 4 Million 
Einwohner, über 15 000, in der fremdeü Niederlassung in Shanghai 
5000 in 900 Häusern betragen. Geschlechtskrankheiten jeder Art sind 
weitest verbreitet. Die Lokale sind von außen kenntlich durch eine 
besondere, eckige, rote Laterne und Anziehungsschild, in Hankau sind 
mehrere enge Seitenstraßen nur durch solche Häuser eingenommen. 8ie 
sind im Innern oft sehr elegant, zu ebener Erde 1—2 große, düstere 
Vorhallen, voll von Männern, Weibern und Kindern, im Obergeschoß 
mit Spiegeln, Lampen, sinnlichen Bildern überladene Räume, die Puellae 
reich geschmückt und nach chinesischer Art dick geschminkt. (Die so¬ 
genannten Teehäuser, ebenfalls hochelegant eingerichtet, haben nichts 
mit Prostitution zu tun, sie entsprechen unseren Cafös.) Bekannt sind 
die Blumenboote in Canton, sie liegen am Kai entlang, unterhalb der 
Dampferlandungsbrücke: Glänzende Ausstattung, ein Orchester, die Puellae 
mit breit gestickten Oberröckeu und Hosen, dem für diese Frauensorte 
noch unvermeidlichen verstümmelten Fuß, künstliche Blumen und Silber¬ 
schmuck im Haar, singend und die Pipa spielend, eine Art Guitarre; 
so ist für Unterhaltung gesorgt, hier trifft sich die noble Welt Cantons, 
trinkt ihren Tee, raucht und plaudert In den Ecken liegen auf Polstern 
die Opiumraucher. Es ist die Eleganz des Schmutzes, die man, ange¬ 
ekelt, möglichst bald verläßt. Daß in diesen heillosen Zuständen jemals 
etwas sich ändern könne, ist bei der extremen Genußsucht der Chinesen 
und der völligen Indolenz der Behörden ausgeschlossen. 

Die männliche Prostitution drückt die ganze moralische Ver¬ 
kommenheit der Chinesen so richtig aus. Päderastie ist allgemein ver¬ 
breitet, gilt nicht als schändlich oder widernatürlich, bei dem niedrigen 
intellektuellen Standpunkt der Frau erhält sie unter Freunden, wie bei 
den Griechen, eine ideale Seite. Bei den Kulis in Niederländisch-Indien, 
bei den Auswanderern nach der Mongolei wird sie durch den Frauen¬ 
mangel bedingt. Versuche zur Unterdrückung haben in Hollands Kolo¬ 
nien zu blutigem Aufruhr geführt. Sie wird zuerst erwähnt unter den 
Han zwischen einem Kaiser und seinem Diener. Der Dichter Li-taö-pu 
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bat sie besungen, ebenso die Bücher Tsin-pi-me* und Ping-hua-pan-tiön 
(Herrlicher Spiegel gleichartiger Blumen). Diese Bücher mit ihren 
obszönen Abbildungen in chinesischer Sprache zu besitzen ist verboten, 
man hat sie in mandschurischer! Eine riesige Schundliteratur existiert 
darüber. Sie heißt Lu-tse (Ofen), der Vorgang t'rang lou tse (ein Eisen 
in den Ofen schieben). Sie wird als teurer Luxus betrachtet Ihre 

Angehörigen zerfallen in zwei Kategorien: Eine niedere, Schauspieler, 
früher Vergewaltigte, die dnreh Alter oder Krankheit herabgekommenen 
der höheren Klasse; sie treiben sich in Theatern und Gasthäusern herum. 
Die höhere Klasse besteht aus jungen Menschen, die mit 4—5 Jahren 
gekauft oder gestohlen und körperlich und geistig für ihr Geschäft er¬ 
zogen werden. Die Kinder werden massiert, die Analöffnung durch 

Zinn Stücke ausgedehnt, diese schmerzliche Prozedur durch schmerz¬ 
lindernde Mittel angeblich gemildert; sie werden in Gesang und Musik, 
namentlich klassischen Gesängen unterrichtet, mit 13—14 Jahren in ihr 
Geschäft eingeführt. Bei besonderen Gastmählem, ins Theater läßt man 
die ,jungen Knaben“ kommen, die Hsiau-köu haben äußerst gewählten 
Anzug; Geschlechtskrankheiten sind ebenfalls verbreitet Die Hsiau-köu 
wohnen in öffentlichen Häusern (tang-mingöl), gehen gewöhnlich nicht 
auf die Straße. Ihre Häuser unterscheiden sich von denen der weib¬ 
lichen Prostitution durch rote Gaslaternen und die Aufschrift. Sie 
zahlen keine Abgaben wie die weiblichen Prostituierten, ln vielen 

Häusern findet man beides. Der Preis der Hsiau-köu ist der doppelte 
und mehr eines Mädchens. Für den kaiserlichen Hof sollen spezielle 
männliche Prostituierte existieren, großenteils Eunuchen, sie wohnen im 
Nan-fu in der verbotenen Stadt (Haus des Südens), der Minister der 
Hofangelegenheiten hat sie zu besorgen. 

A. G. Petrowaky. Die Bekämpfung der Syphilis in den Städten. Sep.-Abdr. 
aus den „Mitteilungen des Moskauer Magistrats' 1 . Moskau 1905. Russisch. 

Die interessante 48 Seiten einnehmende Arbeit von Petrowsky 
zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil bringt das Wesen der gegen¬ 
wärtigen Ansichten über die Bekämpfung der Syphilis, während im 
zweiten Teile der Autor diejenigen Reformen auseinanderzusetzen sucht, 
welche die Bekämpfung zweckmäßig und tatsächlich machen können. 

Im ersten Teile referiert der Autor über die Bestimmungen des Peters¬ 
burger Kongresses (1897) zur Besprechung der Maßregeln zur Bekämpfung 
der Syphilis in Rußland, wonach hauptsächlich auf die Versorgung der 
Bevölkerung mit ärztlicher Hilfe geachtet werden muß. Darauf folgt 
die Wiedergabe der Bestimmungen, welche auf den internationalen Kon¬ 
ferenzen in Brüssel in den Jahren 1899 und 1902 gemacht worden 
sind, die man wohl hier eingehend nicht zu besprechen braucht. 

Das Hauptgewicht legt P. und mit Recht auf die Bekanntmachung 
der Bevölkerung mit dem Wesen und Gefahren des Leidens, was wohl 
dann am leichtesten geschehen kann, wenn die Bevölkerung vor allem 
nicht mehr analphabetisch sein wird, was leider noch so viel Mühe im 
großen Reiche erfordert. Die Bekämpfung der Infektionskrankheiten 
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überhaupt und der Syphilis insbesondere muß Hand in Hand mit der 
allgemeinen Hebung der Kultur gehen. Dann wird auch die Bekämpfung 
leichter sein und der Nutzen wird unbeschreiblich größer sein. Die 
Besprechung der Bekämpfung der Syphilis soll nicht nur den speziellen 
theoretischen eventuell medizinischen Zeitschriften gehören, sondern soll 
auch in der Tagespresse ihre Aufnahme finden. Die Besprechung soll sich 
nicht beschränken auf die Beschreibung des Leidens und die Bekämpfung, 
sondern ausführlich auf alle Punkte eingehen, eventuell auf Maßregeln auf¬ 
merksam machen und auf diese Weise das Rationellste heraussuchen. Die 
Bekämpfung der Prostitution muß Hand in Hand mit der Bekämpfung 
des Alkoholismus gehen. Sehr wichtig bei all dem erscheint auch die 
rationelle und stark verbreitete ärztliche Hilfe, die für die Bevölkerung 
am zugänglichsten sein muß. — Die Aufgabe eventuell Bekämpfung der 
Syphilis muß und soll den gesellschaftlichen Institutionen gehören, die 
nur dann mit Erfolg die Bekämpfung auszufuhren imstande sein werden, 
wenn volle Freiheit in Vorträgen gegeben wird. Mit Wort und Schrift 
muß die Propaganda arbeiten und selbstverständlich nach bestimmten, 
für jede Klasse der Bevölkerung zugänglichen Programmen. 

A. Grrünfeld-Odesaa. 
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Zur Frage der Inskription unter sittenpolizeiliche Aufsicht 
mit besonderer Berücksichtigung Dortmunder Verhältnisse. 

Von 

Dr. med. J. Fabry, 

dirigierendem Arzt der Abteilung für Hautkranke am städtischen Kranken¬ 
hause zu Dortmund. 

Das bisher übliche Verfahren der Inskription oder der Stellung 
unter Kontrolle ist vielfach und wohl mit Recht der Gegenstand 
des Tadels gewesen; das geht hervor nicht nur aus den zahlreichen 
Angriffen von abolitionistischer Seite, sondern auch aus Äußerungen 
und Vorschlägen aus dem Lager selbst strengster Reglementarier, 
welche alle darauf hinausgehen, das bisherige Verfahren milder 
zu gestalten. Einen so schroffen Standpunkt, wie seinerzeit 
Tarnowski, der überhaupt nicht zugeben will, daß Mädchen durch 
Unglück und nicht durch eigenes Verschulden zum großen Teil 
der Prostitution in die Arme geführt werden, nehmen auch An¬ 
hänger der Reglementierung heute wohl nicht mehr ein; bekannt 
ist ja auch Blaschkos Stellungnahme, welcher sich von der 
heutigen Reglementierung wenig Nutzen verspricht; noch weiter 
gehen zum Teil aus anderen Gründen Kromayer, v. Düring, 
welche lieber keine Reglementierung wollen, wie das bisherige 
System. Wir wollen endlich kurz hinweisen auf Stimmen, welche 
wünschen, das System in der bisherigen Form lieber ganz zu ver¬ 
lassen, schon aus dem Grunde, weil es einseitig nur die Frau treffe. 
Diese Frage ist von allen Seiten so ausgiebig erörtert, daß wir 
hier nicht weiter darauf eingehen wollen, zumal eine Einigung 
nicht erzielt wurde. Wir wollen auch in dieser Frage Realpolitik 
treiben, d. h. mit den gegebenen Verhältnissen rechnen und prüfen^ 
ob auf dieser Basis eine Beseitigung gewisser Übelstände mög¬ 
lich ist 
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Wenn ich es versuche, zu dieser Frage der Reformierung der 
Einschreibung ein weniges beizutragen, so kann ich nach persön¬ 
lichen Erfahrungen selbstverständlich nur Verhältnisse berück¬ 
sichtigen, die auf Mittelstädte — Dortmund zählt augenblicklich 
180000 Einwohner — berechnet sind. Andere Gesichtspunkte 
müssen natürlich gelten für die Großstädte im engeren Sinne; über 
diese liegen bereits Äußerungen von erfahrener und kompetenter 
Seite vor (Lesser, Blaschko, Neisser, Pappritz), und da die 
Frage gerade in letzter Zeit wieder im Vordergründe des Inter¬ 
esses steht, so ist zu erwarten, daß noch weitere Vorschläge zur 
Milderung in dem einen oder anderen Sinne folgen werden. 

In seiner ausgezeichneten Monographie gibt Bettmann un¬ 
umwunden zu, daß es tatsächlich das dringendste Bedürfnis ist, 
daß bei der Zwangsinskription jede polizeiliche Willkür, übel¬ 
wollende Schneidigkeit und unbeabsichtigte Einschüchte¬ 
rung nach Möglichkeit ausgeschaltet werde; demselben Be¬ 
streben entspringt Neissers humaner Vorschlag, die Ein¬ 
schreibung nicht von der Polizeibehörde, sondern von einer 
Sanitätskommission, in welcher natürlich Frauen vertreten 
sein müßten, abhängig zu machen; endlich der Lesser sehe Vor¬ 
schlag, die Sittenpolizei in größeren Städten zwar bestehen zu 
lassen, daneben aber eine Untersuchungs-und Behandlungs¬ 
anstalt für Prostituierte einzurichten, von welcher ausdrücklich 
hervorgehoben wird, daß eine Anzeige bei der Polizei nicht zu 
erstatten sei. Die Befolgung der in der Anstalt ihnen erteilten 
Vorschriften über Behandlung und Krankenhausaufenthalt soll ein 
Freibrief für diese Prostituierten gegenüber der Sittenpolizei sein, 
welche sie nicht in ihre Liste inskribieren darf. Neuerdings stellte 
Köln beim Vorstand der D. G. B. G. in Erwägung dieser Umstände 
folgenden Antrag, der leider aus besonderen Gründen nicht zur 
Diskussion kam. Der Kölner Antrag lautet: 

„Die Mitgliederversammlung der D. G. B. G. betrachtet es als 
dringend wünschenswert, daß die Stellung unter sittenpolizeiliche 
Kontrolle in Zukunft, wie es jetzt allgemein üblich ist, nicht von 
der Entscheidung eines einzelnen Polizeibeamten abhängt Sie ist 
der Ansicht, daß sow r ohl der freiwilligen als auch der Zwangs¬ 
einschreibung eine Prüfung der Sachlage durch eine besondere 
dafür eingesetzte Sittenkommission vorausgehen sollte, in 
welcher neben Vertretern der Polizei auch Laien im Ehrenamte 
mitwirken sollen. Sie beauftragt ihren Vorstand, diesen Vorschlag 


Digitized by CjOOQle 


Zur Frage der Inskription unter sittenpolizeiliche Aufsicht usw. 327 


den Behörden zu unterbreiten und bei diesen die Einführung von 
Sittenkommissionen anzuregen.“ Also im Grunde dasselbe, was 
Neisser will. Es ist wohl nicht zu erwarten, daß in Deutschland 
nach der bisherigen Stellungnahme der maßgebenden Faktoren die 
Stimmung für Aufhebung der Reglementierung die vorherrschende 
werden könnte. Sollte sie in der Tat aufgegeben werden, so 
werden nach unserer Überzeugung die Verhältnisse nur bald dazu 
zwingen, aus hygienischen, moralischen und sozialen Gründen ihre 
Einführung wieder zu bewerkstelligen; in Preußen haben wir Ärzte 
jedoch zu unserer Gesetzgebung das vollste Vertrauen und deshalb 
auch die Überzeugung, daß die Regierung für gewagte und gefähr¬ 
liche Experimente nicht zu haben ist. 

Es verlautet, daß die Regierung (Ministerium des Innern und 
des Kultus) neuerdings der Frage der Reglementierung besondere 
Aufmerksamkeit schenkt und da ist zu erwarten, daß die Gegner 
der Reglementierung alle Hebel in Bewegung setzen werden, das 
verhaßte System zu stürzen; es wäre daher eine große Unter¬ 
lassungssünde, wenn nicht auch von seiten der Ärzte, die Gelegen¬ 
heit haben auf dem Gebiete Erfahrungen zu sammeln, Stellung¬ 
nahme erfolgte, auch um der Anschauung zu ihrem Recht zu 
verhelfen, die sie für die richtige halten; es wäre daher wünschens¬ 
wert, wenn möglichst viele Polizeiärzte und Vorstände der Ge¬ 
schlechtskrankenabteilungen, sowie endlich Polizei- und Verwaltungs¬ 
beamte über die wichtigen Punkte gerade jetzt ihre Ansicht kund¬ 
gäben; diese Mitteilungen dürften die beste Grundlage abgeben 
für eine Reformierung. 

So behauptet heute wohl kein Verwaltungsmann und kein 
Arzt, daß das System der Reglementierung einheitlich an allen 
Orten, besonders in der ärztlichen und polizeilichen Ausführung 
nach bestimmten Grundsätzen reguliert ist; es ist z. B. die mikro¬ 
skopische Untersuchung auf Gonokokken noch nicht obligatorisch, 
außerdem ist doch die Erkenntnis der Syphilis in ein Stadium ge¬ 
treten, daß man bei der Frühdiagnose gleichfalls des Hilfsmittels 
der mikroskopischen Diagnose nicht entbehren kann. Doch wir 
wollen nicht abschweifen. 

Wir haben uns die Frage vorgelegt, ob mit den jetzt 
gesetzlich zu Gebote stehenden Mitteln eine Milderung 
des Modus der Einschreibung möglich ist, und wollen 
zur Beantwortung dieser Frage Dortmunder Verhältnisse 
heranziehen. Das dürfen wir ja wohl voraussetzen, daß unsere 
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Ermittlungen auch flir die Beurteilung dieser Verhältnisse in Mittel¬ 
städten eine generelle Bedeutung beanspruchen können. 

Ich danke der Polizeibehörde und besonders Herrn Polizei¬ 
assessor Kienitz für die Bereitwilligkeit, mit welcher sie mir 
auch dieses Mal mit der prompten Beantwortung der von mir ge¬ 
stellten Fragen und der Zuweisung aktenmäßigen Materials an die 
Hand gingen. 

Die erste Frage nun, um deren Beantwortung wir die Polizei¬ 
behörde baten, war folgende: 

1. Wie ist die Handhabung bei der Einschreibung 
neuer jugendlicher Prostituierten, die bis dahin un¬ 
bescholten waren, und welche Versuche werden vorher 
gemacht, um junge gefallene Mädchen wieder auf den 
guten Weg zurückzuführen? 

Die Antwort lautete wie folgt: 

Zunächst ist vorauszuschicken, daß möglichst an dem Grund¬ 
sätze festgehalten wird, Mädchen unter 21 Jahren, also noch nicht 
volljährige (noch unter der Gewalt der Eltern und Vormünder 
stehende) Mädchen überhaupt nicht unter Sittenkontrolle zu stellen. 

Bei der Verhängung der Sittenkontrolle sind zwei Kategorien 
von Mädchen zu unterscheiden, — die eine der sich freiwillig 
zur Kontrolle meldenden, die andere der unter irgendwelchen Um¬ 
ständen polizeilich aufgegriffenen Mädchen, welche bis dahin als 
unbescholten galten, sich aber bei ihrer Vernehmung eventuell als 
reif für die Sittenkontrolle erweisen. 

In beiden Fällen wird seitens der Sittenpolizei alles, was 
möglich ist, getan, um die Mädchen vor der Einschreibung als 
Prostituierte zu bewahren. Wenn die Mädchen sich den gütlichen 
Einwirkungen der Sittenpolizeibeamten, ins Elternhaus zurück¬ 
zukehren, oder sich in eines der für solche Personen bestehen¬ 
den Heime aufhehmen zu lassen, oder wieder in eine ordent¬ 
liche Stelle zu gehen, nicht zugänglich erweisen, wird — je nach 
der Konfession — der betreffende Fürsorgeverein für sittlich ge¬ 
fährdete Frauen und Mädchen benachrichtigt, welcher nun seiner¬ 
seits durch eine für diesen Zweck von vornherein bestimmte und 
besonders geeignete Dame in der vorangedeuteten Weise auf das 
Mädchen einzuwirken versucht 

Die betreffende Dame nimmt das Mädchen meistens zunächst 
mit in die eigene Wohnung, gibt ihm dort Essen und Trinken, 
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gewährt ihm selbst Unterkunft für die Nacht (die Vorsitzende des 
kath. Ftirsorgevereins, Frau Gerichtsrat Neuhaus, wegen ihrer 
überaus rührigen Tätigkeit auf dem Gebiete der Mädchenfürsorge, 
namentlich in organisatorischer Beziehung, in ganz Westfalen, im 
Rheinlande und darüber hinaus bereits bekannt, beherbergt nach 
Lage des Falles Mädchen in der uneigennützigsten Weise tage- 
ja wochenlang in ihrem eigenen Hause und sucht nun auf diese 
Art sich das Vertrauen des Mädchens zu erwerben. In sehr vielen 
Fällen gelingt das. Eine solche liebevolle Behandlung tut Wunder. 
In zarter Weise wird nun den Motiven nachgeforscht, die das 
Mädchen veranlaßt haben, sich der Prostitution ausliefem zu wollen. 

Die Beweggründe sind die verschiedensten: Verstoßungaus 
dem Elternhause, Unlust zur Arbeit, Putzsucht, Arbeits¬ 
losigkeit, unglückliche Liebe usw. So mannigfach wie die 
Beweggründe, so vielfältig sind auch die Wege zur Besserung und 
Heilung. 

Besonderer Wert wird darauf gelegt, den Kontakt mit dem 
Elternhause oder den sonstigen Angehörigen wieder herzustellen. 
Weiter genügt es oft schon, die Mädchen vor dem letzten Schritt 
zu bewahren, wenn ihnen ein ordentlicher Dienst verschafft wird. 
In vielen Fällen erweist es sich aber als notwendig, die Mädchen 
den von den Fürsorgevereinen errichteten Heimen zu überweisen. 
Der gütlichen Einwirkung gelingt es meistens, die Mädchen zum 
Eintritt in die Heime willig zu machen. 

Die Behandlung der Mädchen ist, wie sich hieraus ergibt, eine 
rein individuelle, ein Arbeiten nach der Schablone würde durchaus 
unangebracht sein, jeder Fall muß vielmehr von der psychologischen 
Seite genommen werden. 

Die Beamten der Sittenpolizei und die Damen der Fürsorge¬ 
vereine arbeiten hierin nach denselben Gesichtspunkten. 

Die Fürsorgevereine leisten nach den obigen Andeutungen 
eine äußerst wichtige Arbeit, ja sie sind — das kann unumwunden 
zugestanden werden — bei der Rettung der sittlich gefährdeten 
Frauenspersonen direkt gar nicht mehr zu entbehren. Den 
Behörden, die doch auch die Aufgabe haben, präventiv zu wirken, 
nehmen sie einen großen Teil ihrer Arbeit ab, ganz abgesehen 
davon, daß das weibliche Zartgefühl bei der Aufdeckung der 
seelischen Schäden der Mädchen immer doch noch ganz andere 
Erfolge haben wird als ein Sittenpolizeibeamter trotz geschäftlicher 
Rutine und Verständnisses für die Psyche des Weibes. Gelegent- 
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lieh meines Münchener Referates über Kasernierung habe ich be¬ 
reits Anlaß genommen, darauf hinzuweisen, eine wie ausgezeichnete 
Organisation die Dortmunder Fürsorgevereine haben; wir sehen, 
wie hier auch die Polizeibehörde gern die Gelegenheit ergreift, um 
diese Tätigkeit anzuerkennen. 

Für die Arbeit der Fürsorgevereine ist es unumgänglich not¬ 
wendig, daß sie am Platze — wie das gerade auch in Dortmund 
der Fall ist — Heime haben, so daß dort Mädchen jederzeit 
untergebracht werden können. Die Dortmunder Fürsorgevereine 
stehen auf konfessionellem Boden, dementsprechend hat sowohl der 
evangelische Magdalenenverein als auch der katholische Fürsorge¬ 
verein jeder sein besonderes Heim. Der jüdische Frauenverein 
überweist gegebenenfalls seine Schutzbefohlenen gemäß einer be¬ 
sonderen Vereinbarung dem Magdalenenheim. 

Das Heim des Magdalenenvereins hat sich im Laufe der 
letzten Jahre derartig entwickelt, daß es heute ungefähr den staat¬ 
lichen Erziehungsanstalten gleichkommt; so werden die durch Ge¬ 
richtsbeschluß der Fürsorgeerziehung überwiesenen Mädchen aus 
Dortmund meistens seitens des Herrn Landeshauptmanns diesem 
Heim übergeben. In ähnlicher Lage ist der katholische Fürsorge¬ 
verein mit seinem Heim; die Überweisungen durch den Herrn 
Landeshauptmann erfolgen hier nur in beschränkterem Maße, weil 
das Heim mehr als Übergangsstation benutzt wird. Die meisten 
Mädchen verbleiben, nachdem man sich über die Art des Besserungs¬ 
versuchs schlüssig gemacht hat, nur kurze Zeit in diesem Heim 
und werden dann in der Regel irgend einem Kloster „Zum guten 
Hirten“ (in Münster, Bocholt usw.) überwiesen. 

In den Heimen, in welchen ein nüchtern christlicher Geist 
herrscht, werden die Mädchen wieder an regelmäßige Arbeit ge¬ 
wöhnt und verbleiben entweder so lange dort, bis sie geeignet er¬ 
scheinen, wieder in Stellung gegeben zu werden oder bis Voll¬ 
jährigkeit eingetreten ist und das Gesetz zu einer längeren Inter¬ 
nierung keine Handhabe mehr bietet. 

Neben diesen zwangsweise überwiesenen Zöglingen befindet 
sich in den Heimen noch eine ganze Reihe teilweise viel älterer 
Mädchen, welche sich zu ihrer Aufnahme freiwillig bereit erklärt 
haben. Sie sind in der weiter oben angedeuteten Weise durch 
die Sittenpolizei bezw. die Damen der Fürsorgevereine gewonnen 
worden. — Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß 
derartige Heime, welche doch auch früher kranke Mädchen auf- 
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nehmen, im eigensten Interesse unter einer fortwährenden 
ärztlichen Beaufsichtigung stehen müssen, damit nötigen¬ 
falls bei Auftreten neuer Erkrankungserscheinungen, wie das bei 
Syphilis und Gonorrhoe leicht der Fall ist, eine sofortige Über¬ 
weisung in das Krankenhaus erfolgen kann. 

Umgekehrt haben wir Mädchen der Heime oft ambulant be¬ 
handelt, wenn manifeste Symptome nicht vorhanden waren, also 
beispielsweise bei prophylaktischen Kuren der Lues oder bei nicht 
gonorrhoischen Katarrhen; es ist wünschenswert, daß zwischen 
den Heimen und der Krankenhausleitung stets ein reger Verkehr 
besteht, um in dem einen Falle den Krankenhausaufenthalt ab¬ 
zukürzen, im anderen kranke Mädchen zeitweise dem Krankenhause 
zu überweisen, denn kranke, besonders infektiöskranke Mädchen 
gehören ins Krankenhaus. 

Solange ein sittlich gefährdetes oder gefallenes Mädchen 
noch nicht 18 Jahre alt ist, wird, wenn es der Sittenpolizei in die 
Hände fällt, auf Grund des Fürsorgeerziehungsgesetzes Fürsorge¬ 
erziehung beantragt. 

Bei Mädchen im Alter bis zu 18 Jahren ist also eine Sitten¬ 
kontrolle (Stellung unter sittenpolizeiliche Aufsicht) gänzlich aus¬ 
geschlossen. 

Bei Mädchen vom 18. bis zum vollendeten 21. Lebensjahre 
wird sich der Regel nach die Verhängung der Sittenkontrolle eben¬ 
falls noch vermeiden lassen, wenn der Vormundschaftsrichter zu 
einem Einschreiten auf Grund der §§ 1666 und 1838 B.G.B. ver¬ 
anlaßt wird. Die Anordnungen des Vormundschaftsrichters können 
in solchen Fällen allerdings nur zur Ausführung kommen, wenn 
privaterseits (der Staat rechnet hier in erster Linie mit den 
Fürsorgevereinen) die Kosten der Unterbringung der Mädchen ge¬ 
tragen werden. Es ist sehr zu bedauern, daß für diese Zwecke 
nicht seitens der Kommunen die Mittel zur Verfügung gestellt 
werden können. Das Gesetz weist hier noch eine Lücke auf, weil 
derartige Kosten nicht vom Staat übernommen werden können. 
Solange also die Fürsorgevereine bereit sind, die Unterbringungs¬ 
kosten zu tragen und die Voraussetzungen der angezogenen 
Gesetzesstellen gegeben sind, kann es verhütet werden, daß 
Mädchen vor ihrer Volljährigkeit der Sittenkontrolle unterstellt 
werden. 

Im anderen Falle können dennoch Mädchen vom 18. Lebens- 
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jahre ab unter gewissen Voraussetzungen schon der Sittenkontrolle 
anheimfallen. 

Es darf ruhig gesagt werden, daß in Dortmund ein Mädchen 
erst dann unter Sittenkontrolle gestellt wird, wenn alle Mittel, 
es von diesem Schritt abzubringen, versagt haben. 

Im Krankenhause haben wir es bisher als einen großen Übel¬ 
stand empfunden, daß nach der Anlage des Hauses nicht immer 
eine so strenge Trennung besonders junger Mädchen gewährleistet 
war, wie es wohl nötig wäre; allerdings war der Dienst auf der 
Station so eingerichtet, daß die dort befindlichen Mädchen niemals 
ohne Aufsicht der Schwestern waren, aber es kommen doch immer 
mal Gelegenheiten und Momente, wo die Beaufsichtigung weniger 
strenge ist Durch Erweiterungs- und Neubauten unseres Kranken¬ 
hauses ist nun ein zweistöckiger Pavillon vollständig für geschlechts- 
kranke Frauen und Mädchen freigeworden, derart, daß es nun 
möglich ist, eingeschriebene und nicht eingeschriebene geschlechts- 
kranke Frauen und Mädchen auch vollständig durch Stockwerke, 
die natürlich abgeschlossen sind, zu trennen. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß derartige Abteilungen durch den Abschluß 
der Türen — auch den Charakter des Gefängnisses tragen; das 
läßt sich aber nicht umgehen. Wir halten aber doch derartige 
Stationen nicht unter Verschluß, um die auf den betreffenden Ab¬ 
teilungen Befindlichen eine Strafe empfinden zu lassen. Dazu haben 
wir absolut keinen Grund, sondern es geschieht lediglich deshalb, 
um die Kranken vor Einflüssen von außen zu schützen, und das ist 
besonders notwendig bei den minderjährigen Fürsorgezöglingen. 

Die zweite Frage, welche wir der Polizeibehörde vorgelegt 
haben, war folgende: 

2. Wie ist das Verfahren bei Befreiung von der Kon¬ 
trolle? 

Den Anträgen auf Entlassung aus der Sittenkontrolle wird 
stets mit dem größten Wohlwollen begegnet, wenngleich die Puellae 
fast durchweg später wieder rückfällig werden. 

Sobald ein Entlassungsantrag vorliegt, wird, wenn er nach 
den polizeilichen Ermittlungen begründet erscheint, die einst¬ 
weilige Dispensierung von den regelmäßigen ärztlichen Unter¬ 
suchungen verfügt. Das schließt nicht aus, daß die Personen hier 
und da ein ärztliches Attest über ihren Gesundheitszustand vor¬ 
legen müssen. Die Antragstellerinnen werden nun längere Zeit, 
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oft monatelang, unauffällig beobachtet Ergibt sich nach den 
äußeren Umständen, daß ein ehrbarer Lebenswandel geführt wird, 
erfolgt widerrufliche Entlassung aus der Sittenkontrolle, d. h. 
die Kontrolle wird wieder verhängt, sobald die Ausübung des 
schmutzigen Gewerbes wieder konstatiert wird. 

Die Erfolge sind, wie erwähnt, aber gering, die meisten ehe¬ 
maligen Prostituierten werden, oft nach Jahren noch, wieder rück¬ 
fällig, sofern sie es nicht vorziehen, als Zimmervermieterinnen, 
Wirtschafterinnen usw. in den Prostituiertenhäusern in heimlichen 
Beziehungen zu ihrem früheren Gewerbe zu bleiben. — 

Hammer fordert mit Recht, daß alle Bestrebungen gefördert 
werden müßten, die geeignet sind, das Angebot der Prostitution 
herunterzudrücken. Diesem so berechtigten Postulat ist in Dort¬ 
mund, wie wir zeigen werden, hinreichend Rechnung getragen. 
Ein derartiges wichtiges und unentbehrliches Hilfsmittel sind aber 
diese Heime oder Rettungshäuser, deren ja wohl schon eine Reihe 
bestehen, die aber nach dem Urteil aller derjenigen Personen, die 
auf dem Gebiete gearbeitet haben, noch längst nicht ausreichend 
sind. Die Kommunen müssen aus vielen Gründen selbst das größte 
Interesse haben, solche Institute auch finanziell zu unterstützen, 
denn sie werden nach anderer Richtung dadurch entlastet, wenn 
man dann die Sache nicht bloß von der idealen, sondern auch von 
der finanziellen Seite betrachten will; es ist nicht richtig, alles 
privater Wohltätigkeit zu überlassen. Unsere Polizeibehörde hat 
unumwunden zugegeben, daß bei der schwierigen Beurteilung, ob 
eine sittlich gefährdete Person zur Einschreibung zu kommen hat 
oder nicht, die Mitwirkung sachverständiger Frauen durchaus nicht 
zu entbehren sei. 

Derselben Überlegung entspricht der Vorschlag von Frau 
Bieber-Böhm, die Mitwirkung der Frauen durch Anstellung einer 
Polizeiassistentin, welche speziell die Frage der Einschreibung, 
sowie der Entbindung von der Kontrolle zu bearbeiten habe, sich 
zu sichern. Ohne Frage verdient auch dieser Versuch, der Ein¬ 
schreibung möglichst alle Härten zu nehmen, ernstliche Prüfung, 
wenngleich augenblicklich für Dortmund durch die vorzügliche 
Organisation unserer Frauenfürsorgevereine und das einträchtige 
Zusammenwirken mit der Polizeibehörde, ein Bedürfnis hierfür 
nicht vorliegt. Anderorts liegen allerdings die Verhältnisse nicht 
so günstig, und da sollten sich die Frauenvereine doch das sagen 
lassen, daß sich durch emsige unermüdliche und intensive Klein- 
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arbeit viel mehr erzielen läßt zum Wohl und Nutzen ihrer schwachen 
und gefährdeten Mitschwestern, wie durch glänzende Reden; aus 
Frauenmund habe ich aber wiederholt die Klage gehört, daß es 
gerade für das schwierige und mühsame Gebiet der Frauenfürsorge 
an den notwendigen freiwilligen Hilfskräften fehle; für diese prak¬ 
tische Betätigung in der Frauenfürsorge ist aber jede gebildete 
Dame geeignet, wenn sie nur den guten Willen hat. 

Wir haben uns nun, um ein möglichst objektives und wahrheit¬ 
getreues Urteil zu bilden über die Möglichkeit eines ersprießlichen 
Zusammenwirkens der Polizeibehörde mit den Frauenfürsorge¬ 
vereinen, weiterhin auch an die in der Fürsorge tätigen Damen 
gewandt und denselben eine Reihe von Fragen vorgelegt, welche 
ich im folgenden samt der Beantwortung mitteilen werde. Der 
Leser kann sich schon aus dieser einfachen Wiedergabe sein 
Urteil bilden. 

Die gestellten Fragen lauteten: 

1. Welche Erfahrungen haben Sie in den letzten Jahren be¬ 
züglich gefährdeter nicht minderjähriger Mädchen gemacht, denen 
die Gefahr der Einschreibung unter die sittenpolizeiliche Kontrolle 
drohte und bei denen Versuche gemacht wurden, sie davor zu be¬ 
wahren? Bitte um die Namennennung derjenigen Mädchen, bei 
denen sicher ein gutes und dauerndes Resultat erzielt wurde, 
auch Schilderung der Schwierigkeiten. Was waren diese Mädchen 
vorher? Dienstmädchen, Verkäuferinnen, Näherinnen? 

2. Sind Ihnen Fälle zur Bearbeitung vorgekommen, wo ein¬ 
geschriebene Mädchen von der Kontrolle entbunden zu sein wünsch¬ 
ten? Wurden dieselben rückfällig oder nicht? 

3. Wie war das Entgegenkommen der Behörde, insbesondere 
der Sittenpolizei? 

4. Glauben Sie, daß ohne die Polizeibehörde ein ersprießliches 
Wirken möglich ist, oder haben Sie nicht das Gefühl, daß durch 
das Entgegenkommen der Polizeibehörde alles Menschenmögliche 
geschieht, um die Institution der Reglementierung human zu ge¬ 
stalten und durchzuführen? 

Die Vorsitzende des evangel. Magdalenenheims beantwortet die 
Fragen wie folgt: 

„1. Wir haben in diesem Punkte innerhalb 3 1 /, Jahren fol¬ 
gende Erfahrungen gesammelt. Ein Mädchen, E. K., welcher 
gedroht worden war unter Sittenkontrolle gestellt zu werden, 
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mußte aus der Anstalt entlassen werden, nachdem sie zehn Monate 
den Schutz des Heims genossen hatte; ihr böser Einfluß wirkte 
nachteilig auf die anderen Mädchen; später stellte sie sich selbst 
unter Kontrolle und ist, soviel uns bekannt, Prostituierte in 
Düsseldorf. 

Die Prostituierten G. und W. führten sich bisher leidlich. 
Erstere ist noch im Heim fleißig bei der Arbeit C. W. ist un¬ 
gefähr seit einem Jahr in Dienst, jetzt in Essen-West bei einem 
Konditor, es ist nichts Nachteiliges über ihr sittliches Verhalten 
bekannt geworden. C. W. war Dienstmädchen, E. K. Verkäuferin. 
Die Prostituierte W. H. wurde aus der ,,Kontrolle“ durch ihren 
Vater herausgeholt und unserm Heim überwiesen; nach sechs 
Monaten mußten wir sie aus denselben Gründen wie die K: ent¬ 
lassen; beide Mädchen wurden von uns den Eltern wieder zu¬ 
geführt. 

2. M. R. wünschte aus der Kontrolle entlassen zu werden 
und stellte sich freiwillig in den Schutz des Heims, wir haben 
bisher keine Veranlassung, unzufrieden zu sein; das Mädchen ist 
fast ein Jahr bei uns, ihr früherer Lebenswandel hat ihre Gesund¬ 
heit sehr geschwächt (Arbeiterin). 

3. Die Sittenpolizei war stets sehr entgegenkommend und uns 
behiflich bei der Arbeit. 

4. Wir sind überzeugt, daß nur durch das Mitwirken der 
Sittenpolizei und der städt. Behörden unsere Arbeit gefördert 
werden kann. — Manches Mädchen, welches vielleicht gern von 
seinem Lasterleben abkommen möchte, weiß keinen Ausweg, alle 
Türen sind ihnen verschlossen, sie sind die Ausgestoßenen wegen 
ihres leichtsinnigen Lebenswandels, von einer helfenden Seite 
wissen sie nichts und fallen dem Lasterleben immer wieder in 
die Arme. 

Von den Behörden werden diese Mädchen an uns gewiesen, 
es wird ihnen zunächst recht schwer, sich in geordnete Lebens¬ 
weise zu fügen, jedoch gewöhnen sie sich mit der Zeit an Ordnung 
und haben wir in einigen Fällen auch günstige Resultate zu ver¬ 
zeichnen. — Eine in der Bahnhofsmission seit Jahren tätige und 
erfahrene Dame erklärt gern, daß das Entgegenkommen der Be¬ 
hörden durchaus zu loben sei; ohne deren Hilfe und Mitwirkung 
sei nichts zu wollen, zu bedauern sei nur, daß für diese Art der 
Hilfe so wenig Mittel zur Verfügung stehen.“ 

Eine andere in der Fürsorge tätige Dame schreibt: 
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„1. Gefährdete Mädchen, welche man vor Einschreibung unter 
die Kontrolle zu bewahren sucht, sind von mir nicht bearbeitet 

2. Mehrfach traf ich eingeschriebene Mädchen im Gefängnis, 
diese zeigen wohl bei Aussicht auf Hilfe und Fürsorge den 
Wunsch, ein anderes Leben zu beginnen, konnten aber bei aller 
aufgewandten Mühe nicht in ihrem Vorsatz befestigt werden. 

3. Das Entgegenkommen der Behörden und Sittenpolizei 
dem Fürsorgeverein gegenüber kann sehr rühmend hervorgehoben 
werden. 

4. Bei den vielen Für- und Gegengründen erlaube ich mir 
kein Urteil. Daß die Institution der Reglementierung ein großes 
Übel für die betreffenden Mädchen bleibt, ist meine Überzeugung/ 4 

Es war mir besonders darum zu tun, das Urteil einer auf 
dem Gebiete der Frauenfürsorge sehr erfahrenen und geradezu vor¬ 
bildlichen Dame, der Frau Gerichtsrat Neuhaus, zu erhalten und 
ich wandte mich an diese Dame mit folgender Anfrage: 

„Für eine wissenschaftliche Abhandlung, mit deren Abfassung 
ich beschäftigt bin und welche speziell den hier üblichen Modus 
der Einschreibung unter die Kontrolle behandelt, wäre es mir sehr 
angenehm zu erfahren, wie die Versuche, bereits gefährdete Mäd¬ 
chen auf den rechten Weg zu bringen, ausgefallen sind. 

Es kämen in Frage: 

a) Mädchen, die schon längere Zeit Prostituierte und Ein¬ 
geschriebene waren; also Befreiung von der Kontrolle; 

b) solche die noch nicht eingeschrieben waren, dagegen durch 
Herumtreiben der Polizeibehörde aufgefallen waren und eventuell 
eingeschrieben werden sollten. Stellung unter Kontrolle. 

Ferner möchte ich gern Ihr Urteil hören, wie Sie allgemein 
über diese Art der Frauenfürsorgetätigkeit und ihre Erfolge denken. 
Ich persönlich habe immer die Auffassung gehabt und vertreten, 
daß ohne Unterstützung der Frauenfürsorgevereine auf diesem 
schwierigen Gebiete nichts zu erreichen ist 

Glauben Sie nach Ihren persönlichen Erfahrungen, daß auch 
in größeren Städten, wie etwa Köln, Magdeburg, Breslau, gute 
Erfolge zu erzielen sind und endlich auch in den noch größeren 
Städten, wie München, Hamburg oder gar Berlin? Es unterliegt 
ja wohl keinem Zweifel, daß hier die Frage viel schwieriger zu 
lösen ist.“ 

Die Antwort, auf welche wir ganz besonderen Wert legen, 
lautet folgendermaßen: 
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„Lassen Sie mich die allgemeine Frage zuerst beantworten. 
Ich bin mit Ihnen der Ansicht, daß ohne Frauenfürsorgetätigkeit 
auf diesem Gebiete nichts zu erreichen ist, weil für Gründe der 
Vernunft, der Religion usw. diese Mädchen zunächst nicht zu¬ 
gänglich sind, sondern nur in einfacher, liebevoller, mütterlicher 
Weise für das Gute beeinflußt, ich möchte sagen hypnotisiert 
werden müssen, und weil ihnen tatkräftig, durch Mithilfe in prak¬ 
tischen Kleinigkeiten: Beschaffung der Dienststelle, der Kleidung, 
oder Begleitung ins Asyl usw. geholfen werden muß; beides ist 
Sache gebildeter Frauen, nicht des Mannes, schon deshalb 
nicht, weil die Mädchen in ihrem traurigen sittlichen Zustande 
bei dem Manne häufig unlautere Motive voraussetzen würden. 
Frauentätigkeit aber erreicht sehr viel auf diesem Gebiet. 

a) Im Anfang unserer Tätigkeit sind ziemlich viele Mädchen, 
die schon längere Zeit unter Kontrolle waren, durch unsere Be¬ 
mühungen wieder auf gute Wege geführt worden. Bedingung war 
stets: längerer Aufenthalt in einem klösterlichen Asyl, von wo aus 
sie dann in Stellen kamen. Sie haben sich gut geführt, einige 
sind gut verheiratet Wir würden aber nie wagen, Mädchen aus 
diesem Leben unter Kontrolle direkt in Stellung zu Familien zu 
bringen. 

b) Solche Mädchen werden uns jetzt noch ziemlich oft von der 
Polizei zugeführt Bei einigen sind unsere Bemühungen erfolglos, 
sie wollen unter die Kontrolle, aber bei den meisten können wir 
helfen. Fast alle schicken wir in ein Kloster, dann in Familien. 
Nach ihrer Rückkehr bleiben wir mit ihnen in Verbindung, wie 
auch mit den Mädchen unter a). Sicherlich sind nachher nicht 
alle so brav, wie solche Mädchen, die zeitlebens die korrekte Bahn 
nicht verlassen haben, aber die Erfolge sind im ganzen sehr groß. 
Notwendig ist der andauernde, ermutigende Anschluß der Mädchen 
an die Vereinsdamen, die ihnen in jeder Beziehung zur Seite stehen. 
Ich frage mich oft, was doch die Sittenpolizei anfängt in Städten 
ohne Frauen-Fürsorgetätigkeit. Es ist für mich zweifellos, 
daß eine Menge Mädchen unter Kontrolle genommen werden 
müssen nur aus Ratlosigkeit. Was soll die Polizei denn machen, 
mit so einem armen Geschöpf, dem niemand hilft und das sich 
herumtreibt und das dann gemeingefährlich wird? 

Aus dem Gesagten folgt: 

Wenn in einer Stadt unsere Tätigkeit neu beginnt, dann ist 
auch noch manchen Kontrollierten zu helfen, denen vorher keine 
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Hilfe geboten wurde. Wenn wir aber schon längere Zeit mit der 
Sittenpolizei Hand in Hand arbeiten, so daß uns die Mädchen zur 
eventuellen Hilfe zugeführt werden, ehe sie unter Kontrolle gestellt 
werden sollen, dann ist mit den Kontrollierten nichts mehr zu machen, 
weil sich unter ihnen im allgemeinen nur solche finden, die von 
uns nichts wissen wollen. 

Ich bin nach meinen Erfahrungen fest überzeugt, daß auch 
in den größeren Städten viel erreicht werden würde, wenn sich 
die genügende Anzahl hilfsbereiter, gebildeter Frauen fände, und 
wenn die Behörden ihnen hilfreich zur Seite ständen, 
wie hier in Dortmund. Beides ist leider nicht überall der Fall/' 

Von derselben Autorin möchte ich aus einem Vortrage „Die 
Aufgaben der Fürsorgevereine" noch einige Passus anführen, die 
mir für die Beurteilung der ganzen Frage von großer Wichtigkeit 
zu sein scheinen. Zunächst ein Passus, welcher über die Organi¬ 
sation eines neu ins Leben zu rufenden Fürsorgevereins an einem 
bestimmten Orte handelt: 

„Die Damen einer neu ins Leben tretenden Ortsgruppe müssen 
naturgemäß die Mädchen, denen sie Hilfe bringen wollen, zuerst 
aufsuchen; die Mädchen können ja nicht zu ihnen kommen, weil 
ihre Tätigkeit nicht bekannt ist. 

Wo sollen wir sie denn suchen? 

In den Gefängnissen, 
den Entbindungsanstalten, 
den Besserungshäusern, 

den Asylen für Obdachlose — und besonders: 

in den Magdalenenstationen der städtischen Hospitäler. 

Nach unseren Erfahrungen ist es nicht ratsam, bei Neugrün¬ 
dungen mit dem Einberufen einer großen Werbeversammlung zu 
beginnen; es hat das manche Nachteile im Gefolge gehabt Am 
besten fängt eine Dame — oder zwei, drei, jedenfalls ganz wenige — 
in aller Stille an, auf einer dieser Stationen zu arbeiten, und sich 
langsam und sicher die Wege zu suchen, am zweckmäßigsten in 
beständiger Verbindung mit der Zentrale oder einer der Ortsgruppen 
unseres Verbandes. Dann lernen Neuhinzukommende von den 
ersten, und so wächst der Verein, organisch und lebensfähig, und 
nimmt eine Tätigkeit nach der andern in sich auf. 

Sehr wichtig und wirksam ist das Zusammenarbeiten mit 
den Behörden, den kommunalen wie den staatlichen. Darüber 
müssen wir uns ja klar sein, daß es notwendig ist, bei allen unseren 
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Arbeiten immer auf gesetzlichem Boden zu stehen; das lernt 
sich aber durch die Praxis. In beständiger Beziehung stehen wir 
mit Vormundschaftsgericht, Waisenrat, Armenverwaltung 
und besonders mit der Sittenpolizei. Letzterer sind wir hier 
in Dortmund zu ganz besonderem Dank verpflichtet, und ich be¬ 
nutze mit Freuden die mir gebotene Gelegenheit, um diesem Dank¬ 
gefühl hier öffentlich Ausdruck zu verleihen. Diese Herren Beamten 
sind unsere treuen Helfer, und ich kann mich nicht entsinnen, das 
Bureau jemals mit einer unerfüllten Bitte verlassen zu haben. 
Es ist dies Entgegenkommen der Sittenpolizei um so erfreulicher, 
als gerade das Zusammenarbeiten mit ihr von der größten Wichtig¬ 
keit für die Fürsorgevereine ist Die Mädchen, besonders minder¬ 
jährige, die früher nach zwei- oder dreimaligem nächtlichen Auf¬ 
gegriffensein und fruchtlosem Ermahnen seitens der Polizei — 
fruchtlos, weil die unglücklichen Geschöpfe ja immer wieder in 
dieselben Verhältnisse und Versuchungen zurückkamen — oder 
aus anderen Gründen unter die Kontrolle der Sittenpolizei ge¬ 
nommen werden mußten, und deren Schicksal damit besiegelt war, 
werden jetzt dem Fürsorge vereine zugeführt; und die Polizei sieht 
dann von jeder Überwachung ab, bis wir ein gänzliches Mißlingen 
unserer Bemühungen mitteilen müssen, was doch sehr selten vor¬ 
kommt. Wie viele Mädchen allein durch dieses Miteinander¬ 
arbeiten von Fürsorgeverein und Sittenpolizei gerettet 
werden, mag jeder beurteilen, der solche Verhältnisse kennt.“ 

Reduerin weist mit Recht weiter darauf hin, daß Zufluchts¬ 
häuser für gefährdete Mädchen ebenso nötig sind wie Kranken¬ 
häuser und Waisenhäuser. Die Fürsorgevereine einer jeden größeren 
Stadt müssen auf die Dauer eine solche Zufluchtsstätte haben, 
könnea ohne sie gar nicht Weiterarbeiten; sind diese Häuser aber 
erst in genügender Anzahl vorhanden, so bilden sie, wie Rednerin 
hervorhebt, für die Kommunalverwaltungen eine schätzenswerte 
Hilfe und Erleichterung. 

Den Hauptgrund für das langsame Gedeihen und Voran¬ 
schreiten der Fürsorgevereine sieht auch Rednerin in dem Um¬ 
stande, daß es an den Persönlichkeiten mangelt, die helfen könnten 
und wollten. 

Um das von dem Frauenfürsorgeverein allgemein mitgeteilte 
Resultat zahlenmäßig nachprüfen zu können, haben wir uns noch¬ 
mals an die Dortmunder Sittenpolizei gewandt mit der Bitte um 
Beantwortung folgender Fragen: 
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1. Wie viele nicht der Fürsorge anheimfallende Mädchen 
wurden in den letzten Jahren als Prostituierte neu und zum ersten 
Male eingeschrieben? 

Antwort: 

1903: 18 1904: 13 1905: 29 

2. Bei wie vielen war die Hilfe der hiesigen FrauenfÜrsorge- 
vereine derart von Erfolg, daß von der Einschreibung abgesehen 
werden konnte? 

Antwort: 

Es wurden überhaupt den Fürsorgevereinen überwiesen: 

1903: 61 1904: 45 1905: 66 

Von diesen überhaupt überwiesenen Mädchen konnte nach 
dem Eingreifen der Vereine von der Einschreibung schließlich ab¬ 
gesehen werden: 

1903: in 49 Fällen 1904: in 39 Fällen 1905: in 60 Fällen. 

Wir müssen das Resultat als ein überaus günstiges bezeichnen; 
die Zahlen sprechen für sich und bedürfen kaum eines weiteren 
Kommentars. 

3. Wie viele Prostituierte konnten dauernd von der Kontrolle 
entbunden werden? 

1903: 9 1904: 15 1905: 7 

In den letzteren Zahlen sind nicht diejenigen Frauenspersonen 
enthalten, welche aus der Sittenkontrolle entlassen wurden, aber 
wieder rückfällig geworden sind und daher später erneut ein¬ 

geschrieben werden mußten. 

Wir glauben in dem Vorstehenden für unsere engeren Dort¬ 
munder Verhältnisse den Beweis erbracht zu haben, daß bei einigem 
guten Willen es auch unter den jetzigen Verhältnissen in Mittel¬ 
städten sehr wohl möglich ist, der Einschreibung in die Listen 
der Sittenpolizei vieles von ihren Härten zu nehmen, wenn gut 
organisierte Frauenvereine vorhanden sind, wenn dieselben Hand 
in Hand mit den Behörden arbeiten und wenn sie vor allem in 
der Lage sind, den Mädchen für kürzere und auch längere Zeit 

Unterkunft zu gewähren; hieran fehlt es aber in den meisten 

Städten noch sehr und es wäre an der Zeit, daß Staat und Kommune 
in dieser wichtigen Frage die private Wohltätigkeit unterstützen. 
Wenn es auch niemals gelingen wird, in großen Städten die Prosti¬ 
tution zu beseitigen, Menschen- und Christenpflicht ist es aber, 
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alles zu tun, um zu verhüten, daß Mädchen aus Not und ohne 
eigenes Verschulden der Prostitution in die Arme getrieben werden. 
Das Fürsorgegesetz hat uns einen gewaltigen Schritt voran ge¬ 
bracht und es ist zu erwarten, daß nunmehr, wo die Regierung 
bereits dem Gegenstand ihre Aufmerksamkeit schenkt, die Regle¬ 
mentierung, soweit es möglich ist, eine Reformierung erfährt* 
Wünschenswert ist es, daß diese Bemühungen derart nach großen 
Gesichtspunkten geschieden werden, daß ganz große Städte andere 
Verhältnisse und eine andere Beurteilung verlangen wie Mittel¬ 
städte. 

Eine Frage möchte ich zum Schlüsse noch aufwerfen, nämlich 
die, ob es denn überhaupt Zweck hat, bei einer etwaigen Revision 
und Reformierung der Reglementierung die große alte Streitfrage 
zwischen Reglementarismus und Abolitionismus, ob die polizeiliche 
Überwachung überhaupt zu beseitigen sei, von neuem aufzurollen; 
ganz abgesehen davon, daß zwischen den widerstrebenden Elementen 
wohl niemals eine Einigung zu erzielen sein würde, müßten Ärzte 
wie Verwaltungs- und Polizeibehörden ein Aufgeben der ärztlichen 
und polizeilichen Überwachung, wie es beispielsweise in England 
der Fall ist und wie es in Frankreich wohl ins Auge gefaßt wird, 
als ein trauriges Ereignis bezeichnen. Über kurz oder lang würde 
die Zunahme der Geschlechtskrankheiten, die Verbreitung der 
Gonorrhoe und der Syphilis von neuem dazu zwingen, die ärztliche 
und polizeiliche Überwachung wieder einzuführen. 

Wir sind also vom ärztlichen Standpunkt gewiß dabei, wenn 
es heißt, in der Art der ärztlichen Untersuchung Schäden aufzu¬ 
decken und zu beseitigen und ferner, wenn es erstrebt wird, die 
polizeiliche Überwachung so milde und human zu gestalten, wie 
es das Interesse für das allgemeine Wohl zuläßt. Möge man zur 
Beratung auch die heterogensten Richtungen hinzuziehen, um die 
einzelnen Fragen gründlich zu klären. Vorbedingung einer er¬ 
sprießlichen Wirksamkeit dürfte aber sein, daß für diese Tätig¬ 
keit die Marschroute vorgezeichnet ist; nur so kann dieselbe nach 
unserer Meinung eine ersprießliche sein. 

Es ist mir am Schlüsse meiner Ausführungen eine angenehme 
Pflicht, den städtischen Behörden, Herrn Stadtrat Rath, Vorsitzenden 
des Dezernates für das Armenwesen, Herrn Polizeiassessor Kienitz 
und den Vorständen der hiesigen Frauenfürsorgevereine meinen 
herzlichsten Dank auszusprechen für das Interesse und die Unter¬ 
stützung, welche sie meiner Arbeit zuteil werden ließen. 

Zeitaohr. t Bekämpfung d. Getchlechtokrankh. V. 26 
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Meine Arbeit nimmt gewiß nicht für sich in Anspruch, das 
letzte Wort in diesen schwierigen Fragen gesprochen zu haben; 
ich hoffe nur, einiges zur Klärung dieser oder jener Frage bei¬ 
getragen zu haben. 
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Skizzen aus Holland. 1 ) 

Von 

Dr. med. J. Butgers (Haag). 
v L Bordellwesen. 

Um überhaupt die Existenz der Bordelle historisch zu würdigen, 
müssen wir uns für einen Augenblick die allgemeine kulturhisto¬ 
rische Evolution des sexuellen Lebens vergegenwärtigen. 

Als im vorhistorischen Zeitalter aus der Gruppenehe die in¬ 
dividuelle Ehe, und aus dieser im historischen Zeitalter die Einzel¬ 
ehe sich herausbildete, wobei die persönliche Zuneigung immer 
mehr in den Vordergrund trat, da wurde scheinbar durch 
diesen Entwicklungsgang die Wahlfreiheit des sexuellen Verkehrs 
immer mehr eingeschränkt Aber je enger die Wahlfreiheit von 
Sitte und Recht offiziell umgrenzt wurde, desto mehr wußte sich 
die Mehrzahl der Individuen außerhalb der gesetzten Schranken 
zu entschädigen. In Wirklichkeit gestaltete sich also die Wahl 
stets freier. 

Während auf der Kulturstufe der Wildheit jeder Mann sich 
in seinem sexuellen Verkehr tatsächlich auf eine Gruppe von in 
seiner unmittelbaren Umgebung lebenden Frauen beschränkt sah, 
sucht jetzt mancher junge Mann seine sexuellen Verhältnisse auch auf 
Mädchen anderer Nationen und sogar anderer Rassen auszudehnen. 

In vorigen Jahrhunderten mag es höchste Lizenz der „Jeunesse 
doröe“ gewesen sein, gelegentlich die Bordelle der Stadt, wo man 
eben wohnte, zu besuchen, jetzt holt sich die Jugend Abenteuer 
nahe und fern; während in den regelrechten Bordellen der Besuch 
nur noch rekrutiert wird aus alten Philistern und scheuen Ob- 


*) In den nächsten Nummern werden wir eine Reihe von Berichten über 
die Prostitutionsverhältnisse in verschiedenen Ländern veröffentlichen. Wir 
lassen die einzelnen Berichterstatter die Zustände ihres Landes von ihrem 
subjektiven Standpunkte aus schildern. 

26 * 
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skuranten; oder es wird so ein Bordell gelegentlich von einer be¬ 
trunkenen Bande durchstreift. Dem letzteren Unfug wird nament¬ 
lich Vorschub geleistet, wenn, wie ehemals in Rotterdam, die 
polizeiliche Schließungsstunde für den Eintritt der Gäste ins Bordell 
eine Stunde später angeordnet war wie die offizielle Schließungs¬ 
stunde der Wirtshäuser! 

Tausenden Laden und Kneipen gegenüber, wo die Mädchen 
aus ihrem Beruf kein Geheimnis machen, findet man zurzeit in 
jeder großen Stadt nur noch einige wenige Bordelle, die seit Jahren 
mit mündlicher Bewilligung seitens der Polizei ihr Geschäft führen 
und durch eine Aufschrift wie z. B. „Madame Elise“ auffallend 
genug erkennbar sind. Die große Zahl der polizeilich bekannten 
öffentlichen Dirnen lebt außerhalb dieser; von der Prostitution, wie 
dieselbe um Geld oder Geschenke allerseits betrieben wird, 
ganz zu schweigen. 

Als schlagender Beweis dafür, wie wenig auch in Holland 1 } 
die Prostitutionsfrage von der Bordellfrage beherrscht wird, will 
ich anführen, daß seit langem in der Hafenstadt Rotterdam nur noch 
fünf, neuerdings nur noch vier offizielle Bordelle mit im ganzen 
etwa 30 Mädchen existieren, und im Haag, das zugleich Residenz 
und Luxusbadeort ist, gibt es nur noch zwei Bordelle, ln Amsterdam 
mit einer Einwohnerzahl von etwa einer halben Million und mit 
riesigem Fremdenverkehr existierten im Jahre 1897, als die Bordelle 
daselbst auf Ratsbeschluß für geschlossen erklärt wurden und das 
Halten derselben bei Strafe verboten wurde, nur noch 22. 

Es sind also die Bordelle überhaupt nicht mehr die Mittel¬ 
punkte der Prostitution; als solche beanspruchen sie heutzutage 
nur noch mehr ein historisches Interesse. 

Es war im Mittelalter ein kommunalökonomisches Dogma, es 
sei die Pflicht der Stadtverwaltung, die Unzucht auf gewisse 
Quartiere, oder sogar auf gewisse Anstalten zu beschränken, damit 
man im übrigen die Stadt um so besser ruhig und rein hielte. 
Unerfahrene junge Leute kamen dann wenigstens nicht ahnungslos 
in die Gefahr der Verführung. Es waren ja Mädchen genug, die 
sich zu solchem Unfug „freiwillig“ hingeben wollten und die ehr¬ 
baren Frauen und die anständigen Dienstmädchen würden dann 

*) Hier wie überall wo „Holland“ gesagt ist, meint man nicht nur die 
zwei Provinzen dieses Namens, sondern den niederländischen Staat in seiner 
Gesamtheit 
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auch besser in Ruhe gelassen werden. Auch die Frequenz der 
außerehelichen Geburten war derzeit in freier Unzucht unverhältnis¬ 
mäßig viel größer wie in Bordellen. 

Welchen Erfolg aber diese tolerierte Anhäufung der Unsitt¬ 
lichkeit in dem betreffenden Stadtviertel haben mußte, danach 
fragte keiner. Wer kümmerte sich um das Gesindel, das in solchem 
Viertel wohnte! Und ebenso sehr vergaß man, welchen Einfluß 
diese Verhältnisse auf den Besucher haben mußten, der doch den 
besseren Familien angehörte! 

In der Stadt war der öffentliche Anstand gerettet; was konnte 
man noch mehr verlangen? Und manche Kommunalbehörde zog 
groben Gewinn aus dieser Lizenz, wenn nicht sogar die Obrigkeit 
das Bordellgeschäft in eigene Verwaltung nahm und dann noch die 
zu erteilenden Monopole dazu benutzte, um bevorzugten Freunden 
und Verwandten eine vorteilhafte Stelle geben zu können. 

Man ahnte nicht, daß schon die bloße Toleranz die Obrigkeit 
zum Mitschuldigen des Übels machte. Einmal rechtlich anerkannt, 
mußten sogar die Ansprüche des Wirtes oder der Wirtin hoch ge¬ 
halten werden, wenn dieselben auch der Sittlichkeit zuwider liefen, 
wie wir dies weiter unten noch mehr sehen werden. 

Erst seit etwa einem Jahrhundert, d. h. seit der französischen 
Revolution, als die hygienischen Verhältnisse in den Bordellen 
gründlich ausgebessert wurden, fing man an, die Bordelle als not¬ 
wendig für die öffentliche Hygiene zu betrachten. 

Aber gerade in den Bordellen sind eine relativ große Anzahl 
der Männer auf nur wenige Mädchen angewiesen, und es leuchtet 
ein, daß, wie vorteilhaft es auch schien, auf diese Weise nur wenig 
Frauen als Opfer fallen zu lassen, die Infektionsgefahr durch diese 
Zentralisation erst recht gesteigert wird. Die Infektionsgefahr 
ist der Zentralisation geradezu proportional. 

In letzter Instanz hat aber die Bordellfrage eine tiefere, eine 
moralische Bedeutung. 

Gewiß erinnert sich jeder aus seiner Jugend, welch einen ver¬ 
blüffenden Eindruck es auf ihn machte, als er zuerst davon hörte, 
daß die öffentlichen Behörden einerseits das Monopol haben, Heiraten 
zu besiegeln, andererseits gewissen Anstalten spezielle Erlaubnis 
zum Betrieb des sexuellen Verkehrs um Lohn geben. Etwa wie 
man nach Umständen Häuser verkauft oder vermietet, wenn auch 
er8tere8 für anständiger gilt Da wird einem doch schwindlig. 
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Jeder Wohlmeinende also, der es seit Jahren wagte, die mora¬ 
lischen Begriffe der Massen prinzipiell aufznklären, stieß allererst 
auf diese Toleranz. Und so war es, daß die ersten abolitionistischen 
Reformbestrebungen geweckt wurden, die seit Jahren auch in 
Holland mit so bewundernswertem Eifer und so großer Beharrlich¬ 
keit von kirchlicher Seite betrieben wurden, namentlich von den 
Herren 0. G. Heldring und H. Pierson, zwei Pfarrern der nieder¬ 
ländisch-reformierten Kirche, und von zwei mehr oder weniger 
aus ihnen hervorgegangenen Vereinen: dem Niederländischen 
Verein zur Bekämpfung der Prostitution, und dem Frauen¬ 
bund zur Hebung des sittlichen Bewußtseins. 

„Es ist ja doch gesetzlich,“ war der stereotype Bescheid, den 
sie bei ihrer Rettungsarbeit und bei ihren reformatorischen Be¬ 
strebungen immer wieder hören mußten. 

Man fühlt, wie groß der Sieg, daß durch ihr Bemühen bis 
jetzt schon in 19 größeren und mittelgroßen Städten, sogar auch 
in Amsterdam, das Halten von Bordellen auf Ratsbeschluß bei 
Strafe verboten und auch die sittenpolizeiliche Kontrolle aufgehoben 
wurde. In Harlem allein wurden nur die Bordelle aufgehoben. 

Daß man andererseits an der Aufrechterhaltung der Bordelle 
so sehr festhielt, geschah jetzt nicht mehr wie im Mittelalter aus 
polizeilicher Zuversicht, sondern nur aus hygienischen Gründen, 
welche durch die moderne Desinfektionslehre anfangs scheinbar 
noch befestigt werden. 

II. Sanitatspolizeiliche Kontrolle der Prostituierten. 

Die Bordelle sollten der Schutzwall der Hygiene sein. Nur 
den Bordellinsassen gegenüber war es überhaupt möglich, die 
polizeilich-ärztliche Genitaluntersuchung der Mädchen und die Aus¬ 
schaltung der bewiesenermaßen ansteckenden Individuen durch¬ 
zuführen. Das ganze übrige Gebiet der „tolerierten“ Prostitution 
war weniger dazu geeignet ünd die eben noch viel weitere.Sphäre 
der „klandestinen“ Prostitution fiel, wie der Name schon andeutet, 
ganz außer Betracht. 

Merkwürdig bleibt allerdings dabei, daß die Männer gar nicht 
untersucht wurden, wiewohl doch die mittelalterliche Vorstellung, 
daß Besucher und Dirne einander als Käufer und Ware gegenüber 
stehen, in hygienischem Sinne ganz hinfällig wird. 

Es fragt sich: hat diese sittenpolizeiliche Kontrolle je geleistet, 
was man sich davon versprach? 
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Zurzeit hat man auch in Holland diese Frage durch Statistiken 
zu erörtern versucht. Ich erinnere mich recht pompöser Debatten 
über diesen Gegenstand, wo Gemütserregung die Unzulänglichkeit 
des beiderseitigen Beweismaterials ersetzen sollte. Zuletzt aber 
kam man zu der Überzeugung, daß die Frage durch direkte Wahr¬ 
nehmung, d. h. statistisch, nicht zur Klarheit gebracht werden 
kann; nicht sowohl, wie man es damals skeptisch formulierte, weil 
„Statistiken nichts beweisen," sondern weil eben keine Statistiken 
Vorlagen. Wir haben fast gar keine Morbiditätsstatistiken und die 
ins Feld gebrachten Zahlen besagten nur, wie viel oder wie wenig 
Personen sich hier oder da ärztlichen Rat geholt hatten, Zahlen, 
welche den Morbiditätsziffern öfters geradezu zuwider laufen müssen. 
Daß die Kranken fleißig den Arzt konsultieren, kann ja doch nicht 
als Beweis der schlimmeren hygienischen Zustände angeführt werden. 
Da gilt erst recht: „ce qu’on voit et ce qu’on ne voit pas." 

Umsoweniger war die Sache zu Klarheit zu bringen, weil, wie 
wir sahen, eine ärztliche Untersuchung sämtlicher Prostituierten 
nirgendwo je stattfand. In Holland hatten die Kommunalbehörden 
gar nicht einmal das Recht, die Mädchen dazu zu zwingen, weil 
eine staatliche Reglementierung nicht bestand. Das einzige Macht¬ 
mittel der kommunalen Polizei war, daß man ausländische Mädchen 
unter dem Vorwand, sie hätten keine Existenzmittel, ausweisen 
konnte. Sonst ließ man auch wohl das Mädchen von einem Polizei¬ 
diener auf die Straße begleiten, bis sie nachgab und dem Armen¬ 
wesen eine „freiwillige" Buße, in Rotterdam z. B. 3 Gulden, be¬ 
zahlt hatte. In letzterer Stadt flössen auf diese Weise in den 
neunziger Jahren etwa 700—800 Gulden jährlich aus „freiwilligen 
Beiträgen" dem öffentlichen Armenwesen zu (Dr. van Straveren). 

Und wie groß war denn da die Zahl der Mädchen, die zur 
„freiwilligen" Kontrolle kamen? In Rotterdam waren es durch¬ 
schnittlich täglich etwa zehn Mädchen, die ins Bureau kamen und 
gynäkologisch untersucht wurden, eventuell mit mikroskopischer 
Diagnose der Gonorrhoe. Viele dieser Mädchen waren wöchentlich 
immer die nämlichen, andere ließen sich jede 14 Tage, jeden Monat 
oder auch nur gelegentlich untersuchen. Dazu wurden einmal pro 
Woche die eigentlichen Bordellmädchen und noch einige privat 
wohnende Mädchen ä domicile vom Polizeiinspektor samt dem 
Arzte aufgesucht und daselbst gynäkologisch inspiziert. Im ganzen 
also nur ein Tropfen ins Meer, ein Spotten mit der öffentlichen 
Hygiene. 
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Denkt man sieb aber noch dazu die nicht immer mögliche 
Diagnose, sowohl der Syphilis wie der Gonorrhoe, eine Schwierig¬ 
keit, die durch das kompulsatorische Moment noch gesteigert wird, 
und wodurch überhaupt nur eine positive Diagnose reellen Wert be¬ 
haupten kann, ein reiner Gesundheitspaß also immer etwas sehr 
Dubiöses ist; vergegenwärtigt man sich dazu, daß die Mädchen, 
welche (auch wieder „freiwillig“) ins Krankenhaus gehen, in ihrem 
Geschäft von anderen ersetzt werden, die dann wieder der Krank¬ 
heit ausgesetzt sind — dann sieht man, wie wirkungslos das ganze 
System im großen und ganzen sein mußte. 

Aber die ganze Voraussetzung des Nutzens fällt hinweg, wenn 
man bedenkt, daß eine Prostituierte, auch wenn sie selbst nicht 
erkrankt, doch das krankmachende Virus passiv von einem Be¬ 
sucher auf den nächsten übertragen kann. Da erscheint das System 
nicht nur illusorisch, sondern geradezu trügerisch. 

Doch fanden anfangs die Abolitionisten kein williges Ohr, 
eben weil ihre Bestrebungen nur von einer Seite, hier von kirch¬ 
licher Seite, kamen. Als aber neuerdings die Frauen selbst, die 
ganze feministische Bewegung wider das Unrecht und die Schmach, 
ihren Schwestern angetan, sich zu empören anfing, und auch die 
Ärzte doch endlich erfuhren, wie wenig nicht nur die üblichen, 
sondern auch die durchführbaren, polizeilichen Maßregeln der 
Hygiene nützten — da lenkte sich die Frage auf andere Bahnen 
und wurden die unrechtmäßigen Handlungen seitens der Behörden 
den öffentlichen Mädchen gegenüber mehr und mehr sistiert, so 
daß jetzt in 14 Städten Hollands, unter welchen Haag und Rotter¬ 
dam, die sittenpolizeiliche Kontrolle der Prostituierten ganz ab¬ 
geschafft worden ist, was mit den obenerwähnten 19 Städten, wo 
die Bordelle samt Kontrolle aufgehoben sind, zusammen die statt¬ 
liche Zahl von 33 Städten ergibt, wo die Abolitionisten den Sieg 
davontrugen. 

Nur in Rotterdam wurde, soviel ich weiß, in hygienischer Hin¬ 
sicht mehr getan, als daß dieses negative Resultat erreicht wurde. 
Hier wurde zum Zweck der öffentlichen Hygiene von der Kommunal¬ 
verwaltung eine unentgeltliche Poliklinik gegründet, wo jedes In¬ 
dividuum, es sei Mann, Weib oder Kind, sich ärztlichen Rat und 
Hilfe holen kann wegen „Hautkrankheiten und Geschlechtskrank¬ 
heiten.“ 

Da gilt es nicht mehr, den Männern eine ungefälschte Ware 
zu liefern, sondern eventuelle Kranke auf ihren Wunsch zu heilen. 
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IH Rettungswesen. 

Die Abolitionisten in Holland bewirkten in ethischer Hinsicht 
mehr als diesen negativen Teil der Reform; richtiger gesagt, wie 
notwendig dieser negative Teil ist, erfahren sie erst aus Anlaß 
ihrer Rettungsarbeit. 

In dem kleinen Dorfe Zetten (Gelderland) hatte seit 1848 
Herr Pastor Heldring und seit 1876 Herr Pastor Tierson ein 
ganzes System von Asylen geschaffen: für gefallene Frauen (1848 
Asyl Steenbeck, jetzt mit 51 Betten), für außereheliche Mütter 
(1882 das Magdalenahaus, jetzt mit 26 Betten für Mütter und 
60 Betten für Kinder), für kleine Mädchen (1856 Talitha Kümi, 
jetzt mit 170 Betten) und für erwachsene Mädchen (1861 Bethel, 
jetzt mit 50 Betten), nebst drei speziellen Erziehungsanstalten, 
nämlich zwei kleineren (1882 und 1887, zusammen jetzt mit 35 Betten) 
und einer Fachschule für christliche Lehrerinnen (1864, jetzt mit 
50 Betten). 

Zur Ergänzung sei noch erwähnt, daß im Jahre 1870 Heldring 
daselbst auch eine Kirche bauen ließ, auf einer Anhöhe, die schon 
früher von ihm angelegt worden war, damit die umherwohnende 
Bevölkerung nebst ihrem Vieh sich retten könne, wenn hoher Wasser¬ 
stand das niedrige Land überschemmte, welche Anhöhe von da 
an auch als Friedhof diente, und wo er auch selbst (1876) inmitten 
seines Arbeitsfeldes begraben wurde. 

Seit 1878 wird von Herrn Pierson eine Monatsschrift ver¬ 
öffentlicht zur Bekämpfung der Prostitution und ihrer Folgen. 

Diese Menschenfreunde erfuhren immer wieder aufs neue, daß 
die zu rettenden Mädchen in der polizeilich-ärztlichen Kontrolle 
das Hauptmoment ihrer Entwürdigung erblickten, und daher stammt 
denn auch das abolitionistische Bestreben in Holland. 

Man kann diesen Eindruck nicht wegleugnen. Man könnte 
denselben auf eine Linie stellen mit der unrichtigen Furcht vor der 
Öffentlichkeit auf sexuellem Gebiet, weil die Öffentlichkeit, wie 
mancher meint, ihm als Kind die erste sittliche Reinheit raubte, 
aber — auch das trifft wirklich öfters zu; es liegt nur daran, ob 
heiliger Ernst dabei vorherrschte. So kann auch der Arzt diesen 
Mädchen gegenüber noch so schonend vorgehen, die ganze „Mise 
en seine“ der amtlichen Kontrolle ist wenig dazu angetan, das 
Selbstbewußtsein der ohnehin schon unglücklichen Mädchen günstig 
zu beeinflussen: der Gang zum Bureau unter dem Spott der Jugend, 
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der Wartesaa], wo man auch mit raffinierten oder mit unver¬ 
schämten Berufsgenossen zusammensitzt, das ruhige Verhalten des 
Arztes so vielem Elend gegenüber, und schließlich das Gutachten: 
„Sie sind noch nicht krank, können hingehen und fortfahren, halten 
Sie sich nur rein, und betragen sich ordentlich .. 

Ich nannte mit Vorliebe die innere Mission des Heldring 
und des Pierson, weil diese wohl die ersten waren, welche bei 
uns das Eis der öffentlichen Meinung aufgetaut haben. 

Im ganzen gibt es jetzt bei uns in Holland 22 Rettungs¬ 
asyle, darunter 3 römisch-katholische und 3 von der Heils¬ 
armee. Als spezieller Rettungsverein ist außerhalb den zwei oben 
schon angeführten abolitionistischen Vereinen, noch ein neutraler 
Frauenbund hervorzuheben namens Gegenseitiger Frauenschutz 
(Sekretärin Frau R. Keller, Stationsweg 65, Rotterdam) im Sinne* 
der Frauenbewegung, wozu der erste Aufruf 1894 von Frau 
Annette Versluys-Poelmann ausging und der bei uns ebenso 
segensreich wirkt wie in Deutschland Mutterschutz. 

Kinderasyle gibt es bei uns 20. 

Von der Union Internationale des Amies de la jeune 
fille (Genf) gibt es hier 10 örtliche Abteilungen, und von 
PAssociation Catholique internationale des oeuvres pour 
la protection de la jeune fille (Freiburg, Schweiz) deren sechs. 


Um auch den männlichen Bordellbesuchern ein „Halt!“ zu¬ 
zurufen, wirkt auch bei uns die MitternachtmisBion. 

In einigen Städten gibt es nämlich einige Herren und Damen, 
die das Mögliche, man könnte fast sagen das Unmögliche tun, um 
an Ort und Stelle den Besuch von schlecht renommierten Häusern 
zu verringern. Sie stellen sich nachts und abends an die Tür 
und reden jedem Besucher aufs eindringlichste zu, er möchte sich 
in diesem Augenblick noch beraten, was denn mancher auch wirk¬ 
lich tut. 

Die meisten aber gehen das nächste Mal dahin, wo man sie 
nicht bemerkt. Und wie sehr also diese aufopfernden Bestrebungen 
zu loben sind, das eigentliche Problem wird dadurch nicht prin¬ 
zipiell gelöst. 

Der eifrige Sekretär dieses Vereins ist Herr G. Velthuysen jr. 
Noorderstraat 20, Amsterdam. 
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Von mehr nachhaltigem Wert sind die Erfolge, wo- man mit 
der Eein-Leben-Bewegung in Verbindung tritt. Dieser Verein ruft 
junge Leute beiderlei Geschlechtes auf, sich in örtlichen Klubs zu 
verbinden, um sich selbst und andere zu stärken in dem Streit 
wider die Prostitution. 

Dies war ein recht gesunder Gedanke, und im Anfang waren 
denn auch Personen der verschiedensten Richtung zusammen eifrig 
bestrebt, Front zu machen wider das große Übel: Geschlechtsakte 
ohne Liebe. 

Mit der Zeit gewannen aber die äußersten Idealisten, zu¬ 
sammen mit kirchlichen Elementen die Oberhand und brachten es 
so weit, daß auf ihrem 5. Kongreß am 25. August 1904 in Amster¬ 
dam alles sexuelle Leben verpönt wurde, sogar auch in der 
Ehe, wenn nicht demselben der Zweck, ein Kind zu erwecken, 
zugrunde lag. 

Sonderbare Ironie, wie der äußerste Idealismus zum Schluß 
wieder zu solchem Materialismus führen kann! Die freudige Hin¬ 
gabe der reinen Liebe kommt da ebensowenig zur Geltung wie 
bei der Prostitution, sie wird von vornherein von einem Neben¬ 
zweck verdrängt, als Mittel zu etwas, das man zu haben wünscht, 
sei es auch im einen Fall nur Geld oder Geschenke, im anderen 
Fall das höchste Gut, ein Kind. 

Wir kommen auf diese Verknüpfung später noch zurück. 

Der Verein veröffentlicht ein Monatsblatt: Rein Leben (Lode- 
wijk van Mierop, de Heemstraat 198, Haag). 

IV. KädohenhandeL 

Sowie der Reiz des Lichtes genügt, die Fliege in die Flamme 
zu führen, so wird auch der Weg zum Leichtsinn leicht genug 
gefunden und gern betreten: zur Prostitution aber kommt ein 
Mädchen weder aus Liebe, noch aus Lust, sondern des Lohnes 
wegen. 

Um für diesen Erwerbsbetrieb eine gute Stelle zu finden, 
braucht sie, wie in jedem Gewerbszweig, öfters die Hilfe eines 
Stellenvermittlers. 

Wie in jedem Geschäft, so ist auch hier dieser Vermittler 
immer geneigt, das zu Liefernde, hier die zu liefernde Stelle, über 
Gebühr zu preisen; und dabei kommen dann natürlich alle Grade 
vor, von der einfachen Idealisierung bis zum gröbsten Betrug, wobei 
sogar das Geschäft als höchst anständig qualifiziert werden kann. 
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Die Sache wird aber erst zum grausamen Unrecht, wenn der 
Stellenvermittler einem Mädchen, das eine anständige Stelle sucht, 
eine unanständige als anständig anpreist. Und eben diese Fälle 
sind schwer zu verhüten, weil mancher Wirt oder Wirtin eines 
solchen Geschäftes, wo hübsche junge Mädchen erfragt werden, 
dem Spürhund gerne ein großes Handgeld gibt Da wird es wirk¬ 
lich für das Mädchen öfters geradezu unmöglich, Wahres vom 
Falschen zu unterscheiden. 

Ist das Mädchen überdies noch leichtfertig oder Abenteuern 
nicht abgeneigt, dann verdoppelt sich noch die Gefahr. 

Und was soll das Mädchen anfangen, sobald sie verspürt, daß 
sie irregeführt ist? 

Sie kann zurückgehen, nicht wahr, wenigstens hier in Holland, 
solange der Arbeitskontrakt noch nicht gesetzlich geregelt ist; 
und auch dann, wenn der betreffende Entwurf, der schon von 
unserer II. Kammer angenommen worden ist zum Gesetz erhoben 
ist, wird sie ihre Stelle verlassen dürfen, wenn sie eben den Beweis 
der Ungebührlichkeit fuhren kann. 

Rechtens ist zwar die Prostituierte nicht so ganz eine Sklavin 
wie die Verheiratete (und jeder weiß ja zur Genüge, durch welche 
trügerischen Mittel diese letztere öfters zu einer unglücklichen 
Ehe geführt wird), rechtens hat der Wirt nicht das Recht, auch 
nicht wegen „Schulden“ einem Mädchen den Abschied zu ver¬ 
weigern, — aber es fehlt dem Mädchen dazu das Geld, namentlich 
wenn sie weit her kam und sogar die Landessprache nicht ver¬ 
steht. Die „schönen“ Kleider, die sie in ihrem Dienst bekam, sind 
ihr öfters von der Wirtin geliehen; Abreise damit wäre also 
geradezu Diebstahl, und sie kann doch nicht ohne Kleider gehen. 

Außerdem kann der Wirt ihr öfters mit Verhaftung drohen wegen 
der falschen Majorennitätspapiere, mit denen der Stellenvermittler 
das Mädchen versehen mußte. Oder er droht ihr mit Ausweisung, 
eine Prozedur, die bis vor kurzem hier in Holland mit einer Art 
Verhaftung anzufangen pflegte. Auch die falsche Scham und der 
Alkoholismus fesseln das Mädchen schon vom Anfang an ihren 
langweiligen und ekelhaften, aber doch bequemen Beruf, wo sie 
ja vollauf zu essen und zu trinken bekommt! Und in anständigen 
Dienstverhältnissen wird einem Volksmädchen ja auch nicht immer 
so anständig und schonend begegnet! 

Daß das Mädchen, wenn es ein Bordell gilt (Strafgesetz § 452), 
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auf dem Polizeiamt über den Zweck dieser Anstalt unterrichtet 
werden muß, das ist, zumal es vom Wirte oder von der Wirtin 
geschehen muß, wenig mehr als eine Formalität, die sogar von 
Stunde an dem Wirt oder der Wirtin den regelrechten Beweis in 
Händen gibt, das Mädchen habe freiwillig und bewußt diesen 
Beruf aufgenommen. 

Obrigkeit und Polizei können also gewiß niemals genug darauf 
acht geben, daß nicht manches junge Leben, das vielleicht noch 
zu retten gewesen wäre, elend untergehe. 

Holland hat denn auch an der Pariser Konferenz (Juli 1902) 
teilgenommen, und sich seit 18. Mai 1904 durch Unterzeichnung 
des daraus hervorgegangenen sogenannten „Arrangements“ zu einigen 
praktischen Regeln verbunden, namentlich zur Versorgung (anstatt 
der genannten Verhaftung) auszuweisender Mädchen, und zur Er¬ 
richtung eines staatlichen Bureaus zur Sammlung der Daten, die 
sich auf den Mädchenhandel beziehen: welches letztere Bureau 
aber noch immer auf sich warten läßt 

Inzwischen hat das Nationalkomitee zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels darauf nicht gewartet, sondern selbst Hand 
angelegt Schon im Jahre 1901 hat im Auftrag dieses Komitees der 
Harlemmer Polizeiinspsktor J. Balkestein eine Übersicht der Daten 
für Holland veröffentlicht, woraus ersichtlich, daß auch in Holland, 
wie überall, ein ganzes Stellenvermittelungssystem besteht, wodurch 
die Mädchen oft förmlich wie eine Ware verhandelt und expediert 
werden, öfters ohne selbst zu vermuten, was ihnen bevorsteht. 

Genanntes Nationalkomitee aus mehreren, zum Teil auch oben 
schon genannten Rettungsvereinen hervorgegangen, außerdem aus 
der Christlichen Frauen-Abstinenz Union, dem National¬ 
bureau für Frauenarbeit usw., im ganzen aus elf Vereinen, — 
organisierte schon ein eigenes Informationsbureau (Sekretär 
G. Velthuysen jr., Noorderstraat 20, Amserdem), um jeden Augen¬ 
blick den Interessenten Auskunft geben zu können, ob eine Adresse 
gut sei, oder schlecht renommiert. Der Anfang ist also aus Privat¬ 
mitteln schon gemacht worden. 

Selbständig organisiert, aber doch der Arbeit jenes Komitees 
nahe verwandt, ist die Bahuhofsmission in Amsterdam, Rotterdam, 
Haag, Groningen. Es ging diese Organisation in diesen verschie¬ 
denen Städten aus verschiedenen oben schon genannten Rettungs¬ 
vereinen hervor, namentlich aus dem Frauenbund zur Hebung 
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des sittlichen Bewußtseins und aus dem Römisch katho¬ 
lischen Verein zur Förderung der Interessen junger Mäd¬ 
chen, im Haag auch mit Inbegriff des Gegenseitigen Frauen¬ 
schutzes und des Dienstbotenbundes. 

Wie im Auslande sieht man auch hier gebildete Damen, frei¬ 
willig oder von den Vereinen angestellt, voller Hingebung und mit 
einem Zeichen versehen am Bahnhof achtgeben, ob nicht ein uner¬ 
fahrenes Mädchen Rat bei ihnen einholt, wie Aufschriften dazu auf¬ 
muntern, oder ob sie nicht durch Zureden an das Mädchen einem 
Werber seine Beute abspenstig machen können. 

Es ist ohnehin keine leichte Aufgabe, in dieser Atmosphäre 
von Rauch und Staub längere Zeit zu verbleiben und dazu noch 
von dem Bahnhofspersonal und von der Polizei öfters recht eifrig 
unterstützt, zuweilen aber auch irregeftihrt zu werden. 

Die höchste Anerkennung seitens des Publikums verbürgt nicht 
die Ausführbarkeit dieser Bestrebungen; dazu gehört recht vieles 
Geld, um sich der Mithilfe einer genügenden Anzahl gebildeter 
Personen zu versichern. Überdies darf kein Reisender sich der 
Pflicht entziehen, gelegentlich auch selbst praktisch diese Arbeit 
zu übernehmen. 

Daß die Existenz der Bordelle auch diese Branche des 
Rettungswesens ungeheuer erschwert, leuchtet von selbst schon ein. 
Die Bordelle, welche sich in der Befolgung ihrer polizeilichen 
Verpflichtungen korrekt verhalten, wo keine besonderen Skandale 
Vorkommen und wo man den polizeilichen Behörden höflich ent¬ 
gegenkommt, solche „anständige“ Häuser beanspruchen auch ihrer¬ 
seits ein höfliches Entgegenkommen seitens der Polizei. Wie 
könnte da die Polizei ihnen die Zufuhr frischer Ware verübeln, 
oder auch nur im geringsten erschweren? Öffentliche Häuser 
können ja doch nicht ohne Mädchen existieren, und wer kann 
dafür, daß es eben ausländische Mädchen sind, welche mit Vor¬ 
liebe erfragt werden? In Holland namentlich französische, deutsche 
und belgische, wie denn auch unsererseits der Versand von hollän¬ 
dischen Mädchen bis nach San Franzisko reicht (Balkestein). 

Wenn erst einmal die Bordelle aufgehoben sind, dann wird 
sich die Sache wesentlich günstiger verhalten. Der Mädchenhandel 
wird dann eher als polizeiwidrig anerkannt werden und das Übel 
wird dann auch nicht leicht mehr systematisch und unverschämt 
betrieben. 
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Prostitution ist aber Lohnbewerb, und Lohnbewerb wird der 
Zwischenpersonen öfters nicht entbehren können. Auch wird es 
wohl immer schwer zu verhüten sein, daß ein augenscheinlich ganz 
gewöhnliches Geschäft, z. B. ein Damenmodengeschäft, wirklich 
aber eine verkappte Prostitutionsanstalt, anständige Mädchen fragt, 
wie der Wiener Skandal (Juli 1906) davon den schlagenden Be¬ 
weis liefert 

In letzter Instanz bleibt also die Aufgabe, die Prostitution zu 
bekämpfen. 


V. Die modernen hygienischen Bestrebungen. 

Die Prostitution zu bekämpfen! 

Solange aber in unserer Gesellschaft Armut und Elend fort- 
dauern; solange die Frau ökonomisch nicht ebenso vollwertig ist 
wie der Mann; so lange die Löhne der Frau noch künstlich herab¬ 
gedrückt werden durch spezielle „Schutzgesetze“ für Frauen (wo¬ 
mit natürlich nicht gemeint ist die Ruhe mit Entschädigung für 
Wöchnerinnen und Stillende, verheiratet oder nicht) — so lange 
wird für manche Frau die Prostitution eine gesuchte Erwerbsquelle 
bleiben, und wird auch mancher Mann seinerseits sich mit diesem 
dürftigen Surrogat der Liebe kümmerlich behelfen. 

Und auch dann noch, wenn mit dem Lohndienst die Prosti¬ 
tution verschwinden sollte, solange überhaupt Menschen existieren, 
wird es auf dem Gebiet des sexuellen Lebens in ethischer Hinsicht 
Übelstände und in hygienischer Hinsicht Krankheiten geben, wie 
auf jedem anderen Gebiet. 

Das überhebt uns aber nicht der Pflicht, hier wie überall auf 
Verbesserung hinzustreben, und es fragt sich jetzt noch, was hat 
man denn in dieser Hinsicht in Holland Positives getan? 

Die Ärzte in Rotterdam hatten sich in ihrer ärztlichen Ver¬ 
sammlung (7. Mai 1901) hinsichtlich der polizeilichen Kontrolle zum 
Abolitionismus bekannt, nur unter der öfters in der Debatte aus¬ 
gesprochenen Bedingung, daß auch Positives geschehen sollte. In 
der nämlichen städtischen Ratsversammlung, wo bald darauf der 
Abolitionismus in Rotterdam den Sieg davontrug, wurde denn 
auch dem Bürgermeister dieser Stadt der Auftrag gegeben, eine 
öffentliche, unentgeltliche, ambulatorische Klinik zu gründen. Der 
Bürgermeister aber war der Meinung, diese Angelegenheit sei nur 
von ihm als höchste Polizeiautorität zu beurteilen und gehöre 
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nicht zu der Kompetenz des Rates; zuletzt aber hat er auf wieder¬ 
holtes Andringen doch nachgegeben. 

Und so wurde am 1. November 1903 in der großen Hafen¬ 
stadt Rotterdam eine kommunale Poliklinik geöffnet (van Olden- 
barnevelstraat 123) im Sinne des Tournier, wo alle Wochentage 
10—12, 3—5 und 6 l / 2 —8 J / 2 zwei Spezialisten abwechselnd Sitzung 
haben. Jeder der nicht geradezu bemittelt ist, kann hier wegen 
„Hautkrankheiten und Geschlechtskrankheiten“ unentgeltlich ärzt¬ 
lichen Rat bekommen, sogar mit inbegriff der Medikamente und 
Verbandmittel; während jede Person, der es zu Hause an der ge¬ 
hörigen Pflege mangelt, oder deren Krankheit sich sonstwie nicht 
zur ambulatorischen Behandlung eignet, ins städtische Krankenhaus, 
wo nötig kostenfrei, eintreten kann. 

Wirklich wird dann auch diese Poliklinik ohne allen Zwang 
und ohne alle Angst, sowohl wegen der verschiedensten Hautleiden 
als wegen venerischer Krankheiten fleißig besucht. Nicht weniger 
als 2400 verschiedene Personen pro Jahr, Männer, Frauen und 
Kinder haben das Vorrecht spezielle Hilfe zu bekommen von den 
Ärzten Dr. med. W. Me es, der längere Zeit in Berlin war, und 
L. M. de Buy Wenniger, der in Amsterdam studierte. Letzterer 
führt auch in der betreffenden Abteilung des städtischen Kranken¬ 
hauses die klinische Behandlung. 

Im übrigen können an den verschiedensten Polikliniken der 
staatlichen Universitäten venerische Kranke unentgeltlich unterstützt 
werden; aber nur die kommunale Universität zu Amsterdam hat 
für Hautleidende und Geschlechtskranke ein spezielles Professorat 
mit betreffenden speziellen poliklinischen Privatpolikliniken von 
Spezialisten gibt es in Holland mehrere. 

Der Anfang ist also gemacht worden. 

Einige Zustände und Maßregeln von allgemeiner Bedeutung 
sind jetzt noch zu erwähnen. 

Von der Polizei werden in Holland nur Frauenzimmer zwangs¬ 
weise eingeschrieben, wenn sie das Majorennitätsalter erreicht haben, 
also bis jetzt für Holländerinnen, wenn sie 23 Jahre alt waren; 
seit 1. September 1905 ist die Großjährigkeit in Holland auf 
21 Jahre herabgesetzt; bei ausländischen Mädchen gilt das Majo¬ 
ritätsalter ihres Landes. Verheiratete Frauen, wenn nicht ehelich 
geschieden, werden nicht eingeschrieben. 

Weil alkoholische Getränke die moralische Widerstandsfähig- 
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keit 80 sehr herabsetzen und dadurch so leicht zur Unzucht ver¬ 
führen, ist es in Holland seit 1. August 1906 durch das Alkohol¬ 
gesetz verboten, in Prostitutionsanstalten alkoholische Getränke zu 
verkaufen. Wo der regelrechte Beweis, daß die betreffende Kneipe 
eine Prostitutionsanstalt ist, nicht beigebracht werden kann, da kann 
die örtliche Obrigkeit, wenn sie sich zu diesem System bekannt 
hat, den Mädchen die Genehmigung vorenthalten, in jenem Wirts¬ 
haus dienstbar zu sein. 

Nur wenn diese Vorenthaltung schablonenmäßig stattfinden 
möchte, wäre es zu befürchten, daß in anderer Hinsicht, nämlich 
durch die Arbeitslosigkeit so vieler Mädchen, die Prostitution durch 
diese Maßregeln sogar noch gefordert würde. 

Als Erfreuliches hier in Holland ist noch die seit 1. Sept. 1905 
bei uns in Wirkung gesetzte gerichtlich zu befehlende Fürsorge¬ 
erziehung zu erwähnen, die gewiß in manchen Fällen präventiv 
recht nützlich wirken kann. 

Auch die gesetzliche Aufhebung des Napoleonischen Verbots, 
gerichtlich zu ermitteln, wer eines außerehelichen Kindes Vater sei, 
hat die II. Kammer schon erreicht. 

Wiewohl es bei uns wie überall strafgesetzlich verboten ist, 
einem anderen eine körperliche Verletzung usw. zuzufügen, so 
steht es doch praktisch bei uns einem jeden vollkommen frei, 
eine andere Person, in erster Linie natürlich seine Frau und seine 
Kinder mit venerischen Krankheiten zu infizieren oder mit Infek¬ 
tionsgefahr zu bedrohen; und wenn der Arzt seine venerisch 
Kranken auf diese ihre große Verantwortlichkeit hin weist, so wird 
er kaum angehört. Der Berufseid verbietet sogar dem Arzte ein 
eventuelles Opfer, das ebenfalls zu seiner Klientele gehört, vor 
drohendem Untergang zu warnen! Die Gesetze werden bei uns 
noch immer nur von den Männern verfaßt. 

Die meisten Krankenkassen haben bei uns noch in ihren 
Statuten, daß alle venerisch Kranken von freier ärztlicher Hilfe 
ausgeschlossen sind. Viele. Ärzte aber helfen dennoch. Der neue 
(zweite) Reichskrankenversicherungsentwurf, der bald die zweite 
Kammer erreichen wird, wird wohl diesen Ubelstand beseitigen; 
so wenigstens haben die Ärzte avisiert, als ihnen vom Gesetzgeber 
dieser Gegenstand vorgelegt wurde. 

Unentgeltliche Flugschriften und Merkblätter, um die Massen 
oder die Jugend über die hygienische Gefahr des Leichtsinns zu be¬ 
lehren, werden in Holland noch nicht verteilt. In der Schule wird 
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alles verschwiegen. Doch ist bei uns nicht zu verkennen, daß das 
Publikum sich mehr wie sonst für hygienische Fragen zu inter¬ 
essieren anfängt Einige recht nützliche Broschüren über sexuelle 
Hygiene einschließlich der venerischen Krankheiten sind in diesen 
letzten Jahren in Holland erschienen, und daß diese auch fleißig 
gelesen werden, beweist der lebhafte Vertrieb. 

Gewiß wird alles, was auf Naturkenntnis hinzielt, alles was 
auf individuelle Selbständigkeit des Charakters fördernd einwirkt, 
werden auch alle ethischen und hygienischen Bestrebungen, und 
namentlich auch alle wesentlichen ökonomischen Reformen — in 
hohem Grade unserem jetzigen Thema zugute kommen. 

Wenn z. B. jede Frau auch nur einigermaßen sexuelle Hygiene 
an ihrem eigenen Körper beobachtete, so könnte die spezielle 
Hygiene der Prostituierten gänzlich fortfallen; aber die Mehrzahl 
der ehrbaren Frauen steht noch in hygienischer Hinsicht hinter 
den Prostituierten weit zurück. 

Die obligatorische Einrichtung warmer Bäder in allen Häusern, 
wo die Polizei meint, daß Geschlechtsumgang gewerbsmäßig statt¬ 
findet, also in den Prostitutionshäusern und den Absteigequartieren, 
würde der Reinlichkeit sehr förderlich sein, und seitens des Publi¬ 
kums würde diese Verordnung eher als ein spezieller Luxus, als 
wie eine Zwangsmaßregel empfunden werden. 

Und wie müssen wir uns die Zukunft denken? 

Viele halten die Prognose für überhaupt sehr ungünstig. Sie 
meinen, die Hand über Hand zunehmende individuelle Entwick¬ 
lung und die dadurch gesteigerte sexuelle Freiheit werden immer¬ 
mehr alle moralischen Gefühle ersticken und den größeren Teil 
der Bevölkerung den venerischen Krankheiten haltlos preisgeben. 

Ich meine, die Sache stehe nicht so hoffnungslos. Laßt uns 
zum Schluß die Frage noch einmal überblicken. 

Das Bordell, wo die Prognose für die Rettung der Mädchen 
sich so ungünstig gestaltet, weicht spontan schon, der gelegent¬ 
lichen Prostitution, wo die Mädchen noch nicht so ganz verloren 
sind. Diese letztere weicht mehr und mehr dem individuell sich 
gestaltenden Liebesieben, wobei Mann und Frau es, wenigstens zeit¬ 
weise, gegenseitig recht gut miteinander meinen. 

In ethischer Hinsicht also ein riesiger Fortschritt. 

Hygienisch ist dies der Weg der Dezentralisation. Oben sahen 
wir schon, daß die Ansteckungsgefahr der Zentralisation durchweg 
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proportional ist. Im großen und ganzen bewegen wir uns also 
auch hygienisch in einer guten Richtung. 

Alle Evolution ist ja eben nur höhere Differenzierung. Und 
so wird auch in sexueller Hinsicht jeder Mensch sich mehr und 
mehr durch individuelle Wahl bestimmen lassen; was hygienisch der 
Ansteckung herausfordernden Promiskuität gerade gegenüber steht. 

Namentlich die individuelle Wahlfreiheit der Frau wird dabei 
in der Zukunft erst recht zum Ausdruck kommen. Nur ist die 
ökonomische Unabhängigkeit der Frau dazu die unerläßliche Vor¬ 
bedingung. 

Vergessen wir dabei auch nicht, daß die Frau, die bis jetzt 
der idealen sexuellen Hygiene gegenüber so indolent sich verhielt, 
sobald sie sich bewußt zu werden anfängt, und ihre Kinderzahl 
innerhalb gewisser Schranken halten will, schon dadurch auf ein¬ 
mal zur eifrigsten Pflegerin der sexuellen Hygiene wird, weil zu 
genanntem Zweck Reinlichkeit eben das Wesentliche ist. 

Wir leben ja in allen Hinsichten in einer regen Übergangs¬ 
periode. 

Einerseits haben die ökonomische Evolution, das mächtige 
Verkehrswesen, das intensivere Leben, die mehr realistische Lebens¬ 
auffassung, praktisch die Norm unseres sexuellen Lebens zerstört, 
andererseits zwingt uns der Neumalthusianismus dazu, die sexuelle 
Moral gründlich zu revidieren. 

Aus Übeln kann Gutes hervorkommen. 

Die sexuelle Frage soll in neue Bahnen gelenkt werden. 
Hoffen wir, daß jetzt, wo es der Menschheit gelungen ist, die 
innige Verknüpfung zweier physiologischer Funktionen: die Koha- 
bitation und die Befruchtung voneinander loszutrennen, — es ihr 
auch besser gelingen wird, jede für sich richtig zu gestalten und 
ethisch zu begründen, als dies bei der früheren Verknüpfung für 
beide zugleich je möglich war. 

Die Menschheit wird sich ja doch nicht ewig quälen durch 
einen so schroffen und prinzipiellen Gegensatz zwischen mora¬ 
lischer Pflicht einerseits und sexuellen Bedürfnissen andererseits, 
wie dieser uns als fatale Konsequenz des Dualismus anerzogen ist. 
Im Grunde müssen ja doch die wahre Ethik und die wahre Hygiene 
identisch sein. 
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Eine Klage von Nachbarn gegen den Inhaber eines Bor¬ 
dells auf Einstellung des Bordellbetriebes. Es hatten 17 Per¬ 
sonen, Besitzer der einem Bordell in Dresden benachbarten Häuser, mit 
der Begründung, daß sie durch den Bordellbetrieb in ihren Eigentums¬ 
rechten benachteiligt würden, Klage erhoben und verlangt, daß dem 
Bordellinhaber bei Strafe die weitere Benutzung seines Hauses zu Bordell¬ 
zwecken verboten werde. Die Kläger glaubten, mit ihrer Klage auf Grund 
§ 826 BGB. durchdringen zu können. („Wer in einer gegen die guten 
Sitten verstoßenden Weise einem anderen vorsätzlich Schaden zufügt, ist 
dem andern zum Ersätze des Schadens verpflichtet.“) Der Beklagte aber 
bestritt die Anwendbarkeit dieser Gesetzesbestimmung; er wies darauf 
hin, daß er eine polizeiliche Konzession zur Benutzung des Hauses zu 
dem gerügten Zwecke habe, und daß niemals irgendwelche Beschwerden 
gegen den Betrieb des Bordells laut geworden wären. § 826 könne 
deshalb nicht zur Anwendung gebracht werden, weil die Kläger durch 
den Unzuchtsbetrieb keinen Schaden erlitten hätten, selbst wenn sie aber 
einen Schaden erlitten haben sollten, so habe er denselben nicht vor¬ 
sätzlich herbeigeführt. Das Landgericht sowohl wie das Oberlandes¬ 
gericht Dresden waren indessen der Meinung der Kläger. Zunächst 
äußert sich das Oberlandesgericht zur Frage, ob den Nachbarn durch 
den Betrieb ein Schaden überhaupt erwachse, folgendermaßen: „Durch 
das Bestehen einer Bordell Wirtschaft wird unwillkürlich die ganze Nachbar¬ 
schaft in Mitleidenschaft gezogen, denn die Nähe einer solchen Unzuchts¬ 
stätte bringt, wie die Erfahrung lehrt, eine Menge von Belästigungen 
mit sich, die den Aufenthalt in der Umgebung überaus unerquicklich 
gestalten. Es ist nicht jedermanns Sache, mit den dort aus- und ein¬ 
gehenden Dirnen gelegentlich auf der Straße in Berührung kommen zu 
müssen oder von seiner Wohnung aus Zeuge der ärgerniserregenden 
Vorgänge zu werden, die sich oft genug abzuspielen pflegen, wo die 
Männer der Lebewelt, und wären es auch sogenannte „bessere Herren“, 
mit Prostituierten Zusammentreffen. Wem es irgend möglich ist, der 
geht gern einer Straße aus dem Wege, wo er auf solche Begegnisse 
gefaßt sein muß, und vermeidet es, darin Wohnung zu nehmen, zumal 
dann, wenn er noch auf jugendliche Familienmitglieder Rücksicht zu 
nehmen hat, deren Sittlichkeitsgefühl durch die tägliche Beobachtung 
derartiger Dinge schwer gefährdet wird. Kein Wunder, wenn die um¬ 
wohnenden Hausbesitzer sich gegen das Eindringen von Bordellen und 
bordellähnlichen Wirtschaften in ihrem Bezirk nach Kräften zu wehren 


Digitized by Google 


Tagesgeschichte. 


361 


suchen. Denn sie sind es, die von dem unsittlichen Treiben daselbst in 
erster Linie benachteiligt werden. Ihre Häuser verlieren an Anziehungs¬ 
kraft; sie vermieten sich infolge der lästigen Nachbarschaft schlechter 
als sonst, und um die Wohnungen nicht ganz leer stehen zu lassen, 
sieht sich der Vermieter nicht selten genötigt, sie unter ihrem Werte 
abzugeben.“ 

Diese Verhältnisse, so führt das Oberlandesgericht weiter aus, treffen 
auch für den vorliegenden Fall zu, und wenn sich die Kläger tatsächlich 
jahrelang den unzüchtigen Betrieb hätten gefallen lassen, so sei das kein 
Beweis dafür, daß sie den Zustand nicht als nachteilig empfunden hätten. 
Vielleicht hätten sie sich als einzelne gescheut, Schritte zu tun, viel¬ 
leicht habe die im Publikum verbreitete Meinung, die polizeiliche Kon¬ 
zession habe zur Folge, daß die Anwohner wohl oder übel den Bordell¬ 
betrieb dulden müßten, eine Rolle mitgespielt. Tatsache sei jedenfalls, 
daß der nachbarliche Grundbesitz unter dem schädigenden Einfluß des 
Bordellbetriebes leide. Diese Schädigung der Kläger falle dem Bordell¬ 
inhaber zur Last, und zwar nicht nur. weil seine Handlungsweise gegen 
die guten Sitten verstoße, sondern auch, weil ihm unverkennbar Vorsatz 
zur Last falle. Gewiß solle nicht behauptet werden, daß der Inhaber 
des Bordells das Haus gekauft habe, um die Nachbarn zu schädigen, die 
nächste Absicht sei vermutlich nur die gewesen, sich eine neue Erwerbs¬ 
quelle zu verschaffen, aber der Beklagte hätte wissen müssen, daß sein 
Vorhaben nicht ausführbar sei ohne eine erhebliche Beeinträchtigung der 
Nachbarschaft. Sei aber diese Beeinträchtigung notwendig verbunden 
mit der Art des von dem Beklagten betriebenen Gewerbes, so sei sie 
auch notwendigerweise mit von ihm gewollt worden. Damit aber sei 
der Vorsatz des Beklagten gegeben: Wer bei Vornahme einer Handlung 
einsehe, daß er dadurch Schaden anrichte, sich dadurch aber von ihrer 
Ausführung gleichwohl nicht abhalten lasse, der könne hinterher, nach¬ 
dem der Schaden eiugetreten sei, nicht sagen, er habe ihn nicht gewollt. 

Nach Dr. jur. Henry Graack (Kurpfuscherei und Kurpfuscherei¬ 
verbot. Gustav Fischer, Jena 1906) bestellt gegenwärtig ein Kur- 
pfuschereiverbot in folgenden Staaten: Österreich (Cisleithanien, Kroatien, 
Slavonien, Liechtenstein), Ungarn, Frankreich nebst Algier, Rußland 
(lex imperfecta), Italien, Monaco, die Schweiz (ausgenommen die Kantone 
Appenzell und Glarus), Luxemburg, Belgien, Holland (nebst Kolonien 
Surinam und Cura<?ao), Schweden, Norwegen, Bosnien und die Herzego¬ 
wina, Rumänien, Serbien, die Türkei, Griechenland, Vereinigte Staaten 
von Amerika, Brasilien, China (nur relativ) und künftig jedenfalls auch 
in Japan. Außer in den eben aufgezählten Staaten gelten Kurpfuscherei¬ 
verbote höchstwahrscheinlich auch in den Staaten: Spanien, Portugal, 
Dänemark und Bulgarien. 

Kein Kurpfuscherei verbot haben die Staaten: England und die 
schweizerischen' Kantone Appenzell und Glarus. Auch in diesen Staaten 
sind zur Ausübung amtlicher Funktionen nur staatlich anerkannte Arzte 
befähigt. In Appenzell erstreckt sich die Kurierfreiheit nicht auf die 
Ausübung der höheren Chirurgie und der Geburtshilfe. 
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Die heute geltenden ausländischen Kurpfuschereiverbote finden sich 
entweder in Gesetzen, die Ausübung der Heilkunde betr., (so insbesondere 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, in Frankreich, Luxemburg. 
Belgien, Holland und der Türkei) oder in umfassenderen Sanitätsgesetzen 
und Gesetzen, die öffentliche Gesundheitspflege betr., (so insbesondere in 
vielen Schweizer Kantonen, ferner in Italien, Spanien (?), Rumänien und 
Serbien) oder endlich in Strafgesetzbüchern, bezw. Polizeistrafgesetzbüchern 
(so in Österreich, Ungarn, Griechenland und einigen Kantonen der 
Schweiz). In den Ländern, welche besondere Gesetze über die Ausübung 
der Heilkunde erlassen haben, ist die Materie Kurpfuscherei regelmäßig 
viel eingehender behandelt, als in den Ländern, in denen die Kur¬ 
pfuscherei als Delikt in die Strafgesetzbücher aufgenommen worden ist. 

Das Rechtsgut, welches durch das Kurpfuschereiverbot geschützt 
werden soll, ist, wie aus dem Text, den Motiven, Materialien, oder Über¬ 
schriften der Gesetze bezw. Gesetzabschnitte zu entnehmen ist, nach der 
übereinstimmenden Ansicht der Gesetzgeber die Gesundheit des Einzelnen 
und insbesondere die der Allgemeinheit. Schutz der Gesundheit vor 
Gefährdungen durch Kurpfuscher ist der Zweck, den die Gesetzgeber 
mit ihren Verboten erreichen wollen. 

Das Wort „Kurpfuscherei“ findet sich in den Kurpfuschereiverboten 
höchst selten. Verboten wird in der Regel die unbefugte Ausübung 
der Heilkunde und Geburtshilfe, des ärztlichen Berufs oder der ärzt¬ 
lichen Praxis. Was unter diesen Begriffen zu verstehen ist, dies wird 
regelmäßig nicht näher definiert. Nur in der Mehrzahl der amerika¬ 
nischen Gesetze, im holländischen Gesetz von 1865, im belgischen von 
1853 und im Kanton Bemischen von 1865 sind derartige Erklärungen 
gegeben. Besonders verboten ist in manchen Gesetzen die Überschreitung • 
der Befugnisse seitens einer approbierten Medizinalperson, z. B. einer 
Hebamme. Nach dem geltenden französischen und luxemburgischen 
Gesetz ist eine Überschreitung der Befugnisse u. a. auch darin zu er¬ 
blicken, wenn eine approbierte Medizinalperson einem Kurpfuscher Bei¬ 
stand leistet, um ihn dem Gesetz gegenüber zu decken. Die Selbst¬ 
behandlung ist, wie aus der Fassung der meisten Gesetze zu entnehmen 
ist, nirgends verboten. Auch ist es heute nirgends mehr untersagt, sich 
von einem Kurpfuscher behandeln zu lassen. 

Bestraft wird — und darin liegt ja gerade das Wesen des Kur¬ 
pfuscherei Verbots — überall die Kurpfuscherei an sich. Der Umstand, 
daß durch *die Kurpfuscherei ein Schaden entstanden ist, oder daß die 
Behandlung unsachgemäß war, ist nirgends Voraussetzung der Bestrafung. 
Auch ist das Bewußtsein des Kurpfuschers, daß seine Handlung keine 
schädlichen Folgen haben könne und werde, überall ohne Belang. In 
Rußland wird heute die (verbotene) Kurpfuscherei nur dann bestraft, 
wenn der Kurpfuscher bei der Behandlung giftige oder stark wirkende 
Substanzen gebraucht hat Die geltenden Gesetze schwanken, ob sie für 
strafbar erklären: 

a)jede Kurpfuscherei (so z. B. das französische, luxemburgische und 

türkische Gesetz); 
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b) nur die gewerbsmäßige (so z. B. das österreichische, italienische und 
holländische Gesetz); 

• c) nur die gewohnheitsmäßige (das belgische Gesetz); 

d) nur die eigennützige (das serbische Gesetz); 

e) nur die entgeltliche (das ungarische Gesetz). 

Die modernen Gesetze von Frankreich und Luxemburg erklären 
ausdrücklich, daß nur derjenige bestraft wird, der „außer im Falle er¬ 
wiesener Dringlichkeit“ die Heilkunde unbefugt ausübt. 

Die auf Kurpfuscherei gesetzten Strafen sind in den einzelnen Län¬ 
dern nach Art und Maß verschieden. In der Regel werden Geldstrafen 
in alternativer oder kumulativer Verbindung mit kurzzeitigen Gefängnis¬ 
strafen (bis zu einem Jahre) angedroht. Kurpfuschende Apotheker werden 
nach dem Valaisschen Gesundheitspolizeigesetz von 1849 und dem serbi¬ 
schen Sanitätsgesetz von 1881 im Rückfall mit der Entziehung ihrer 
Approbation als Apotheker bestraft. In Österreich und den Ländern, 
in denen das österreichische Strafgesetzbuch gilt, werden noch heute 
Ausländer, welche Kurpfuscherei getrieben haben, ausgewiesen. Rück¬ 
fallsschärfung bei Kurpfuschereidelikten ist heute in den meisten Kan¬ 
tonen der Schweiz, in Frankreich, Luxemburg, Belgien, Holland, Ungarn, 
Serbien und der Türkei vorgesehen. Außer dem Rückfall kommt nach 
dem französischen und luxemburgischen Gesetz die unrechtmäßige Bei¬ 
legung ärztlicher Titel als Strafschärfungsgrund in Betracht. Nach 
Artikel 232 des griechischen Strafgesetzbuches von 1833 soll das wegen 
Kurpfuscherei ergangene richterliche Erkenntnis nach erlangter Rechts¬ 
kraft auf Kosten des Verurteilten veröffentlicht und das vom Kurpfuscher 
erhobene Honorar zurückerstattet werden. Die Verfolgung des Kur¬ 
pfuschers ist überall unabhängig von dem Antrag des Behandelten. 

In England, wo kein Kurpfuscher eiverbot besteht, ist es den Kur¬ 
pfuschern gesetzlich versagt, ihre Honorare einzuklagen. 


Referate. 

Dr. Johann Lachs (Krakau). Ein Beitrag zur Kenntnis des Krakauer Prosti¬ 
tutionswesens im XV. Jahrhundert Dermatol. Zeitschr. Bd. XIII, Hft 6. 

Im Jahre 1406 wandte sich der hohe Rat der Stadt Krakau in 
seiner Not an den Dominikaner Magister Johannes Falkenberg um 
Rat in zwei Fragen: erstens ob die gewerbsmäßige Prostitution in der 
Stadt geduldet werden solle und zweitens, wie sich der Stadtrat gegen¬ 
über den öffentlichen Häusern zu verhalten habe. 8 Jahre früher schon 
hatte der Rat, da das Treiben der Prostituierten allzu ärgerniserregend 
geworden war, den Entschluß gefaßt, dieselben aus der Stadt zu weisen, 
eine Maßregel, die sich als ganz verfehlt erwies, denn es verschwanden 
weder die Dirnen noch die Bordelle. Nun sollte der weitgereiste Magister 
das Problem lösen. Dieser befürchtete von einem Fortjagen der Dirnen 
eine Zunahme der Unsittlichkeit innerhalb der Familien. Die Prostitution 
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sei zwar ein Übel, aber das kleinere von beiden. Wenn nun aber die 
Dirnen in der Stadt bleiben dürfen, so müssen sie natürlich auch eine 
Unterkunft haben, „nur darf diese nicht im Sinne der öffentlichen Häuser 
aufgefaßt werden, welche die Prostituierten begünstigend ihren Besitzern 
Einkünfte einbringen, sondern einzig und allein als eine Unterkunft, 
welche ihre Einwohner vor den Unbilden des Wetters schützt und in 
welcher es ihnen möglich wäre zu essen, die Kleidung zu wechseln usw.“ 
Auf diese Auskunft hin blieb denn auch in Krakau alles beim alten. 

—tt— 

Dr. Adolf Gottstein. Berlins hygienische Zustände vor 100 Jahren. Deutsche 
Med. Wochenschrift 1906, Nr. 22. 

Aus einer 1796 erschienenen Schrift des königl. Leibarztes und 
Oberstaatsmedikus Dr. Ludwig Formey, „Versuch einer medizinischen 
Topographie von Berlin“ entnimmt Gottstein viele interessante Ver¬ 
gleichspunkte über den Stand der Gesundheit Berlins vor 100 Jahren. 
Wichtig sind die Äußerungen Formeys über die Prostitution, deren 
Ursachen er in der Abnahme der Ehen und dem späten Heiraten findet 
und deren Folge die Zunahme der Syphilis ist. „Die Zahl der ärztlich 
kontrollierten Prostituierten betrug 858, worunter 23 in einem Monat 
venerisch befunden und der Charite überwiesen wurden. Sie waren in 
öffentlichen, von der Polizei überwachten Häusern untergebracht und 
wurden wöchentlich einmal von besonders angestellten Wundärzten unter¬ 
sucht. Doch war diese Untersuchung kein genügend sicherer Schutz 
gegen Ansteckung. Die größte Gefahr aber droht von den unkontrol¬ 
lierten, sich frei bewegenden Dirnen, die gewöhnlich krank sind. Als 
den besten Schutz gegen die Gefahren der Lustseuche und Onanie be¬ 
trachtet Formey das, was man heute sexuelle Aufklärung der Jugend 
nennt. «Die besten, wirksamsten Arten, die Jugend über diesen Gegen¬ 
stand zu belehren, mögen Erzieher festsetzen; nur glaube ich, daß je 
offener man über diesen wichtigen Punkt der physischen Erziehung mit 
der Jugend spricht, desto eher man auch das Ziel erreicht. Man muß 
sie über die Wichtigkeit der Fortpflanzung belehren, die Gefahren jeder 
Ausschweifung und ihre schrecklichen Folgen schildern, und indem man 
die Neugierde der Jugend über diesen Gegenstand stillt und ihnen die 
Sache ernsthaft und mit Würde vorstellt, werden Eindrücke in ihnen 
Zurückbleiben, die gewiß heilsame Folgen haben müssen.» Was die Ver¬ 
breitung der Lustseuche betrifft (einschließlich Gonorrhoe), so stehe Berlin 
in dem Ruf, daß man nicht in Berlin gewesen, noch weniger ein Ber¬ 
liner sein kann, ohne mehr oder weniger von diesem Übel gelitten zu 
haben. So schlimm sei es nicht, und die Ansicht von Cauper, daß 
von 100 Männern 95 ein- oder mehreremal erkrankten, treffe gottlob 
nicht zu. Es sei in Berlin schlimmer als auf dem Lande, aber nicht 
schlimmer als in andern volkreichen Städten. Die Prognose sei gut, 
wofern nicht «durch unvernünftige Behandlung der Afterärzte das Gift 
tiefe Wurzeln faßt».“ E. G. 
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Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 

Band 6. 1906. Nr. 10. 


Ober die Übertragung von Geschlechtskrankheiten 
beim Stillgeschäft. 

Von . 

Dr. Galewsky, 

Hautarzt am Säuglingsheim zu Dresden. 

Obwohl ärztliche Untersuchungen von Ammen schon lange 
stattfinden, obwohl Übertragungen, insbesondere von Syphilis beim 
Stillgeschäft seit vielen Jahrhunderten bekannt sind, ist es auf¬ 
fallend, daß eine sanitäre Beaufsichtigung des Stillgeschäftes in 
Deutschland nur in Hamburg stattfindet, daß auch im Ausland 
dieser Frage noch viel zu wenig Beachtung geschenkt wird. 

Seit Jahrhunderten ist es bekannt, daß extragenitale Infek¬ 
tionen an der Mamma durch das Stillgeschäft häufig Vorkommen, 
und 29 Stillepidemien sind seit dieser Zeit beschrieben worden; 
ebenso konnte Münchheimer 1896 unter 10265 bekannten extra- 
genitalen Primäraffekten 1288 Infektionen an der Brust und Warze 
konstatieren. Auf der anderen Seite sind Übertragungen von 
Syphilis auf das Kind von seiten der Amme und damit die Ein¬ 
schleppung der Syphilis in das Haus und die Familie seit langem 
bekannt Schon der Verlauf der ererbten syphilitischen Erkrankung 
wird diese Übertragung verhältnismäßig leicht und ihre Verhütung 
schwer machen; bricht doch die kongenitale Syphilis oft erst nach 
Wochen beim Kinde aus, wenn das Kind schon längere Zeit von 
der Amme gestillt ist, ohne jemals Erscheinungen dieser kongeni¬ 
talen Erkrankung gezeigt zu haben. 

Auf der anderen Seite kann auch die Gonorrhoe durch die 
Amme ins Haus gebracht werden. Gonorrhoische Infektion von 
seiten der Amme auf das Kind, Vulvovaginitiden bei kleinen Kindern 
sind durch diese Übertragungsweise ebenfalls beobachtet worden, 
auch gonorrhoische Infektion der Augen und Übertragung auf ältere 
Familienmitglieder sind als Folge davon weiterhin aufgetreten. 

Zeltsohr. f. Bekämpfung d. Gescblcchtskrankli. V. 28 
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Man sollte also denken, daß eigentlich genug Veranlassung 
vorläge, das Stillgeschäft irgendwie amtlich zu beaufsichtigen, 
namentlich da dasselbe in den großen Städten in den Händen 
von Vermietern liegt, und nicht immer in ein wandsfreier Weise 
betrieben wird. 

Die erste amtliche Verfügung über Ammenuntersuchungen 
kam im Jahre 1822 in Hamburg heraus. Der Gesundheitsrat der 
Stadt Hamburg stellte — ich entnehme diese Angaben der aus¬ 
gezeichneten Arbeit von Schmalfuss 1 ) — am 10. Oktober 1822 
mit 422 Mark Bankogehalt einen Ammenarzt an, der die Pflicht 
haben sollte, jede durch Ammenkomptoire vermietete Amme zu 
untersuchen. Die Ammenkomptoire erhielten eine besondere In¬ 
struktion, welche öffentlich bekannt gemacht wurde: jede Amme 
sollte vor Eingehen einer neuen Stellung ein Gesundheitsattest er¬ 
halten, welches bei einem späteren Wechsel der Stellung jedesmal 
erneuert werden mußte. 

1881 erschien in Hamburg eine neue Gesundheitsordnung; 
§11 dieser Verordnung besagt: Ammen dürfen nicht in Dienst 
treten, ehe ihr Gesundheitszustand von dem amtlichen Ammen¬ 
arzt untersucht worden ist; sie erhalten zu diesem Zweck einen 
auf drei Tage gültigen Erlaubnisschein. 

Jahresberichte über die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
liegen bis 1842 nicht vor. 

Von 1842—1853 wurden 5567 Untersuchungen vorgenommen 
und bei diesen 4 Ammen wegen Syphilisverdacht, 220 wegen an¬ 
steckenden Ausschlags usw. zurückgewiesen. 1853 wurde ein neuer 
Ammenarzt angestellt, dieser untersuchte bis 1890 in 37 Jahren 
37293 Ammen und fand bei diesen 741 mal Syphilis bzw. Ver¬ 
dacht auf Syphilis, also ungefähr 2 Proz. dieser Erkrankung. 

1899 wurde eine neue Dienstbotenordnung in Hamburg ein- 
geftihrt und seit 1900 untersteht die Ammen Untersuchung nicht 
mehr der Medizinalbehörde wie früher, sondern der Polizeibehörde. 
Seit 1890 hat Dr. Schmalfuss, der Verfasser der oben erwähnten 
Publikation, die Untersuchungen unter sich; er fand unter 
10000 Ammen in dieser Zeit in 508 Fällen Syphilis und Verdacht 
auf Syphilis, in 126 Fällen Gonorrhoe, Condylomata acuminata, 
Ulcera mollia usw.; also 5,2 Proz. Syphilis, 1,3 Proz. Gonorrhoe usw. 


*) „Stellung und Aufgaben des Ammenuutersuchungsarztes“ von Dr. G. 
Schmalfuss, Ammenarzt in Hamburg. Jena 1905, Verlag von G. Fischer. 
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Daß dem Amraenarzt diese Untersuchungen schwer gemacht 
wurden, daß namentlich im Anfang ein harter Kampf gegen „Unver¬ 
stand und bösen Willen“ bestand, daß oft Beschwerden über die 
Verletzung der Schamhaftigkeit aus Opposition gegen die Unter¬ 
suchung der Genitalien vorgebracht wurden, wird denjenigen, der 
den Kampf der Abolitionisten gegen die Untersuchungen der Prosti¬ 
tuierten verfolgt hat,, nicht wundemehmen. Trotz alledem ist die 
Untersuchung der Ammen in Hamburg jetzt als einziger deutschen 
Stadt eine dauernde und geregelte. 

In Frankreich ist jede Person, die in Ammendienst gehen 
will, durch ein Gesetz vom 23. Dezbr. 1874 verpflichtet, sich eine 
Bescheinigung vom Maire zu verschaffen, welche Angaben enthält, 
ob ihr Kind lebt, wie alt es ist und wie es gesäugt wird. Jede 
Amme in Paris, die vom Ammenbureau vermietet wird, muß außer¬ 
dem auf dem Polizeibureau sich melden und wird dort von einem 
eigens dazu angestellten Arzt (mödecin inspecteur de la protection 
des enfants du premier äge) untersucht, erhält ein Dienstbuch, in 
welchem hygienische Ratschläge über die Erkrankungen des Säug¬ 
lings und allgemeine Ratschläge usw. enthalten sind und in welchem 
sich die Bescheinigung über den Gesundheitszustand der Amme 
vorfindet Bei jedem Wechsel der Stellung muß eine Wieder¬ 
untersuchung erfolgen. 

In St. Petersburg ist die Ammenuntersuchung in privaten 
Händen und angegliedert — ähnlich wie in Dresden am Säuglings¬ 
heim — an das Asyl zur Versorgung der Bewohner St. Petersburgs 
mit zuverlässigen Ammen und zur Verpflegung von Kindern bis 
zum vollendeten zweiten Lebensjahr, gestiftet zum Andenken 
an den Grafen Alexander Grigorjewitsch Kuscheloff-Besborodko. 
Genaue Angaben über die Häufigkeit der Syphilis fehlen hier, wir 
wissen nur, daß seit Anfang der siebziger Jahre ein Spezialarzt für 
Syphilis und Hautkrankheiten angestellt ist, der jede Frau daraufhin 
zu untersuchen hat. 

ln Dresden ist an das Dresdner Säuglingsheim eine Ammen¬ 
untersuchung 1 ) angegliedert. Die Ammen kommen meistens aus 
der Frauenklinik bereits gesichtet in das Säuglingsheim und bleiben 
dort in der Regel 4—6 Wochen, ehe sie weiter vermietet werden. 

l ) Galewsky, Über Ammenuntersuchungen am Säuglingsheim zu 
Dresden. Archiv f. Kinderheilkunde. Bd. 40. Hft. 1—3; — Diskussion des 
II. Brüsseler Kongresses zur Bekämpfung der Syphilis und der Geschlechts¬ 
krankheiten 1902. Bd. II. S. 283. 

28* 
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In dieser Zeit werden dieselben genau beobachtet, auf Tuberkulose 
mit Tuberkulin geimpft, auf Syphilis, Gonorrhoe und Hautkrank¬ 
heiten untersucht und — was sehr oft nötig ist — einer gründ¬ 
lichen Reinigung unterzogen und zur Reinlichkeit erzogen. In 
dieser Zeit ist es meistens möglich, das Kind und die Amme genau 
zu untersuchen, eine latente Lues zu erkennen und verdächtige 
Erscheinungen länger zu beobachten. Leichte Gonorrhoen, Fluor, 
Hautkrankheiten werden in dieser Zeit behandelt und zum Ab¬ 
heilen gebracht. Unbrauchbare Ammen werden entlassen, brauch¬ 
bare Ammen werden entweder im Haus als Hausammen weiter ver¬ 
wendet oder weiter vermietet, und zwar in der Art, daß von dem 
Gehalt, welches die Amme bezieht, ein Teil wieder zurück an das 
Säuglingsheim fließt, dafür bringt die Anstalt das Ammenkind bei 
einer zuverlässigen Ziehfrau unter und kontrolliert durch regel¬ 
mäßige Vorstellungen Ziehfrau und Kind. Die Säuglinge, welche 
in der Anstalt sich befinden, werden ebenfalls auf Lues untersucht, 
und eventuell behandelt Sobald sich irgendwie verdächtige Zeichen 
von Lues finden, wird genau darauf geachtet, daß die Mutter nicht 
etwa ein anderes Kind stillt. Im Prinzip stillt jede Amme ihr Kind, 
luetische Kinder werden also entweder von ihrer Mutter gestillt 
oder mit abgedrückter Muttermilch ernährt. Gerade das letztere 
hat sich in all den Fällen, in welchen es nicht möglich war, dem 
Kinde die eigene Muttermilch zu verschaffen, außerordentlich be¬ 
währt und diese Ernährungsform ist zweifellos ein großer Fort¬ 
schritt in der Kinderernährung. Wie wichtig eine genaue Unter¬ 
suchung dieser Kinder und eine genaue Beaufsichtigung des 
Ammenmaterials ist, ergibt sich aus der Tatsache, daß wir in der 
ersten Zeit des Säuglingsheims, als wir noch nicht derartig auf die 
Untersuchungen eingerichtet und vielleicht noch nicht so vorsichtig 
waren wie jetzt, in zwei Fällen bei Hausammen Primäraffekte an 
der Mamma beobachten konnten, die höchstwahrscheinlich durch 
das Sauggeschäft hervorgerufen waren. 

Es ist dies kein Wunder, wenn wir uns das Verhältnis der 
luetischen zu den gesunden Kindern überlegen. Unter 1027 haut¬ 
kranken Sandern meiner Poliklinik waren 49 Kinder sicher luetisch 
oder verdächtig auf Lues, unter 820 Kindern der Station sieben 
sicher luetisch und zehn verdächtig. Rona 1 ) in Budapest fand 


0 Verband!, des TI. Brüsseler internat. Kongresses zur Bekämpfung der 
Syphilis und der Geschlechtskrankheiten 1902. Bd. I. 
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unter 11840 Kindern in der Findelanstalt 178, d. h. 1,56 Proz. 
kongenital luetische Kinder und unter 6000 unehelichen Kindern in 
Budapest ebenfalls 200 luetische. Es ist also ganz zweifellos, daß für 
die Ammen eine gewisse Übertragungsmöglichkeit besteht, wenn nicht 
eine eingehende und genaue Untersuchung der eingebrachten Kinder 
und eine genaue Anamnese über den Gesundheitszustand der Mutter 
und des Vaters möglich ist Daß es aber nur dann gelingt, eine 
Infektion der Ammen so gut wie ganz zu verhindern, dafür ist eben 
doch wieder die Untersuchung im Säuglingsheim ein sicherer Be¬ 
weis. Es ist in den letzten sechs Jahren, seit wir jedes verdächtige 
Kind nur mit abgedrückter Milch ernähren, nicht mehr vorgekommen, 
daß eine Infektion an der Warze erfogt ist. 

Ich habe nun im ganzen bisher 1015 Ammen untersucht und 
unter diesen 1015 Ammen in 15 Fällen Lues, in 17 Fällen 
Gonorrhoe mit Gonokokken, in 5 Fällen Gonorrhoe ohne Gono¬ 
kokken, in 20 Fällen eitrigen Fluor, in 9 Fällen Papillomata 
acuminata und verdächtige Drüsenschwellung gefunden, nebenbei 
wurden in großen Mengen Pediculi capitis, ab und zu Psoriasis, 
Ichthyosi8 und andere Hautkrankheiten konstatiert 

Wenn diese Zahlen auch noch nicht mit dem großen Material 
des Hamburger Krankenhauses konkurrieren können, so zeigen sie 
doch ebenfalls die außerordentlich große Wichtigkeit der Ammen¬ 
untersuchung. Die 15 Ammen, bei welchen Syphilis konstatiert 
wurde, hätten sicher in die Familien diese Krankheit eingeschleppt 
und die große Anzahl gonorrhoischer Ammen hätte ebenfalls eine 
Infektion im Hause, eine Übertragung auf die kleinen Kinder und 
auf die Geschwister des Säuglings veranlassen können. Aus 
15 Häusern die Syphilis femgehalten zu haben, ist, glaube ich, der 
beste Beweis für die Notwendigkeit der Ammenuntersuchung, zumal 
da es sich bei solchen Syphilisinfektionen im Hause nicht nur um 
einzelne Infektionen, sondern gewöhnlich um Infektion mehrerer 
Familienmitglieder handelt, und da durch eine derartig infizierte 
Person häufig die ganze Familie infiziert werden kann. 

Ist nun das, was wir in Dresden erreicht haben, oder was in 
noch viel vollendeterem Maße in Hamburg staatlich angeordnet 
worden ist, das Ideal der Ammenuntersuchung oder läßt es sich 
noch verbessern? Und da ist in erster Linie das Verbot der 
Ammenvermittelung auf privatem Wege zu erstreben. Es ist ganz 
klar, daß jedes Vermittelungsbureau danach streben wird, so viel 
wie möglich Ammen zu vermieten, da es für jede Amme voll be- 
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zahlt wird; daß es infolge dessen gern ein Auge zudrücken wird, 
wenn die Amme wenig Milch hat, wenn sie nicht ganz so reinlich 
ist, wie sie sein sollte, usw. Diese Übelstände sind nur zu vermeiden 
am besten durch eine Reichs-Ammenordnung, welche Ihr das ganze 
Reich gleichmäßig die Versorgung mit Ammen, die ärztliche Unter¬ 
suchung, die Meldepflicht beim Wegzug aus einem Ort in den 
anderen usw. regelt Sollte sich dies nicht ermöglichen lassen, so 
wäre immerhin entweder an eine Verstaatlichung der Ammenunter¬ 
suchung in jedem einzelnen Staat zu denken, zum mindesten aber 
an offizielle Vorschriften von seiten der städtischen Behörden, ins¬ 
besondere an den Zwang der Ammenuntersuchung. Und dabei haben 
wir nicht nur an die Kinder zu denken, sondern auch an die Amme. 
Gerade in unserer immermehr sozial empfindenden Zeit hat die 
Amme genau dasselbe Recht wie das Kind, vor Infektionen geschützt 
zu werden, ebenso wie die Familie das Recht beansprucht, vor 
Übertragung der Syphilis durch die Amme geschützt zu werden. 
Es müßte also nicht nur jede Amme ein Zeugnis beibringen, daß 
sie selbst gesund ist, daß ihr Kind gesund ist usw., sondern die 
Amme müßte ebenso einen Schein erhalten, in welchem der Nach¬ 
weis erbracht wird, daß sie zu einem gesunden Kinde kommt, in 
ein Haus, in welchem keine Syphilis usw. herrscht. Ich habe selbst 
erst vor kurzem einen derartigen Fall erlebt, in welchem eine 
gesunde, kräftige Amme in einem Hause infiziert wurde, und nach 
unserem heutigen Empfinden hat zweifellos die Amme genau das¬ 
selbe Recht, wie die Familie für ihr Kind. Daß diese Frage eine 
sehr schwere ist und nicht ohne weiteres gelöst werden kann, 
dafür sind die Verhandlungen der Sociötö frangaise de Prophylaxie 
sanitaire et morale in Paris der beste Beweis. Es handelte sich 
in den Verhandlungen dieser Gesellschaft im Jahre 1905 um die 
Frage des Schutzes der Ammen und der Kinder gegen Syphilis 
und nach vielstündigen Verhandlungen und langen Diskussionen 
konnte die Gesellschaft nicht mehr vorschlagen wie ein Gesetz, 
welches die Eltern zwingen soll, ein Attest vorzulegen, nach dem 
das Kind an keiner ansteckenden Krankheit leidet. Es ist ganz 
klar, daß ein Ehemann, welcher an Syphilis gelitten hat und dies 
vor seiner Frau verborgen hält, oder eine Frau, welche vor der 
Ehe Lues gehabt hat, niemals eingestehen werden, daß sie vor 
2—3 Jahren Syphilis gehabt haben und daß sie alles versuchen 
werden, um dieses Gesetz zu umgehen. 

Wir sehen also, daß wir noch vieles zu erreichen und zu er- 
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streben haben, daß wir weiterhin auf eine genaue Untersuchung 
der Ammen und der Säuglinge zu sehen haben, und daß wir nur 
dann von einem vollen Erfolg unserer Bestrebungen sprechen 
werden können, wenn es gelungen ist, die Ammenuntersuchung zu 
verstaatlichen und alle die Kautelen zu schaffen, daß eine Über¬ 
tragung von Krankheiten sowohl auf die Amme wie auf das Kind 
nach menschlichem Ermessen ausgeschlossen ist. 
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Zur Verschwiegenheitspflicht der Arzte. 

Von Dr. jur. Ludwig Bendix (Berlin). 

Der II. Strafsenat des Reichsgericht« hat in dem kürzlich erschie- 
nenen 38. Bande der Entscheidungen in Strafsachen (Nr. 23, S. 62) das 
verurteilende Erkenntnis des Landgerichts I Berlin in dem bekannten 
Fall des Dr. L. als rechtsirrig aufgehoben, aus Gründen, die den ernstesten 
Bedenken unterliegen und letzten Endes kaum aufrecht erhalten werden 
können. Dies gilt wenigstens für die erste 1 ) hier allein interessierende 
Frage über die Bedeutung des Wortes „unbefugt“ in § 300 des StG.B.s. 

Wir geben zunächst diesen Teil der Entscheidung des Reichs¬ 
gerichts im Wortlaut wieder: 

1. Kann eine Befugnis des Arztes zur Offenbarung von Privat¬ 
geheimnissen, die ihm kraft seines Standes oder Gewerbes anvertraut 
sind, auch durch anderweite Berufspflichten des Arztes begründet werden? 

Aus den Gründen: 

.Als „Privatgeheimnis“ im Sinne des § 300 StGB.s sieht 

der Vorderrichter die von dem Angeklagten bei der ärztlichen Unter¬ 
suchung der unverehelichten Berta J. am 29. August 1904 gemachte 
„Wahrnehmung“ an, daß die J. geschlechtskrank sei. Dieses Privat¬ 
geheimnis soll der Angeklagte nach der Annahme des Urteils unbefugt 
offenbart haben, und zwar am 24. September 1904 gegenüber der ver¬ 
ehelichten J., einer Schwägerin der Berta J. 

In dem ersten Falle hatte der Angeklagte, wie das Urteil fest¬ 
stellt, von der verehelichten J., als diese ihr Kind bei ihm impfen ließ, 
erfahren, daß ihre Kinder in der in demselben Hause befindlichen 
Wohnung der Witwe J. und deren Tochter intim verkehrten und ins¬ 
besondere auch von beiden Frauen mit in das Bett genommen wurden. 
Der Angeklagte „hielt es deshalb für seine Pflicht“, die verehelichte J. 
vor einer Ansteckung ihrer Kinder und insbesondere des Impflings durch 
die Berta J. zu warnen, und teilte ihr zu diesem Zwecke mit, daß 
letztere an einer „ansteckenden Krankheit“ leide, und daß sie die Kinder 
vor einer Berührung mit ihrer Tante hüten möge. Als ihm die ver¬ 
ehelichte J. hierauf erwiderte: „ich kann es mir schon denken, was 
die Sau wieder hat, sie kommt ja keine Nacht vor 3—4 Uhr nach 
Hause und läuft jetzt auch immer zum Doktor“, äußerte der Ange¬ 
klagte weiter: „Na wenn Sie meinen, es wäre etwas wie Syphilis, dann 

*) Die zweite Frage, mit welcher sich der Senat in der besprochenen 
Entscheidung beschäftigt, bewegt sich vorwiegend auf dem Gebiete der Tat¬ 
sachenwürdigung, und ihre Behandlung gibt zu Bedenken keinen Anlaß. 
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nehmen Sie sich in acht.“ Dieses „Gespräch“ ist seitens der verehe¬ 
lichten J. einer Hausbewohnerin mitgeteilt worden, welche sodann im 
ganzen Hanse verbreitete, daß die Berta J. an Syphilis leide. 

Bei dieser Sachlage konnte der Vorderrichter ohne Rechtsirrtum 
annehmen, daß der Angeklagte durch seine Äußerungen gegenüber der 
verehelichten J. ein ihm kraft seines Gewerbes als Arzt anvertrautes 
Privatgeheimnis offenbart habe (vgL Entsch. des EG. 8 in Strafs. Bd. 18 
8. 60, Bd 26 S. 6). Die Anwendung des § 800 StGB.s hing sonach 
davon ab f ob diese Offenbarung eine in objektiver und subjektiver Be¬ 
ziehung unbefugte war. Das entere folgert das Urteil daraus, daß ohne 
Einwilligung des Patienten ein Recht zur Offenbarung nur durch ge¬ 
setzliche Vorschriften begründet werden könne, daß aber eine „Rechts¬ 
pflicht“, wie sie den Ärzten in der preußischen Kabinettsorder vom 
8. August 1885 und in dem Reichsgesetze, betreffend die Bekämpfung 
gemeingefährlicher Krankheiten, vom 30. Juni 1900 auferlegt sei, nicht 
in Frage komme, und daß mithin für den Angeklagten keine „Anzeige¬ 
pflicht oder Berechtigung“ bestanden habe, die ihn übrigens auch nur 
der Behörde gegenüber hätte legitimieren können. Diese Begründung 
faßt lediglich eine durch die Anzeigepflicht gegebene Berechtigung ins 
Auge und übersieht, daß ein Recht zur Offenbarung bestehen kann, 
auch wenn eine Anzeigepflicht nicht besteht Ein solches Recht hat der 
Angeklagte daraus hergeleitet, daß er sich in einer Pflichten kollision be¬ 
funden habe, da die Unterlassung der durch die Fürsorge für das Kind 
der verehelichten J. gebotenen Mitteilung hätte geeignet sein können, 
ihn einer Strafverfolgung wegen fahrlässiger Körperverletzung auszu¬ 
setzen. Diese Schutzbehauptung konnte nicht durch die Erwägung be¬ 
seitigt werden, daß sie lediglich Tatsachen zum Gegenstände habe, aus 
welchen der Angeklagte zu einer falschen Auslegung des Strafgesetzes 
gelangt sei. Die „ärztliche Schweigepflicht des § 800 StGB.s“ ist nicht, 
wie der Vorderrichter meint, eine „absolute“; das Gesetz behält viel¬ 
mehr, indem es eine unbefugte Offenbarung von Privatgeheimnissen 
erfordert, das Bestehen einer Befugnis zur Offenbarung ausdrücklich 
vor, ohne diese Befugnis nach irgend einer Richtung hin einzuschränken. 
Sie kann mithin auch durch anderweite Berufspflichten des Arztes ge¬ 
geben sein, auch wenn die Verletzung derselben nicht, wie diejenige der 
Schweigepflicht, mit krimineller 8trafe bedroht ist. Das Bestehen solcher 
Berufspfiichten erkennt das preußische Gesetz, betreffend die ärztlichen 
Ehrengerichte usw., vom 25. November 1890 (GS. S. 565) ausdrücklich 
an, indem es dem Arzt die Verpflichtung, seine Berufstätigkeit gewissen¬ 
haft auszuführen, auferlegt und die Verletzung dieser Verpflichtung mit 
ehrengerichtlicher Bestrafung bedroht. Hiernach wäre zu erwägen ge¬ 
wesen, ob es zur gewissenhaften Ausübung der Berufstätigkeit nicht 
auch gehörte, Patienten, denen die Gefahr einer Ansteckung durch 
Personen droht, mit denen sie in nähere Beziehung kommen, vor dieser 
Gefahr zu warnen. Mit der Unterlassung einer solchen Warnung ist 
auch die Möglichkeit einer Bestrafung aus § 280 Abs. 1 u. 2 StGB.s 
gegeben. War aber die erforderliche Warnung nur unter Verletzung 
der einem anderen Patienten gegenüber begründeten Schweigepflicht 
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möglich, so kann der Angeklagte in Ausübung einer „Befugnis“ ge¬ 
handelt haben, wenn er der Wamungspflicht. nachkam. Es blieb dann 
nur zu prüfen, ob die Mitteilung, die unverehelichte J. leide an Syphilis, 
erforderlich war, um der Warnungspflicbt zu genügen. In dieser Be¬ 
ziehung enthalt das Urteil zwar die Bemerkung, dem Angeklagten hatten 
verschiedene andere Wege zur Warnung der Frau J. und zur Verhütung 
einer Übertragung der Krankheit zu Gebote gestanden; allein diese Wege 
sind nicht nur nicht angegeben, sondern es wird von denselben auch 
„ganz abgesehen“. Ware aber auch die Mitteilung des Angeklagten an 
die verehelichte J. eine objektiv unbefugte gewesen, so hätte eine Be¬ 
strafung aus § 300 StGß.s nur unter der weiteren Voraussetzung ein- 
treten können, daß der Angeklagte sich des Mangels der Befugnis be¬ 
wußt war. Nach den Feststellungen des Urteils hat der Angeklagte es 
für seine Pflicht gehalten, die verehelichte J. vor Ansteckung ihrer 
Kinder zu warnen; hielt er sich deshalb „zum Bruche seiner Schweige¬ 
pflicht für befugt“ und erachtete er es auch in Ausübung dieser Be¬ 
fugnis für erforderlich, der verehelichten J. mitzuteilen, ihre Schwägerin 
leide an Syphilis, so hatte ein dieser Annahme etwa zugrunde liegender 
Irrtum nicht die Auslegung des Strafgesetzes, sondern den Inhalt und 
die Tragweite ärztlicher Berufspflichten zum Gegenstand, welche neben 
der Schweigepflicht bestehen. Ein solcher Irrtum durfte nach § 59 
Abs. 1 StGB.s nicht unberücksichtigt bleiben (vgl. Entsch. des BG.s in 
Strafs. Bd. 13 S. 60. 

Gegenüber dieser Begründung sei es mir gestattet, folgendes aus¬ 
zuführen : 

Der Senat ist der Ansicht, daß eine Befugnis des Arztes zur Offen¬ 
barung von Privatgeheimnissen, die ihm kraft seines Standes oder Ge¬ 
werbes an vertraut sind, auch durch anderweite Berufspflichten begründet 
werden könne. Eine solche Berufspflicht wird nach Ansicht, des Senats 
durch das preußische Gesetz, betreffend die ärztlichen Ehrengerichte vom 
25. November 1899, und durch die Möglichkeit begründet, durch die 
Unterlassung der Offenbarung sich einer Bestrafung wegen fahrlässiger 
Körperverletzung(§ 230, Abs. 1 und 2 des St.G.B.s.) auszusetzen; eine Offen¬ 
barung in Ausübung dieser Berufspflicht sei objektiv nicht unbefugt, 
wenn sie erforderlich war, um der „Warnungspflicht“ zu genügen. Wenn 
sie aber objektiv unbefugt erfolgt sei, so doch nicht subjektiv in dem 
Falle, daß der Angeklagte die Warnung für seine Pflicht gehalten und 
sich deshalb zum Bruche seiner Schweigepflicht für befugt und in Aus¬ 
übung dieser Befugnis es für erforderlich gehalten habe, der verehelichten 
J. mitzuteilen, ihre Schwägerin leide an Syphilis. Ein dieser Annahme 
etwa zugrunde liegender Irrtum soll nicht die Auslegung des Straf¬ 
gesetzes, sondern den Inhalt und die Tragweite ärztlicher Berufspflichten, 
welche neben der Schweigepflicht bestehen, zum Gegenstände haben 
und daher nach § 59, Abs. 1 des St.G.B.s. nicht unberücksichtigt bleiben. 

Es ist schwer, diese merkwürdigen und juristisch gar nicht recht 
faßbaren Argumente näher zu analysieren und auf ihre Konsequenzen 
zu durchdenken. Man sucht vergeblich nach einem festen Prinzip der 
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Entscheidung. Will man es formulieren, so gelangt man schließlich zu 
dem Ergebnis, daß die Überzeugung des Arztes über seine Befugnis 
zum Bruche der Schweigepflicht auf Grundlage anderweiter Berufspflichten 
eine strafbare Verletzung des § 300 des St.G.B.s. ausschließt. Der Arzt 
entscheidet die Konflikte zwischen der Berufspflicht des Schweigens gegen¬ 
über der einen sich ihm anvertrauenden Person und der Berufspflicht 
der Warnung vor Ansteckung gegenüber anderen mit dieser verkehrenden 
und sich ihm später anvertrauenden Personen nach seinem Ermessen. 
Irrt er sich bei dieser Entscheidung, so mag er einen schweren Eingriff 
in die Rechtesphäre des einen Patienten begangen haben, aber sein Irrtum 
ist entschuldbar, denn er hat ja nur den Inhalt und die Tragweite ärzt¬ 
licher Berufspflichten zum Gegenstände, nicht etwa die Bedeutung des 
Wortes „unbefugt“ und damit die Auslegung des Strafgesetzes, das doch 
die Verschwiegenheit zu den ärztlichen Berufspflichten rechnet. Dagegen 
besteht daneben die berufliche Verpflichtung, den sich anvertrauen- 
den Patienten auf die Ansteckungsgefahr, die von ihm ausgeht, hin¬ 
zuweisen und zu den erforderlichen Vorsichtsmaßregeln zu ermahnen. 
Zu den Angehörigen des Patienten stand der Arzt in vorliegendem Falle 
zur Zeit der Warnung in gar keinem Vertragsverhältnis (Hausarzt) 1 ), 
jedenfalls ist darauf die Entscheidung nicht gestellt. Ganz unersichtlich 
ist daher, wie die Unterlassung der Warnung die Bestrafung aus § 230 
des StGBs. zur Folge haben könnte. 

Die fahrlässige Körperverletzung begeht doch auf alle Fälle der 
Patient. Der Arzt kann nur als Teilnehmer an dessen Tat in Betracht 
kommen. Mittäterschaft und Anstiftung scheiden nun ohne weiteres aus. 
Beihilfe kann auch ernstlich nicht in Frage gezogen werden. Schließlich 
gibt es ja überhaupt keine Anstiftung und Beihilfe zu Fabrlässigkeits- 
delikten. Wollte man aber die Möglichkeit einer Mittäterschaft zugeben, 
dann müßte man den Arzt für verpflichtet halten, alle Personen mit 
ansteckenden Krankheiten öffentlich bekannt zu machen. Daher muß die 
Möglichkeit einer Bestrafung des Arztes aus § 280 des St.G.B.s. in Ab¬ 
rede gestellt werden. 

Interessant wäre, ob ein ärztliches Ehrengericht wirklich den An¬ 
regungen des Strafsenats folgen und annehmen würde, daß es zur ge¬ 
wissenhaften Ausübung der Berufstätigkeit des Arztes gehörte, Patienten, 
denen die Gefahr einer Ansteckung durch andere Patienten (nicht bloß 
durch fremde Personen) droht, mit denen sie in nähere Beziehung kommen, 
vor dieser Gefahr ohne Wissen und Willen dieser andern zu warnen, 
ja ohne sie überhaupt vorher zu fragen. Daß es sich im vorliegenden 
Fall um ein syphilitisches Frauenzimmer handelt, ist prinzipiell doch 
unerheblich, wenn dies vielleicht auch die gefällte Entscheidung psychologisch 
verständlich macht. Dem Verfasser will diese Ausübung der Berufstätigkeit 
als nicht gewissenhaft erscheinen. Hätte der Arzt, wie für erforderlich 
gehalten wird, die syphilitisch Erkrankte sofort zu sich bestellt und als¬ 
dann im Falle ihrer ausdrücklichen oder (durch Nichterscheinen) still- 


l ) Bei ihm kann man das Haupt der Familie (als Honorar verpflichteten) 
als anvertrauende Person ansehen. 
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schweigenden Weigerung, ihn von der Bechtspflicht des Schweigens zu be¬ 
freien, im Konflikt der Pflichten der Warnungspflicht genügt, oder hätte er 
von vornherein sich in entsprechender Weise mit ihr auseinandergesetzt, 
dann würde seine Offenbarung ehrengerichtlich und ethisch unantastbar 
gewesen sein. Die alsdann auch noch erforderliche Bestrafung mit der 
geringsten Strafe würde der trotzdem makellose Arzt auf sich nehmen 
müssen; und je bewußter er dies tut, desto respektvoller ist sein Ver¬ 
halten. Es gibt eben Fälle, in welchen auch ein Ehrenmann so handeln 
wird und muß, daß er das Strafgesetz verletzt. Wir mögen und werden 
alsdann seine Handlungsweise mitfühlend bedauern und . . . bewundern. 
Die Gesetzgebung und noch weniger die juristische Auslegung sind im¬ 
stande, io solchen tragischen Fällen vollständig Wandel zu schaffen. Die 
angemessene Berücksichtigung der exzeptionell gelegenen Fälle wird allein 
durch das Strafmaß und die Begnadigung gewährleistet. 

Es muß die Rechtssicherheit und das Vertrauen in die Recht¬ 
sprechung erschüttern, wenn selbst das Reichsgericht den schließlich un¬ 
durchführbaren Versuch macht 1 ), durch Auslegung zu helfen. 

Steht also nach den vorstehenden Ausführungen fest, daß die Offen¬ 
barung objektiv unbefugt gewesen ist, so liegt zugleich eine ganz andere 
Grundlage für die Würdigung des subjektiven Tatbestandes vor, und es 
ist im höchsten Grade zweifelhaft, ob der II. Strafsenat sie so, wie ge¬ 
schehen, vorgenommen hätte, wenn er mit der objektiven Unbefugtheit 
nicht als einem irrealen Fall, sondern als einer erwiesenen Tatsache ope¬ 
riert hätte. Die Argumentation stimmt aber auch so nicht Hat der 
hier fragliche Irrtum auch den Inhalt und die Tragweite der ärztlichen 
Berufspflichten zum Gegenstände, so ist nicht recht verständlich, warum 
darin nicht zugleich ein Irrtum über die Auslegung des Strafgesetzes 
liegt. Denn man muß sich doch fragen, welches ist der Gegenstand 
des Strafgesetzes. Und darauf muß geantwortet werden: Inhalt und 
Tragweite der Rechtspflicht des Schweigens als der wichtigsten Berufß- 
pflicht des Arztes überhaupt. Hat also der angebliche Irrtum über die 
Berufspflichten und der wirkliche Irrtum über die Auslegung des Straf¬ 
gesetzes denselben Gegenstand, d. h. fällt beides schließlich zusammen, 
so fehlt es eben an einem Grunde für die merkwürdige Unterscheidung 
des Senats. Und eine solche Unterscheidung ist eben deshalb unbe¬ 
gründet, weil der Irrtum über die ärztlichen Berufspflichten ein Irrtum 
über die rechtliche Tragweite des Wortes „unbefugt“ in § 800 des 
StG.B.s., also ein Irrtum über die Auslegung des Strafgesetzes ist. 

Dies Ergebnis wird einmal durch die objektive Unbefugtbeit nahe¬ 
gelegt, weil dem gegenüber die Behauptung des Sichfürbefugthaltenß 
als unglaubwürdige Ausrede eines nicht gewissenhaften Arztes erscheint, 
und folgt schließlich auch aus der Analogie 2 ) mit anderen Delikten, was 
hier nicht näher ansgeführt werden soll. 

1 ) Vgl. des Verfassers Aufsatz: „Die Rechtspflicht des Schweigens“ in 
Goltdammer-Köhlers Archiv für Strafrecht. 52. Jahrs. (1905), S. 1 flg. 

*) Vgl. den in voriger Anmerkung zitierten Aufsatz. 
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Altona. Die hochwichtige medizinische Frage, ob Syphilis and 
Gonorrhoe absolut heilbar sind, wurde vor dem hiesigen Schöffengericht 
verhandelt. Der praktische Artzt Dr. M. zu Hamburg hatte in dem 
Stellinger Lokalanzeiger seine Dienste als Arzt gegen Geschlechtskrank¬ 
heiten angeboten und sichere Heilung garantiert Die Medizinalbehörde 
erblickte darin eine Übertretung des Gesetzes gegen den unlauteren Wett¬ 
bewerb. Dr. M. erhielt einen Strafbefehl, beantragte aber gerichtliche 
Entscheidung. Er stellte sich auf den Standpunkt, daß das Gesetz gegen 
den unlauteren Wettbewerb nicht auf die medizinische Wissenschaft an¬ 
zuwenden sei. Außerdem biete seine Heilmethode Garantie für eine 
Heilung. Die als Sachverständigen geladenen Ärzte, Sanitätsrat Dr. Henop 
und Stadtarzt Dr. Schroeder erklärten jedoch, daß nach dem Stande 
der medizinischen Wissenschaft eine Garantie der absoluten Heilung der 
Syphilis und Gonorrhoe nicht gegeben werden könne. Diese Tatsache 
dürfe keinem Arzt, der seinen Beruf ernst nehme, unbekannt sein. 
Im allgemeinen kämen auf 100 Fälle 90 völlige Heilungen, oft aber 
erst nach einigen Jahren. Der Angeklagte berief sich auf den Professor 
Dr. Kollmann (Leipzig) und beantragte dessen Ladung sowie die Ein¬ 
holung eines Gutachtens vom Professor Dr. Lassar (Berlin). Das Gericht 
setzte die Verhandlung aus und beschloß, ein Obergutachten der medi¬ 
zinischen Fakultät der Kieler Universität einzuholen und den Professor 
Dr. Kollmann als Zeugen zu laden. 

§ 800 (Ärztliches Berufsgeheimnis). Nach Nr. 9 des „Sächsischen 
Archivs für Rechtspflege 1 * hatte das Oberlandesgericht zu Dresden die 
Frage zu entscheiden, ob der Arzt das Recht der Zeugnisverweige¬ 
rung noch nach dem Tode des Patienten habe. Ein Fräulein er¬ 
hob gegen die Erben eines Mannes eine Geldforderung, weil sie von ihm 
geschlechtlich angesteckt worden sei und durch die Untergrabung 
ihrer Gesundheit Anrecht auf Schadenersatz habe. Das Gericht würde 
ihren Anspruch anerkannt haben, wenn sie in der Lage gewesen wäre, 
seine Berechtigung zu beweisen. Hierzu bedurfte es des Zeugnisses des 
Arztes, der ihren verstorbenen Freund behandelt hatte. Der Arzt ver¬ 
weigerte seine Aussage auf Grund des § 800. Die Hinterbliebenen, 
Brüder des Verstorbenen, weigerten sich ebenfalls, den Arzt von seiner 
Schweigepflicht zu entbinden. Demgegenüber betonte die Klägerin, daß 
eine Bestrafung des Arztes wegen Preisgabe des Berufsgeheimnisses nur 
auf Antrag des Patienten selbst erfolgen könne; da der Patient gestorben, 
habe der Arzt keine Bestrafung zu erwarten. Das Gericht erkannte an, 
daß das Recht des Klageantrags nicht vererblich sei; wenn auch die 
Brüder Erben des Verstorbenen seien, hätten sie nach § 189 des StGBs. 
weder das Recht zur Verfolgung von Verleumdungen des Verstorbenen, 
noch auch das Entbindungsreoht vom Geheimnis, denn dieses sei nicht 
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rein vermögensrechtlicher, sondern rein persönlicher Natur, und dem¬ 
gemäß nicht vererblich. Das Interesse der Klägerin, für welche zweifel¬ 
los die Möglichkeit des Obsiegens durch die ärztliche Weigerung sehr 
verkümmert werde, genüge aber nicht, um den Arzt von der Schweige¬ 
pflicht zu entbinden, denn die Rücksicht auf das materielle Interesse 
einer Partei könne nicht als eine solche anerkannt werden, die der Ver¬ 
schwiegenheitspflicht vorzugehen hätte. Infolge des Todes des Patienten 
könne der Arzt überhaupt nicht mehr von dieser Pflicht entbunden 
werden. Grundlage derselben sei das vom Patienten dem Arzte ge¬ 
schenkte Vertrauen, das müßte der Arzt auch nach dem Tode des 
Patienten in Ehren halten, und somit werde die Schweigepflicht nach 
dem Tode des Patienten perpetuiert. 

Der internationale Mädchenhandel. Auf Veranlassung des deut¬ 
schen Nationalkomitees zur Bekämpfung des Mädchenhandels hat dessen 
Schriftführer Major a. D. Wagner im Frühjahr dieses Jahres eine 
Studienreise nach Brasilien und Argentinien gemacht, um über die 
dortigen Verhältnisse, besonders über die Prostitution, die Bordelle und 
den mit beiden verbundenen Mädchenhandel an Ort und Stelle sichere 
Informationen einzuziehen. Von vielen Seiten waren dem deutschen 
Nationalkomitee wiederholt Berichte zugegangen, die es aufforderten, der 
Frage in diesen Ländern näher zu treten, da Deutschlands Ehre dort 
engagiert sei. Argentinische Zeitungen hatten behauptet, es sei eine 
allgemein bekannte Tatsache, daß die deutschen Schiffskapitäne persön¬ 
lich bei dem Handel beteiligt seien, und daß ein großer Teil der in den 
dortigen Bordellen befindlichen Mädchen aus Deutschland stamme. Das 
erschien nicht unwahrscheinlich, da dem Komitee mehrere Anzeigen über 
Verschleppungen nach Argentinien zugegangen waren und die Nach¬ 
forschungen einige Male ihre Richtigkeit ergeben hatten. Auch galt es 
als feststehende Tatsache, daß es einen Ring von Mädchenhändlern in der 
Welt gäbe, und daß der Chef dieses Ringes in Buenos Aires wohne. 
Mit der Beseitigung des dortigen Handels hoffte man, den Mädchenhandel 
überhaupt aus der Welt schaffen zu können. 

Schon kurz vor seiner Abfahrt und während der Überfahrt nahm 
Major Wagner Veranlassung, einige europäische Häfen bezüglich ihrer 
sittlichen Zustände zu untersuchen. 

Die oft als günstig geschilderten Zustände in Bremen beurteilt 
der Untersuchende durchaus abfällig, da hier durch die Kasernierung 
weder eine Ausbeutung der Prostituierten verhindert, noch eine Säuberung 
der Straßen bewirkt wird. In den öffentlichen Häusern, die sioh trotz 
des § 180 des Strafgesetzbuches im Bremerhafen sich befinden, halten sich 
besonders viel Österreicherinnen auf. Auch auf seiner weiteren Reise 
fand Major Wagner eine große Anzahl von Mädchen, die in der Öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie beheimatet sind Es ist dies zweifellos 
auf den Umstand zurückzuführen, daß in Ungarn ein Nationalkomitee bis 
jetzt noch nicht existiert, da dessen Begründung an dem heftigen Wider¬ 
stand der Ungarn scheitert. Auch das Österreichische Komitee bewacht 
die meist ungarischen und galizischen Mädchenhändler nicht scharf genug. 
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Die Händler wohnen in Budapest, Lemberg, Prag und Agram, ihre 
Namen sind der Behörde durohaus nicht unbekannt. Aber diese weigert 
sich einzuschreiten, weil die Freizügigkeit der Prostituierten unbeschränkt 
sei und der Transport der Mädchen von einer Lasterhöhle in die andere 
nicht als Mädchenhandel angesehen werden könne. Da man einen Beweis 
dafür, daß sich die transportierten Mädchen bereits vor ihrer Abreise in 
einem berüchtigten Hause befunden haben, nicht verlangt, ist natürlich 
dem gröbsten Unfug Tür und Tor geöffnet. 

In Holland, das ebenfalls Bordelle hat, ist die Zahl deutscher 
Mädchen nicht gering; doch lassen sich erfahrungsgemäß die deutschen 
Prostituierten nur ungern kasernieren. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
in Belgien; in Antwerpen sind zwölf Häuser, in denen sich nur zwei 
Deutsche aufhalten, dabei wimmelt die ganze Stadt von deutschen Mäd¬ 
chen. Namentlich in der Nähe des Hafens überwiegt das deutsche 
Element durchaus. 

In Leixoes, der Hafenstadt von Oporto, befand sich — wenig¬ 
stens in den öffentlichen Häusern — kein einziges deutsches Mädchen; 
auch in Lissabon enthalten die Listen der Polizei keine deutschen Namen. 

Während der Überfahrt hatte Msyor Wagner mannigfach Ge¬ 
legenheit, die Kontrolleinrichtungen kennen zu lernen, die das Ver¬ 
schleppen von europäischen Mädchen ins Ausland verhindern sollen. So 
streng wie nach Nordamerika wird ja die Einwanderungskontrolle in 
Brasilien und Argentinien nicht geübt Aber die Verdächtigung der 
deutschen Kapitäne ist völlig aus der Luft gegriffen. Der Kapitän hat 
mit der Annahme der Passagiere gar nichts zu tun. Die Beamten der 
Schiffsagenturen geleiten die Auswanderer an Bord und übergeben sie 
dem ersten Offizier, der ihnen ihre Plätze an weist Wollte der Kapitän 
ein Mädchen einschmuggeln, so wäre er vom ersten Augenblick in der 
Hand seines Untergebenen. Ebenso ist es ausgeschlossen, daß sich Mäd¬ 
chen als blinde Passagiere einfinden. Für einen Mann, der bei der 
Kohlenübernahme an Bord kommt, ist das möglich — für eine Frau 
nicht. Die Gerüchte, daß Mädchen, als alte Frauen verkleidet, die Über¬ 
fahrt machen, gehören ins Reich der Fabel. Während seiner Fahrt hat 
Major Wagner keine auffallende Erscheinung bemerkt; jedenfalls war 
kein verschlepptes Mädchen darunter. Daß auch deutsche Schiffe von 
Mädchenhändlern benutzt werden, steht leider zweifellos fest Doch sind 
solche Verschleppungen nur durch falsche Papiere und falsche Angaben 
bei der Bestellung der Billette möglich. Häufig fahren Händler und 
Mädchen als Ehepaar, eventuell als Ehepaar mit Töchtern, als Onkel 
und Nichte, als Herrschaft und Dienstbote. Noch häufiger fahren sie 
auf verschiedenen Schiffen, bzw. Linien und treffen erst in der vorletzten 
oder letzten Station zusammen. Major Wagner ist aber der Über¬ 
zeugung, daß alle diese Mädchen mit ihrem Schicksal bekannt und ein¬ 
verstanden sind und daß Verschleppungen deutscher Mädchen wider ihren 
Willen in jetziger Zeit nicht mehr Vorkommen. Durch die aufklärende 
Tätigkeit des deutschen Nationalkomitees ist hierin eine entschiedene 
Besserung gegen früher eingetreten. 

Da Brasilien die Prostitution überhaupt als ,,nicht bestehend“ 
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betrachtet, gibt es für sie keinerlei Sondergesetze. Ein Paragraph, ähn¬ 
lich unserem § 180, verbietet die Bordelle; infolgedessen hat der eigent¬ 
liche Mädchenhandel hier keinen Absatz. Die Mädchen wohnen in der 
ganzen Stadt verteilt. Sie werden einzeln von Ausländem nach Bio 
gebracht und von diesen eingerichtet und ausgestattet und müssen diesen 
Unternehmern, „Kaften“ genannt, den größten Teil ihres Verdienstes 
ausliefera. Diese Bezeichnung deckt sich aber vielmehr mit dem Begriff 
des Zuhälters als dem des Mädchenhändlers. Macht nun der Kafbe gute 
Geschäfte, so fuhrt er ein zweites Mädchen ein, welches er in derselben 
Weise ausnützt. Solange sein erstes Opfer nichts von dem Treubrucb 
weiß, lebt der Kafte in Buhe und Friede. Erfährt aber das erste Mädchen 
etwas, so zeigt sie gewöhnlich den Kaften wegen Kuppelei an. Er wird 
verhaftet, aber gegen eine ziemlich hohe Bürgschaft freigelassen. Am Vei> 
handlungstage zieht meist die Klägerin ihre Beschuldigung zurück, der 
Kafte wird freigesprochen, erhält seine Bürgschaft wieder und betreibt sein 
schmutziges Gewerbe weiter — oder aber läßt seine Bürgschaft verfallen 
und geht auf einige Zeit nach Buenos Aires. Die Polizei geht aber 
streng gegen die Kaften vor. Erst vor wenigen Wochen wurde ein 
derartiger Mensch, der zehn Mädchen geholt hatte, gar nicht ans Land 
gelassen, sondern mußte seine Ware anderwärts absetzen. Die Kaften 
stammen aus Ungarn, Galizien, Polen und Südrußland, von dort schleppen 
sie auch ihre Mädchen ein. Deutsche befinden sich weder unter den 
Kaften noch unter den Mädchen. Andere Ausländerinnen, wie Franzö¬ 
sinnen, Portugiesinnen, Spanierinnen usw. wohnen meist in sogen. Artisten¬ 
pensionen, die von alten Prostituierten gehalten werden. Diese halten im 
eigenen Interesse die Kaften von den „Künstlerinnen“ fern. Schlecht 
sind die gesundheitspolizeilichen Maßnahmen der brasilianischen Begierung. 
Major Wagner faßt die Ergebnisse seiner Untersuchungen auf brasi¬ 
lianischem Boden folgendermaßen zusammen: „Deutschland ist an der 
Prostitution und dem Mädchenhandel in Brasilien nicht beteiligt und 
braucht in Zukunft keine Besorgnisse wegen Verschleppung deutscher 
Mädchen nach Brasilien zu hegen.“ 

Montevideo ist von besonderer Bedeutung als Ausschiffungsort 
für Buenos Aires, da zwischen den beiden Städten ein lebhafter Lokal¬ 
dampferverkehr herrscht und in Montevideo die Kontrolle weniger streng 
geübt wird als in Buenos Aires selbst. Im Montevideo hatte im Anfang 
des Jahres die Verschleppung eines deutschen Mädchens recht unliebsames 
Aufsehen erregt. Eine junge Kölnerin war von ihrem eigenen Onkel 
verschleppt worden. Ganz aufgeklärt ist der Fall noch nicht Der Mann 
hatte, um die Kosten zu sparen, seine Nichte als Dienstmädchen mit¬ 
genommen. Beide hatten schon in Hamburg bei der Abfahrt Aufsehen 
erregt Für die deutschen Hafenpolizeibehörden ergibt sich die Lehre, 
daß in Fällen, in denen ein einzelner Herr mit einem Dienstmädchen 
reist, die Papiere besonders sorgfältig zu prüfen sind. Übrigens beweist 
das Aufsehen, das dieser Fall gemacht hat, die Seltenheit derartiger 
Vorkommnisse. Der Fall wird noch die deutschen Gerichte beschäftigen. 

Die Prostitutionszustände in Montevideo haben sich in den letzten 
Jahren völlig verändert Vor etwa zehn Jahren gab es hier noch ver- 
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schiedene Häuser mit deutschen Mädchen, die sich in der Lebewelt eines 
gewissen Rufes erfreuten. Diese sind jetzt wegen Mangels an deutschen 
Mädchen eingegangen. In den Listen der Polizei befindet sich nur ein 
deutsches Mädchen. 

Eigentümlich sind die Zustände in Buenos Aires. Diese Stadt 
hat etwa 600000 Männer und 400000 Frauen. Da nun Buenos Aires 
den Handel des ganzen Landes beherrscht und grobe und kleine Grund¬ 
besitzer in der Stadt weilen, so wird hier schnell Geld verdient und 
das Geld steht niedrig im Preise, während der Argentinier viel Geld 
für hübsche Mädchen zahlt. Kuppler, Mädchenhändler und Bordellwirte 
machen sich das zunutze. Früher haben diese Leute sich Vermögen 
verdient. Aber neue Maßnahmen der Stadtverwaltung haben ihnen das 
Geschäft verdorben. Seit dem 1. Januar 1904 sind alle großen Freuden¬ 
häuser verschwunden; die Häuser mit zwei bis drei Mädchen sind über 
die ganze Stadt verteilt. Sie dienen aber für andere Mädchen gegen 
das Gesetz auch als Absteigequartiere. Die Österreicher und Ungarn 
haben seit der Neuregelung der Dinge die Stadt selbst den Polen und 
Russen überlassen Sie siedelten sich in der Vorstadt Barracas al Sud 
an und eröffneten hier ihre großen Lasterhöhlen, für die sie ungarische, 
galizische und rumänische Mädchen ein führten. Sie machen aber keine 
guten Geschäfte mehr. Die meisten der eingeführten Mädchen sprechen 
deutsch, ebenso wie die Händler aus Ungarn, Galizien, Polen und Ruß¬ 
land die deutsche Sprache beherrschen. Nur dadurch war es möglich, 
daß von einem deutschen Mädchenhandel gesprochen werden konnte, daß 
die Prostituierten kurzweg mit dem Sammelnamen „las Alemanas“ be¬ 
zeichnet werden. Dabei sind seit 1898 keine deutschen Mädchen ein¬ 
geführt worden, und die Listen der Polizei weisen nur fünf Deutsche 
auf. Major Wagner sprach unter den vielen Deutschsprechenden nur 
eine Rheinländerin. Als er sie ausforschen wollte, erwiderte sie: „Fragen 
Sie mich nur gar nicht, ich antworte Ihnen doch nicht.“ Andere, 
Polinnen, zeigten sich redseliger. Aber auch sie sagten nicht, wer sie 
hierher gebracht. Nur stellte es sich heraus, daß sie meist über Havre 
transportiert waren, wo ein besonders geschickter Agent zu wohnen scheint. 

In der Stadt herrscht musterhafte Ordnung. Zustände wie in der 
Friedrichstraße in Berlin sind hier undenkar, da jedes Mädchen, das einen 
Herrn anspricht, sofort arretiert wird. Überhaupt kann man sagen, daß 
man sich hier in einem fundamentalen Irrtum befindet, wenn man glaubt, 
daß die Prostitutionsverhältnisse in Europa besser sind als in Südamerika. 
Die zahlreichen Angriffe auf das polizeilich geregelte Prostitutionswesen 
in Buenos Aires gehen bezeichnender Weise von den heimlichen Bordell¬ 
wirten aus, die in großer Anzahl hier leben. Unter dem Deckmantel 
der Moralität führen sie ihre Kokurrenzmannöver gegen die sieghaften 
staatlich konzessionierten und kontrollierten Bordelle. Die Polizei, die 
von dem argentinischen Nationalkomitee und dem „Verein zur Unter¬ 
stützung jüdischer Frauen und Mädchen“ sehr unterstützt wird, ist sehr 
wachsam. Erst vor wenigen Wochen wurde eine ankommende bildschöne 
Russin von ihrem Pseudoehemann getrennt, aber es nützte nichts: er 
hat sich in Buenos Aires standesamtlich mit ihr trauen lassen und seine 
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Frau zwei Tage später einem Bordell übergeben. — Ausgezeichnet sind 
die sanitären Verhältnisse, ein Syphiliskrankenhaus besteht schon seit dem 
Jahre 1888. Da die Mädchen auch in ihren Wohnungen kostenlos be¬ 
handelt werden, so vertrauen sie sich den Ärzten an. Eine besondere 
Art der Verschleppung tut folgender Fall kund: Ein minorennes Mäd¬ 
chen aus Bromberg hatte sich als Figurantin für einen Impresario an¬ 
werben lassen. Obgleich dieser kontraktlich strengste sittliche Führung 
garantiert hatte, wollte er das Mädchen alsbald zur Duldung zwingen. 
Sie rettete sich durch Flucht zum deutschen Konsulat. Hier ist die argen¬ 
tinische Gesetzgebung der deutschen überlegen, da sie bestimmt, daß 
minorenne Mädchen nur unter Zustimmung des Vormundschafbsgerichts 
aus wandern dürfen. 

Jedenfalls besteht aber auch nach Argentinien ein deutscher Mäd¬ 
chenhandel nicht, und das scharfe Vorgehen der deutschen und argen¬ 
tinischen Behörden läßt die Entwicklung eines solchen nicht zu. 


Referate. 

Regimentsarzt Dr. Feistmantel. Bericht über die Versuche zur Einschränkung 
der Geschlechtskrankheiten innerhalb der Garnison Budapest in der Zeit vom 
1. April 1905 bis 31. März 1906. Wiener med. Wochenschr. 1906. Nr. 37 u. 38. 

Der vorliegende Bericht ist sachlich eine Fortsetzung eines im 
Voijahre publizierten Aufsatzes desselben Autors: „Der persönliche 
Schutz vor geschlechtlicher Infektion“.*) Bei den Versuchen, über die 
er hier berichtet, handelte es sich darum, die Desinfektionsmethoden, 
über welche in dem genannten Aufsatze berichtet wurde und welche an 
drei kleineren Truppenkörpern erprobt worden waren, in größerem 
Maßstab zu versuchen. Andere Maßregeln als Desinfektion post 
coitum kamen auch in den letzten Versuchen nicht in Anwendung. 
Insbesondere wäre es wünschenswert gewesen, an der Hand der Ver¬ 
suchsresultate einen Maßstab darüber zu bekommen, ob die relativ ein¬ 
fachere Desinfektion mit der in dem zitierten Aufsatze erwähnten 
Pastillenlösung in der Armee mit eben so viel Aussicht auf Erfolg 
würde verwendet werden können als die verläßlichen und bereits ander¬ 
wärts mehrfach erprobten Instillationen mit Silberlösungen. 

Doch machte Autor schon in den ersten Monaten nach Beginn der 
Versuche die Wahrnehmung, daß die Erzielung eines einwandfreien 
Resultates von dem Zusammenwirken mehrerer, im nachfolgenden an¬ 
gegebener Faktoren abhängig ist. Das Gelingen derartiger Versuche 
erscheint nach seinen Erfahrungen abhängig: 1. von dem Interesse, 
welches der Truppenkommandant der Sache entgegenbringt; 2. von der 
unermüdlichen Mitwirkung der Truppenoffiziere, welche durch wiederholte 
Belehrung und durch bedingungslose Verantwortlichmachung erkrankter 

*) Vgl. diese Zeitschrift Bd. III, Nr. 11. 
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Mannschaft ihrer Unterabteilung einen gewissen moralischen Zwang auf 
die Leute ansüben müssen; 3. von der energischen und zielbewußten 
Mitarbeit des Regiments-Chefarztes; 4. von einem gewissen Intelligenzgrad 
der Mannschaft. 

Da auf ein Zusammentreffen so vieler persönlicher Momente nicht 
mit Sicherheit zu rechnen ist, beschränkte er sich darauf, in seinem 
engeren Wirkungskreise, nämlich an den 200 Sanitätssoldaten des 
Gamisonsspitales Nr. 16, weiter zu arbeiten und reduzierte vorläufig 
seinen Versuchsplan auf folgende zwei Hauptfragen: 

1. Bietet eine bloß 3proz. Albarginlösung noch Schutz 
gegen Tripperinfektion? 

2. In welcher Weise wären die von ihm erzielten Versuchs¬ 
resultate am leichtesten für die Armee nutzbar zu machen? 

Das Resultat der Maßnahmen bei der Mannschaft des Garnisons- 
spitales Nr. 16 enthält nachstehende Tabelle: 


Durchschnittliche Kopfstärke 200 Mann. 

Versuchsdauer 1 Jahr (vom 1. April 1905 bis 31. März 1906). 

Im ganzen wurden während dieser Zeit ca. 1500 Desinfektionen vorgenommen. 


j 

1 Trotz richtig 
vorgenommener 

Bei Versäumung 
der 

Es erkrankten 

Desinfektion 

Desinfektion 


Fälle 

an Harnröhrentripper. 

— 

1 

an weichem Schanker. 

— 

1 

an hartem Schanker. 

— 

2 

an allgemeiner Syphilis .... 

2') 

2 

Zusammen 

2 

5 


Bemerkung: Nicht eingezählt konnten in die obige Tabelle werden 
diejenigen Fälle von venerischer Erkrankung, welche infiziert einrückende 
Transferierte, einrückende Ersatzreservisten, Einjahrig-Freiwillige u. a. betrafen 
oder welche sich auf Luesrezidivexantheme bezogen. Eis waren dies im ganzen 
an Harnröhren tri pper 6 Fälle 
an allgemeiner Syphilis 3 Rezidivexantheme 
Zusammen 9 Fälle. 

Aus einem Vergleich der letzten fünf Jahre vor der Einführung 
der Prophylaxe mit den beiden „prophylaktischen Jahren“ 1905/06 ergibt 
sich, daß 1904 nur 8, 1905 nur 7 Tripperfälle vorkaraen, während die 
Zahl der Fälle in der prophylaktischen Zeit durchschnittlich 17,4 betrug. 

Mehr als die Hälfte des gewöhnlichen Jahresdurchschnittes an Tripper¬ 
fällen ist also verhütet worden. Aus der Tabelle (nebst Bemerkung) 


*) Merkwürdigerweise konnte bei keinem dieser beiden Fälle auch nur 
die Spur eines Primäraffektes konstatiert werden. Es handelte sich um zwei 
Längerdienende, welche stets unter Aufsicht gestanden hatten, so daß auch 
ein Rezidivexanthem bestimmt als ausgeschlossen betrachtet werden kann. 

29* 
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geht hervor, daß die vorgekommenen Tripperfälle mit Ausnahme eines 
einzigen durch die vom Verf. getroffenen Maßregeln überhaupt nicht 
verhütet werden konnten, weil sie infiziert einrückende Mannschaft oder 
Rezidivexantheme früher akquirierter Lues betrafen. 

Die Schankerprophylaxe erzielte in dem letzten Berichtsjahre kein 
bemerkenswertes Resultat. 

Die beiden oben gestellten Hauptfragen lassen sich demzufolge 
beantworten, wie folgt: 

ad Frage 1. Eine Sproz. Albarginlösung ist, wenn sie richtig 
aufbewahrt wird und unter Kontrolle eines Sachverständigen bleibt, 
gerade so wirksam wie höher konzentrierte Lösungen. Zur Füllung 
von Apparaten, welche dem Laien in die Hand gegeben werden und 
daher außer Kontrolle sind („Amicus“-Apparat oder Oliven von Dr. Bloku- 
sewski usw.), empfiehlt sich eine 5—6 proz. Albarginlösung. 

ad Frage 2. Für eine allgemeine Einführung in der Armee kann 
F. die Prophylaxe mit Rücksicht auf die anfangs erwähnten '«der Mo¬ 
mente nicht empfehlen. 

Dagegen empfiehlt er, die von ihm erprobte Technik der Prophy¬ 
laxe sämtlichen Militärärzten bekannt zu geben. Diejenigen, welche die 
Verhältnisse innerhalb ihres Truppenkörpers oder ihrer Anstalt für 
günstig erachten, könnten über eigenes Einschreiten die Desinfektions¬ 
behelfe zugewiesen bekommen und nach Ablauf des Jahres über ihre 
Erfolge berichten, hzw. um neuerliche Zuweisung der Behelfe für eine 
Weiterführung der Prophylaxe ansuchen. 

F. empfiehlt bloß die Tripperprophylaxe unter den genannten 
äußeren Umständen. Von der Anwendung einer äußerlichen Desinfektion 
zur Verhütung von Geschwüren könnte Abstand genommen werden, um 
a priori Enttäuschungen vorzubeugen. Die sich freiwillig meldenden 
Militärärzte bekommen mit den Desinfektionsbehelfen die weiter unten 
verzeichneten „Direktiven“ nebst ,,Belehrung“ zugewiesen. 

Da es den oben angeführten Tatsachen zufolge unmöglich war, 
die Resultate aller Budapester Truppenkörper summarisch zu be¬ 
handeln, kann nur im allgemeinen aus den Versuchsresultaten eine 
Abnahme der Tripperfälle bei den meisten Truppenkörpern im Vergleich 
zu dem vorhergehenden Jahre ohne Prophylaxe konstatiert werden. 
Dagegen machte sich bei den meisten Truppenkörpem ein erhebliches 
Ansteigen der Zahl von Syphilisfällen bemerkbar, ein neuerlicher Beitrag 
dafür, daß die Schankerprophylaxe auch in den richtig behandelten 
Truppenkörpern machtlos war. Infolge dieses Ansteigens der Zahl von 
Syphilisfällen und der nur in vereinzelten Fällen vollkommen richtig 
durchgeführten Tripperprophylaxe nennt F. das Gesamtresultat ein 
ziemlich dürftiges. 

Er kommt zu folgenden Schlußsätzen: 

1. Bei richtiger Durchführung der Einschränkungsmaß¬ 
regeln ließ sich die Zahl der jährlichen Zugänge an Ge¬ 
schlechtskrankheiten um zirka */ 4 — 1 / s der sonst zu gewär¬ 
tigenden Ziffer herabdrücken. 
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2. Das verhütete */ 4 — l / n betrifft der Mehrzahl nach 
Tri pp er fälle. Von der Gesamtzahl der Zugänge an venerischen 
Krankheiten betrafen, wenigstens für die Garnison Budapest, ungefähr 
die eine Hälfte Tripperfälle, die andere Hälfte Fälle mit Schanker oder 
Syphilis. Von den ohne Prophylaxe zu gewärtigenden Tripperfällen ist 
ungefähr die eine Hälfte mittels Prophylaxe verhütet worden, die andere, 
nicht verhütete Hälfte der Tripperfälle betraf infiziert eingerückte 
Mannschaft (Rekruten, Transferierte usw.) und ganz vereinzelte Fälle 
von leichtsinniger Infektion (Berauschte u. a., die gar nicht oder unrichtig 
desinfiziert hatten). 

8. Das für die Tripperprophylaxe am besten erprobte Desinfiziens 
ist 3proz. Albarginlösung. Doch sind auch 5proz. Protargollösung und 
die Lösung der Kamen'schen Doppelpastille wirksam. 

* 

* * 

Direktiven zur Durchführung der Verhütungsmaßregeln 
gegenüber von Geschlechtskrankheiten. 

1. Belehrung der Mannschaft. Vor der Einführung der Prophylaxe 
ist die Mannschaft hierfür vorzubereiten, über die Folgen der Geschlechts¬ 
krankheiten, sowie über die Wichtigkeit der Verhütung derselben aufeuklären 
— kurz, es ist ihr Interesse dafür wachzurufen, um die spontane Vornahme 
der Desinfektion anzuregen. 

Zu diesem Behufe sind zunächst von den Truppenärzten an der Hand 
der unten folgenden ,.Belehrung“ für die Unteroffiziere und die sonstige 
Mannschaft des Truppenkörpers Vorträge zu halten und ist dabei insbesondere 
auch auf den heimtückischen Charakter der Trippererkrankung hinzuweisen; 
gleichzeitig ist die Ausführung der Desinfektion an einem Manne zu demon¬ 
strieren. In den folgenden drei Monaten hat sich gelegentlich der periodischen 
ärztlichen Visitierungen der Mannschaft der visitierende Arzt bei einem 
Manne jeder Unterabteilung zu überzeugen, ob derselbe imstande ist, die 
Desinfektion richtig auszuführen, wobei unrichtige Auffassungen korrigiert 
werden können. 

Die „Belehrung“ ist an die Unterabteilungen auszugeben und es ist 
darüber mit der Mannschaft einmal in jedem Monate nach der Befehlsausgabe 
durch den diensttuenden Unteroffizier ein Wiederholungsunterricht abzuhalten; 
bei dieser Gelegenheit ist auch die Verantwortlichkeit jedes venerisch Er¬ 
krankten zu betonen. 

2. Art des prophylaktischen Verfahrens. Die Prophylaxe hat 
zu bestehen in: a) Entleerung der Blase durch Urinieren — insofeme der 
Mann nicht schon früher die Blase entleert hatte, b) Instillation einer 
3proz. Albarginlösung von nachstehender Zusammensetzung in die Harn¬ 
röhre nmündung. 

Rp.: Albargini guttas tres 

Glycerini puriss. guttas decem 
Aq. dest guttas nonaginta. 

D. ad lagenam brunam aut nigram! 

S. Sproz. Albarginlösung. Im Dunkeln aufzubewahren! 

Anmerkung: Zur möglichsten Vermeidung von venerischen Ge¬ 
schwüren werden die Leute laut Belehrung angewiesen, das Glied vor 
dem Beischlaf womöglich einzufetten und nach dem Beischlaf das Glied 
bis zur Wurzel hinauf mit Wasser und Seife gründlichet zu reinigen. 

3. Ort und Art der Bereitstellung der Desinfektionsmittel. 
Auf dem Marodenzimmer oder im Torinspektionszimmer — je nach deren 
günstigeren Lage — werden in einem kleinen Holzkästchen, welches ein die 
Nachfüllung und Reinigung der Requisiten erforderliches Übertragen erleichtert, 
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bereitgestellt, a) Ein kleines Fläschchen aus braunem Glas mit eingeriebenem 
Glasstopf, enthaltend zirka 10—15 cm 8 der Albarginlösung. Das Fläschchen 
muß, wenn der Inhalt nicht früher aufgebraucht worden ist, ungefähr alle 
zwei Wochen aus der Vorratflasche neu gefüllt werden. Für 1000 Mann 
werden pro Jahr 80—50 g Albargin in Substanz und vier Stück kleine Fläschchen 
zugewiesen, b) Ein zylindrisches Gläschen ohne Pfropf von etwa 50 cm 8 
Fassungsraum; darin zirka 10 cm 8 einer wässerigen Sublimatlösung (1 : 3000), 
in welcher 3—4 Tropfröhrchen eingestellt sind. Die Subliinatlösung dient 
zur Desinfektion der Tropfröhrchenspitzen. Für 1000 Mann und ein Jahr 
werden vier Stück zylindrische Glasgefäße und 12 Tropfröhrchen zugewiesen, 
c) Zwei gewöhnliche Tonschalen (Weidlinge) von zirka 20 cm 8 Durchmesser; 
eine mit einem Deckel aus Holz oder Pappendeckel versehene Schale enthält 
kleine Wattetupfer, welche mit einer lprom. Sublimatlösung gut durchtränkt 
sind, die zweite, offene Schale dient zur Aufnahme der gebrauchten Tupfer. 
Aus l l%kg entfetteter Baumwolle lassen sich leicht 1000 Tupfer herstellen; 
für ein Jahr genügen bei 1000 Mann 3 kg Baumwolle. 

4. Ausführung der Desinfektion. Die Desinfektion wird in 
folgender Weise vorgenommen. Der Mann nimmt das Tropfröhrchen aus der 
Sublimatlösung, entleert durch Druck auf die Gummikappe den darin ent¬ 
haltenen Sublimattropfen, taucht es in das Fläschchen mit Albarginlösung 
und nimmt von derselben 2—3 Tropfen auf. Ohne die Gummikappe zu 
drücken, schiebt er nun die gefüllte Spitze des Tropfröhrchens in die Harn- 
röhrenmündung, dergestalt, daß dasselbe in die durch den seitlich angelegten 
Daumen- und Zeigefinger der anderen Hand klaffend gemachte Harnröhren¬ 
mündung nur 2—3 Millimeter hineinragt. Dann wird bei nach oben gehaltenem 
Gliede durch Zusammendrücken der Gummikappe der Inhalt des Tropf¬ 
röhrchens in die Fossa navicularis entleert; nun wird das Tropfröhrchen 
unter fortgesetztem Druck auf die Gummikappe aus der auch weiterhin 
klaffend gehaltenen Harnröhrenraiindung herausgenommen und der Mann 
zählt unter weiterem Hinaufhalten des Gliedes (damit der Tropfen aus der 
offen gehaltenen Harnröhrenmündung nicht abfließt) im Sekundentempo bis 30. 
Dann gibt er das Tropfröhrchen in das die Sublimatlösung enthaltende 
Gläschen zurück, nimmt einen Sublimattupfer und wischt den Albargintropfen 
von der Harnröhrenmündung ab. Der gebrauchte Sublimattupfer kommt in 
die zweite offene Tonschale. Die Manipulation ist mit den Leuten genau 
einzuschulen. Die Desinfektion muß innerhalb der nächsten 3 Stunden nach 
dem Beischlafe vorgenommen werden und soll unter Aufsicht des Tor- 
inspektions-Unteroffiziers, des Sanitätsgehilfen oder Marodenwärters (je nach 
dem Orte, wo die Desinfektionsbehelfe bereitgestellt sind) geschehen, welche 
Personen bei besonders ungeschickten Individuen auch nachhelfen sollen. 
Für Offiziere und Einjahrig-Freiwillige empfehlen sich zur prophylaktischen 
Desinfektion: entweder der „Amicus u -apparat nach Dr. Blokusewski — zu 
beziehen von der Firma Gebrüder Bandekow, Berlin SW. — oder die von 
der „Viro“-Gesell8chaft in Berlin in den Handel gebrachten Trippertuben. 
Die Nachfüllung des „Amicus“-apparats erfolgt mit 5—Oproz. Albarginlösung, 
statt mit Sproz., da in nicht kontrollierten Lösungen der Silbergehalt unter 
die Wirksamkeitsgrenze sinken könnte. 

5. Zur Erzielung eines andauernden Erfolges ist es unerläßlich, daß die 
Belehrungen durch die Truppenärzte periodisch wiederholt werden, daß 
ferner vom 3. Monat nach Einführung der Prophylaxe angefangen, Vor¬ 
merkungen angelegt werden, in welchen nach vorgenommener Desinfektion 
der Name des Mannes und das Desinfektionsdatum eingetragen werden — 
zur Kontrolle der Angaben Infizierter — und daß überhaupt eine möglichst 
scharfe Aufsicht über die genaueste Durchführung des Verfahrens unter¬ 
halten wird. 

6. Nach Ablauf des Versuchsjahres hat der Truppenchefarzt einen 
Bericht über das Ergebnis an das Korpskommando im Dienstweg vorzulegen. 

Dieser Bericht hat zu enthalten: a) die jährliche Durchschnittszahl an 
Fällen von Ilarnröhrentripper, weichem Sehauker, hartem Schanker, allgemeiner 
Syphilis bei der Mannschaft des eigenen Truppenkörpers innerhalb der letzten 
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fünf dem prophylaktischen vorangegangenen Jahre (Angabe eventueller Garni¬ 
sonswechsel). 

b) Ein Verzeichnis aller Fälle von Geschlechtskrankheiten innerhalb 
des Versuchsjahres mit folgenden Rubriken: a) Krankheit (Name und Positions¬ 
nummer des Morbiditätsschemas). ß) Wurde die prophylaktische Desinfektion 
vorgenommen und innerhalb welcher Zeit nach dem Beischlaf? y) Rezidiv 
oder erstmalige Erkrankung? <5) Mit der genannten Krankheit infiziert zur 
Präsenzdienstleistung eingerückt. 

c) Wahrnehmungen bezüglich unangenehmer Nebenwirkungen der Pro¬ 
phylaxe bei unrichtiger Anwendung. 

Belehrung über die Geschlechtskrankheiten des Mannes. 

A. Was sind die Geschlechtskrankheiten? 

Die Geschlechtskrankheiten sind überall verbreitete, ansteckende 
Krankheitm. Im k. und k. 11 oere allein erkrankten bisher jedes Jahr ungefähr 
20000 Mann an Geselllechtskrankheiten. 

I. Wie erfolgt die Ansteckung? — In den allermeisten Fällen 
beim Beischlaf mit einer geschlechtskvauken Frauensperson. Geschlechtskrank 
sind fast alle käuflichen Dirnen (Prostituierte) und viele andere Frauens¬ 
personen Wenn eine Frauensperson auch nur Reste einer geschlechtlichen 
Erkrankung an sich hat, so kann sic damit einen gesunden Mann anstecken. 
Ein jeder Mann ist für geschlechtliche Ansteckung empfänglich. 
Ein Jeder muß sich daher beim außerehelichen Beischlaf vor geschlechtlicher 
Ansteckung schützen. Enthaltsamkeit im geschlechtlichen Verkehr 
ist für die meisten jüngeren Männer nicht gesundheitsschädlich. 

II. E8 gibt drei Arten von Geschlechtskrankheiten. Sie 
heißen: 1. Harn röhren tri pper (Gonorrhoe); 2. Schanker; 3. Syphilis. Beim 
Beischlafe mit einer geschlechtskranken Frauensperson kann man sich mit 
einer oder auch gleichzeitig mit mehreren der genannten Krankheiten anstecken. 

ad. 1. Was ist der Harnröhreutripper? — Der Harnröhrentripper 
ist ein eitriger Ausfluß aus der Harnröhre. Jeder Tripper ist eine 
ernste Erkrankung. Wenn der Trippereiter mit unreinen Fingern, Taschen¬ 
oder Handtüchern auf die Augen kommt, entzündet sich das Auge und kann 
erblinden. Ein Tripperkranker darf daher mit den Fingern nie in die Augen 
fahren, er muß sich die Hände häufig mit Seife waschen und vor die Harn¬ 
röhrenmündung ein Stückchen Watte vorlegen. Nach einem Harnröhren¬ 
tripper können auch die Harnblase (Blasenkatarrh), die Hoden, die Nieren, 
die Gelenke und das Herz erkranken. Eine Hodenentzündung kann dem 
Manne die Fähigkeit rauben. Kinder zu zeugen. 

ad. 2. Was ist der Schanker? — Schanker heißt ein Geschwür 
oder Knötchen an den Geschlechtsteilen, verursacht durch ein eigenes Gift. 
Schanker entstehen besonders leicht dort, wo die Haut aufgerieben oder ein¬ 
gerissen ist. Nach solchen Schankergeschwüren können die Leistenknoten 
vereitern, es entstehen die sogenannten Bubonen, welche eine Operation nötig 
machen. Es kann aber nach Schankergeschwüren oder nach Schankerknötchen 
auch der ganze Körper au Syphilis erkranken. 

ad 3. Was ist die Syphilis? — Die Syphilis ist eine Erkrankung 
des ganzen Körpers; sie entsteht nach einem Schankergeschwür oder nach 
einem Schankerknötchen. Das Schankergift verbreitet sich vom Schanker 
aus mit dem Blute im ganzen Körper; einige Wocheu nach der Ansteckung 
entwickelt sich ein Ausschlag auf dem Körper (rote Flecke), es entstehen 
weiße Flecke im Munde und die Lymphknoten schwellen an. Im weiteren 
Verlaufe der Krankheit können alle Teile des Körpers an Syphilis erkranken: 
die Lungen, die Leber, die Knochen, das Gehirn und andere. Auch Geistes¬ 
störungen und Lähmungen werden häufig von Syphilis verursacht. So leidet 
ein geschlechtlich Erkrankter oft sein ganzes Leben nicht nur selbst, sondern 
er kann auch seine ganze Familie und seine Umgebung anstecken (durch 
Küsse bei Benützung gemeinsamer Eß- und Trinkgeschirre, Waschutensilien, 
Rasierpinsel, Mundstücke von Blasinstrumenten, Aborte usw.). 
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B. Wie schützt man sich vor geschlechtlicher Ansteckung? 

Man übe den Beischlaf niemals im trunkenen Zustande aus 
Man pflege keinen Beischlaf mit Frauenzimmern, welche ver¬ 
dächtige Krankheitszeichen an sich haben. 

Solche verdächtige Krankheitszeichen sind: a) auffallende Heiserkeit; 
b) zahlreiche rote Flecke auf dem Körper; c) weiße Flecke an den Lippen 
oder an der Zunge; d) starker eitriger Ausfluß aus den Geschlechtsteilen. 

Welches sind die Schutzmittel? — Einen fast absoluten Schutz 
haben Präservativs (Condoms), welche vor dem Beischlafe über das männliche 
Glied gestülpt werden. Dieselben sind erhältlich in Apotheken, Drogerien 
und Gummiwarengeschäften; am besten sind Gummipräservativs, weniger gut 
die sogenannten „Fischblasen“-Präservativs. Benützt man kein Präservativ 
(Condom), dann ist es am zweckmäßigsten, das Glied vor dem Beischlafe 
mit Fett (Vaseline oder ähnliches) schlüpfrig zu machen. Jedenfalls reinigt 
man aber die Geschlechtsteile nach dem Beischlafe in folgender Weise: Man 
uriniert nach dem Beischlafe bei der nächsten Gelegenheit. Dann wäscht 
man die Geschlechtsteile, insbesondere zwischen Eichel und Vorhaut, gründlich 
mit Seife ab; dann kommt man sobald als möglich, jedenfalls nicht später 
als drei Stunden nach dem Beischlafe, auf das für die Desinfektion bestimmte 
Zimmer der Kaserne. Dort macht man genau nach der vom Chefärzte er¬ 
haltenen Instruktion eine Desinfektion der Harnröhrenmündung. 

Bemerkung: Man wasche sich womöglich täglich die Geschlechtsteile, 
insbesondere zwischen Eichel und Vorhaut, ohne aber die Haut dabei stark 
zu reiben oder gar einzureißen. 

C. Ratschläge für geschlechtlich Erkrankte. 

Bemerkt man an seinen Geschlechtsteilen nur eine Spur von Ausfluß 
aus der Harnröhre oder nur ein kleines Geschwür, dann macht man bei der 
nächsten Marodenvisite dem Arzte davon Meldung. Die Behandlung dauert 
oft Monate; da heißt es Geduld haben! Auch die Syphilis ist eine heilbare 
Krankheit. War jemand früher einmal geschlechtskrank und er will heiraten, 
dann muß er mehrere Monate vorher sich vom Arzte untersuchen lassen. Im 

S jgebenen Falle muß er dann noch vor der Heirat eine Kur durchmachen. 

ie so stark verbreiteten, sogenannten Frauenkrankheiten, welche oft den 
Tod der Frau herbeiführen, werden meist durch vernachlässigte Reste 
geschlechtlicher Krankheiten des Mannes verursacht. Wer vor Ablauf einer 
Geschlechtskrankheit, ehe er von seinem Arzte als nicht mehr ansteckungs¬ 
fähig bezeichnet worden ist, einen anderen Menschen ansteckt oder auch nur 
der Ansteckungsgefahr aussetzt, macht sich eines unter Umständen straf¬ 
rechtlich zu ahndenden, schweren und gemeinen Vergehens schuldig. 

Dr. Magnus Hirschfeld. Vom Wesen der Liebe. Eine wissenschaftliche 
Untersuchung. Zugleich ein Beitrag zur Lösung der Bisexualität. Leip¬ 
zig 1906, Max Spohr. 284 S. J(, 3,50. 

Das vorliegende Buch ist ein geistreicher Essay des bekannten 
Berliner Arztes. Es enthält eine ganze Menge sehr zutreffender feiner 
Bemerkungen über die das Liebesieben begleitenden psychologischen 
Phänomene, aber wir können nicht zugeben, daß es sich um eine wissen¬ 
schaftliche Untersuchung handelt, welche das Wesen der Liebe oder auch 
nur der Liebesempfindungen in ihren letzten tiefsten Wurzeln aufdeckt 
oder auch nur analysiert. Für einen unbefangenen Leser störend, ja 
direkt unangenehm wirkt die umfangreiche Behandlung des von dem 
Verf. ja auch sonst mit Vorliebe gepflegten Gebietes der Bi- und Homo¬ 
sexualität. Aus dieser krankhaften Richtung des Geschlechtslebens, wie 
sie sich insbesondere in Epochen großstädtischer Überkultur und Degene¬ 
ration einzustellen pflegt, Schlüsse auf das Wesen der normalen Geschlechts- 
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und Liebesempfindungen zu ziehen, erscheint ebenso verfehlt, als wollte 
man das Wesen der menschlichen Intelligenz aus den Manifestationen einer 
einzigen Psychose ableiten. Daß das Pathologische oft genug mit zum 
Verständnis auch des normal Physiologischen beiträgt, soll darum nicht 
bestritten werden, doch führt eine allzu weitgehende Berücksichtigung 
des Pathologischen zu einer einseitigen und schiefen Auffassung. Es soll 
nicht geleugnet werden, daß in dem Buche eine ernste und tüchtige 
Arbeit steckt; doch tut sein etwas feuilletonistischer Anstrich und die zu 
breite Wiedergabe der autobiographischen Aufzeichnungen diesem Ernst 
hier und da Eintrag. A. Bl. 

Dr. K. Hintze. Sanitäre Verhältnisse in den Straits Settlements und Federated 

Malay States (Hinterindien). Arch. f. Schiffs- u. Tropen-Hygiene 1906. Nr. 17. 

In der Stadt Singapore, über deren sanitäre Verhältnisse Verfasser 
berichtet, sind die Geschlechtskrankheiten wie in allen tropischen Verkehrs¬ 
zentren ganz außerordentlich verbreitet. In der allgemeinen Praxis 
machen die Geschlechtskrankheiten ungefähr ein Drittel aller Fälle aus. 
Verfasser gibt der mangelnden Regelung der Prostitution die Schuld. 

Interessant ist, daß die öffentlichen Häuser sich hier ihre Ärzte 
selbst halten und nach Belieben absetzen. Und zwar halten sie sie nur, 
um Reklame für die sanitäre Sicherheit ihrer Häuser zu machen. Bei 
diesem Abhängigkeitsverhältnis der Ärzte von den Inhabern der Häuser 
ist selbstverständlich von der wirksamen Durchführung irgendwelcher 
Maßnahmen nicht die Rede. 

Eine von englischen Ärzten eingerichtete Untersuchungsstation, an 
der sich die Mädchen gegen Zahlung eines bestimmten Betrages regel¬ 
mäßig untersuchen und in dem dazu gehörigen Hospital behandeln lassen 
konnten, scheint nicht besonders stark in Anspruch genommen zu sein. 

Verfasser schreibt der dort weit verbreiteten Syphilis auch einen weit¬ 
gehenden Einfluß auf die große Kindersterblichkeit und die häufigen 
Nervenerkrankungen zu. Dr. Dohrn (Hannover). 

Das Gesundheitswesen des Preussischen Staates im 
Jahre 1904- Bearb. von der Medizinalabteilung des Kultus¬ 
ministeriums. Berlin 1906, Richard Schoetz. 

Der vom Kultusministerium herausgegebene Bericht über das Ge¬ 
sundheitswesen des Preußischen Staates im Jahre 1904 ist soeben er¬ 
schienen. In Anbetracht der Wichtigkeit des Gegenstandes geben wir 
die Abschnitte über Geschlechtskrankheiten in extenso wieder. 

Syphilis und Prostitution. 

Syphilis und Gonorrhoe. 

In den allgemeinen Heilanstalten wurden an Gonorrhoe 15 791 Per¬ 
sonen behandelt und zwar 8606 männliche und 7185 weibliche, an 
Syphilis 18 961 und zwar 10286 männliche und 8135 weibliche Per¬ 
sonen. An Syphilis und Gonorrhoe zusammen wurden 34 752 Personen 
in den allgemeinen Krankenhäusern behandelt, d. i. 9,63 auf 10000 Ein¬ 
wohner, etwas mehr wie in früheren Jahren; denn diese Zahl betrug für: 
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1903 . 9,36 

1902 . 8,78 

1901.8,84 

1900 . 8,56 

1899 . 8,96. 


Die Zunahme ist wohl zum größten Teile auf die umfangreichere 
Gewährung von Krankenhausbehandlung seitens der Krankenkassen zu¬ 
rückzuführen, — vgl. die Änderung des Krankenversicherungsgesetzes 
durch das Gesetz vom 25. Mai 1903, R.G.B1. S. 283. 

Ordnet man die Regierungsbezirke nach den Verhältniszahlen der 
an Syphilis und Gonorrhoe in den Krankenanstalten Behandelten, so ergibt 
sich folgende Übersicht: 

Übersicht der an Syphilis und Gonorrhoe in den Kranken¬ 
anstalten Behandelten nach Regierungsbezirken für die Jahre 
1902 bis 1904 (Verhältniszahlen). 


1902 



1903 

1904 



Berlin Stadtkreis 


39,80 

Berlin Stadtkreis 


39,02 

Berlin Stadtkreis 


40,32 

Köln . . . 



21,53 

Köln .... 


26,92 

Köln .... 


27,17 

Wiesbaden . 



17,29 

Wiesbaden . . 


22,26 

Wiesbaden . . 


23,35 

Schleswig 



14,41 

Hannover . . 


14,73 

Schleswig . . 


15,87 

Hannover 



14,23 

Schleswig . . 


13,71 

Hannover . . 


14,08 

Breslau . . 



12,12 

Danzig . . . 


13,54 

Breslau . . . 


11,59 

Danzig . . 



11,16 

Breslau . . . 


12,50 

Danzig . . . 


11,35 

Stralsund . . 



9,50 

Düsseldorf . . 


9,50 

Düsseldorf . . 


10,27 

Düsseldorf . 



9,34 

Staat 9,36 

Potsdam • . . 


9,83 


Staat 

8,78 

Stralsund . . . 


9,34 

Stralsund . . . 


9,74 

Stettin . . . 



8,23 

Potsdam . . . 


8.74 

Staat 9,63 

Magdeburg . 



8,06 

Magdeburg . . 


8,61 

Magdeburg . . 


8,41 

Merseburg . 



6,65 

Stettin .... 


7,89 

Stettin .... 


7,82 

Potsdam . . 



6,43 

Merseburg . . 


6,04 

Merseburg . . 


6,50 

Hildesheim . 



5,33 

Arnsberg . . . 


5.75 

Arnsberg . . . 


6,09 

Arnsberg . . 



5,13 

Königsberg . . 


5,23 

Aachen . . . 


5,68 

Königsberg . 



5,04 

Aachen . . . 


5,19 

Hildesheim . . 


5,21 

Aurich. . . 



4,66 

Oppeln . . . 


5,00 

Oppeln . . . 


4,99 

Oppeln . . 



4,62 

Hildesheim . . 


4,66 

Königsberg . . 


4,92 

Kassel . . . 



4,60 

Bromberg . . 


4,61 

Trier .... 


4,63 

Aachen . . 



4,38 

Aurich .... 


4,49 

Liegnitz . . . 


4,50 

Liegnitz . . 



4,28 

Kassel .... 


4,45 

Aurich . . . 


4,44 

Marienwerder 



3,85 

Liegnitz . . . 


4,03 

Lüneburg . . 


4,21 

Bromberg 



3,75 

Posen .... 


3,84 

Kassel .... 


3,96 

Posen . . . 



3,67 

Marienwerder . 


3,78 

Marienwerder 


3,58 

Lüneburg 



3,41 

Lüneburg . . 


3,68 

Bromberg . . 


3,48 

Erfurt . . . 



3,33 

Trier .... 


3,41 

Koblenz . . . 


3,20 

Frankfurt 



2,85 

Gumbinnen . . 


2,79 

Frankfurt . . 


3,02 

Minden . . 



2,64 

Frankfurt . . 


2,73 

Gumbinnen . . 


2,82 

Trier . . . 



2,56 

Erfurt .... 


2,72 

Stade .... 


2,76 

Koblenz . . 



2,44 

Minden . . . 


2,66 

Minden . . . 


2,62 

Gumbinnen . 



2,33 

Münster . . . 


2,36 

Erfurt .... 


2,44 

Stade . . . 



2,16 

Koblenz . . . 


2,23 

Posen .... 


2,30 

Osnabrück 



1.75 

Osnabrück . 


2,18 

Osnabrück . . 


2,15 

Müuster . . 



1,37 

Stade .... 


2,00 

Münster . . . 


1,95 

Köslin . . . 



0,93 

Köslin .... 


1,04 

Sigmaringen. . 


1,04 

Sigmaringen. 



0,45 

Sigmaringen. . 


0,74 

Köslin .... 


0,74 
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Die Zusammenstellung zeigt, daß, wie alljährlich, auch im Berichts¬ 
jahre in den Regierungsbezirken mit den großen Städten die meisten 
Geschlechtskranken in den Krankenhäusern behandelt wurden (Berlin, 
Köln,Wiesbaden, Schleswig, Hannover, Breslau, Danzig, Düssel¬ 
dorf, Potsdam), während die mehr ländlichen Bezirke Osnabrück, 
Münster, Sigmaringen und Köslin die niedrigsten Ziffern aufweisen. 
Auffallend ist das Zurückgehen der Zahlen für den Reg.-Bez. Posen, 
die 1903 3,84, 1904 aber nur 2,30 betragen haben. — Von den in 
den Krankenanstalten behandelten Tripperkraoken wurden 4688 männ¬ 
liche und 5260 weibliche geheilt, 2542 männliche und 904 weib¬ 
liche gebessert und 746 männliche und 356 weibliche ungeheilt 
entlassen, drei männliche und drei weibliche Personen sind gestorben 
(gegen sechs männliche und fünf weibliche im Vorjahre). Von den 
Syphilitischen wurden 3670 männliche und 4479 weibliche geheilt, 
2040 männliche und 1162 weibliche gebessert und 860 männliche 
und 542 weibliche ungeheilt entlassen; gestorben sind an Syphilis 
123 männliche und 126 weibliche Personen (gegen 125 bzw. 123 im 
Jahre 1903). Im ganzen sind 266 männliche und 240 weibliche Per¬ 
sonen innerhalb und außerhalb der Krankenhäuser an venerischen Krank¬ 
heiten gestorben. Aus den einzelnen Bezirksberichten mögen folgende 
Mitteilungen erwähnt werden: 

Reg.-Bez. Königsberg: Von im ganzen 258 unter Kontrolle stehen¬ 
den Prostituierten wurden dem Krankenhause überwiesen wegen Gonorrhoe 
und Folgezuständen 57 (28 im Vorjahre), wegen weichen Schankers und 
Bubonen 10 (13), wegen Syphilis 20(18). — Bei der ärztlichen Unter¬ 
suchung von zugewanderten russischen Arbeitern wurden viermal an¬ 
steckende Geschlechtskrankheiten festgestellt, worauf die Leute sofort in 
ihre Heimat zurückgeschickt wurden. — Reg.-Bez. Gumbinnen: Der 
mangelhaft kontrollierte Grenzverkehr von Rußland her und das Kellne¬ 
rinnenwesen bilden für die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten im 
Bezirke eine ständige Gefahr. Es ist zwar gelungen, die Zahl der Lokale 
mit Kellnerinnenbedienung zu verringern, doch sind noch viele geschlecht¬ 
liche Erkrankungen auf den Verkehr mit den Kellnerinnen zurückzu¬ 
führen. -- Von den Ärzten der Stadt Lyck wurden 43 Personen an 
Syphilis und 39 an Tripper behandelt, die meisten Kranken wohnten 
auf dem Lande. 

Reg.-Bez. Danzig; Aus der Stadt Danzig sind nur die Ziffern 
über das Vorkommen der Geschlechtskrankheiten bei Prostituierten bekannt. 
Nach den Mitteilungen des Sittenbureaus der Königlichen Polizeidirektion 
Danzig ergibt sich die auf S. 392 folgende Übersicht über Art, Zahl 
der Erkrankungen der Prostituierten und Kellnerinnen. 

Hiernach waren von 328 eingeschriebenen Dirnen jede durchschnitt¬ 
lich 1,1 mal im Jahre krank, ferner waren von diesen nach der Zahl 
der Untersuchungen berechnet 4,13 v. H. krank, dagegen waren von den 
Geheimprostituierten 46,72 v. H. geschlechtskrank! Die Entlassung der 
Tripperkranken aus dem Krankenhause geschah erst nach endgültiger 
Feststellung des Freiseins des Scheiden- und Harnröhrensekrets von 
Tripperke imeu. 
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Berlin: Bei den zur Fürsorge eingelieferten Personen fand der 
Gefängnisarzt unter den männlichen Personen nur wenige, die mit Ge¬ 
schlechtskrankheiten behaftet waren, sehr viele fanden sich aber unter 
den weiblichen Fürsorgezöglingen. 

Reg.-Bez. Potsdam: Geschlechtskrankheiten sind im großen und 
ganzen nicht häufig aufgetreten, besonders nicht in den ländlichen Ort¬ 
schaften, mehrfach wurden sie in den Berlin nahegelegenen Orten be¬ 
obachtet. Die Merkblätter und populären Belehrungen üben unzweifel¬ 
haft einen günstigen Einfluß auf das Publikum aus. 

Reg.-Bez. Frankfurt: In der Stadt Frankfurt a. 0. ist die ge¬ 
heime Prostitution (besonders das Kellnerinnenwesen) für die dort fest¬ 
gestellte Zunahme der Geschlechtskrankheiten in erster Linie verant¬ 
wortlich zu machen. Waren doch von den in den letzten 2 8 / 4 Jahren 
in den beiden städtischen Krankenhäusern an ansteckenden Geschlechts¬ 
krankheiten behandelten erwachsenen 158 weiblichen Personen nur 17 
(=11,1 v. H. der Behandelten) eingeschriebene Prostituierte, während 
80 (= 52,2 v. H.) Kellnerinnen waren und 56 (= 36,6 v. H.) anderen 
Berufsarten angehörten. 

Reg.-Bez. Stralsund: In der Stadt Stralsund melden die Ärzte 
nach Vereinbarung mit der Polizeibehörde Syphilis- und Tripper¬ 
erkrankungen an. 

Reg.-Bez. Posen: Die geheime Prostitution hat einen erheblichen 
Umfang und ist für die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in 
erster Linie gefährlich. Namentlich von den Kellnerinnen der zahlreichen 
Animierkneipen stammten öfters schwere Trippererkrankungen nach¬ 
gewiesenermaßen her. 

Reg.-Bez. Liegnitz. In Krankenhäusern, Strafanstalten, Gefäng¬ 
nissen und bei Krankenkassen wurden zusammen 221 Personen an Syphilis 
und 278 an Tripper behandelt. Allein auf Görlitz fallen 62 Syphi¬ 
litische und 117 Tripperkranke, während es in Liegnitz nur 26 bzw. 
20 waren. Im Kreise Hirschberg wurden 18 Personen an Syphilis 
und 59 an Tripper behandelt. Im Kreise Rothenburg ist die wendische 
Bevölkerung des platten Landes frei von venerischen Krankheiten, di* 
Infektionen in den Städten und Industriedörfern fanden meist durch zu¬ 
reisende Kellnerinnen statt 
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Reg.-Bez. Magdeburg. Unter der Belegschaft eines Schachtes in 
Staßfurt kam eine ungewöhnliche Ausbreitung der Syphilis vor, infolge- 
dessen die Polizeiverwaltung in Staßfurt bestimmte Direktiven zur Be¬ 
kämpfung der Weiterverbreitung der Seuche erhielt. Der Berichterstatter 
macht an der Hand zweier Beispiele auf die Gefahr der Weiterverbreitung 
der Gonorrhoe durch Prostituierte aufmerksam, die selbst völlig gesund 
sind, aber die Gonokokken kurz vor dem infektiösen Geschlechtsverkehr 
von kranken Männern aufgenommen haben. — Reg.-Bez. Merseburg. Im 
Kreise Delitzsch kamen in fünf benachbarten Ortschaften 21 Er¬ 
krankungen an Syphilis bei Knechten und Mägden vor. Die Infektion 
ging von einem Knecht aus, welcher in Leipzig gedient hatte. Es wurde 
in den betreffenden Dörfern eine vom Kreisarzt verfaßte allgemein¬ 
verständliche Belehrung verteilt, welche wohl mit dazu beigetragen hat, 
daß die Krankheit nicht mehr weiterverbreitet wurde. — Reg.-Bez. 
Erfurt: Während Syphilis im Bezirk nur ganz vereinzelt Vorkommen 
soll, wurde in der Stadt Mühlhausen Gonorrhoe in zunehmender Weise 
von den Ärzten beobachtet; veranlaßt wurde sie durch die heimliche 
Prostitution treibenden Kellnerinnen. 

Reg.-Bez. Schleswig. Nach einer für Kiel und Umgebung be¬ 
arbeiteten Statistik hat sich dort die Gesamtzahl der an Geschlechts¬ 
krankheiten ärztlicherseits Gemeldeten gegen die Vorjahre gehoben. Eine 
Hebamme infizierte sich bei der Entbindung einer Syphilitischen, welche 
ein totes, mit spezifischem Blasenausschlag behaftetes Kind gebar. Bei 
eingeschriebenen Dirnen wurden in 207 Fällen venerische Krankheiten 
festgestellt gegenüber 218 und 263 in den Jahren 1903 und 1902. 
— Reg.-Bez. Hildesheim. Im Kreise Duderstadt ist die Syphilis auf 
dem platten Lande infolge der Sachsengängerei nicht selten. — In der 
Stadt Goslar und auch in den dortigen ländlichen Bezirken, wohin sie 
aus den städtischen Zentren übertragen wird, ist die Syphilis in der Zu¬ 
nahme begriffen. Mehrfach ist sie unter den Fabrikmädchen beobachtet 
worden, so im Kreise Osterode unter den Zigarrenarbeiterinnen im 
Flecken Herzberg. — Reg.-Bez. Stade: In Lehe und Geestemünde 
sind die Geschlechtskrankheiten sehr verbreitet, da wegen der starken 
Arbeiterbevölkerung und der Seeleute die niederste Prostitution in voller 
Blüte steht. Nur wenige lassen sich ärztlich behandeln. — In den 
Regierungsbezirken Osnabrück, Aurich und Münster sind Geschlechts¬ 
krankheiten nicht häufig. Nur im Kreise Recklinghausen (Reg.-Bez. 
Münster) haben die Infektionen mit Syphilis und Tripper, die bisher 
nur selten waren, in den letzten Jahren ständig zugenommen. Meist 
sind es z igereiste Personen und fremde Arbeiter; viele Infektionen erfolgen 
in den großen Nachbarstädten Essen, Dortmund und Gelsenkirchen. 

Reg. -Bez. Düsseldorf. Sowohl in den Landkreisen, wie auch in 
einigen industriellen Kreisen, scheint Syphilis nur selten vorzukommen. 
In München-Gladbach soll dies darauf zurückzuführen sein, daß die 
meisten Fabrikarbeiter schon frühzeitig ein festes, meist zu späterer Ehe 
führendes Verhältnis anknüpfen. — Reg.-Bez. Trier: Viele Fälle wurden 
aus dem Kreise Saarlouis gemeldet, die auf die heimliche Prostitution 
zurückgeführt werden. 
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Reg.-Bez. Sigmaringen: Nur in Hechingen kamen einige Fälle 
von Syphilis vor, die Ansteckung erfogte durch einen zugewanderten 
Brauburschen. 

Übersicht der in den allgemeinen Heilanstalten an anstecken¬ 
den Geschlechtskrankheiten Behandelten im Verhältnis zu 
10 000 Einwohnern in den Regierungsbezirken im Jahre 1904. 


Regierungs¬ 

bezirke 

Männliche ^ weibliche 

Personen behandelt an 

Behandelte 

überhaupt 

an 

Von 10000 Einwohnern 

wurden an Gonorrhoe 
und Syphilis behandelt 

Go¬ 

norrhoe 

Syphilis 

Go¬ 

norrhoe 

Syphilis 

Go¬ 

norrhoe 

Syphilis 

milnnl. 

Person. 

weibl. 

Person. 

zu¬ 

sammen 

Königsberg. . 

93 

137 

174 

189 

267 

326 

3,97 

5,80 

4,92 

Gumbinnen. . 

18 

55 

62 . 

87 

80 

142 

1,92 

3,67 

2,82 

Danzig .... 

116 

151 

411 

112 

527 

263 

7,88 

14,65 

11,35 

Marien werder 

43 

73 

129 

81 

172 

154 

2,58 

4,55 

3,58 

Berlin Stadtkr. 

1881 

2949. 

1101 

2202 

2982 

5151 

49,93 

31,46 

40,32 

Potsdam . . . 

540 

956 

232 

334 

772 

1290 

14,55 

5,29 

9,83 

Frankfurt. . . 

89 

80 

90 

99 

179 

179 

2,93 

3,10 

3,02 

Stettin .... 

198 

233 

110 

131 

308 

364 

10,19 

5,52 

7,82 

Köslin .... 

13 

12 

10 

9 

23 

21 

0,86 

0,62 

0,74 

Stralsund . . . 

45 

67 

33 

67 

78 

134 

10,65 

8,88 

9,74 

Posen. 

55 

89 

26 

110 

81 

199 

2,53 

2,11 

2,30 

Bromberg. . . 

35 

55 

103 

54 

138 

109 

2,60 

4,32 

3,48 

Breslau .... 

526 

61« 

295 

574 

821 

1190 

13,94 

9,48 

11,59 

Liegnitz . . . 

119 

107 

165 

116 

284 

223 

4,20 

4,78 

4,50 

Oppeln .... 

249 

347 j 

171 

215 

420 

562 

6,27 

3,80 

4,99 

Magdeburg . . 

244 

200 

316 

257 

560 

457 

7,43 

9,36 

8,41 

Merseburg . . 

183 

256 

190 

169 

373 

425 

7,28 

5,75 

6,50 

Erfurt. 

39 

32 

17 

29 

56 

61 

3,14 

1,82 

2,44 

Schleswig . . 

482 

456 

832 

532 

1314 

988 

12,78 

19,04 

15,87 

Hannover . . 

191 

303 

225 

248 

416 

551 

14,51 

13,65 

14,08 

Hildesheim . . 

77 

123 

35 

49 

112 

172 

7,40 

3,06 

5,21 

Lüneburg. . . 

85 

60' 

31 

30 

116 

90 

5,85 

2,53 

4,21 

Stade . 

40 

35 

9 

23 

49 

58 

3,82 

1,67 

2,76 

Osnabrück . . 

27 

26 

7 

13 

34 

39 

3,12 

1,18 

2,15 

Aurich .... 

15 

23 

48 

24 

63 

47 

3,08 

5,80 

4,44 

Münster. . . . 

62 

53 

17 

17 

79 

70 

2,91 

1 0,92 

1,95 

Minden .... 

39 

1 67 

27 

42 

66 

109 

3,19 

2,06 

2,62 

Arnsberg . . . 

384 

4381 

223 

205 

607 : 

643 

7,60 

4,40 j 

6,09 

Kassel .... 

126 

81 , 

89 

66 

215; 

147 

4,69 

3,27 ; 

3,96 

Wiesbaden . . 

715 

657 

496 

630 

1211 

1287 

26,14 

20,66 

23,35 

Koblenz. . . . 

66 

47 | 

72 

40 

138 

87 

3,23 

3,18! 

3,20 

Düsseldorf . . 

791 

942 

654 

540 

1445 

1482 

11,90 

8,56 

10,27 

Köln. 

791 

863 ( 

642 

675 

1433 

1538 

30,39 

23,98 

27,17 

Trier. 

114 

134j 

77 

85 

191 

219 

5,50 

3,73 

4,63 

Aachen .... 

114 

1 101 

65 

78 

179 

179 

6,92 

4,47 

5,68 

Sigmaringen . 

1 

2 

1 

3 

2 

5 

0,93 

1.14* 

1,04 

Staat 

8606 

\ 10826 | 

7185 

8135 

15791 

18961 

10,92 , 

8,37 

9,63 


Prostitution. 

Für die Gesundheitsgefahr der heimlichen Prostitution legen u. a. 
die im vorhergehenden Abschnitt angeführten Zahlen aus den Regierungs¬ 
bezirken Danzig und Frankfurt ein beredtes Zeugnis ab. In Goslar, 
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Reg.-Bez. Hildesheim und Celle, Reg.-Bez. Lüneburg, wird die Zu¬ 
nahme der Geschlechtskrankheiten durch die Zunahme der heimlichen 
Prostitution seit Aufhebung der Bordelle beklagt. 

Über die viel erörterte Frage der Lokalisierung der Prostitution ent¬ 
hält der Bericht des Reg.-Bez. Arnsberg bemerkenswerte Mitteilungen: 
Man hat in Dortmund, wie bereits in dem „Gesundheitswesen des 
Preußischen Staates für 1901“ (S. 200) angegeben ist, schon seit Jahren 
den Prostituierten eine bestimmte Straße zur Wohnung angewiesen und 
ist mit diesem System der Kasernierung dauernd zufrieden; weder sind aus 
der Nachbarschaft begründete Klagen vorgebracht worden, noch ist es in 
der Straße selbst zu bemerkenswerten Ausschreitungen gekommen. Das 
amtliche Untersuchungslokal ist so gelegen, daß es von den Wohnungen 
der Dirnen bequem und unauffällig zu erreichen ist. Ein gut geregeltes 
Fürsorgewesen, im besonderen zwei Fürsorgevereine für Frauen und 
Mädchen, unterstützt von der Polizeibehörde, den Polizei- und Kranken¬ 
hausärzten, ermöglicht es, daß das System der Kasernierung gut funktio¬ 
niert. Zum Beweise hierfür wird angeführt, daß im Jahre 1904 
wiederum 17 der kontrollierten Prostituierten wegen Besserung aus der 
Aufsicht entlassen wurden. — In Bochum wohnen die Dirnen zerstreut 
im ganzen Stadtbezirk, doch wird seitens der Stadt infolge der Klagen 
der Nachbarn die Frage der Kasernierung erwogen; bisher bestanden bei 
dem engen Zirkel der Stadt Schwierigkeiten bezüglich der Auswahl der 
zuzuweisenden Straßen; jetzt bei vollzogener Eingemeindung der Vororte 
hofft man, der Verwirklichung des Planes näher zu kommen. — Für 
Kiel werden der Kasernierung der Prostitution große Vorteile zuge¬ 
schrieben, wenn auch in dem Ausschank geistiger Getränke in den 
Bordellen ein arger Übelstand liegt. 

Die Beaufsichtigung des sittenärztlichen Dienstes durch die Medi¬ 
zinalbeamten fand allgemein in der vorgeschriebenen Form statt. Ver¬ 
anlassung zu Ausstellungen bot sich im Berichtsjahre nur noch in ganz 
vereinzelten Fällen, den Bestimmungen des Min.-Erl. vom 13. Mai 1898 
warde im allgemeinen gleichmäßiger von den Sittenärzten nachgekommen. 
Am 23. Januar 1904 erschien ein Erlaß des Herrn Ministers des Innern, 
der Vorschriften über die Entlassung von Prostituierten aus der sitten¬ 
polizeilichen Aufsicht enthielt. 

Aus den einzelnen Regierungsbezirken ist folgendes über die Prosti¬ 
tution zu erwähnen. Im Reg.-Bez. Königsberg hatten 9 Städte regel¬ 
mäßige Kontrolle, im Reg.-Bez. Gumbinnen standen unter sittenpolizei¬ 
licher Aufsicht 82 Dirnen in 6 Städten. Von 55 Dirnen in der Stadt 
Tilsit wurden wegen Geschlechtskrankheiten 13 in die städtische Heil¬ 
anstalt eingeliefert, davon 3 je zweimal, 1 sechsmal. 

Im Reg.-Bez. Danzig fanden regelmäßige sittenpolizeiliche Unter¬ 
suchungen in 7 Städten, im Reg.-Bez. Marienwerder in 3 Städten statt. 

In Berlin ist die Anordnung getroffen worden, daß die Dirnen bei 
Verzug aus einem Orte des Landespolizeibezirkes Berlin in einen andern 
so lange am alten Wohnort unter Kontrolle bleiben, bis sie am neuen 
Wohnorte unter Kontrolle gestellt sind. Vor Erlaß dieser Verfügung 
entzogen sich die Prostituierten der Kontrolle vielfach dadurch, daß sie 
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ihren Wohnort wechselten. Die ärztliche Kontrolle der Prostituierten 
erfolgt in Berlin durch 6 Kreisärzte und 6 andere Ärzte, in drei Vor¬ 
orten lediglich durch die Kreisärzte. Über die Zahl der Prostituierten 
und das Ergebnis ihrer Kontrolle läßt die folgende Tabelle näheres ersehen. 
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Schöneberg . . 

78 

15 

36 

n 

7 

4 


Landespolizei bez. 

3539 

12741 

1312 j 

943 

565 j 

476 



Reg.-Bez. Potsdam. Es finden sich Dirnen nur in Eberswalde (1), 
Prenzlau (2), Wittenberge (2), Brandenburg (9), Potsdam (17), 
Spandau (23). Die sittenärztliche Untersuchung in den an Berlin an¬ 
grenzenden Vororten wird durch die Berliner Sittenpolizei vorgenommen, 
es sind daher Sittenärzte in den Vororten nicht angestellt. Im Reg.-Bez. 
Frankfurt ist die Öffentliche Prostitution in der Stadt Frankfurt 
trotz der großen Garnison und einigen 60000 Einwohnern sehr gering; 
es gehören ihr schwankend noch nicht ein Dutzend Personen an. 

Reg.-Bez. Stettin. In der Stadt Stettin betrug die Zahl der 
Prostituierten am Schlüsse des Jahres 1903: 222, dazu kamen im Laufe 
des Berichtsjahres 142, es gingen ab 151, 73 (gegen 102 im Vorjahre) 
wurden wegen Geschlechtskrankheiten dem Krankenhause überwiesen. — 
Im Reg.-Bez. Köslin waren in 4 Städten 13—17 Prostituierte unter Kon¬ 
trolle. 3 Fälle von Tripper, 2 von weichem Schanker wurden bei ihnen 
beobachtet. — Im Reg.-Bez. Stralsund findet eine geregelte Überwachung 
der gewerbsmäßigen Prostitution nur in Stralsund und Greifswald statt. 

Reg.-Bez. Posen. In der Stadt Posen standeu zu Anfang des 
Berichtsjahres 171, zu Ende 158 Weiber unter polizeilicher Kontrolle. 
Von diesen erkrankten 14 an Syphilis, 47 an Tripper und 5 an weichem 
Schanker, wobei wiederholte Erkrankungen neu gezählt wurden. Die 
Mehrzahl dieser Erkrankungen betrifft aber nicht schon eingeschriebene, 
sondern vielmehr aufgegriffene Frauenzimmer. Hinsichtlich des nicht 
mehr ganz zeitgemäßen Untersuchungslokales ist insofern ein Fortschritt 
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zu verzeichnen, als für bessere Beleuchtung durch Anbringung mehrerer 
Glühlichtflammen und Vergrößerung der Fensterflachen gesorgt wurde. 
— Im Reg.-Bez. Bromberg besteht öffentliche Prostitution wie bisher 
in den Städten Bromberg, Gnesen, Hohensalza, Schneidemühl, 
ferner für die Vororte von Bromberg und neuerdings auch in Schön* 
lanke (Kr. Czarnikau). In Gnesen ist für die Untersuchung und 
ärztliche Behandlung ein neues Gebäude errichtet worden, in dessen 
einem Teile der große Dampfdesinfektionsapparat untergebracht ist. 

Reg.-Bez. Breslau. In der Stadt Breslau standen am Anfang des 
Jahres 1007, gegen Ende nur 824 Dirnen unter sittenpolizeilicher Kon¬ 
trolle; es findet durch Verzug usw. ein großer Wechsel statt, tatsächlich 
kamen höchstens 400 durchschnittlich zur Untersuchung, da eine große 
Zahl sich im Krankenhause oder in Hafb befand. Regelmäßige Unter¬ 
suchungen fanden außerdem nur statt in Schweidnitz und in Brieg, 
nicht regelmäßige nach Bedarf in Ohlau, Waldenburg, Glatz, 
Militsch und Öls. — Im Reg.-Bez. Liegnitz hat die Überwachung 
der Prostitution infolge Verzuges der Dirnen im Jahre 1904 in Glogau, 
Goldberg, Haynau und Jauer ganz aufgehört, sie bestand nur in 
Görlitz, Hirschberg, Lauban, Liegnitz, Sagan und Sprottau. 
In einem Dorfe des Kreises Grünberg wurde eine Dienstmagd wegen 
gewerbsmäßiger Unzucht unter Sittenaufsicht gestell!; und alle 14 Tage 
durch einen Arzt untersucht. 

Reg.-Bez. Magdeburg. In der Stadt Magdeburg wurden 351 Dirnen 
zweimal wöchentlich untersucht, wobei 206 mal Geschlechtskrankheit und 
4mal Krätze gefunden wurde. In Halberstadt waren am Ende des 
Berichtsjahres 20 Kontrolldirnen, untersucht wurden im ganzen 46, von 
denen sieben Gonorrhoe und drei Syphilis hatten. Außerdem wurden 
14 nicht unter Kontrolle stehende Frauenspersonen zwangsweise unter¬ 
sucht und neun davon krank befunden, letztere hatten nenn Personen 
infiziert. In Oschersleben stand vorübergehend eine Frauensperson 
unter sittenpolizeilicher Kontrolle. — Reg.-Bez. Merseburg. In den 
Mansfelder Seekreis kommen an den Lohntagen Dirnen aus Leipzig, 
Magdeburg und Aschersleben und halten sich einige Tage in Ort¬ 
schaften mit bergmännischer Bevölkerung auf. In Naumburg stehen 
fünf bis sechs, in Zeitz nur eine Dirne unter Kontrolle. In Halle a. S. 
erschienen zu der regelmäßigen, zweimal wöchentlich stattfindenden 
sittenärztlichen Untersuchung 80—90 Personen, außerdem wurden ihr 
noch 288 auf der Straße angehaltene Personen unterworfen. 164 von 
den Untersuchten wurden dem Krankenhause überwiesen und zwar eine 
viermal, sechs dreimal und zwanzig zweimal, die übrigen einmal. Der 
gegenüber dem Vorjahre zu verzeichnende Rückgang in der Anzahl der 
einer ständigen polizeilichen Überwachung unterstehenden Personen ist 
lediglich die Folge einer den gegebenen Verordnungen entsprechenden 
milderen Handhabung der betreffenden Bestimmungen. — Im Reg.-Bez. 
Erfurt erfolgt eine regelmäßige Untersuchung der Prostituierten nur in 
den Städten Erfurt, Nordhausen und Mühlhausen. 

Reg.-Bez. Schleswig. In Kiel litten im Jahre 1904 von 811 
regelmäßig untersuchten Prostituierten 138 an venerischen Krankheiten, 
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darunter viele mehrfach bis zu 9mäL In 24 Fällen lag Syphilis und 
Ulcus molle, in 834 Gonorrhoe vor. Von 167 aufgegriffenen Dirnen 
litten 110 an Tripper und 18 an Syphilis. Die Untersuchungsräume 
der Dirnen sind durch Herstellung ausreichender Badegelegenheiten ver¬ 
bessert worden. In Altona standen am Schlüsse des Berichtsjahres 
256 Prostituierte (203 im Voijahre) unter sittenpolizeilicher Kontrolle. 
Überweisungen ans Krankenhaus wegen Geschlechtskrankheit erfolgten 574. 
Es wird beabsichtigt, in Altona Kontrollbücher für die Prostituierten 
anzulegen, worin Zeit, Dauer und. Art der Krankheiten verzeichnet werden. 
Die Bücher sollen beim Wechseln des Wohnorts der Polizeibehörde des 
neuen Wohnorts übermittelt werden. In Hadersleben, Sonderburg, 
Flensburg, Husum und Rendsburg wurde die sittenpolizeiliche Kon¬ 
trolle der Prostituierten in der bisherigen Weise ausgeführt. In Neu- 
münster wurde dem Arbeiter, bei dem die Kontrolldimen wohnten, 
verboten, sein Haus zum Betriebe gewerblicher Unzucht herzugeben, 
woraufhin die eingeschriebenen Dirnen Neumünster verließen. 

Reg.-Bez. Hannover. Eine regelmäßige ärztliche Untersuchung 
der Dirnen findet nur für die Städte Hannover und Linden auf dem 
Polizeipräsidium in Hannover statt. Zur Untersuchung bei verdächtigen 
Trippererkrankungen wurde vom Polizeipräsidium ein Mikroskop be¬ 
schafft und den Sittenärzten zum Gebrauch überwiesen. Es standen im 
ganzen 582 Dirnen unter Kontrolle. Reg.-Bez. Hildesheim. In der 
Stadt Göttingen wurden 2 — 5 Prostituierte zweimal wöchentlich durch 
den Kreisarzt untersucht; viermal wurde Tripper, einmal frische Syphilis 
gefunden. Außer Göttingen werden auch die benachbarten Orte Grone 
und Weende bisweilen von Dirnen vorübergehend als Quartiere benutzt 
In der Stadt Hildesheim wurden 40 Dirnen zweimal wöchentlich 
untersucht und acht davon als geschlechtskrank dem Krankenhause 
überwiesen. Im Reg.-Bez. Lüneburg betrug die Zahl der Kontroll- 
dirnen in Harburg zwölf, in Lüneburg zwei. Im Reg.-Bez. Stade 
besteht eine Überwachung der Prostitution nur in den Hafenorten 
Lehe und Geestemünde. Der Reg.-Bez. Osnabrück hat Prostituierte 
nur in der Stadt Osnabrück, 10—14 an der Zahl. Krank befunden 
wurden neun und zwar litten zwei an Syphilis und sieben an Tripper. 
Die Mehrzahl der Kranken waren Personen, welche polizeilich sistiert 
und zum ersten Male der sittenärztlichen Untersuchung unterzogen 
wurden. Reg.-Bez. Aurich. In Wilhelmshaven wurden 71 weibliche 
Personen in 1211 Einzeluntersuchungen auf Geschlechtskrankheiten 
untersucht; von ihnen litten fünf an Syphilis, drei an Geschwüren der 
Geschlechtsteile, 42 an ansteckendem Ausfluß. In der Stadt Emden 
wurden drei Prostituierte kontrolliert. 

Der Reg.-Bez. Münster hat ärztliche Revision von Prostituierten 
nur in der Stadt Münster, wo durchschnittlich zwei Dirnen unter 
Kontrolle standen. — Im Reg.-Bez. Minden findet die Überwachung 
der Prostitution nur statt in den Städten Minden, zugleich für das 
Amt Hausberge, in Bielefeld, zugleich für die Ämter Brackwede 
und Heepen, in Gütersloh, Paderborn und in Schildesche, Land¬ 
kreis Bielefeld. Geschlechtskrankheiten wurden bei den unter sitten- 
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ärztlicher Kontrolle befindlichen Dirnen nur selten festgestellt, dagegen 
häufig bei den heimlichen Prostituierten. — Reg.-ßez. Arnsberg. In 
der Stadt Bochum, wo 15 Prostituierte sind, finden sittenärztliche 
Untersuchungen zweimal wöchentlich, in der Stadt Witten einmal 
wöchentlich statt. In der Stadt Dortmund waren am Ende des Be¬ 
richtsjahres 88 Dirnen der sittenpolizeilichen Aufsicht unterstellt, die 
zweimal wöchentlich durch die Polizeiärzte untersucht wurden. In der 
Stadt Gelsenkirchen wurden 20 unter Kontrolle stehende Frauens¬ 
personen einmal wöchentlich durch einen Spezialarzt untersucht. In 
Hagen fanden zweimal wöchentlich regelmäßige Untersuchungen durch 
den Kreisarzt statt, die Zahl der eingeschriebenen Dirnen sank bis auf 
eine. In Iserlohn findet keine regelmäßige sittenärztliche Untersuchung 
statt, doch ist zur Vornahme ein Zimmer eingerichtet. 

Reg.-Bez. Kassel, öffentliche Prostitution gibt es auf dem Lande 
und in den kleinen Städten nicht, auch in den größeren Städten ist sie 
auffallend gering. Sittenärztliche Untersuchungen fanden in Kassel, 
Hanau und Marburg durch den Kreisarzt statt — Reg.-Bez. Wies¬ 
baden. In Frankfurt a. M. wurden bei den wöchentlich zweimal unter¬ 
suchten Prostituierten in 6668 Einzeluntersuchungen 215 mal Gonorrhoe, 
44 mal Ulcus und 15 mal nichtsyphilitische Geschlechtserkrankungen fest¬ 
gestellt. Bei den wöchentlich untersuchten betragen die entsprechenden 
Zahlen 5597, 64, 9 und 9. Die Prostituierten mit eignen Wohnungen, 
die die Untersuchungsgebühr bezahlen und in einem besonderen Lokal 
untersucht werden, etwa 50—60 Personen, zeigten neunmal Geschlechts¬ 
krankheiten, meistens Gonorrhoe. — In Wiesbaden wurden 108 Pro¬ 
stituierte 1788 Untersuchungen (zweimal wöchentlich) unterworfen, wobei 
20mal Geschlechtskrankheiten, meist Gonorrhoe, festgestellt wurden. 
Nach Fertigstellung des neuen Polizeigebäudes wurden die hier ein¬ 
gerichteten zweckmäßigen Räume zur Untersuchung der Prostituierten 
in Benutzung genommen, wodurch einem jahrelangen Mißstande ab¬ 
geholfen ist. 

Reg.-Bez. Koblenz. In der Stadt Koblenz standen 29 Frauens¬ 
personen unter sittenärztlicher Kontrolle, die zweimal wöchentlich aus¬ 
geübt wurde. Durchschnittlich erschienen 18—20 Dirnen an den Unter¬ 
suchungstagen, der Rest befand sich im Hospital oder im Arrest. Bei 
2000 Einzeluntersuchungen wurden 29mal Syphilis und Tripper fest¬ 
gestellt. Außerdem wurden 78 Untersuchungen an polizeilich aufge¬ 
griffenen, nicht unter Kontrolle befindlichen Dirnen vorgenommen und 
hierbei 81 Erkrankungen an Syphilis und Tripper festgestellt. In 
Wetzlar wurden regelmäßige Untersuchungen, die durch den Kreisarzt 
zweimal monatlich an einer bis 8 Prostituierten vorgenommen wurden, 
im Berichtsjahre neu eingeführt. Hierbei wurde einmal eine Erkrankung 
an primärer Syphilis ermittelt. — Reg.-Bez. Düsseldorf. Von den 
Städten, die eine organisierte Prostitution haben, ist in Barmen, 
Duisburg, Remscheid und Solingen die Anzahl der Dirnen nur 
gering, in Krefeld, Düsseldorf, Elberfeld und Essen schwankt die 
gewöhnliche Durchschnittszahl der Prostituierten zwischen 50 und 120. 
In allen genannten 8 Städten finden regelmäßige Untersuchungen statt, 

30 * 


Digitized by 


Google 




400 


Referate. 


in allen verdächtigen Fällen werden genaue mikroskopische Unter¬ 
suchungen des Hamröhrensekrets vorgenommen. — Reg.-Bez. Köln. 
In der Stadt Köln waren 1161 Prostituierte, davon 1. 403 unter 
24 Jahren, 2. 599 im Alter von 25—34 und 8. 159 über 34 Jahre 
alt. In dem amtlichen Untersuchungslokal nehmen drei Kontrollärzte 
die Untersuchungen vor. Jede Prostituierte wird zweimal wöchentlich 
und zwar von zwei verschiedenen Ärzten untersucht. Es wurden dem 
Krankenhause überwiesen 


von Alters- 

von Alters¬ 

von Alters¬ 


klasse 1 

klasse 2 

klasse 3 

wegen Syphilis 

76 

46 

7 

„ Gonorrhoe . 

138 

88 

6 

„ Schankers . 

19 

22 

5 

„ Krätze . . 

10 

14 

7 

zusammen 

238 = 59 

y. H. 168 = 27,5 

V. H. 25 = 15,7 v. H. 


Außerdem sind 2608 Untersuchungen im Polizeigefängnis bei ein¬ 
gelieferten Prostituierten und der Prostitution verdächtigen Personen 
vorgenommen worden. Von diesen wurden dem Krankenhause über¬ 
wiesen 60 wegen Syphilis, 126 wegen Gonorrhoe, 15 wegen Schanker, 
28 wegen Krätze, zusammen 229. In Bonn werden die Prostituierten 
zweimal wöchentlich in der Universitätshautklinik untersucht. Regel« 
mäßige sittenärztliche Untersuchungen fanden außerdem noch statt in 
Kalk und in Mülheim a. Rh. nach Bedarf. — Reg.-Bez. Trier. Nur 
in den 3 Saarstädten und in Trier wird sittenärztliche Kontrolle aus¬ 
geübt. In Saarbrücken standen im Bürgerhospital nur ungenügende 
Räume zur Aufnahme der Geschlechtskranken zur Verfügung. Da die 
Verwaltung des Krankenhauses die fernere Aufnahme derartig erkrankter 
Prostituierter verweigert, muß sich die Polizeiverwaltung nach eigenen 
Räumen umsehen. — Im Reg.-Bez. Aachen haben in den Städten 
Aachen und Eschweiler Untersuchungen von Prostituierten statt¬ 
gefunden. 
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Zur Statistik des Trippers beim Manne und seiner Folgen 
für die Ehefrauen. 

Von 

Prof. Dr. Willi. Erb (Heidelberg). 

Als vor einigen Jahren die öffentliche Bewegung zur Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten mit Macht einsetzte, wurde 
die dazu gehörige Agitation besonders auch mit dem Hinweis auf 
die statistisch nachweisbare enorme Häufigkeit der sexuellen Er¬ 
krankungen betrieben; über die Häufigkeit und die schweren Folgen 
der Syphilis und des Trippers sowohl für die davon Betroffenen, wie 
für ihre Ehefrauen und ihre Nachkommenschaft wurde eine Menge 
von Äußerungen laut, die zum Teil auf anscheinend sicheren 
statistischen Grundlagen beruhten. 

Speziell über die Häufigkeit des Trippers bei Männern der 
gebildeten Stände und über die üblen Folgen desselben für ihre 
Ehefrauen, für deren Gesundheit und Fruchtbarkeit wurden geradezu 
erschreckende Zahlen vorgebracht; Näheres darüber ist in den 
„Mitteil. d. Deutschen Gesellsch. zur Bekämpfung der Geschlechtskr.“ 
Bd. I. 1903 nachzulesen. 

Ich habe diese Zahlen von vornherein mit Kopfschütteln und 
erheblichem Mißtrauen betrachtet und — von einer anderen Seite 
her, von der Tabes-Syphilisstatistik, zur Beschäftigung mit diesem 
Gegenstand veranlaßt — meine Aufmerksamkeit auch einer sorg¬ 
fältigen und objektiven Statistik der Häufigkeit des Trippers bei 
den Männern und seiner Folgen für die Gesundheit und Frucht¬ 
barkeit der Ehefrauen zugewendet; den ersten Anfang einer 
solchen Statistik habe ich bereits im Dezember 1903 in einem 
Vortrag mitgeteilt. 1 ) 

1 ) Münchner med. Wochen gehr. 1904, Nr. 13, S. 584. — Berliner klin. 
Wochenschr. 1904. Nr. 1—4. 
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Seitdem fortgesetzte Erhebungen haben mich nun in den Stand 
gesetzt, jetzt über größere Zahlenreihen zu berichten; ich habe 
dies in der Münchner med. Wochenschr. in ausführlicher und 
kritischer Weise getan und verweise hier darauf. 1 ) 

Bei der hervorragenden Wichtigkeit jedoch, welche gerade dieser 
Gegenstand für die D. G. B. G. hat, will ich hier in kürzestem Auszug 
nur die wichtigsten Ergebnisse meiner bisherigen Statistik mitteilen. 

Dieselbe erstreckt sich zunächst ausschließlich auf Männer 
über 25 Jahren aus meiner Privatklientel — d. h. aus dem 
„gebildeten Mittelstand“ oder den „höheren Ständen“ aus der ganzen 
Welt, und demnächst auf die Ehefrauen und deren Nach¬ 
kommenschaft von solchen Männern, welche vor der Ehe, zu irgend 
einer Zeit, einen (oder auch mehrere) Tripper erworben hatten. 

Dies Material ist durchaus zuverlässig und vertrauenswürdig 
und ist, da es sich lediglich um Tatsachen aus der Vergangenheit 
und um leicht festzustellende Ergebnisse aus der Anamnese, und 
nicht um mehr oder weniger willkürliche rechnerische Verwertung 
derselben handelt, jedenfalls das am meisten zur Entscheidung der 
schwebenden, vielbestrittenen Fragen berufene. 

Die aus demselben erflossenen Resultate sind mir selbst im 
höchsten Maße überraschend und zum Teil ganz unerwartete ge¬ 
wesen; sie entfernen sich weit von dem, was bisher als unumstößlich 
galt und mit dem Brustton der Überzeugung in der Agitation für 
die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, für Besserstellung der 
Frauen in sexueller Hinsicht, gegen die „doppelte Moral“ u. dgl. 
immer und immer wieder proklamiert wurde. 

Meine Statistik erstreckt sich zunächst auf 2000 über 
25 Jahre alte Männer aus den genannten Bevölkerungskreisen; 
von diesen hatten 

weichen Schanker . . . 155= 7,7 °/ 0 

harten Schanker und Syphilis 365 = 18,2 °/ 0 s ) 

Tripper. 971 = 48,5 °/ 0 

keinerlei Infektion . . . 900 = 45,0°/ 0 
Es stellte sich heraus, daß, wenn man — um einem naheliegenden 
Einwand zu begegnen — die Zählung erst bei Männern über 
40 Jahren beginnt (nach welcher Altersgrenze so gut wie nie, nur 

*) Münchner med. Wochenschr. 1906. Nr. 46. 

2 ) Diese Zahl ist jedenfalls zu hoch, weil die bei mir naturgemäß sich 
häufende Zahl der Tabiker und Paralytiker inbegriffen ist; es wären dem¬ 
gemäß ca. 6—7°/ 0 abzuziehen. 
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in 0,5 °/ 0 , mehr Tripper erworben wird), dies Verhältnis für den 
Tripper sich kaum ändert, nur auf 49°/ 0 (unter 1000 Fällen) steigt. 

Also höchstens die Hälfte aller Männer aus den höheren 
Ständen hat in der Jugend bzw. vor der Ehe Gonorrhoe gehabt! — 
Das ist ein sehr erheblicher Unterschied gegenüber den ungeheuer¬ 
lichen Zahlen — 80—100%! — di© von anderer Seite beigebracht 
und immer wieder zitiert werden! 

Die Altersperiode, in welcher der Tripper erworben wird, liegt 
fast durchweg vor dem vollendeten 25. Lebensjahr; es sind 85°/ 0 
der Fälle, welche in dieser Jugendperiode akquiriert werden; bis 
zum vollendeten 30. Lebensjahr sind es 96,5 % — also nur 3,5 % 
jenseits dieser Altersgrenze; davon nur 0,5 °/ 0 nach dem 40. Lebens¬ 
jahr. (Diese Zahlen sind einer bis jetzt noch kleinen Statistik — 
400 Fälle — entnommen.) 

Es ist ja bedauerlich genug, daß fast jeder zweite Mann bis 
zum 30. Lebensjahr einen (oder wohl auch mehrere) Tripper sich 
zuzieht; aber es ist doch immerhin noch lange nicht so schlimm, 
wie es zu agitatorischen Zwecken stets behauptet wurde. 

Zur statistischen Beurteilung der Folgen des Trippers 
beim Manne für die Ehefrau und deren Fruchtbarkeit 
verfüge ich bis jetzt über 400 Einzelfälle; die Ergebnisse in den 
einzelnen Hunderten sind jedoch so gleichmäßig, daß zweifellos 
auch die weiter fortgesetzte Untersuchung erheblich andere Zahlen 
nicht zutage fordern wird. Das Resultat bleibt weit unter allen 
Erwartungen zurück, die man nach den allgemein verbreiteten An¬ 
schauungen hegen mußte. 

Es waren unter diesen 400 Ehefrauen 

1. gesund (d. h. unterleibsgesund, oder mit gleichgültigen nicht 

gonorrhoischen Erkrankungen — Myomen, Flexionen u. dgl. 

behaftet): in den einzelnen Hunderten 

94 — 95 — 95 — 91 = 375 = 93,75 °/ 0 ! 

2. erkrankt, d. h. unterleibsleidend: 

a) sicher oder sehr wahrscheinlich gonorrhoisch: 

6 — 3 — 3 — 5 = 17 = 4,25%; 

b) nicht sicher, oder nicht erkennbar, wahrscheinlich nicht 
gonorrhoisch: 

0 — 2 — 2 —4 = 8 = 2,00%; 

also überhaupt erkrankt, unterleibsleidend: 

6 — 5 — 5 — 9 = 25 = 6,25 %. 
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Was nun die Fruchtbarkeit dieser Ehen anlangt, so fanden 
sich unter 370 Fällen (von fünfen fehlen die Angaben) bei gesund 
gebliebenen Frauen 


Ehen mit 

einem Kind . . 

. 74») 

ff ff 

zwei Kindern . . 

. 89 >) 

ff ff 

drei Kindern . . 

. 69 

ff ff 

4—10 Kindern . . 

. 94 

Kinderlose Ehen .... 

. 44 *) 


Von der vielbeschrienen „Vergiftung der Ehen“ durch den 
Mann, von der dem Tripper aufzubürdenden „Unfruchtbarkeit“, der 
typischen „Einkinderehe“ usw. ist also hier verzweifelt wenig zu 
merken! 

Ich führe noch an, daß von den 25 erkrankten (aber wohl 
nicht ausschließlich tripperkranken) Frauen 11 kinderlos waren, 
10 je ein Kind hatten, 2 deren je zwei und eine sogar 3 Kinder; 
(von einer fehlt die Angabe). (Für genauere Erläuterungen und 
weitere Details dieser Statistiken verweise ich auf die größere Mit¬ 
teilung 1. c.) 

Es ist demnach klar ersichtlich, daß der Tripper des Mannes 
auch nicht entfernt so verderblich für die Gesundheit und Frucht¬ 
barkeit der Ehefrauen, für das Glück der Ehe und für die Volks¬ 
vermehrung ist, wie man das seit dem Alarmruf Nöggeraths viel¬ 
fach und fast allgemein geglaubt hat. Der Tripper ist eben heilbar 
und wird wohl auch in den gebildeten Kreisen regelmäßig behandelt 
und fast immer geheilt. 

Die Erfahrungen der Fatoilienärzte in dem „gebildeten Mittel¬ 
stand“ dürften wohl damit übereinstimmen. 

Diese Untersuchungen sind nur ein Anfang zur Ermittelung 
der Wahrheit, die doch unser vornehmstes Ziel sein muß. 

Ich betone noch einmal, daß sie nur Gültigkeit beanspruchen 
für meinen speziellen Beobachtungskreis; ihre weitere Fortsetzung 
und ihre Ausdehnung auf alle möglichen anderen Bevölkerungs¬ 
schichten und Berufskreise scheint mir dringend geboten. 

l ) Diese niederen Zahlen und ebenso die Kinderlosigkeit sind zum Teil 
dadurch zu erklären, daß die betreffenden Ehen erst von kurzer Dauer waren 
und also noch weiteren Kindersegen erwarten lassen, teils durch die so un- 
gemein häufige absichtliche Beschränkung der Kinderzahl. Näheres 
siehe in der ausführlicheren Abhandlung! 
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Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten in Österreich. 

Von 

Prot E. Finger (Wien ). l ) 

Unter der Bezeichnung der Geschlechtskrankheiten werden in 
der Regel drei Erkrankungen zusammengefaßt, die Blennorrhoe, das 
Ulcus molle, die Syphilis. Von diesen Erkrankungen haben aber 
nur Blennorhoe und die Syphilis durch die Häufigkeit mit der sie 

*) Seit der ersten Brüsseler Konferenz sind bei ans in Deutschland auf 
dem Gebiete der Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten anerkennenswerte 
Fortschritte gemacht worden. Nachdem die Reichsbehörden wie auch die 
einzelnen Bundesstaaten in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit der dort er¬ 
örterten Fragen zu den beiden Konferenzen ihre Vertreter entsandt hatten, 
sind von den leitenden Stellen mehrfach aktive Versuche zur Klärung und 
Besserung der Verhältnisse gemacht worden. Wir brauchen nur hinzuweisen 
auf die Zählung der Geschlechtskrankheiten in Preußen im April 1900, auf 
den Fortfall des ominösen Paragraphen im Krankenkassengesetz, auf das 
preußische Ausführungsgesetz zum Reichsseuchengesetz, auf die vielfachen 
Reformen im Krankenhauswesen, auf die neuerlich von der Berliner Polizei 
angebahnte Reform der Prostituiertenkontrolle usw. usw. 

Im Gegensatz zu dieser erfreulichen Regsamkeit in Reichsdeutschland 
herrschte in Österreich bislang auf dem Gebiete der Syphilisprophylaxe eine 
bedauerliche Stagnation. Mit der Übernahme der Wiener Universitätsklinik 
für Geschlechtskrankheiten durch Prof. Finger scheint es auch dort besser 
werden zu wollen, und es steht zu hoffen, daß die großen Schwierig¬ 
keiten überwunden werden können. Der vorstehende Aufsatz Prof. Fingers, 
der, zuerst im „Österreichischen Sanitätswesen“, dem offiziellen Organ der 
Wiener Regierung, veröffentlicht, gewissermaßen als Programm für die in 
Aussicht genommenen Reformen gelten kann, enthält zwar vieles, das für uns 
nicht mehr neu ist, aber doch auch viel spezifisch Österreichisches, und er 
erhält ein individuelles Gepräge dadurch, daß es eben Fingers Anschauungen 
und Fingers Reform Vorschläge sind, die darin zum Ausdruck kommen. Es 
wäre nur zu wünschen, daß diese Vorschläge nicht wieder nur auf dem Papier 
blieben, wie so manche bisher, sondern den Anlaß zu einer energischen Aktion 
gegen die Geschlechtskrankheiten geben würden, deren Bedeutung, so scheint 
es, in Österreich noch immer nicht genügend eingeschätzt wird. (S. auch 
unter Tagesgeschichte die Affaire Riehl.) Die Redaktion. 
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auftreten, durch die schweren Folgen, die schwere Schädigung des 
Volkswohles, die sie bedingen, eine wahrhaft soziale Bedeutung. 

Von diesen beiden Erkrankungen wird die Blennorrhoe vor¬ 
wiegend nur auf genitalem Wege verbreitet, und gegen deren wich¬ 
tigste extragenitale Verbreitung als Ophthalmoblennorrhoea neona¬ 
torum ist durch das Credäsche Verfahren und dessen obligatorische 
Einführung vorgesorgt. Die Syphilis hingegen verbreitet sich bei 
uns zu Lande wohl auch am häufigsten auf genitalem Wege, weist 
aber trotzdem auch bei uns einen so hohen Prozentsatz extra¬ 
genitaler Infektionen (6% bei Männern, 10—12°/ 0 bei Weibern) 
auf, daß die Prophylaxe sowohl auf genitale als extragenitale In¬ 
fektion Bedacht nehmen muß. Die prophylaktischen Maßnahmen 
gegen die genitale Infektion richten sich dann also sowohl gegen 
die Syphilis als die Blennorrhoe, während die gegen die extra¬ 
genitale Infektion hauptsächlich gegen die Verbreitung der Syphilis 
gerichtet sind. 

A. Prophylaxe der genitalen Infektion. 

L Prostitution. 

Seit mehr als einem Jahrhundert schon sucht die Staatsgewalt 
das sicherste, ja durch lange Zeit das einzige Mittel der Ein¬ 
schränkung der Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten in der Reg¬ 
lementierung der Prostitution. Wenn auch zuzugeben ist, daß 
diese Maßregel deshalb, weil nur der geringste Teil der sich pro¬ 
stituierenden Weiber der Reglementierung unterzogen werden kann, 
keinen ausschlaggebenden, wesentlichen Nutzen zu bieten vermag» 
so wird doch die Beibehaltung derselben allüberall von den kom¬ 
petentesten Faktoren trotz lebhaften Anstürmens der Abolitionisten 
gegen dieselbe wärmstens befürwortet. 

Zweifellos ist es, daß die Reglementierung der Prostitution 
verbesserungsbedürftig und verbesserungsfähig ist 

Die Verbesserungen beziehen sich bei uns vorwiegend auf die 
Behandlung und mögen hier kurz angeführt werden. 

Es ist zweifellos ein Nachteil, daß bei uns die Amtsärzte, 
welche die Untersuchung der Prostituierten besorgen, auf deren 
Behandlung keine Ingerenz haben, während anderseits die Leiter 
der Spitnlsabteilungen die Prostituierten nur während der kurzen 
Zeit des Spitalsaufenthaltes zu beobachten in der Lage sind, eine 
Behandlung zur Zeit der Latenzperioden der Syphilis nicht vorzu¬ 
nehmen vermögen. Dieser Nachteil ist ein um so größerer, als die 
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heutige Erfahrung dafür spricht, daß bei Syphilis insbesondere die 
Behandlung sich nicht nur auf die Zeit der Rezidiven zu be¬ 
schränken hat, eine systematische Behandlung auch in der Latenz¬ 
zeit, die Häufigkeit und die Schwere der Rezidiven herabsetzt, also 
einmal die Gefährlichkeit der syphilitischen Prostituierten ver¬ 
mindert, dann aber auch als ökonomische Maßregel sich darstellt 
deshalb, weil die Prostituierte im Augenblicke, als sie eine Rezidive 
darbietet, der Spitalsbehandlung überantwortet werden muß. 

Bei uns in Wien, wo die Prostituierte bei der jeweiligen 
Rezidive bald dieser, bald einer anderen Syphilisabteilung zu¬ 
gewiesen wird, kommt hierzu der Übelstand, daß der Leiter einer 
Spitalsabteilung nie das volle Bild des Krankheitsverlaufes einer 
einzelnen Prostituierten und, da er in der Anamnese auf die An¬ 
gaben der Prostituierten allein angewiesen ist, auch nicht die volle 
Übersicht über deren bisherige Behandlung zu gewinnen vermag 
und so an einer sachgemäßen, zielbewußten Behandlung gehindert ist. 

Am besten ließe sich diesem Übelstande abhelfen, wenn eine 
eigene Abteilung für Prostituierte geschaffen würde, an 
welche jede Prostituierte mit jeder Rezidive und jeder neuen Infek¬ 
tion aufgenommen werden müßte. Mit dieser Prostituierten¬ 
abteilung könnte eine nur für Prostituierte bestimmte 
Ambulanz verbunden werden, in welcher latent-syphilitische 
Prostituierte und solche mit nicht kontagiösen (gonokokkenfreien) 
katarrhalischen Erkrankungen der Sexualorgane behandelt und 
denselben mancher Spitalsaufenthalt erspart werden könnte. 

Daß die Untersuchung der Prostituierten nur in geeigneten 
Amtslokalen und völlig unentgeltlich vorgenommen werden 
sollte, sei hier kurz bemerkt. 

Aber einen Fehler haben — bisher wenigstens — die üblichen 
Reglementierungssysteme gehabt, der zweifellos in sanitärer Be¬ 
ziehung ungünstig eingewirkt hat — sie haben die öffentliche Auf¬ 
merksamkeit zu ausschließlich auf die gewerbsmäßige Prostitution 
als die Quelle der Geschlechtskrankheiten hingelenkt, sie haben 
Gesetzgeber, Verwaltungsbehörden und auch die Vertreter der 
öffentlichen Gesundheitspflege dazu verleitet, alle die anderweitigen 
wirksamen Maßregeln zur Bekämpfung der venerischen Krankheiten 
zu vernachlässigen. 

Wohl hat man früher darüber nachgedacht und auch dies¬ 
bezügliche Vorschläge erstattet, um das Prinzip, das der Reg¬ 
lementierung zugrunde liegt und das in der Bewachung der 
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Infektionsverdächtigen und in der Isolierung und Behandlung der 
Infizierten besteht, auch auf weitere Kreise der Gesellschaft aus¬ 
zudehnen, doch alle diesbezüglichen Vorschläge haben sich als 
unrealisierbar und wenig aussichtsreich erwiesen. 

Erst der neuesten Zeit blieb es Vorbehalten, bei der Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten Prinzipien aufzustellen, die 
übrigens heute auch bei der Prophylaxe anderer, chronischer, 
endemischer Infektionskrankheiten, z. B. der Tuberkulose zur An¬ 
wendung kommen und die vor allem in der sorgfältigen Be¬ 
handlung der Kranken, in der weitgehendsten Belehrung 
der Gesunden und Kranken Schutz und Heil gegen die Aus¬ 
breitung dieser Krankheiten suchen. In der Tat ist aber gerade 
auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten in dieser Richtung 
noch sehr viel, in vieler Beziehung noch alles zu tun übrig. 

II. Prophylaxe durch die Behandlung. 

Über die Tatsache, daß die gründliche Behandlung der ge- 
schleclitskranken Individuen eine ganz wesentliche prophylaktische 
Maßregel darstellt, kann heute kein Zweifel bestehen. 

Die Behandlung wirkt prophylaktisch im doppelten Sinne. 
Einmal dadurch, daß durch die Behandlung bestehende Krankheits¬ 
erscheinungen beseitigt, damit deren Kontagiosität behoben, die 
Dauer der Erkrankung, damit die Zeit, innerhalb welcher das In¬ 
dividuum kontagiös ist, wesentlich abgekürzt wird. 

Aber durch die Behandlung und während derselben wird das 
Individuum erst über seine eigene Erkrankung, über die Bedeutung 
derselben informiert, über die Gefahren, die bei einer ansteckenden 
Erkrankung von dem Erkrankten ausgehen, belehrt, der Patient 
wird darüber belehrt, was er zu tun oder zu lassen habe, um 
seine Erkrankung nicht auf andere zu übertragen. Die Behandlung 
ist also ein ganz wesentliches Hilfsmittel der öffentlichen Prophylaxe, 
insofern als Staat und Gesellschaft durch Förderung der Behand¬ 
lung ihrer Aufgabe, die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten 
einzudämmen, gerecht werden. 

Nun ist aber nicht zu leugnen, daß die Handhabung der 
öffentlichen Prophylaxe durch die Behandlung eine schwierige und 
komplizierte ist. Die Schwierigkeit der Behandlung liegt in einer 
ganzen Reihe von Umständen. 

Einmal in der Natur der Geschlechtskrankheiten selbst, darin, 
daß dieselben von einer nicht großen Gruppe von Ausnahmsfällen 
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abgesehen, leichte Erkrankungen darstellen, die den Patienten wenig 
belästigen, das Bewußtsein, an einer ernsten Erkrankung zu leiden, 
nicht in dem Kranken aufkommen lassen, damit auch dem Pa¬ 
tienten die Notwendigkeit energischer, sorgfältiger Behandlung 
nicht aufdrängen. 

Dieses letzte Moment fällt um so mehr in die Wagschale, als 
anderseits die lange Dauer, die Chronizität der Erkrankung auch 
eine lange dauernde, chronische Behandlung erheischt, die lange 
Dauer und oft auch Energie der Behandlung in ausgesprochenem 
Mißverhältnisse steht zu der Bedeutung, die der Patient, seinem 
subjektiven Empfinden nach, der Erkrankung beimißt, so daß von 
dem Patienten häufig die Krankheit als das kleinere, die Behand¬ 
lung als das größere Übel empfunden wird. 

Mit der Notwendigkeit, eine länger dauernde Behandlung 
durchzuführen, hängt aber für den Patienten ein weiteres un¬ 
angenehmes Moment zusammen, der Kostenpunkt, die Tatsache, 
daß die Behandlung nicht unbedeutende, ja oft geradezu bedeutende 
materielle Opfer fordert 

Als ein weiteres Erschwerungsmoment für eine richtige Be¬ 
handlung ist weiter der ja für den Patienten sonst glückliche 
Umstand zu erwähnen, daß die Geschlechtskrankheiten nur in den 
seltensten Fällen Berufsunfähigkeit bedingen, der Patient, der 
seinem Berufe nachgeht, die Behandlung nur nebenbei führt, im 
Dilemma zwischen den Pflichten gegen den Beruf und denen gegen 
die Gesundheit zu wählen, notgedrungen den Berufspflichten den 
Vorrang zuspricht, seine Behandlung vernachlässigt. 

Diese letzte Tatsache wird weiter noch durch die unglückliche 
Anschauung unterstützt, welcher man betreffs der Geschlechts¬ 
krankheiten überall begegnet, durch das diffamierende Moment, 
das denselben anhängt und das den Patienten meist zwingt, seine 
Behandlung geheim, unauffällig zu führen. 

Will der Staat die Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten 
fördern, indem er die Kranken zu sorgfältiger Behandlung anleitet 
und aufmuntert, dann muß diese Behandlung so eingerichtet werden, 
daß sie den genannten Schwierigkeiten Rechnung trägt, dieselben 
tunlichst erleichtert und beseitigt 

Die Frage, die wir nun zu beantworten haben, geht dahin, 
welche für die Behandlung Geschlechtskranker bestimm¬ 
ten Einrichtungen zu treffen seien und wie dieselben be- 
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schaffen sein sollen, um durch Erleichterung der Behand¬ 
lung die Prophylaxe zu fördern. 

Wir werden dieser Frage am besten näher treten, indem wir 
zuerst betrachten, in welcher Weise heutzutage die Behandlung der 
Geschlechtskranken stattfindet, die Vorzüge und Mängel des der¬ 
zeitigen Systems der Behandlung erwägen und auf Grund dieser 
Erwägungen zu Besserungsvorschlägen gelangen. 

Die Behandlung der Geschlechtskrankheiten ist überall eine 
teils spitalmäßige, teils ambulatorische. Der Spitalbehandlung 
dienen die öffentlichen und privaten Spitäler, die ambulatorische 
Behandlung wird teils von den Spezial- und praktischen Ärzten in 
deren Ordination, teils in eigenen, meist für Unbemittelte bestimmten 
Ambulatorien absolviert. 

Von diesen beiden Behandlungsweisen ist die erstere, die 
spitalmäßige, wohl vom Standpunkt der Prophylaxe die zweck¬ 
mäßigere, es ist klar, daß ein im Spital eingeschlossener Patient 
seine Erkrankung nicht leicht weiter zu übertragen vermag. Mit 
Rücksicht aber auf die Natur der Geschlechtskrankheiten, deren 
oft lange Dauer, die Tatsache, daß Patient meist trotz seiner Be¬ 
handlung berufs- und leistungsfähig ist, läßt sich das Postulat, 
daß jeder Geschlechtskranke bis zur vollen Heilung in Spital- 
behandlung abgeschlossen zu halten sei, absolut nicht aufstellen. 

Wir müssen uns begnügen zu verlangen, daß jeder Patient 
während des akuten ersten Stadiums seiner Erkrankung, zurzeit, 
als die Infektionsgefahr für seine Umgebung groß ist, insbesondere 
aber dann, wenn die Verhältnisse des Patienten solche sind, daß 
durch seine soziale Lage, unhygienischen Verhältnisse, Zusammen¬ 
wohnen mit anderen, gemeinsame Arbeit etc., oder durch seinen 
Charakter, Leichtsinn, Jugend, damit ungenügendes Verständnis für 
seine Verantwortlichkeit, Weiterverbreitung der Erkrankung zu 
befürchten ist, spitalmäßiger Behandlung zugefiihrt werde. 

Aus dieser Forderung erhellt aber schon, daß rein spitals¬ 
mäßige Behandlung der Geschlechtskrankheiten nicht ausreicht, 
der Patient nach dem Austritt aus dem Spitale noch weitere ärzt¬ 
liche Überwachung und Behandlung braucht, die Kombination 
von spitalsmäßiger abwechselnd mit ambulatorischer Be¬ 
handlung als das Richtige erscheint, deshalb, weil im Verlaufe 
der ambulatorischen Behandlung jederzeit schwerere kontagiöse 
Rezidiven und damit für viele Fälle die Notwendigkeit sich ergibt» 
dem Patienten Spitalsbehandlung zu empfehlen. 
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Sehen wir nun, wie sich die Frage der spitalsmäßigen und 
ambulatorischen Behandlung der Geschlechtskrankheiten in Wirk¬ 
lichkeit verhält, so ist der allgemeine Gesamteindruck, den wir 
erhalten, der, daß die Zahl der spitalsmäßig behandelten Geschlechts¬ 
kranken relativ gering ist, von der Zahl der ambulatorischen weit¬ 
aus übertroffen wird, eine Tatsache, die im Interesse der Prophy¬ 
laxe gewiß bedauerlich ist. 

Betrachten wir nun zunächst: 

a) Die Spitalsbehandlung, so ist hier zu konstatieren, daß 
Spitalsabteilungen für Geschlechtskrankheiten sich fast ausschließ¬ 
lich nur in den größeren Städten, der Residenz, den Provinzial¬ 
hauptstädten, vielleicht noch einigen größeren Provinzstädten finden. 
Dieselben stehen unter der Leitung geschulter Spezialärzte. In 
den kleineren Provinzstädten, insofern sie noch über Spitäler ver¬ 
fügen, finden wir meist keine Abteilungen für Geschlechtskrank¬ 
heiten, das ganze Spital steht meist unter Leitung eines Arztes, 
der alle zur Aufnahme kommenden Erkrankungen zu behandeln 
hat, oder es bestehen zwei, drei Abteilungen, für interne, chirurgische 
und geburtshilfliche Fälle und die Geschlechtskranken werden auf 
der internen oder chirurgischen Abteilung verpflegt und behandelt. 

Was zunächst die bemittelten Klassen betrifft, so lassen 
sich diese fast ausnahmslos ambulatorisch behandeln. Wohl ist bei 
denselben durch die günstigen materiellen und die damit verbundenen 
hygienischen günstigen Bedingungen die Gefahr der Weiterver¬ 
breitung durch Zusammenwohnen etc. eine relativ geringe, aber 
Leichtsinn, Unkenntnis, ungenügende Belehrung tragen noch immer 
dazu bei, zahlreiche Infektionen gerade von diesen Klassen zu 
bedingen. Fragen wir nun nach den Ursachen, warum die Be¬ 
handlung bemittelter Geschlechtskranker fast stets ambulatorisch 
erfolgt, so haben wir neben den bekannten Ursachen der Geheim¬ 
haltung, Berufsfähigkeit, langen Dauer des Verlaufes der Er¬ 
krankung und Behandlung noch einen Umstand zu erwähnen, den, 
daß den bemittelten Klassen mit Ausnahme der ver¬ 
einzelten teuren, nur dem sehr Vermögenden zugänglichen 
Privatspitäler (Sanatorium, Maison de Santö, Krankenpension) 
die Gelegenheit zur Spitalsbehandlung auch im Bedarfs¬ 
fälle kaum gegeben ist. Von der Provinz und vom Lande ist 
ja gar nicht zu reden, aber auch in der Provinzialhauptstadt, der 
Großstadt, vermag der Bemittelte, außer mit großen Opfern, sich 
eine Spitalsbehandlung nicht zu beschaffen. Dieser Mangel trifft 
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insbesondere den großen weniger bemittelten Mittelstand, den 
ledigen Kaufmann, Beamten, Lehrer, der in seinem Chambre garnie 
nicht die notige Pflege und Buhe findet, ein Sanatorium nicht zu 
erschwingen, anderseits in eine Syphilisabteilung eines Kranken¬ 
hauses mit 20—30 Patienten in demselben Saale nicht einzutreten 
yermag. Der Mangel an preiswürdigen Zahlabteilungen 
für den Mittelstand wird zum Schaden für den Patienten und 
jene, auf die der ungenügend geheilte Patient seine Krankheit 
überträgt 

Was die unbemittelten Klassen betrifft, so ist für diese 
wohl teilweise, wenigstens in den größeren Städten, insoweit vor¬ 
gesorgt, als sich daselbst Spitalsabteilungen befinden, die für die 
Aufnahme Geschlechtskranker bestimmt sind. Aber auch bei , 
diesen Klassen ist die Behandlung der Geschlechtskrankheiten 
weitaus häufiger eine ambulatorische. Diese Tatsache bat ihre 
Erklärung in einer Zahl von konkurrierenden Momenten. 

Einmal darin, daß für den kleinen Mann die Aufnahme im 
Spital meist eine relativ bedeutende materielle und beruf¬ 
liche Schädigung bedeutet, mit Verlust seines Postens, seiner 
Arbeit verbunden ist, welche Schädigung durch die Wohltaten der 
Krankenkasse lange nicht aufgewogen wird. Bei nicht kassen¬ 
pflichtigen Patienten kommt dann weiter noch recht häufig ein 
Umstand in Betracht, daß Patient entweder verheiratet, oder sonst 
zur Erhaltung von Angehörigen verpflichtet ist, und diese im Augen¬ 
blicke, wo Patient mit der Spitalsaufnahme sein Brot verliert, dem 
Mangel preisgegeben sind. 

Die Einrichtungen und die Art und Weise der Füh¬ 
rung vieler Abteilungen für Geschlechtskranke sind aber weiter 
geeignet, im Publikum Furcht und Scheu vor diesen Ab¬ 
teilungen zu erzeugen. Ist es doch Tatsache, daß diese Ab¬ 
teilungen an vielen Orten mehr Gefängnissen als Spitälern gleichen, 
in schlechten Räumen, Souterrain oder Mansarde, untergebracht 
sind, schlechte Einrichtungsstücke aufweisen, die Fenster vergittert 
oder mit matten Scheiben versehen, die Disziplin eine strengere 
ist. Hierzu kommt noch der Umstand, daß auf den Frauenabteilungen 
nicht selten Prostituierte mit Frauen und Mädchen in dem¬ 
selben Saale untergebracht sind. 

Wenn trotzdem die Abteilungen für Geschlechtskranke überall 
so überfüllt sind, daß die Aufnahme von Aufnahmswerbem häufig 
abgelehnt werden muß, so liegt dies darin, daß die Zahl der für 
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Geschlechtskranke reservierten Betten allüberall eine 
ungenügende ist, Platzmangel herrscht. So hat z. B. Brünn mit 
114000 Einwohnern 52, Prag mit 370000 Einwohnern 188, Triest 
mit 190000 Einwohnern 154, Wien mit 1800000 Einwohnern 
540 Betten für die Aufnahme von Haut- und Geschlechtskranken, 
zweifellos ungenügende Zahlen, wenn man an dem Grundsatz fest¬ 
hält, daß ein jeder Geschlechtskranke unabweisbar ist, d. h. falls 
er es verlangt, unbedingt Aufnahme im Krankenhaus zu finden hat 

Mit diesem allüberall herrschenden Platzmangel hängt dann 
der weitere für die Frage der Prophylaxe durch die Behandlung 
ganz wesentliche Umstand zusammen, daß die Behandlungs¬ 
dauer entsprechend der großen Nachfrage nach Betten eine sehr 
kurze, ungenügende ist, die Patienten infolge dieser ungenügen¬ 
den Behandlung, sehr bald nach dem Austritte aus dem Spitale 
wieder Rezidiven darbieten, ein Moment, das geeignet ist, den 
Wert und die Bedeutung der Spitalsbehandlung in den Augen des 
Patienten herabzusetzen. 

Endlich sei noch eines Momentes gedacht, das manchem 
Geschlechtskranken den Aufenthalt im Spitale verleidet, es ist dies 
der Mangel an Beschäftigung, der dem sich arbeitsfähig 
fühlenden Patienten oft recht empfindlich ist, anderseits aber auch 
die Ursache ist, daß gerade die geschlechtskranken Spitalspatienten 
infolge des Fehlens von Beschäftigung auf allerlei Unsinn verfallen, 
schwer zu disziplinieren sind. In Straßburg und Bern ist der 
Versuch gemacht worden, den Geschlechtskranken durch Zuteilung 
passender Arbeit den Spitalsaufenthalt zu erleichtern, an beiden 
Orten mit gutem Erfolge und mit dem Resultat der Erzielung 
kleiner ökonomischer Vorteile. 

Schließlich aber sei noch eines Momentes gedacht, das dem 
Unbemittelten den Eintritt und Verbleib im Krankenhause ganz 
wesentlich erschwert und auf das wir noch bei anderer Gelegen¬ 
heit zu sprechen kommen, es ist dies die Art und Weise, wie 
bei nicht kassenpflichtigen Armen die Kosten der Spitals¬ 
behandlung erhoben werden. Der Modus ist ja ziemlich aller¬ 
orten der gleiche und besteht darin, daß, falls der Patient die 
Spitalskosten nicht aus Eigenem zu bestreiten vermag und auch 
keiner Kasse angehört, zunächst dessen Heimatsland dafür auf- 
kommen muß. Es wird dann also die Heimatsgemeinde davon 
verständigt, daß einer ihrer Angehörigen sich in Spitalspflege be¬ 
findet. Durch diese Mitteilung, durch das seitens der Heimats- 
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gemeinde oft schon nach einem Aufenthalte von vier Wochen von 
der Spitalsleitung abverlangte Parere mit genauer Angabe der 
Krankheit, der Motivierung des langen Spitalsaufenthaltes, kommt 
die Gemeindevertretung und damit die ganze Gemeinde in Kenntnis 
der Erkrankung, deren Natur etc. Daß in diesem Umstande eine 
wesentliche Ursache zu suchen ist, daß gerade die ganz mittellosen, 
unter den ungünstigsten hygienischen Verhältnissen lebenden, also 
auch gemeingefährlichsten Geschlechtskranken vor dem Eintritte 
in das Krankenhaus zurückschrecken, braucht nicht weiter an¬ 
geführt zu werden, welchen ethischen und vielfach materiellen 
Schaden es für einen jungen Burschen, besonders aber ein Mädchen, 
die brotsuchend nach der Hauptstadt zogen, haben muß, wenn sich 
in der Heimatsgemeinde wie ein Lauffeuer die Kunde verbreitet, 
der oder die Betreifende liege geschlechtskrank im Spitale. 

Und so sind denn aus den angeführten Gründen die Geschlechts¬ 
kranken vorwiegend auf 

b) die ambulatorische Behandlung angewiesen. 

Die Bemittelten sind in den größeren Städten dabei noch 
günstig situiert insofern, als ihnen geschulte Ärzte zur Verfügung 
stehen. Ungünstiger schon ist deren Situation in der kleinen 
Provinzstadt und auf dem Lande, wenn es denselben nicht gelingt, 
trotz Bereitwilligkeit zu materiellen Opfern sachkundige Hilfe 
zu finden. 

Die Mittellosen sind in der Großstadt auf die sogenannte 
»unentgeltliche Behandlung« angewiesen, die ihnen seitens staat¬ 
licher und privater Ambulatorien und Polikliniken geboten wird. 
Nur leidet gerade diese Institution bei uns allüberall an demselben 
doppelten Fehler, daß einmal die Behandlung für den Ge¬ 
schlechtskranken tatsächlich keine unentgeltliche ist, 
daß aber die Einrichtungen derselben keine solchen sind, 
daß sie den Kranken aufmuntern, frühzeitig ärztliche 
Hilfe aufzusuchen, daß sie vielmehr den Patienten ab- 
schrecken, ihn das Ambulatorium nur im äußersten Falle 
aufsuchen lassen. 

Was den ersten Punkt, die Unentgeltlichkeit der Be¬ 
handlung betrifft, so ist ja nicht die Behandlung, sondern nur 
die ärztliche Ordination unentgeltlich und selbst diese für den 
Patienten nicht unentgeltlich, da er sie meist durch schwere 
materielle Opfer erkaufen muß. 

Die meisten dieser Polikliniken sind nur in den Vormittags- 
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stunden, viele an Sonn- und Feiertagen gar nicht zugänglich. Da 
sie noch meist überfüllt sind, verliert jeder Patient mit dem Wege 
und dem Warten mehrere Stunden seiner besten Arbeitszeit. Dieser 
Verlust trifft ihn, falls er selbständig ist, durch den Arbeitsentgang. 
Handelt es sich aber um einen Arbeiter oder eine Arbeiterin, so 
erleiden diese einen Lohnentgang, indem der Arbeitgeber entweder 
nur die versäumten Stunden oder einen halben, selbst einen ganzen 
Tag vom Lohne abzieht Ja viele der Kranken sind, wie ich aus 
eigener Erfahrung weiß, wenn sie eine systematische Behandlung 
durchmachen wollen, bei der sie zwei- oder dreimal in der Woche 
in die Sprechstunde kommen müssen, genötigt, ihren Posten auf¬ 
zugeben, weil der Arbeitgeber darauf nicht eingeht, einen Arbeiter 
im Dienste zu behalten, der jede Woche an zwei bis drei Vor¬ 
mittagen mehrere Stunden fehlt. Und so sind diese armen Ge¬ 
schlechtskranken, denen die Wohltat unentgeltlicher Behandlung 
zuteil wird, genötigt sich diese Gratisbehandlung mit schweren 
materiellen Opfern zu erkaufen. Die Ursache dessen ist darin 
zu suchen, daß einmal die Zahl dieser Ambulatorien im Verhält¬ 
nisse zum Bedarf zu gering, daher jedes einzelne überfüllt ist, der 
Patient, um das Ambulatorium zu erreichen, oft einen weiten Weg 
zurücklegen muß, daß aber die Behandlung in demselben gerade 
in die Zeit der wertvollsten Arbeitsstunden fällt Kein 
Wunder also, wenn der Patient zum Besuche, zur Behandlung in 
diesen Ambulatorien sich nur schwer und spät entschließt, von 
dem Bestreben, möglichst rasch wieder entlassen zu werden, aus¬ 
geht und, sobald in seinem Zustande eine sichtbare Besserung 
eintritt, die Behandlung unterbricht, ohne seine Entlassung abzu¬ 
warten. Was dieses bei Geschlechtskrankheiten zu bedeuten hat, 
ist klar. Kaum ein Patient wartet die Zeit ab, wo mit seiner 
Heilung die Infektionsgefahr für andere aufhört, die Mehrzahl ver¬ 
läßt gebessert, aber noch infektionsgefährlich die Behandlung. 

Zu diesem materiellen Opfer, das die Konsultation allein 
schon dem Patienten auferlegt, kommt noch ein weiteres pekuniäres 
Opfer. Ist die Behandlung, wie wir sahen, nicht unentgeltlich, so 
ist sie es noch weniger dadurch, daß der Patient die ihm ver- 
ordneten Medikamente meist selbst bezahlen muß, die 
unentgeltliche Beistellung der Medikamente nur an den wenigsten 
Orten stattfindet. Dieses weitere Opfer ist für die meist geringe 
Leistungsfähigkeit des Patienten groß, oft unerschwinglich deshalb, 
weil gerade die zur Behandlung der Geschlechtskranken in Ver- 
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wendung kommenden Medikamente nicht billig und die Dauer der 
Behandlung oft lang ist Auch hierin liegt für den Patienten ein 
Motiv, die Behandlung so rasch als tunlich zu verlassen, sich mit 
Besserungen, mit halben Heilerfolgen zu begnügen. 

Einen Fortschritt dem gegenüber bedeuten die in Italien 
durch das Regolamento Crispi vom 10. Juli 1888 in allen größeren 
Städten eingeführten, auf Staatskosten erhaltenen »Dispensarii 
celtici« zur unentgeltlichen Behandlung der Geschlechtskrankheiten, 
welche neben unentgeltlicher Ordination dem Patienten auch 
Medikamente verabreichen, aber auch nur während einiger Tages¬ 
stunden (zwei Stunden mindestens) dem Patienten zugänglich sind. 

Aber unsere bisherigen Institutionen für unentgeltliche Be¬ 
handlung unbemittelter Geschlechtskranker sind für den Patienten 
nicht nur kostspielig, sie sind in vieler Beziehung auch ab¬ 
stoßend. Abgesehen von dem langen Warten müssen, dem oft 
weiten Weg, der für sensiblere Nerven unerquicklichen Mischung 
verschiedener Bevölkerungsschichten, verschiedener, oft abstoßender 
Krankheiten, sind sie es besonders durch einen Gebrauch, der 
überall im Schwünge ist, sie verletzen die dem Patienten 
seitens des behandelnden Arztes schuldige Diskretion. 
Während de jure der Arzt dem Patienten gegenüber zur Ver¬ 
schwiegenheit über dessen Krankheit verpflichtet ist, ist in den 
Ambulatorien allüberall gebräuchlich, die Geschlechter zwar ge¬ 
trennt, aber sonst die Patienten nicht einzeln, sondern in Gruppen 
vorzunehmen, dem zweiten Patienten bereits zu ordinieren, während 
der erste sich noch ankleidet, der dritte und vierte sich erst ent¬ 
kleidet und zur Untersuchung vorbereitet. Auf diese Weise aber 
wird die Diagnose, die Tatsache, daß ein Patient an einer Ge¬ 
schlechtskrankheit leide, immer in Gegenwart mehrerer Patienten 
ausgesprochen, ein Vorgang, der dem Patienten gegenüber ein 
Unrecht ist, das die Empfindlicheren schwer empfinden. Mangel 
an Zeit und Raum sind Ursache dieses geradezu grau¬ 
samen Vorganges, der zahlreiche unentgeltlicher Behandlung 
bedürftige Patienten verhindert, die ihnen so nötige Hilfe im Am¬ 
bulatorium aufzusuchen. 

Insbesondere ist es auch hier wieder die breite Schichte 
des wenig bemittelten Bürgerstandes, für die am schlechtesten 
vorgesorgt wird. Der Bemittelte findet die nötige Hilfe in der 
Privatordination des Haus- oder Spezialarztes. Die unteren Schichten 
der arbeitenden Bevölkerung empfinden die erwähnten Nachteile 
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nicht so sehr, oder finden sich leichter mit ihnen ab, lassen sich 
vom Besuche des Ambulatoriums nicht abschrecken. Aber der 
minder bemittelte Mittelstand, der Lehrer, kleine Beamte, kleine 
Kaufmann, ist zu zartfühlend, um die geschilderten Nachteile 
zu ertragen, und verzichtet lieber ganz auf den Besuch des 
Ambulatorium. Und so ist es Tatsache, daß die Ambulatorien 
für Geschlechtskrankheiten allüberall nur von den Ärmsten der 
Armen aufgesucht werden, ein sogenannter »Mißbrauch« seitens 
Bemittelter nirgends stattfindet. Und doch wäre es gerade 
bei den Geschlechtskranken nicht nur im Interesse des 
einzelnen, sondern des Volkswohles gelegen, wenn der 
weniger Bemittelte, statt seine Erkrankung zu vernachlässigen 
und weiter zu übertragen, die B[ilfe des Ambulatorium auf¬ 
suchen würde. 

Überblicken wir das eben Angeführte, werfen wir die Frage 
auf, ob unsere gegenwärtigen Institutionen der Aufgabe, die Be¬ 
handlung Geschlechtskranker zu fördern und zu erleichtern, nach- 
kommen und auf diese Weise, durch gründliche Heilung, der Ver¬ 
breitung der Geschlechtskrankheiten Vorbeugen, also prophylaktisch 
wirken, so werden wir diese Frage getrost verneinen dürfen. Die 
Einrichtungen zur Behandlung Geschlechtskranker sind allüberall 
reformbedürftig, sie reichen für deren prophylaktische Aufgabe 
nicht aus. 

Und zwar sind die Fehler der bisherigen Institutionen, wie 
wir eben ausführten, darin zu suchen, daß 

I. Die für die spitalsmäßige Behandlung Geschlechtskranker 
getroffenen Maßnahmen unzureichend sind, indem 

1. Die Zahl der für die Behandlung Geschlechtskranker dis¬ 
poniblen Spitalsbetten eine unzureichende ist, 

2. durch diesen Platzmangel eine ungenügende, zu kurz 
dauernde Behandlung der Kranken bedingt ist, 

3. es an Spitalsbetten, an preiswürdigen Zahlabteilungen für 
den weniger bemittelten Mittelstand vollständig fehlt, 

4. die Leiter zahlreicher Spitäler, insbesondere in der Provinz, 
nicht genügende Fachkenntnisse besitzen, 

5. den Unbemittelten die Aufnahme im Spitale durch eine 
Reihe von vexatorischen Maßnahmen wesentlich erschwert wird. 
Als solche sind zu nennen: 

a) Die Abteilungen für Geschlechtskranke haben an vielen 
Orten einen gefängnisartigen Anstrich. 
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ß) Frauen, Mädchen, Prostituierte sind in demselben Saale 
untergebracht. 

y) Die Spitalskosten werden bei Unbemittelten von deren 
Heimatsland, beziehungsweise von der Heimatsgemeinde ein¬ 
gefordert 

II. Auch die für ambulatorische Behandlung getroffenen Maß¬ 
nahmen unzureichend sind, indem 

1. In der Provinz, sowohl Stadt als Land, diese Maßnahmen 
meist völlig fehlen. 

2. Die in den großen Städten eingerichteten Anstalten für 
unentgeltliche Behandlung nicht ihrem Zweck entsprechen, son¬ 
dern materiell und moralisch dem Kranken Opfer auferlegen. 

a) Materiell, indem sich der Patient die Gratisordination mit 
großen Opfern an Zeit und Lohnentgang erkaufen muß, die Medi¬ 
kamente vom Patienten auf eigene Kosten angeschafft werden 
müssen. 

b) Moralisch, indem die Ambulatorien die Empfindungen des 
Patienten, insbesondere aber die ihm schuldige Diskretion ver¬ 
letzen. 

Diese Übelstände machen insbesondere für den kleinbürger¬ 
lichen Mittelstand den Besuch der Ambulatorien unmöglich. 

c) Behandlungsz wang. 

Wir haben bereits früher ausgeführt, daß die Behandlung ein 
ganz wesentliches Hilfsmittel der öffentlichen Prophylaxe darstellt. 
Ist dies der Fall, dann ist damit allein die Stellung, das Verhältnis 
des Staates zur Behandlung der Geschlechtskrankheiten gegeben. 
Ist die Fürsorge für die Erreichbarkeit der nötigen Hilfe in Krank¬ 
heitsfällen eine wichtige Aufgabe des Staates, so ist es doch bei 
nicht ansteckenden Erkrankungen dem Ermessen des Kranken an¬ 
heimgestellt, wieviel von dieser Hilfe er in Anspruch nehmen will. 

Wesentlich anders muß das Verhältnis des Staates zur Be¬ 
handlung ansteckender Krankheiten sein. Dort, wo das Interesse 
der Allgemeinheit es fordert, daß jeder Kranke sich gründlich 
behandeln lasse, darf der Staat sich nicht begnügen, für Hilfe¬ 
leistung zu sorgen, er muß auch dafür sorgen, daß die bereit¬ 
gestellte Hilfe in Anspruch genommen werde. 

Dieses Ziel kann erreicht werden einmal durch Zwang, indem 
auf dem Wege von Gesetzen und Verordnungen jeder Geschlechts¬ 
kranke, eventuell unter Strafandrohungen, verpflichtet wird, sich 
behandeln zu lassen, oder aber der Staat stellt nur die zur Be- 
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handlung nötigen Institutionen zur Verfügung, indem er es den 
Kranken überläßt, von denselben Gebrauch zu machen und höch¬ 
stens auf indirektem Wege, durch Belehrung, moralischen Zwang, 
für deren Benützung eintritt. 

Konsequent durchgeführt ist das Prinzip der Zwangsbehandlung 
in der Gesetzgebung der nordischen Staaten, Dänemark, Norwegen, 
Schweden. So enthält das dänische Gesetz über die Verhütung 
der Ausbreitung der venerischen Krankheiten vom 10. April 1874, 
erweitert und erneuert am 1. März 1895 in seinem § 1 die Vor¬ 
schrift: „Personen, welche an venerischen Krankheiten leiden, sind 
ohne Rücksicht darauf, ob sie ihre Behandlung selbst bezahlen 
können oder nicht, berechtigt, zu fordern, daß sie auf öffentliche 
Kosten in Behandlung genommen werden, wie sie anderseits ver¬ 
pflichtet sind, sich einer solchen zu unterwerfen, es sei denn, daß 
sie nachweisen können, daß sie sich in private ärztliche Behandlung 
begeben haben; ist das Verhalten dieser Personen derartig, daß 
die Übertragung ihrer Krankheit auf andere Personen in sicherer 
Weise nur durch ihre Absonderung vermieden werden kann, oder 
halten sie die zur Verhinderung der Ansteckung gegebenen Vor¬ 
schriften nicht inne, so müssen sie zur Kur in ein Krankenhaus 
gebracht werden. Die Ausführung der betreffenden Verordnungen 
kann durch Geldstrafen, die von den Behörden (Amtsmännern, in 
Kopenhagen Polizeidirektor) bestimmt werden, erzwungen werden. 

Die, welche Armenunterstützung genießen, und venerisch 
erkrankt sind, müssen zur Kur in ein Krankenhaus gelegt werden. 

Wenn nach der Heilung bestimmte Gründe vorhanden sind, 
die ein Rezidiv befürchten lassen, so kann der Arzt, der den 
Kranken behandelt hat, diesem anbefehlen, daß er sich zu einer 
bestimmten Zeit wieder vorstellt oder das Zeugnis eines autorisierten 
Arztes darüber beibringt, daß ein Rezidiv nicht eingetreten ist 
Auch die Erfüllung dieser Anordnung kann durch von den ge¬ 
nannten Behörden zu bestimmende Geldstrafen erzwungen werden. 

§ 10. Die auf öffentliche Kosten zur Behandlung venerischer 
Krankheiten in ein Spital gelegten Kranken dürfen das Hospital 
nicht verlassen, ehe der Arzt sie nicht entläßt. Zuwiderhandlungen 
werden mit Gefängnis bei Wasser und Brot bis zu fünf Tagen oder 
mit einfachem Gefängnis bis zu einem Monat bestraft 

In Schweden ist seit dem Jahre 1817 die Zwangsbehandlung 
aller Geschlechtskranken auf Staatskosten eingeführt Die Mittel 
hierzu werden durch eine im Jahre 1818 eingeführte eigene Steuer, 
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die sogenannte Kurhausabgabe (seit 1873 Abgabe für Kranken¬ 
pflege genannt) eingebracht. Es sind ferner Inspektionsreisen der 
Bezirksärzte angeordnet, für welche sich in der Instruktion vom 
81. Oktober 1890 folgende Bestimmungen finden: 

§ 28. Maßnahmen gegen venerische Krankheiten. 

1. Hat auf Anordnung der Behörde ein Provinzialarzt einer 
venerischen Krankheit verdächtige Personen besichtigt, so ist er 
gehalten, dem betreffenden Gemeindevorsteher schriftlich Namen 
und Aufenthalt der von dieser Krankheit Angegriffenen anzugeben, 
sofern dieselben nicht innerhalb einer gewissen, von dem Arzte zu 
bestimmenden kurzen Zeit sichere Beweise dafür beibringen, daß 
sie sich für ihre Krankheit einer zweckmäßigen Behandlung be¬ 
dienen. Ebenso ist es Pflicht des Arztes, den Gemeindevorsteher 
davon zu verständigen, daß er für die unverzügliche Aufnahme 
dieser Personen in das Kurhaus oder in die Kurabteilung des 
Länslazaretts Sorge zu tragen, sowie dem Provinzialarzt, sobald 
dies geschehen, davon Anzeige zu machen hat. Verweigert eine 
einer venerischen Krankheit mit Grund verdächtige Person sich be¬ 
sichtigen zu lassen, ist dieses der betreffenden Behörde zum Zwecke 
der Ergreifung durch die Umstände bedingter Schritte sofort an¬ 
zuzeigen. 

2. Zur Verhütung der Verbreitung venerischer Krankheiten 
hat der Provinzialarzt im allgemeinen bei Antreffung solcher Krank¬ 
heiten zu versuchen, die Art und Weise der Ansteckung zu er¬ 
forschen, sowie in geeigneter Weise für die Aufnahme der Kranken 
in ein Krankenhaus Sorge zu tragen. Außerdem ist der Provinzial¬ 
arzt verpflichtet, wefhn der Kranke sich der Behandlung entzieht 
oder dabei gegebenen Vorschriften nicht Folge leistet, sowie wenn 
große Gefahr für die Verbreitung der Krankheit durch Ansteckung 
vorhanden ist, das Gesundheitsamt oder die Ortsbehörde davon zu 
unterrichten. 

Der bekannte Hygieniker Seved Ribbing fügt bei Be¬ 
sprechung dieser Maßregel hinzu: . . . „und ich habe niemals ge¬ 
hört, daß die große Menge eine solche Maßregel als unverträglich 
mit persönlicher Freiheit oder als verletzend betrachtet hätte. Die 
Personen, welche ohne ihre Schuld von jener Krankheit bedroht 
oder befallen werden, sind im Gegenteile dankbar für die Maß¬ 
regeln der amtlichen Organe.“ 

In Norwegen wurde schon durch königliche Reskripte in den 
Jahren 1774, 1779, 1792 Zwangsbehandlung der Geschlechtskranken 
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eingefiihrt. Das Gesetz vom Jahre 1860 verordnet, daß an an¬ 
steckenden Krankheiten leidende Personen verhalten werden können, 
sich im Krankenhause behandeln zu lassen, wenn die Sanitätskom¬ 
mission dies für gut findet. 

Am 2. Dezember 1901 brachte die norwegische Regierung an 
den norwegischen Reichsrat den Entwurf eines Gesetzes zur 
Bekämpfung geschlechtlicher Krankheiten und öffent¬ 
licher Unsittlichkeit ein, aus dem wir folgende Bestimmungen 
anführen: 

§ 5. Der Staat soll Sorge tragen, daß die an Syphilis Leiden¬ 
den in Krankenhäusern aufgenommen werden müssen, wenn das 
Gesundheitsamt es für geboten hält. 

§ 6. Jeder Geschlechtskranke, der sich nicht zuverlässige 
Pflege verschafft, oder die ihm gegebenen Vorschriften nicht be¬ 
folgt, kann durch das Gesundheitsamt dem Krankenhause zugeführt 
werden, bis die Krankheit geheilt und die Gefahr der Übertragung 
wesentlich vermindert ist Personen, die an Syphilis in ansteckender 
Form leidend, es selbst wünschen, sollen, wenn möglich, immer 
durch das Gesundheitsamt ins Krankenhaus überwiesen werden. 

§ 7. Wenn Syphilitische das Krankenhaus in ansteckungs- 
. fähigem Zustande verlassen, soll das Gesundheitsamt davon unter¬ 
richtet werden. Das Gesundheitsamt kann, solange eine Ansteckung 
zu befürchten ist, dem Kranken gebieten, sich zu bestimmten Zeiten 
zu ärztlicher Untersuchung einzustellen oder ein von einem anderen 
Arzte über erfolgende zuverlässige Behandlung ausgestelltes Attest 
einzureichen. 

§ 13. Wenn ein Syphilitischer, der noch in der Periode der 
Krankheit sich befindet, in welcher ansteckende Rezidiven zu be¬ 
fürchten sind, aus der Behandlung eines Arztes scheidet, soll der 
Arzt den Fall beim Gesundheitsamte anzeigen. 

Wie wir aus dem Angeführten ersehen, sind in den nordischen 
Staaten schon seit langem strenge Gesetze zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten eingeführt, fungieren klaglos und haben den 
statistisch nachgewiesenen Effekt gehabt, die Ausbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten wesentlich einzuschränken. 

Um aber diese Tatsache zu verstehen, wie denn gerade die 
nordischen Staaten dazu kamen, solche Gesetze einzuführen, muß 
man auf deren Genese, das Historische eingehen. Und da ist zu¬ 
nächst hervorzuheben, daß diese Vorschriften, wenn sie auch den 
allgemeinen Titel Vorschriften zur Bekämpfung der Geschlechts- 
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krankheiten führen, doch vorwiegend gegen die Ausbreitung der 
Syphilis sich richten. 

In den nordischen Ländern war in den zahlreichen Kriegen 
am Ende des 18. Jahrhunderts die Syphilis zunächst unter den 
Truppen enorm verbreitet, war durch diese unter die armselige, in 
höchst primitiven Zuständen lebende Landbevölkerung getragen 
worden und hatte dort rapid um sich gegriffen, so daß anfangs 
des 19. Jahrhunderts das Land völlig verseucht war. Bei dieser 
enormen Verbreitung war aber in dem Charakter der Syphilis 
eine Wandlung eingetreten, die immer dann eintritt, 
wenn die Syphilis unter einer in primitiven, unhygieni- 
Verhältnissen lebenden Bevölkerung endemisch auftritt, 
eine Wandlung, die wir heute wieder in zahlreichen russischen 
Gouvernements an der endemischen Syphilis der Landbevölkerung 
konstatieren können, eine Wandlung, die darin besteht, daß die 
Syphilis ihren Charakter als Geschlechtskrankheit völlig 
abstreift, zu einer einfachen kontagiösen Erkrankung 
wird, die in der Mehrzahl der Fälle auf dem Wege nicht 
venerischen Kontaktes und nur in der Minderzahl durch 
den sexuellen Verkehr übertragen wird. Eine Erscheinung, 
der wir auch heute wieder in der russischen Landbevölkerung be¬ 
gegnen, wo auf 98°/o extragenitale, nur 7°/ 0 genitale Infektionen 
kommen. 

In dem Augenblicke aber, wo die Syphilis einmal enorm ver¬ 
breitet war, dann ihren Charakter als Geschlechtskrankheit ein¬ 
büßte, fielen auch alle damit zusammenhängenden Vor¬ 
urteile, die Auffassung der Erkrankung als einer diffamierenden 
usw. Es war eine offene Diskussion der Syphilis in der Gesell¬ 
schaft, in den gesetzgebenden Körperschaften möglich, es konnten 
Maßregeln von einschneidender Bedeutung zur Einführung kommen, 
ohne auf Widerspruch der Bevölkerung zu stoßen, fanden im Gegen¬ 
teile volle Billigung und verloren durch ihre Generalisierung auf 
jedermann jede Schärfe. So wurden präventive ärztliche Unter¬ 
suchungen oft der Bewohner ganzer Kirchspiele angeordnet und 
durchgeführt, ohne auf Widerspruch zu stoßen. Und so finden wir 
in der Gesetzgebung der nordischen Staaten als wichtiges Prinzip 
die Zwangsbehandlung, das Prinzip, daß jeder Geschlechts¬ 
kranke verpflichtet ist, sich behandeln zu lassen, daß er diese Be¬ 
handlung auch bei einem Privatarzt durchführen könne, daß er 
aber in jedem Augenblicke verhalten werden könne, die Tatsache, 
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daß er unter Behandlung stehe, dokumentarisch nachzuweisen; daß 
der Arzt yerpflichtet ist, jeden Geschlechtskranken, der seine Be¬ 
handlung vor der erfolgten Heilung verläßt, der Behörde anzuzeigen; 
daß ein Geschlechtskranker, dem die Mittel zur Behandlung fehlen, 
oder der in dem Verdachte steht, aus Leichtsinn oder anderen 
Umständen seine Erkrankung auf seine Umgebung zu übertragen, 
zwangsweise in ein Eirankenhaus interniert werden könne; daß 
endlich es dem im Spitale internierten Geschlechtskranken nicht 
freisteht, das Spital nach freiem Willen zu verlassen, er vielmehr 
erst dann das Spital verlassen dürfe, bis von spitalsärztlicher Seite 
die Ungefährlichkeit für seine Umgebung festgestellt ist. 

Maßregeln der Art kamen in den mitteleuropäischen 
Ländern nicht zur Durchführung deshalb, weil die weniger in¬ 
tensive Verbreitung der Geschlechtskrankheiten nicht dazu auf¬ 
forderte, weil aber der vorwiegend sexuelle Charakter auch der 
Syphilis, die Tatsache, daß dieselbe ihren Charakter als vorwaltende 
Geschlechtskrankheit überall in Mitteleuropa beibehielt, eine offene 
Diskussion dieser Frage fast unmöglich machte, andererseits bei 
dem diffamierenden Ruf, in dem die Geschlechtskrankheiten standen 
und noch stehen, die Befürchtung berechtigt war, daß Zwangs¬ 
maßregeln zu noch sorgfältigerer Verheimlichung der Erkrankung 
seitens der Kranken führen, diese an der Behandlung hindern und 
damit das Übel, die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten nur 
vergrößern würde. 

Das Beispiel der nordischen Staaten hat aber doch in einer 
Richtung nachgewirkt und in anderen Staaten zur Erlassung, wenn 
auch eingeschränkter, so doch analoger Bestimmungen geführt 

So bestimmt in Preußen das Medizinaledikt vom 8. August 
1885 in seinem 

§ 65. Die Anzeige an die Ortspolizeibehörde ist nicht bei 
allen an syphilitischen Übeln leidenden Personen ohne Unterschied 
erforderlich, sondern nur dann, wenn nach dem Ermessen des 
Arztes von der Verschweigung der Krankheit nachteilige Folgen 
für den Kranken selbst, oder für das Gemeinwesen zu befürchten 
sind. In diesen Fällen ist der betreffende Arzt dazu verpflichtet, 
und eine Vernachlässigung seiner desfallsigen Obliegenheiten soll 
mit einer, in Wiederholungsfällen zu verdoppelnden Geldstrafe von 
5 Talern geahndet werden. 

§ 69. Die Polizeibehörden haben dafür zu sorgen, daß die 
Ärzte und Wundärzte, besonders die bei den Krankenhäusern an- 
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gestellten, wenn sie syphilitisch angesteckte Personen in die Kur 
nehmen, auszumitteln suchen und der Polizeibehörde anzeigen, von 
wem die Ansteckung herrühre, damit liederliche und unvermögende 
Personen, von deren Leichtsinn die weitere Verbreitung des Übels 
zu befürchten, und bei denen ein freiwilliges Aufsuchen ärztlicher 
Hilfe nicht zu erwarten ist, untersucht, in die Kur gegeben und 
überhaupt die zur Verhütung einer weiteren Verbreitung des Übels 
durch die Umstände gebotenen Maßregeln getroffen werden können. 

Diese Vorschriften sind auch heute noch tatsächlich in Kraft. 
So berichtete Harttung, Primararzt an der Abteilung für Ge¬ 
schlechtskranke in Breslau am II. internationalen Kongreß für die 
Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten in Brüssel 1902, daß er in 
der Ambulanz der Abteilung jene Männer, von denen er überzeugt 
ist, daß sie, obwohl geschlechtskrank, doch geschlechtlich verkehren 
oder sonst ihre Krankheit auf andere zu übertragen verdächtig 
sind, auffordere, in Spitalsbehandlung einzutreten. Folgen die 
Kranken diesem Rate nicht, dann zeige er sie telephonisch der 
Polizei an und diese läßt die so Gemeldeten meist innerhalb 
weniger Stunden in das Hospital durch einen Schutzmann zur 
zwangsweisen Heilung überführen. Wenn einer dieser Kranken 
ohne ärztliche Bewilligung das Krankenhaus verläßt, meldet er ihn 
wieder und nach kurzer Zeit ist der Kranke wieder durch einen 
Schutzmann interniert. 

Es besteht also Zwangsbehandlung auf ärztliche Anzeige hin 
und diese ärztliche Anzeige stützt sich nicht etwa auf objektive 
Grundlagen, sondern auf Annahmen, Verdachtsmomente, also auf 
rein subjektive imponderable Momente. Wahrhaft eine 
große diskretionäre Gewalt, die dem Arzt verliehen wird! 

Auch in Österreich bestehen eigentlich analoge Bestimmungen. 
So sagt die Instruktion für die Bezirksärzte in Oberösterreich vom 
11. August 1854 im § 16: Entdeckt ein Bezirksarzt, daß mehrere 
oder auch nur einzelne Kranke an der Syphilis leiden, welche ent¬ 
weder fahrlässig oder in Mitteln zu beschränkt sind, um sich einer 
ordnungsmäßigen Kur zu unterziehen, die sich Kurpfuschern an¬ 
vertrauen, oder überhaupt Anlaß zur Besorgnis der Verbreitung 
der Lustseuche in oder außer ihren Familien geben, so hat er 
dahin zu trachten, daß solche Kranke von den Gesunden ab¬ 
gesondert, durch Lokalärzte unter seiner eigenen Überwachung und 
Leitung behandelt, oder in Krankenanstalten transferiert werden. 

Ein Erlaß des Ministeriums des Innern vom 20. Oktober 1879 
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schreibt vor: Syphiliskranke, welche aus eigenen Mitteln die Kosten 
der entsprechenden Behandlung nicht zu tragen vermögen, daher 
der Armenpflege anheimfallen, sind, wo tunlich, zur Sicherung des 
Heilerfolges und zur Verhinderung der Weiterverbreitung der 
Krankheit an allgemeine öffentliche Krankenanstalten zur Heilung 
abzugeben und hat dieser Vorgang immer dort stattzufinden, wo 
wegen Mangel von Einrichtungen zur Unterbringung und Behand¬ 
lung der Kranken in der Gemeinde und Unstatthaftigkeit der Be- 
lassung des Kranken in seiner Wohnung der vorgedachte Zweck 
nicht erreicht werden kann. 

So sind also auch in Preußen und Österreich Bestimmungen 
vorhanden, welche einen Behandlungszwang dekretieren, sich aber 
darin von den Bestimmungen der nordischen Völker unterscheiden, 
daß diese einen ganz allgmeinen für jedermann gültigen Behandlungs¬ 
zwang feststellen, während in Preußen und Österreich diese Zwangs¬ 
behandlung, die dann stets eine spitalsmäßige sein muß, nur jenen 
gilt, die aus Armut nicht in der Lage sind, sich behandeln zu 
lassen, aus Leichtsinn oder Unkenntnis ihre Krankheit vernach¬ 
lässigen, unter Verhältnissen leben, die eine Übertragung ihrer 
Krankheit auf ihre Umgebung befürchten lassen oder wahrschein¬ 
lich machen. 

Nun macht sich in neuester Zeit von mancher Seite das Be¬ 
streben kund, die bisher in Preußen, Österreich bestehenden Vor¬ 
schriften zu verschärfen, Bestimmungen zu erlassen, die denen in 
Norwegen, Schweden, Dänemark nachgebildet sind. 

Auf den beiden internationalen Konferenzen zur Prophylaxe 
der Geschlechtskrankeiten in Brüssel 1899 und 1902 haben sich 
von Deutschen Neisser und Kromayer, von Österreichern der 
Wiener Polizeibezirksarzt Dr. Schrank in diesem Sinne aus¬ 
gesprochen, Entwürfe dahingehender gesetzlicher Bestimmungen 
vorgelegt. 

Ich bin nun nicht der Ansicht, daß die Einführung 
solcher Zwangsmaßregeln sich empfehle. Es ist zu bedenken, 
daß solche Bestimmungen, auch unter der Voraussetzung ärztlicher 
Anzeigepflicht, auf die wir noch zu sprechen kommen, äußerst 
schwer durchführbar sind, eines sehr großen Apparates bedürfen. 

Aber die Frage, ob diese Bestimmungen ihren Zweck erfüllen, 
wirklich zur Einschränkung der Ausbreitung der Geschlechtskrank¬ 
heiten wesentlich beitragen, muß offen bleiben. Wir haben darauf 
hingewiesen, daß die Einführung dieser Zwangsmaßregeln in den 
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nordischen Staaten unter wesentlich anderen Verhältnissen erfolgte, 
als sie bei uns sich vorfinden. Die epidemische Verbreitung, die 
Tatsache, daß die Krankheiten ihren Charakter als Geschlechts¬ 
krankheiten abgestreift hatten und als rein kontagiöse Erkrankungen 
auftraten, erleichterte die Einführung von Zwangsmaßregeln. 

Bei uns, wo diese Erkrankungen ihren Charakter als Ge¬ 
schlechtskrankheiten fast ausschließlich wahren, als diffamierend 
gelten, die Patienten selbst die strenge Geheimhaltung wünschen, 
könnte die Einführung der Zwangsbehandlung sehr leicht 
zur Folge haben, daß die Kranken aus Furcht vor dem 
Hospitalisierungszwang, der Zwangsbehandlung, leicht 
noch mehr bestrebt sein würden, ihre Leiden zu ver¬ 
bergen, die Aufsuchung ärztlicher Hilfe zu meiden, was 
nur zur Vermehrung der Zahl der Erkrankungen bei¬ 
tragen würde. 

Ich möchte mich also gegen die Einführung einer Zwangs¬ 
behandlung aussprechen und finde mich hierin im Einklänge mit 
den „Beschlüssen der allgemeinen Versammlung der Mitglieder 
des Allerhöchst bestätigtem Kongresses zur Ausarbeitung von Maß¬ 
regeln gegen die Ausbreitung der Syphilis in Kußland 1897“, 
welcher Kongreß an mehreren Stellen (Absatz I, Punkt 5, Absatz V, 
Punkt 3 und 4) der Beschlüsse sich nachdrücklichst gegen die Ein¬ 
führung von Zwangsmaßregeln aussprach. 

Aber ich möchte im folgenden auf zwei Punkte das Augen¬ 
merk mir zu richten erlauben. 

(Schluß folgt.) 
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Der Wiener Kuppeleiprozeß. Aus den Tageszeitungen werden 
die meisten unserer Leser bereits Einzelheiten über den sensationellen 
Wiener Kupeleiprozeß Riehl erfahren haben, der soeben die Wiener Ge¬ 
richte beschäftigt, und der so große Mißstände aufgedeckt hat, daß sich 
die städtischen und staatlichen Behörden ihrer Pflicht nicht werden ent¬ 
ziehen können, „in diese dunkelste Ecke ihrer Ressorts hineinzuleuchten“, 
wie sich der Minister in der Antwort auf eine im Abgeordnetenhause 
eingebrachte Interpellation ausdrückte. 

Unter der Maske eines Kleidersalons betrieb die mehrmals wegen 
Kuppelei vorbestrafte Regine Riehl jahrelang unter den Augen und 
unter Mitwirkung der zur Aufsicht berufenen Sittenpolizei ein Bordell, 
das die Mädchen ganz so wie ein Zuchthaus vollständig ihrer Freiheit 
beraubte, aber schlimmer als ein Zuchthaus ihnen auch grausame körper¬ 
liche Züchtigungen auferlegte und ihnen jeglichen Lohn für ihre „Arbeit“ 
vorenthielt. 

Es ist unmöglich, hier auf alle Einzelheiten der mehrtägigen Ver¬ 
handlungen einzugehen. Wir können uns jedoch nicht versagen, an der 
Hand der Zeitungsberichte einige besonders charakteristische Momente 
aus den Verhandlungen wiederzugeben. 

Die Mädchen der Madame Riehl wußten nicht, daß sie beim Be¬ 
treten dieses Hauses auf hörten, freie Menschen zu sein. Man sollte es 
nicht für möglich halten, daß in einer Großstadt zwölf bis zwanzig 
Mädchen einfach gefangen gehalten werden können, ohne daß es für sie 
eine Möglichkeit des Entrinnens gibt. Wie die Riehl dies bewerk¬ 
stelligt hat, bildet ein ganz eigenes Kapitel und wahrscheinlich auch 
eine Spezialität des Hauses Riehl. Die Mädchen wurden bald gewahr, 
daß die versprochenen Seligkeiten höchstens im Zwang zu Trinkgelagen 
bestanden, während im übrigen ihnen jeder Kreuzer abgenommen wurde. 
Versuchte nun so ein Geschöpf seinem Kerker zu entrinnen, so wurde 
es geschlagen oder mußte fasten, bis es mürbe wurde. Nach den nächt¬ 
lichen Orgien wurden alle Mädchen in ihre Schlafgemächer gesperrt, in 
elende Löcher, die kaum zehn Kubikmeter Luft für die Person hatten, 
und wo acht Mädchen in vier Betten schliefen. Die Fenster konnten 
nicht geöffnet werden, da sie mit Vorlegeschlössem von außen ver¬ 
schlossen waren. Mit der polizeilichen Revision aber wußte Frau Riehl 
sich durch besondere Freigebigkeit so gut zu stellen, daß kein Mädchen 
es wagen durfte, bei den Kommissären eine Klage anzubringen. Ver¬ 
schüchtert, mit Schub und Arbeitshaus bedroht, ertrugen die meisten 


Digitized by 


Google 



428 


Tagesgeschichte. 


in stumpfer Ergebenheit ihr Schicksal und duldeten eine Sklaverei, die 
nur vom gelegentlichen Aufenthalt im Spital unterbrochen wurde. Aber 
auch aus dem Spital führte der Weg immer wieder in den Kerker 
zurück, denn die Verbindungen der Frau Riehl reichten auch bis in das 
Spital hinein, aus dem sie immer erfuhr, wann eine ihrer Pensionärinnen 
als geheilt entlassen werden sollte. Dann fand sich das Faktotum Frau 
Pollak mit einem Wagen vor dem Krankenhaus ein, nahm ihre Ware 
in Empfang und brachte sie zuverlässig dorthin zurück, wo eiserne Vor¬ 
legeschlösse^ der Hunger und die Hundepeitsche jeden Gedanken au 
Flucht niederhielten oder austrieben. War aber die Ware endlich ver¬ 
braucht und geschäftlich gar nicht mehr verwendbar, dann öffnete sich 
endlich die Türe, und das Geschöpf, das jahrelang für Madame Riehl 
gefrondet hatte, wurde mit einigen alten Fetzen und ein paar Kreuzern 
Gnadenabfindung an die Luft gesetzt. 

Der Prozeß legte das ganze Netz des Geschäftsbetriebs mit allen 
seinen Fäden bloß. Zunächst die Bezugsquellen, die Helfershelfer und 
Zutreiber, dann einige Beschützer in Amt und Würden und endlich das 
Zentrum selbst, die skrupellose Organisatorin des Unternehmens, die ihre 
Position für unangreifbar halten durfte. 

Dem Redakteur Emil Bader vom „Wiener Extrablatt“ gebührt das 
Verdienst, durch seine Veröffentlichung der krassen Zustände die Aktion 
gegen die Kupplerin in Gang gebracht zu haben. Bei seiner Ver¬ 
nehmung hob er hervor, daß er zunächst an die Polizei herangetreten 
sei, ferner an den Verein „Heimat“ und an die „Liga zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels“. Erst als die Polizei vollkommen versagt habe 
und auch die Interventionen der beiden Vereine nichts nützten, habe er 
seine Erfahrungen publizistisch verwertet. Seine ersten Versuche, Be¬ 
obachtungen von der Straße oder aus den Fenstern benachbarter Woh¬ 
nungen zu machen, waren erfolglos. So mußte er das Haus unter der 
Maske eines Besuchers betreten und verkehrte nun mehrere Wochen 
dort, wobei er mit fast sämtlichen Mädchen Protokolle aufnahm. Alles, 
was über die Ein Sperrungen, Mißhandlungen, Ausbeutungen und Ver¬ 
gewaltigungen der Mädchen im Riehlschen Hause als Gerücht umher¬ 
schwirrte, wurde durch seine Feststellungen noch weit übertroffen. 
Speziell in bezug auf eine gewisse Marie König konnte er feststellen, daß 
bei jeder Auflehnung des Mädchens dessen Vater geholt wurde, der sie so 
lange prügelte, bis sie vor der Riehl nieder kniete und diese um Ver¬ 
zeihung bat. Fast alle Mädchen hatten schon vorher anderen 
Besuchern von ihrer traurigen Lage Mitteilung gemacht, 
allein diese schützten allerlei Rücksichten vor und taten 
nichts. Die meisten waren verheiratet und wollten ihre Be¬ 
kanntschaft mit dem Hause nicht verraten. Auf die Frage, wes¬ 
halb sie der Polizei keine Anzeige gemacht hatten, erwiderten die Mäd¬ 
chen: Mit der Polizei steht Frau Riehl auf viel zu gutem Fuß. Sie 
erfährt von jeder Klage und dann werden wir noch ärger geprügelt. 
Weiter bekundeten die Mädchen, daß sie durch Drohungen und Miß¬ 
handlungen gezwungen wurden, sich auch von perversen Besuchern 
prügeln zu lassen, wozu Hundepeitschen und Rutenbündel zur Ver- 
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fügung standen. Für das Prügeln bestand ein eigener Tarif. Die 
Herren zahlten 50 bis 100 Kronen dafür. Das Geld bekam ausschließ¬ 
lich die Riehl, die Prügel ausschließlich die Mädchen. Manche Mädchen 
waren am ganzen Körper mit blutunterlaufenen Striemen bedeckt. Der 
Zeuge selbst überraschte eines Tages Frau Riehl, wie sie mit einer 
eisernen Ofenstange nach einem der Mädchen schlug. Er setzte nun 
in aller Stille das Werk der Befreiung zunächst der Marie König in 
Szene. Auf seine Bitten wurde der Oberinspektor Piß von keiner 
der getroffenen Maßnahmen unterrichtet, nachdem alle an ihn gelangten 
Anzeigen des Zeugen ohne Erfolg geblieben waren. Als ein anderer 
Polizeibeamter zum erstenmal nach der König fragte, wurde sie verleugnet. 
Tatsächlich war sie in einer Kammer im ersten Stock eingesperrt. Bei 
dem zweiten Besuche war das Mädchen im Klosett versteckt und bei 
einem dritten in die Privatwohnung der Frau Riehl eingeschlossen. Bei 
einem vierten Besuch wurde die König in Straßenkleider gesteckt, gleich¬ 
zeitig aber beauftragt, dem Beamten zu erzählen, daß man sie eben erst 
aus dem Caföhause geholt habe. Dabei schüchterte man sie mit der 
Drohung ein, sie würde ins Arbeitshaus gesteckt werden, wenn sie etwas 
Ungünstiges über Frau Riehl aussage. Dann sorgte Bader dafür, daß 
das Mädchen nicht wieder in den Salon Riehl zurückkehrte. Trotzdem 
sie eine Wienerin war, kannte Marie König infolge ihrer langen Ge¬ 
fangenschaft die Stadt gar nicht mehr wieder. Sie bewegte sich auf der 
Straße ganz linkisch, stieß an die Passanten an und litt an Platzfurcht. 

Eine Zeugin bekundete, daß ein Mädchen von der Riehl und ihrem 
Portier einmal so mit der Hundepeitsche geprügelt wurde, daß 
es in der Verzweiflung aus dem Fenster des zweiten Stock¬ 
werkes auf die Straße sprang und sich den Fuß brach. Das 
Mädchen wurde in das Haus zurückgebracht und von neuem furchtbar 
mißhandelt. Ein unbescholtenes 16jähriges Mädchen, das die Beschließerin 
der Riehl in das Haus lockte, wurde vierzehn Tage lang gefangen ge¬ 
halten und dann eines Nachts gewaltsam zu Falle gebracht. Als das 
Mädchen dann krank wurde, warf die Riehl es aus dem Hause hinaus. 

Die als Zeugen vernommenen Polizeibeamten verweigerten 
ihr Zeugnis, weil sie sich sonst inkriminieren würden. Aus den 
Aussagen der anderen Zeugen ging hervor, daß die Polizei die Aufsicht 
über den Riehlschen „Kleidersalon“ in nur sehr nachlässiger Weise ge¬ 
führt hat. Es kamen nur selten Inspektionen vor, und diese wurden 
von dem daran teilnehmenden Polizeikommissar einige Tage vorher der 
Riehl angekündigt. Dann wurden renitente und kranke Mädchen einfach 
während dieser Zeit eingesperrt und als verreist gemeldet und zu den 
Akten kam die Notiz: Alles in bester Ordnung. 

Interessant ist auch der „Tarif“ im Hause Riehl: Polizei zahlte 
überhaupt nicht, „Glücksgäste“ und Steuerbeamte einen Gulden, „Italiener“ 
(die andere Gäste mitbrachten) zwei Gulden, Ärzte des allgemeinen 
Krankenhauses drei Gulden, Stammgäste fünf Gulden und die gelegent¬ 
lichen Gäste zehn bis zwanzig Gulden. Der „Hausmeister“ nahm an 
„Sperrsechserin“ allein monatlich zirka 100 Gulden ein. Man kann aus 
diesen Ziffern ungefähr erkennen, was ein derartiges Unternehmen in 
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einer großen Stadt abwirft. Frau Riehl selbst hat 35000 Gulden jähr¬ 
liches Einkommen versteuert. Man wird aber auch verstehen, warum 
Klagen gegen Madame Riehl keinen Erfolg hatten. Ein Mädchen, dem 
es gelungen war, in einem unbewachten Augenblick aus dem Fenster 
des ersten Stocks zu springen, lief zur Polizei und verlangte, daß man 
ihr von dort zu ihren Kleidern helfe. Der Kommissär beruhigte sie 
und gab ihr — ein Dienstbotenbuch, mit dem Rate zu schweigen und 
sich einen Dienst zu suchen. Der Verteidiger der Riehl konnte mit 
vollem Rechte behaupten, Frau Riehl sei durch zehn Jahre von der 
Polizei unbeanstandet geblieben und sei also berechtigt gewesen, anzu¬ 
nehmen, daß ihr behördlich konzessionierter Betrieb allen billigen An¬ 
forderungen entspreche. Hat doch das städtische Arbeitsvermittelungsamt 
von Wien mit polizeilicher Erlaubnis an die Riehl kaum der Schule 
entwachsene Dienstmädchen vermietet. 

Daß sogar auch das Krankenhaus Frau Riehls Interesse in loyaler 
Weise wahrnahm, zeigen die Angaben eines Mädchens, dem nach seiner 
Genesung nicht erlaubt wurde, sich allein aus dem Spital zu entfernen. 
Der Arzt sowohl wie die Wärterin sagten, die Frau Riehl habe sie 
gebracht und nur die Frau Riehl dürfe sie wieder übernehmen. Sie 
wurde von Frau Pollak, als der Vertreterin der Frau Riehl, nach 
Hause gebracht. Dort flüchtete sie aber sofort die Treppe hinab durch 
die zufällig offene Tür hinaus. Sie begab sich in das Kommissariat 
Alsergrund und erzählte dort alles, ohne daß jedoch gegen die Riehl 
eingeschritten wurde. 

Die sämtlichen in Betracht kommenden Behörden funktionierten wie 
gut ineinander passende Räder einer Maschine zugunsten der Frau Riehl, 
die einen aus Korruption, die andern aus Indolenz und Gleichgültigkeit. 

Der Chefarzt der Wiener Polizei, kaiserlicher Rat Dr. Anton Merta, 
gibt, als Zeuge vernommen, zunächst Auskunft über die Konduiten in 
sanitätspolizeilicher Hinsicht. Sodann fährt er fort: Im Jahre 1892 
liefen zahlreiche Anzeigen wegen Straßenunfuges durch Mädchen ein. 
Der damalige Polizeipräsident R. v. Stejskal entschloß sich, das Un¬ 
wesen einzuschränken und geschlossene Häuser einzuführen. Diese 
wurden damals probeweise geduldet. Im Jahre 1899 wurden die ge¬ 
schlossenen Häuser genehmigt. Die Erfahrungen waren jedoch nicht 
günstig, denn viele davon haben nicht prosperiert; auch war der polizei¬ 
liche Überwachungsdienst sehr schwierig, denn es bestand für die unteren 
Polizeiorgane die Gefahr, daß sie von den Inhabern solcher Häuser 
bestochen werden könnten. Leider haben sich diese Befürchtungen zum 
Teile auch bewahrheitet. Der Polizeipräsident bedauert, daß sich unter 
den viertausend Polizeiorganen zwei oder drei gefunden haben, die von 
ihrer Pflicht abgewichen sind. Gegen diese ist ein Disziplinarverfahren 
eingeleitet worden, und sie sind seit Monaten vom Dienste suspendiert 
Die Folgen des heutigen Verfahrens werden auch ihre Rückwirkung auf 
die amtliche Behandlung dieser Fälle haben. Zeuge erklärt, daß er zu 
dieser Erklärung vom Polizeipräsidenten ermächtigt sei. 

Der Präsident fragt nun, von welchem Gesichtspunkte aus die 
sanitäre Revision vorgenommen wurde, die gewöhnlich vor Eröffnung 
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solcher Häuser stattfand. Zeuge: Man hat sich bei den Besichtigungen 
immer um die allgemeinen sanitären Verhältnisse gekümmert. Nur 
wenn eine anonyme Anzeige vorlag, ist dann auoh näher untersucht 
worden. Präsident: Periodisch wiederkehrende Untersuchungen haben 
also nicht stattgefunden? — Zeuge: Nein. Der Zeuge gibt weiter an, 
daß nur von Geschlechtskrankheiten ergriffene Mädchen in das Spital 
überführt wurden, während Patientinnen anderer Art zu Hause blieben. 
Präsident: Es ist also Pflicht der Inhaberin eines solchen Hauses, er¬ 
krankte Mädchen dem Polizeiarzt vorzuführen? Zeuge: Der kontrol¬ 
lierende Arzt bekommt die Mädchen dem Namen nach zugewiesen. Ob 
außer den gemeldeten noch andere Mädchen im Hause sind, kann er 
nicht wissen; in einem solchen Falle kann er eben die Kontrolle nicht 
ausüben. Eine Haussuchung vorzunehmen, ist der Arzt weder 
verpflichtet noch berechtigt. Präsident: Sind Sie in die Lage ge¬ 
kommen, die Bäume im dritten Stockwerke (die Kaserne) zu sehen? Zeuge: 
Jawohl. Präsident: Sie haben auch die versperrbaren Fenster gesehen. 
Entspricht das den polizeilichen Vorschriften? Zeuge: Ja. 
Präsident: Hat die Polizei bei der Kontrolle dieser Räume jemals 
Wert darauf gelegt oder angeordnet oder gutgeheißen, daß die Mädchen 
mit Ausnahme der Mahlzeiten und der Empfangsstunden der Herren in 
diesen Räumen eingesperrt worden sind? Zeuge: Das weiß ich nicht. 
Präsident: Haben Sie jemals so etwas angeordnet? Zeuge: Ich nie. 
Verteidiger: Gibt es Vorschriften, daß, wenn sich unversehrte Mäd¬ 
chen in solche Häuser aufnehmen lassen wollen, die Eltern oder Vor¬ 
münder mit größter Beschleunigung zu verständigen sind? Zeuge: 
Das weiß ich nicht. 

Es ist bei dem ganzen Prozeß Riehl eine auffallende Erscheinung, 
daß von den Besuchern während der ganzen Verhandlungen überhaupt 
nicht die Rede war. Nur soviel ging daraus hervor, daß ihrer eine 
große Menge, und nach dem Tarif zu schließen, sehr solvente Leute 
waren, und ferner, daß unter den Besuchern sich zahlreiche verheiratete 
Männer befanden. Keiner von ihnen war als Zeuge geladen. „Es 
wäre doch“, schreibt der Korrespondent der „Münchener Neuesten 
Nachrichten“, „zu peinlich gewesen. Wo hätte man sie auch finden 
sollen? Nicht einer von ihnen hatte sich für den Jammer der Geschöpfe 
interessiert, die er sich als Lust-Automaten gekauft hatte. Nicht einer 
hatte es für seine Menschenpflicht gehalten, diese Eiterbeule aufzu¬ 
schneiden. Warum? Darauf gab die Verhandlung eine Antwort, eine 
furchtbare Antwort. Weil ein jeder diese Zustände für notwendig, für 
selbstverständlich hielt . . .“ 

Der Prozeß hat eine Fülle von schreienden Mißständen aufgedeckt, 
die dringend nach umfassenden Reformen verlangen. Es wird nun Auf¬ 
gabe der österreichischen Regierung sein, an diese lange geplanten und 
immer wieder aufgeschobenen Reformen nun einmal ernstlich heranzugehen. 
Man hat das österreichische Regierungssystem einmal mit treffendem 
Witz als „Despotismus, gemildert durch Schlamperei“ bezeichnet. Nirgends 
hat sich das deutlicher gezeigt als in der Gemütlichkeit, mit der die 
Wiener Polizei hier ihre Aufgabe der Überwachung der Prostitution 
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erfüllt hat; diese Gemütlichkeit erstreckte sich aber nur auf die Bordell¬ 
halterin, und diese Gemütlichkeit gab die Vorbedingung ab für die 
grauenvolle Ausbeutung und Brutalisierung der armen Geschöpfe. Gewiß 
ist der Fall Riehl ein besonders krasser, aber die durch den Prozeß 
enthüllten Tatsachen sind im Grunde gar nicht neu, sondern nur in 
ihrer Gruppierung, Anhäufung und ihrem Grade originell. Und der 
Referent der Berliner Nationalzeitung hat ganz recht, wenn er sagt, die 
Entrüstung über die Wiener Skandale verliert ihre heilsame Wirkung, 
wenn wir sie lokalisieren. Es ist bei uns nur anders, nicht besser. 

Die Versuchung liegt nahe, all die zahlreichen sozialen Gesichts¬ 
punkte zu berücksichtigen, all die juristischen und Verwaltungsfragen 
zu erörtern, welche in die Affäre hineinspielen. Wir müssen uns hier 
aber darauf beschränken, den hygienischen Standpunkt zu vertreten, und 
da zeigt sich, was ich auf der 1. Brüsseler Konferenz ausgesprochen 
und seitdem immer wieder betont habe: das Bordellsystem ist nicht im¬ 
stande, das Problem der Assanierung der Prostitution zu lösen. Bordelle, 
welche, um mit Lassar zu sprechen, „Kanäle eines reinen Geschlechts¬ 
verkehrs“ darstellen, saubere, im modernen hygienischen Sinne geleitete 
Institute, in welchen die nun einmal leider vorhandenen geschlecht¬ 
lichen Bedürfnisse der männlichen Bevölkerung all ihrer hygienischen 
Gefahren entkleidet werden können, wo Bordellwirte, Prostituierte, Be¬ 
sucher, Polizei und Polizeiärzte in einem edlen Wettstreit sich bemühen, 
jeden Krankheitsstoff femzuhalten, derlei Institute bestehen nur in der 
Phantasie hygienischer Utopisten. Wie das Bordell seine Insassen, wenn 
sie nicht aus verbrauchten Veteraninnen ihres Gewerbes bestehen sollen, 
nur durch List oder Gewalt gewinnen kann, so kann es sie auch nur 
durch eine Fülle von betrügerischen und gewalttätigen Machenschaften 
Zusammenhalten. . Eine Bordellwirtin wird nie eine vertrauenswürdige 
Person sein, und sie wird in jedem Augenblick die Polizeiärzte 
und die Polizei zu täuschen suchen, wenn sie es nicht vorzieht, die 
letztere zu kaufen. Und daß ein solcher Kauf nicht etwa eine Wiener 
Spezialität ist, das haben hundertfältige Erfahrungen aus allen Groß¬ 
städten gelehrt. Nehmen wir aber selbst an, es gelänge, mittels der 
Bordelle ein verhältnismäßig günstiges hygienisches Resultat zu erzielen, 
so darf nicht vergessen werden, daß die Bordelle nie und nirgends im¬ 
stande gewesen sind, den Gesamtbedarf an Prostitution zu decken, und 
sie werden es im modernen Leben nur in immer geringerem Maße ver¬ 
mögen. Hier drängt sich auch noch die weitere Frage auf, ob es über¬ 
haupt Aufgabe der sozialen Hygiene sein kann, der jeunesse doräe 
gesundes Material zuzufuhren, und ob nicht vielmehr alle wirklich sozial¬ 
hygienischen Bestrebungen darauf hinauslaufen sollen, das hygienische 
Bedürfnis der Gesamtheit zu befriedigen. Aber selbst das erstere, 
wahrlich sehr bescheidene Ziel wäre nur um den Preis solcher unwürdigen 
Zustände zu erreichen, wie sie dieser Prozeß wieder enthüllt hat, und 
wie sie als untrennbare Begleiterscheinung des Bordellwesens nur mit 
diesem verschwinden werden. 

Veranlaßt durch die Enthüllungen im Prozeß Riehl finden jetzt in ver¬ 
schiedenen Behörden und Körperschaften Wiens und Österreichs Beratungen 
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darüber statt, wie man einigen der nuhmehr ganz offenkundig gewordenen 
Mißständen am schnellsten abhelfen könne. Wir werden über diese Be¬ 
ratungen im nächsten Heft der Zeitschrift Bericht erstatten. Sollte man 
sich dort jetzt wirklich zu durchgreifenden Reformen entschließen (was 
freilich für den Kenner österreichischer Verhältnisse noch eine recht frag¬ 
liche Sache ist), so würden die Mädchen der Frau Riehl wenigstens nicht 
umsonst gelitten haben. A. Bl. 

Aus dem abolitionistischen Lager. Interessant ist der wider¬ 
sprechende Standpunkt, den die beiden Richtungen des Abolitionismus, 
die intransigente und die Kompromißrichtung in einer wichtigen Frage 
einnehmen. 

Der Vorstand des Hamburg- Altonaer Zweig Vereins der Internatio¬ 
nalen Abolitionistischen Föderation hatte bei der Hamburger Polizeibehörde 
den folgenden Antrag eingebracht: 

„Hamburg, Paulstraße 25, 11. September 1906. 

An die Hamburgische Polizeibehörde. Abteilung Sittenpolizei, 
z. H. Herrn Rat Dr. Stührken. 

Der Hamburg-Altonaer Zweigverein der intern. Föderation richtet 
an die Hamburger Polizeibehörde das Gesuch, eine Verfügung dahin zu 
erlassen, daß in den Stuben sämtlicher Bordelle in Hamburg nachstehende 
Weisung in Form eines Plakats mit großen, leserlichen Buchstaben an¬ 
zubringen ist. 

Achtung! 

Die unter den Prostituierten so vielfach verbreitete Ansicht, 
daß der Bordellinhaber berechtigt ist, sie, wenn Schulden vorhanden, 
wider ihren Willen im Bordell zurückzuhalten, ist unrichtig. Ein 
Bordellwirt, der das tut, macht sich der 

Freiheitsberaubung 

schuldig, welche nach § 239 des Strafgesetzbuches mit Gefängnis, 
je unter Umständen mit Zuchthaus bestraft wird. 

Des weiteren ist kein Bordellwirt berechtigt, einer verschuldeten 
Prostituierten ihre Sachen vorzuenthalten, um ihr so das Fortgehen 
zu erschweren oder unmöglich zu machen. 

Begründung. 

Die mitarbeitenden Frauen unseres Vereins haben wiederholt in Er¬ 
fahrung gebracht, daß die Bordellwirte die Prostituierten, ’ wenn sie das 
Bordell verlassen wollen, auf Grund der von ihnen gemachten Schulden 
zurückhalten. Das kann nur geschehen, wenn die Mädchen in Unkenntnis 
über die gesetzlichen Bestimmungen sind und wäre durch die in Vor¬ 
schlag gebrachte Maßnahme zu beheben. Den Antragstellern ist es wohl 
bekannt, daß eine polizeiliche Verfügung existiert, welche verhindern soll, 
daß die Insassen dem Bordell wirte verschuldet werden; wie wenig die¬ 
selbe aber Beachtung findet, ist der Hamburger Polizei wiederholt durch 
die Arbeit des Unterzeichneten Vereins nachgewiesen worden. 

Jede Maßnahme aber, die dazu dient, Frauen, die dieser schmach¬ 
vollen Existenz zum Opfer gefallen sind, vor der gewissenlosen Aus- 
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beutung der Bordell wirte zu schützen, sollte von den Behörden in An¬ 
wendung gebracht werden. 

Aus dieser Erwägung hoffen die Antragsteller auf Bewilligung ihres 
Gesuches und sehen einer diesbezüglichen Antwort entgegen. 

Hochachtungsvoll 

der Vorstand des Ham bürg-Altonaer Zweig Vereins 
der internationalen Föderation. 

Lida Gustava Heymann, I. Vorsitzende. 

Regina Ruhen. 

Im Anschluß hieran ersuchte der Hamburger Vorstand den Vorstand 
des Deutschen Zweiges der I. A. F., zu veranlassen, daß in den Städten, 
wo Bordelle sind, Anträge wie der vorstehende, bei den Polizeibehörden 
eingebracht werden. 

Das „Bulletin Abolition niste“, das in Genf erscheinende Organ der 
Internationalen Abolitionistischen Föderation bemerkt dazu: „Wir be¬ 
wundern die edlen menschlichen Gefühle, welche zu diesem Schritt ge¬ 
führt haben; unsere Freunde haben festgestellt, daß die Opfer der 
Toleranzhäuserwirte vielen gesetzwidrigen und reglementswidrigen Be¬ 
drückungen ausgesetzt sind, und sie wünschen, daß nicht die Ausbeuter 
zu ihrem Privatvergnügen die schon ohnehin so elende Lage der Aus¬ 
gebeuteten noch erschweren sollen. 

Aber wir können nicht umhin, zu bedauern, daß jetzt nach so 
vielen Erfahrungen, die die Föderation in allen Ländern gemacht und 
immer nach sorgfältigen Recherchen aufgezeichnet und bekannt gegeben 
hat, daß es jetzt noch eine Gruppe gibt, die einen derartigen Versuch 
für wirksam halten kann. Freilich gestehen die Statuten der 1. A. F. 
den einzelnen Staaten das Recht zu, sie in einzelnen Punkten gemäß 
den Spezialgesetzen des Landes zu modifizieren. Aber es hätte doch 
vorausgesetzt werden müssen, daß die von der Hamburger Gruppe ge¬ 
forderten Vorschriften immer nur zum entgegengesetzten Ziele führen 
als beabsichtigt war. Und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Die Bordell wirte entziehen sich soviel wie möglich jeder Ver¬ 
pflichtung, die ihren Interessen zuwiderläuft. Wir können dafür auch 
ein Beispiel aus Genf anführen: eine Polizei Verordnung verlangte vor 
einigen Jahren die Anbringung des in Hamburg geforderten Anschlags 
in sämtlichen Zimmern dieser Häuser. Ein paar Monate lang wurde 
diese Vorschrift befolgt. Dann fand man bei eifrigem Suchen hier und 
da noch den amtlichen Anschlag unter den obszönen Bildern, die den 
Wandschmuck bildeten — so wurde der Polizeibefehl erfüllt — schließ¬ 
lich aber war nirgends mehr auch nur ein einziger zu sehen! Glaubt 
man denn in Hamburg, daß in den Häusern, die nur von der Ver¬ 
letzung des Strafgesetzbuchs leben (das ist ein Ausspruch des Reichs¬ 
gerichts) nicht die Wegeskamotierung einer Vorschrift möglich ist? 

2. Die Bordellmädchen hätten unter einer solchen Maßnahme am 
meisten zu leiden, denn ihr Ausbeuter sieht in ihnen nur eine Sache, und 
wenn die Furcht vor den Schulden ihm nicht mehr nützt, ihnen etwaige 
Unabhängigkeitsgelüste auszutreiben, so wird die Angst vor Schlägen 
und vor tausend anderen Leiden die Mädchen schon fügsam machen. 
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Wir haben über diesen Punkt zahlreiche übereinstimmende Äußerungen 
von Prostituierten aus den verschiedensten Ländern zusammengetragen. 
So können wir denn versichern, daß die Unglücklichen, für welche die 
Hamburger Ortsgruppe vorgegangen ist, nach dem Anschlag des ihre 
Freiheit garantierenden Plakats nur noch mehr zu leiden haben werden 
als bisher. 

3. Endlich aber können wir nicht begreifen, wie man zu gleicher 
Zeit die Abschaffung der Toleranzhäuser und ihre Verbesserung ver¬ 
langen kann. Denn es ist eine Verbesserung in ihrer Einrichtung und 
ihrem Betriebe, was die Hamburger Eingabe verlangt. Wie würden die 
Hamburger Abolitionisten dastehen, wenn sie, nachdem die jetzt ver¬ 
langte Verfügung erlassen ist, morgen die Abschaffung des Alkohol- 
verkaufs, dann die der wucherischen Rechnungsführung gegenüber den 
Mädchen durchsetzten und dann vielleicht — wie es in Petersburg 
durch ein amtliches Rundschreiben verfügt worden ist — durch einen 
Geistlichen zu erteilende obligatorische Bibellesostunden und Moralunter¬ 
richt für die Mädchen verlangten? Wie würden sie dastehen, wenn sie 
dann die völlige Aufhebung dieser so gut geführten Häuser verlangten? 

Es gibt kein Gesetz, kein Reglement, keine Polizei Verfügung, die 
Moralität, Gerechtigkeit, Hochachtung des Menschentums in eine Insti¬ 
tution hineinbringen kann, welche nur davon existiert, dies alles mit 
Füßen zu treten. 

Unsere tapferen Hamburger Freundinnen tun besser daran, lieber 
auf die Zerstörung der Lasterhöhlen hinzu wirken, in denen ihre Schwestern 
schmachten. Sie sollen aber den Versuch aufgeben, diesen ihr Leben 
in ihren Ketten erträglicher zu gestalten und ihnen eine Freiheit vor¬ 
zuspiegeln, die sie doch nicht genießen können. 

Wenn auf der Straße ein großes Loch entstanden ist, in welches 
die Passanten hineinzustürzen drohen, dann wird kein Mensch den Be¬ 
hörden Vorschlägen, auf dem Grunde des Loches einen Kasten Verbands¬ 
zeug für die Verletzten anbringen zu lassen, sondern man wird die Zu¬ 
schüttung des Loches verlangen.“ 

Der „Abolitionist“, das Organ des deutschen Zweiges der I. A. F. 
ist darüber anderer Meinung. Erstens sei die Argumentation des Genfer 
Zentral*Organs unhaltbar: „Nachdem unter 1 die Resultatlosigkeit, unter 
2 die Verschlechterung der herrschenden Zustände konstatiert ist, wird 
unter 3 erklärt, daß die internationale Föderation es nicht begreifen 
kann, wie die Hamburger Abolitionisten einen Antrag stellen konnten, 
dessen Annahme eine Vervollkommnung der Bordell Wirtschaft bedeute. 
Wir stehen staunend vor dieser Logik und können ihr nicht folgen.“ 

Dann aber gibt Frau Katharina Scheven in einer „Anmerkung der 
Redaktion“ ihrer Anschauung über den Unterschied zwischen Taktik 
und Doktrin Ausdruck: 

„Diese Petition hat dem Zentralkomitee der internationalen Föderation 
Veranlassung gegeben, seinen Standpunkt absoluter Intransigeance gegen¬ 
über der Sittenpolizei zu kennzeichnen und das Vorgehen des Hamburger 
Vereins einer strengen Kritik zu unterziehen. Ich halte es für meine 
Pflicht, meine Auffassung von dieser Angelegenheit ebenfalls kund- 
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zugeben und würde mich freuen, wenn auch andere Stimmen aus unserm 
Arbeitskreise sich hierzu an dieser Stelle hören ließen. Ich kann mich 
ebensowenig wie Fräulein Hey mann der Anschauungsweise des Zentral¬ 
komitees anschließen. Man muß sich in der praktischen Arbeit nicht 
von einem unfruchtbaren Doktrinarismus die Hände binden lassen. 
Perisse le monde, vive le principe: Dieser Grundsatz entspricht nicht 
unserer deutschen Denk- und Arbeitsweise. Selbstverständlich darf man 
auch um praktischer Erfolge willen nichts tun, was gegen die Prinzipien 
verstößt Aber ich finde gar nicht, daß das Vorgeben der Hamburger 
einen solchen Verstoß darstellt. Bei der Hamburger Polizeibehörde 
besteht gewiß nicht der geringste Zweifel darüber, daß der abolitio- 
nistische Verein die vollständige Abschaffung erstrebt und fortfahren 
wird, unablässig die öffentliche Meinung dahin zu bearbeiten. Man wird 
die Petition gewiß ganz richtig einschätzen, als diktiert von dem Be¬ 
streben, wenigstens die entsetzlichen Fälle von weißer Sklaverei, die von 
Zeit zu Zeit ans Tageslicht kommen, möglichst einzuschränken, solange 
man das Regime selbst nicht stürzen kann. In derjenigen Großstadt 
Deutschlands, in der notorisch und offiziell die Prostitution bordelliert 
ist und zwangsweise kaserniert wird, und wo die öffentliche Meinung 
und alle Bestrebungen zur Hebung der Sittlichkeit vor der Hand 
machtlos gegen den Willen der Behörden sind, kann m. E. auch ein 
aholitionistischer Verein danach trachten, auf die Behörden einzuwirken, daß 
sie wenigstens die verbrecherischen Auswüchse ihres Systems beschneide. 
Ich habe mich, als ich die Petition des Hamburger Vereins las, nicht 
einen Augenblick dem Glauben hingegeben, daß sie Erfolg haben würde. 
Ich würde auch das Vorgehen des Hamburger Vereins nicht etwa zur 
Nachahmung in anderen deutschen Städten empfehlen, in denen die 
Bordellwirtschaft keine so flagrante Tatsache ist. Das würde anssehen, 
als fänden wir uns mit dem status quo ab. Aber in Hamburg, wo 
es ungeheuer peinlich für die Behörde ist, wenn man öffentlich den 
Finger auf diese Wunde legt und sie zwingt, anzuerkennen, daß sie 
illegale Zustände hegt und pflegt, kann das Vorgehen des Hamburger Vereins 
einen gewissen propagandistischen Wert von lokaler Bedeutung haben.“ 

Die Tatsachen haben den deutschen Abolitionisten recht gegeben, 
denn die Hamburger Polizeibehörde hat den Antrag unter einem nichtigen 
Vorwände abgelehnt: 

„Ihrem Anträge vom 11. d. M. kann nicht entsprochen werden, da 
die Polizeibehörde nicht befugt ist, die Anbringung von Plakaten mit 
dem von Ihnen vorgeschlagenen Inhalt in Häusern oder Mietsräumen 
anzuordnen.“ Der Rat und Abteilungsvorstand. Stührken. 

Das dänisohe Gesetz hetr. die Abschaffung der Reglementierung 
der Prostitution ist mit dem 11. Oktober d. J. in Kraft getreten. Wir 
haben in No. 8 lf. Jhrggs. die wesentlichsten Paragraphen im Wortlaut 
wiedergegeben. 

Die Absicht des Gesetzes ist weniger, den Erwerb durch Unzucht 
oder gar die Unzucht selbst zu verhindern, was praktisch unmöglich 
sein möchte, als vielmehr durch die neue Ordnung der zunehmenden 
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Verbreitung der Geschlechtskrankheiten wirksamer entgegen¬ 
zutreten. Das Gesetz verbietet daher nicht etwa die Unzucht, was 
einem Schlag ins Wasser gleichkommen würde, wohl aber, und zwar 
unter Androhung strenger Strafen, jede öffentliche Aufforde¬ 
rung zur Unzucht. Um den unzüchtigen Erwerb niederzuhalten, 
bedient man sich eines andern, altern Gesetzes, zu welchem die bisherige 
Prostitution in Widerspruch stand, des Landstreicher-Gesetzes, das 
Personen ohne nachweisbaren anständigen Erwerb zur ordentlichen 
Beschäftigung anhält oder ihnen Arbeit anweist und unter Umständen 
strafend auftritt. Nach diesem Gesetze ist also der Erwerb durch 
Unzucht verboten und strafbar jedenfalls in solchen Fällen, wo die 
Unzucht die einzige Erwerbsquelle ist; kann dagegen eine des Erwerbs 
durch Unzucht verdächtige Person einen anderen gesetzlich erlaubten 
Erwerb, wenn auch nur mit geringen Einkünften, nach weisen, so ist zur 
Verhinderung des unzüchtigen Nebenerwerbs eine gesetzliche Handhabe 
nicht vorhanden. Nach dem neuen (Jesetze ist nun jeder Arzt ver¬ 
pflichtet, jeden zu seiner Kenntnis kommenden Fall von Geschlechts¬ 
krankheiten der sanitären Behörde seines Bezirkes zu melden, und diese 
Verpflichtung wird sehr streng eingeschärft. Außerdem ist kostenlose 
ärztliche Behandlung von Geschlechtskrankheiten angeordnet, und 
eine der Unzucht überführte Person kann zwangsweise ärztlicher Behand¬ 
lung übergeben werden. 

Das neue Gesetz bedeutet eine vollständige Revolution auf 
diesem Gebiet, und man ist darum sehr gespannt, wie das Gesetz in 
der Praxis wirken wird. Die erste Folge, die Erwerbslosigkeit aller 
prostituierten weiblichen Personen, ist an sich schon eine große Gefahr 
für das Gelingen der ganzen Reform, da dieselben natürlich stark 
versucht sind, ihre bisherige Lebensweise in einer das neue Gesetz 
umgehenden Form fortzusetzen. Sehr vernünftig ist man darum vor 
allen Dingen darauf bedacht gewesen, den jetzigen Prostituierten andern 
Erwerb zu verschaffen. Die Organe der Polizei, ein Verein für ,,Ge¬ 
fängnishülfe“ und einzelne private Wohltäter haben sich erfolgreich 
bemüht, diese Personen in andern Lebensstellungen anzubringen. In 
Kopenhagen allein dreht es sich hierbei um rund 500 Frauen. In den 
Listen der Gesundheitspolizei waren bisher mehr als 600 Frauen ein¬ 
geschrieben, aber nur etwa 500 ließen sich einigermaßen kontrollieren. 
Von diesen 500 Frauen sind gegen 100 in den Schoß ihrer Familien 
zurückgekehrt, etwa 60 wurden verheiratet, einige wanderten selbständig 
aus und gegen 200 befanden sich in so guten pekuniären Umständen, 
daß sie sich selbst eine Zukunft gründen konnten. Ungefähr 200 Frauen 
aber mußte geholfen werden. Sofern sie arbeitsfähig und arbeitswillig 
waren, was in weit größerem Umfange der Fall ist, als mau glauben 
sollte, wurden ihnen durch das Arbeitsnachweiskomitee verschiedene 
Stellungen angeboten, jedoch nicht in Kopenhagen, sondern auf dem 
Lande oder noch häufiger im Ausland; man ist hierin sehr gewissenhaft 
vorgegangen und hat nur solche Frauen berücksichtigt, die sich als hin¬ 
reichend gesund erwiesen. Ein kleiner Rest ließ sich nicht verwenden 
und ist einstweilen der städtischen Armenpflege anheimgefallen. 
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Man hat den Eindruck, wird aus Kopenhagen geschrieben, daß die 
Behörden der Sache großes Interesse widmen und den Übergang 
zur neuen Ordnung mit Sorgfalt und Takt vornehmen. 

Das neue Gesetz enthält auch besondere Anklageregeln und Straf¬ 
bestimmungen für Kuppelei, Bordellwirtschaft, Reklame mit „französischen 
Artikeln“, für Annoncen, deren unsittlicher Zweck erkennbar ist, sowie 
für „Aufforderung oder Einladung zur Unzucht, wenn sie in solcher 
Weise geschieht, oder wenn dabei die unsittliche Lebensweise so zur 
Schau gestellt wird, daß das Schamgefühl verletzt wird.“ 

Wie ersichtlich, ist das Gesetz sehr dehnbar. Es gibt den Behörden 
eine Machtfülle, die leicht mißbraucht werden kann. Man ist sich denn 
auch an den maßgebenden Stellen selbst nicht klar darüber, bis zu 
welcher Grenze die einzelnen Bestimmungen angewandt werden können. 
Der Polizeiinspektor der betreffenden Abteilung in Kopenhagen meint, 
daß sich eine praktische Grenze vorläufig nicht feststellen lasse. Die 
erste Zeit unter dem neuen Gesetz werde eine Art Versuchszeit sein. 
Die Polizei werde vielleicht versuchen, einige zweifelhafte Fälle durch 
die Gerichte, am liebsten durch das höchste Gericht, entscheiden zu 
lassen, um festzustellen, wie weit das Gesetz reicht. 

Der „Erwerb durch Unzucht“ wird selbstverständlich durch das 
Prostitutionsgesetz nicht aus der Welt geschafft. Die Personen, die 
solchen Erwerb suchen, können sich jetzt frei auf allen Straßen bewegen, 
sind keiner Kontrolle unterworfen, können sich aber, je nach der An¬ 
wendung des Gesetzes, mehr oder minder leicht in dessen Maschen ver¬ 
stricken. Das Verbot des „Erwerbs durch Unzucht“ steht selbstverständ¬ 
lich nur auf dem Papier und ist leicht durch Fingierung eines anderen 
Berufes zu umgehen. Davon wird jedenfalls in größtem Maße Gebrauch 
gemacht werden. 

Nachdem nun seit dem Inkrafttreten des Gesetzes einige Wochen 
vergangen sind — ohne daß in der über 400000 Einwohner zählenden 
Hauptstadt eine einzige Frau wegen gewerbsmäßiger Unzucht verhaftet 
worden ist — hat der Chef der Kopenhagener Sittlichkeitspolizei seine 
Meinung über die dadurch geschaffenen neuen Verhältnisse einem 
Redakteur gegenüber wie folgt geäußert: 

„Das Leben auf der Straße gestaltet sich sehr ordentlich und fein. 
Wohl sieht man jetzt des abends einige Frauen mehr, von denen man 
vermuten kann, daß sie Herren suchen, aber irgend ein öffentliches 
Ärgernis ist dadurch gar nicht entständen. Im Vergleich mit den Groß¬ 
städten des Auslandes sind Kopenhagens Prostituierte gering an Zahl 
und bescheiden. Man braucht nur einmal nach Berlin zu reisen, um 
den Unterschied gewahr zu werden. In der Friedrichstraße und anderen 
Verkehrsstraßen schwärmen zur Abendzeit ungeheure Mengen von Frauen 
umher. Ich nehme an, daß die geringeren Arbeitslöhne in Berlin 
einen unseligen Einfluß ausüben. 

Doch haben wir selbstverständlich auch eine bedeutende Prostitution, 
die allerlei Lebenszeichen von sich gibt, unter anderem in den Anzeige¬ 
spalten mehrerer Blätter. Bisher haben wir die Annoncierenden nicht 
ausspionierfc, selbst wenn Name und Adresse angegeben waren. 
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Im übrigen kann ich nach Verlauf von nur einem Monat ein end¬ 
gültiges Urteil über die Wirkungen des neuen Gesetzes nicht abgeben. 
Aber ich meine, daß die Verhältnisse nun bedeutend besser sind 
als früher. Früher war doch die Prostituierte jeden Tag gezwungen, 
Geld für das teure Zimmer herbeizuschaffen. Das ganze System zwang 
sie, sich zu verkaufen. Nun hat sie jederzeit den Weg offen, sich einen 
redlichen Erwerb zu suchen, und sie wird nicht mehr in dem Grade 
von anderen ausgeheutet wie früher.“ 

Die Aufgabe, den Prostituierten zu helfen, sich auf andere Weise 
ihren Lebensunterhalt zu verschaffen, hat die Institution für „Gefängnis¬ 
hülfe“ übernommen, und dafür bis jetzt 28000 Kronen ausgegeben. 
Man erwartet, daß der Staat diese Summe ersetzen wird. 10000 Kronen 
wurden zur Auslösung verpfändeter Sachen verwandt. Die verpfändeten 
Kleider und Uhren aller jener Frauen sind dadurch vor der Verauktio¬ 
nierung gerettet worden. Für Einlösung von Flitterkleidern und von 
Ringen, soweit es sich nicht um Erbstücke handelte, wurde allerdings 
kein Geld hergegeben, Ungefähr 130 von den 500 Frauen, die früher 
unter Kontrolle standen, hat die „Gefängnishülfe“ in Kopenhagen Arbeit 
verschafft. Eine ehemalige Lehrerin achtet darauf, ob sie auch fort¬ 
dauernd ein ehrbares Leben führen. „Das heißt,“ sagte der Leiter der 
„Gefängnishülfe“, „wir kümmern uns nicht darum, ob sie einen Lieb¬ 
haber haben — das ist ihnen selbstverständlich so gut wie anderen 
Frauen erlaubt. Aber wir achten darauf, ob sie nicht wieder auf der 
Straße umherziehen, da wir ihnen in diesem Fall nicht mehr helfen können. 
Im allgemeinen sind wir zufrieden mit dem Lebenswandel jener Frauen.“ 

Die „Gefängnishülfe“ hat weiteren ungefähr 130 Prostituierten in 
anderen Orten Dänemarks Stellung verschafft, oder auch zur Auswande¬ 
rung nach fremden Weltteilen, wo sie Verwandte hatten, Hilfe geleistet, 
jedoch nicht zur Reise nach einem anderen Lande Europas, weil man 
dies als Geld Vergeudung ansah. 

Mit der unentgeltlichen Behandlung Geschlechtskranker hat die 
Gemeinde Kopenhagen zwölf Ärzte betraut. Als ein schwerer Fehler 
wird es empfunden, daß den unbemittelten Kranken nicht auch Medizin 
gratis gegeben wird. Das neue Gesetz bestimmt, daß das Heilver¬ 
fahren in diesen Krankheitsfällen auf öffentliche Kosten er¬ 
folgen soll. Jedenfalls wird die Stadt demgemäß auch die Ausgaben 
für Medizin übernehmen. Ob die Zahl der Geschlechtskranken nach der 
neuen Ordnung der Dinge steigen oder sinken wird, läßt sich noch nicht 
feststellen. In der letzten Augustwoche wurden in Kopenhagen 134 
solcher Krankheitsfälle gemeldet, in der ersten Novemberwoche 166, eine 
Steigerung, die jedenfalls auch auf die Unentgeltlichkeit der Behandlung 
zurückgeführt werden kann. 
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R a Kaufmann, über Quecksilber als Heilmittel. (Flugschriften der Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Heft 6.) 
Leipzig 1906 , Joh. Ambr. Barth. Ji 0 , 30 . 

Im ersten Teil der vorliegenden Flugschrift wird die Geschichte 
der Anwendung des Quecksilbers bei Syphilis dargestellt, und es werden 
die Wechsel vollen Schicksale dieses Mittels geschildert. Schon im Beginn 
des 16. Jahrhunderts, als die Syphilis epidemieartig sich über die ganze 
zivilisierte Welt verbreitete, wurde es in ausgedehntem Maße angewandt, 
aber bald infolge des Mißbrauches, der mit ihm, hauptsächlich von un¬ 
berufener Seite, getrieben wurde, in den Hintergrund gedrängt. Aber 
kurze Zeit später wurde es wieder das souveräne Mittel und blieb es 
trotz aller Anfeindungen und trotz fortgesetzter Versuche, es durch 
andere Medikamente oder Hilfsfaktoren zu ersetzen, bis in die jüngste 
Zeit. In einem weiteren Abschnitte werden die Vorwürfe, die dem 
Quecksilber seitens der Quecksilbergegner gemacht werden, einer Kritik 
unterworfen und ihre Haltlosigkeit dargetan. Insbesondere werden die 
Symptome der Quecksilbervergiftung mit den Symptomen der Syphilis 
verglichen und beider vollständige Verschiedenheit speziell auf Grund 
der klassischen Untersuchungen von A. Kuß maul und R. Virchow 
nachgewiesen. Es wird weiter gezeigt, daß die Quecksilbergegner bis 
jetzt kein dem Quecksilber an Wirkung gleicbkommendes Mittel besitzen 
und daß auch die angeblichen glänzenden Heilungen durch das sogenannte 
„Naturheilverfahren“ einer ernsten Kritik nicht standhalten, zum mindesten 
aber stark übertrieben sind. Zum Schlüsse werden die Wirkungen des 
Quecksilbers und seiner Präparate auf den gesunden und kranken Orga¬ 
nismus bei Anwendung medikamentöser Dosen, seine Nebenwirkungen 
und die Tatsachen der Resorption und Ausscheidung besprochen. 

Diese Arbeit ist keine Streitschrift. Ruhig, rein sachlich und streng 
wissenschaftlich trägt der Autor sein reiches Material zusammen. Aber 
gerade dadurch liefert die kleine Broschüre für den gerechten Kampf 
gegen die Kurpfuscher und Naturheilkundigen die schärfsten Waffen. 

E. G. 

Du rdle du Soldat dans la propagation des maladies vlnlriennes. Annales de thera- 
peutique dermatol. et syphiligraphique. 20 . März 1906 . 

Die Krankheiten spielen erst dann eine große Rolle, wenn die 
Soldaten als zeitweilig geheilt oder scheinbar geheilt das Lazarett ver¬ 
lassen. Sie sind dann eine Gefahr für die Kameraden, vor allem aber 
nach Abschluß ihrer Dienstzeit für ihre Familie. Unwissenheit und 
Nachlässigkeit sind schuld, daß sie Rezidive nicht weiter behandeln lassen 
und infizieren. Deshalb ist es sehr wichtig, die Soldaten über die Be¬ 
deutung und Gefahren der Geschlechtskrankheiten aufmerksam zu machen 
und ihr Verantwortlichkeitsgefühl zu wecken. Julius Baum (Berlin). 
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Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten in Österreich. 

Von 

Prof. E. Finger (Wien). 

(Schluß.) 

1. Die Entlassung von Geschlechtskranken aus den 
öffentlichen Krankenanstalten. 

Solange ein Geschlechtskranker von einem Privatärzte be¬ 
handelt wird, ist das Verhältnis von Arzt und Patient ein rein 
privates. Der Patient wählt den Arzt, zu dem er Vertrauen hat, 
er verläßt ihn, sobald er das Vertrauen zu demselben verliert und 
wählt einen anderen. Die Gesellschaft ist an diesem Vorgänge 
interessiert nur insoferne, als sie einmal das Interesse, daß der 
Geschlechtskranke die ärztliche Hilfe wirklich so lange benütze, 
bis er völlig ausgeheilt ist, daß andererseits die ihm gewordene 
ärztliche Hilfe auch wirklich eine sachgemäße sei (zwei Momente, 
auf die wir noch zu sprechen kommen), sie hat aber sonst absolut 
keine Ingerenz auf das Verhältnis von Arzt und Patient, solange 
dasselbe sich in den normalen Geleisen bewegt. 

Ganz das Gleiche gilt von dem Falle, wenn der Patient nicht 
von einem Privatärzte, aber in einer privaten Institution, Poli¬ 
klinik oder Krankenhaus behandelt wird. 

Wesentlich anders steht das Verhältnis von Patient 
zu Arzt in dem Augenblicke, in welchem die Behandlung 
{n einem öffentlichen, kommunalen, Landes-, Staats- 
spitale durch beamtete Arzte durchgeführt wird. Die 
Verpflichtungen, welche diese sowohl dem Patienten, als der Ge¬ 
sellschaft gegenüber übernommen haben, sind viel weitgehendere, 
sie beziehen sich auf das Wohl des einzelnen, dessen sorgfältige 
Behandlung, sie beziehen sich aber auch auf die Prophylaxe. Daß 
dem so ist, beweist die landläufige Auffassung des Publikums, das 
den beamteten Ärzten größeres Vertrauen entgegenbringt, es stellt 
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aber auch größere Ansprüche an dieselben. Der Vorwurf „er ist aus 
dem Spitale (öffentlichen) ungeheilt entlassen worden“ ist ein viel 
schwererer, als „er ist von einem Privatarzt nicht ausgeheilt worden.“ 

Nun sind aber gerade in der Frage der Entlassung 
der Geschlechtskranken die Leiter der diesbezüglichen 
staatlichen Kliniken und Abteilungen oft in einem ernsten 
Dilemma. Auf der einen Seite gilt und muß das Prinzip gelten, 
die persönliche Freiheit des Patienten nicht einzuschränken, den 
Patienten zu entlassen, sobald er es verlangt. Ganz unbedingt 
kann diesem Verlangen doch nicht stattgegeben werden. Einen 
Patienten zu entlassen mit einem Aneurysma, dessen Durchbruch 
stündlich zu erwarten ist, einen Laparotomierten zu entlassen einen, 
zwei Tage nach der Operation, noch mit den Nähten in der Schnitt¬ 
wunde, eine Wöchnerin zu entlassen 24 Stunden nach einer schweren 
Geburt, würde sich ein Abteilungsleiter kaum getrauen, auch trotz¬ 
dem er damit die persönliche Freiheit des Betreffenden einschränkt. 
Doch diese Fälle sind nur theoretisch, Patienten dieser Art sehen 
die Notwendigkeit des Spitalsaufenthaltes ein, sind froh, im Spitale 
bleiben zu können, denken nicht an den Austritt. Wie aber im 
Publikum solche Fälle beurteilt werden, das beweisen einige im 
Laufe der Jahre in Wien und an anderen Orten gemachte Er¬ 
fahrungen, dahingehend, daß Patienten, die eben erst aus dem 
Spitale entlassen waren, von schweren Zufällen heimgesucht, im 
Publikum aber die schwersten Anschuldigungen gegen die Spitals¬ 
leitung erhoben wurden. 

In diesen Fällen handelte es sich um Schäden, die nur der 
Patient selbst erlitt. 

Wesentlich anders und praktisch bedeutungsvoller gestalten 
sich aber die Verhältnisse in der Frage der Entlassung der Ge¬ 
schlechtskranken. 

Die meisten dieser Kranken sind völlig mobil, sind arbeits¬ 
fähig, sie suchen vielfach das Spital auf, wenn sie arbeitslos sind, 
verlangen nach Entlassung im Augenblicke, wo ihnen ein Verdienst 
winkt, sie haben in die Bedeutung ihrer Erkrankung keine Einsicht, 
verlangen von der Spitalsbehandlung nur die Beseitigung der ihnen 
lästigen Zufälle. Und so geschieht es ungemein häufig, daß Ge¬ 
schlechtskranke ihre Entlassung aus dem Spitale verlangen und 
auf derselben beharren zu einer Zeit, wo sie noch mit 
hochgradig kontagiösen Krankheitserscheinungen be¬ 
haftet, ihren Mitmenschen gefährlich und, falls sie entlassen 
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werden, zweifellos auch Ursache der Weiterverbreitung der Er¬ 
krankung sind. 

Solchen Fällen gegenüber ist der Abteilungsleiter in einem 
ernsten Dilemma. Auf der einen Seite der Wille, die Achtung 
vor der persönlichen Freiheit des Patienten, die Tatsache, daß 
ernste materielle Interessen mit der Entlassung Zusammenhängen. 

Auf der anderen Seite die Aufgabe desselben, als staatliches 
Sanitätsorgan an der Prophylaxe mitzuwirken, die Überzeugung, 
daß der mit kontagiösen Erscheinungen entlassene Patient fast 
zweifellos die Krankheit weiterverbreitet, daß an dieser Weiter¬ 
verbreitung der Spitalsleiter gewissermaßen mitschuldig ist. Was 
dies bedeutet, sei an einem konkreten Falle demonstriert. Ein 
auf sein Verlangen ungeheilt und noch ansteckungsgefährlich ent¬ 
lassener Patient begeht sofort nach der Entlassung einen Notzuchts¬ 
oder Unzuchtsakt und infiziert sein armes Opfer. Die Affaire 
wird durch die besonderen Umstände des Falles zu einer cause 
cölebre, die die Spalten der politischen Blätter füllt. Der leb¬ 
hafteste Unmut, Ausdrücke des schwersten Vorwurfes werden aller¬ 
orten laut gegen die Spitalsleitung, insbesondere gegen den Ab¬ 
teilungsleiter, der es w^agte, den ungeheilten Patienten zu entlassen 
und so an der Infektion des Opfers die Mitschuld trägt, niemand 
bedenkt, daß, falls der Abteilungsleiter den Patienten nicht ent¬ 
lassen hätte, er sich der Gefahr ausgesetzt hätte, wegen Ein¬ 
schränkung der persönlichen Freiheit des Patienten sachfällig zu 
werden. 

Dieses Dilemma, vor das der Abteilungsleiter einer Abteilung 
für Geschlechtskranke täglich mehrmals gestellt wird, bedarf einer 
autoritativen Lösung und diese Lösung kann nach meiner Auf¬ 
fassung nur darin bestehen, die öffentlichen Spitäler haben 
als öffentliche Anstalten nicht nur die Aufgabe, Kranke 
zu behandeln, sondern auch die, an der Prophylaxe mit¬ 
zuarbeiten und es sei daher deren Pficht und Recht, 
Patienten mit ansteckenden Erkrankungen nicht früher 
zu entlassen, bis die ansteckenden Erscheinungen voll¬ 
kommen getilgt wurden. 

2. Behandlung von Kassenpatienten. 

Infolge der Tatsache, daß der geschlechtskranke Patient durch 
seine Erkrankung sehr oft nur wenig belästigt wird, noch einen 
großen Teil seiner Aktionsfähigkeit beibehält, nehmen die Ge- 
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schlechtskrankheiten mehr als alle Erkrankungen eine Sonder¬ 
stellung ein insoferne, als der Patient durch ein unzweck¬ 
mäßiges Verhalten die Heilung seiner Erkrankung er¬ 
schweren, die Heilungsdauer wesentlich verlängern kann. 
So ist allein die zu kurz dauernde Behandlung, der Umstand, daß 
der Patient die Behandlung aufgibt oder unterbricht, wenn nur 
deren wichtigste Symptome geschwunden sind, Ursache von rasch 
eintretenden Rezidiven sowohl bei Syphilis als bei Gonorrhoe, ein 
unzweckmäßiges Verhalten, bei Syphilis z. B. starkes Rauchen, Ur¬ 
sache sich häufender Rezidiven von Papeln der Mundschleimhaut, 
bei Gonorrhoe forcierte Bewegung, Übergenuß von Alkohol, Ur¬ 
sachen von Rezidiven, des Auftretens von Komplikationen. Es hat 
aber diese Tatsache bei beiden Erkrankungen auch noch für die 
Allgemeinheit die üble Konsequenz, das kontagiöse gemeingefähr¬ 
liche Stadium der Erkrankung zu protrahieren. 

Bei den begüterten Patienten fallen diese Umstände materiell 
in erster Linie dem Patienten selbst zur Last, der, zu längerer 
Behandlung genötigt, für seinen Leichtsinn, seine Unvorsichtigkeit 
gewissermaßen die Strafe selbst bezahlt 

Bei unbemittelten Patienten, deren Behandlung 
öffentlichen Fonds zur Last fällt, wird der Schaden 
schon durch unbeteiligte Kreise getragen. Jeder Leiter 
einer Abteilung für Geschlechtskranke wird sich schon oft die 
Frage aufgeworfen haben, wieso denn eine arme Dorfgemeinde 
dazukommt, für die Spitalsbehandlung eines leichtsinnigen An¬ 
gehörigen die doppelten Kosten zahlen zu müssen deshalb, weil der¬ 
selbe z. B. während einer wegen allgemeiner frischer Syphilis durch¬ 
geführten Einreibungskur das Rauchen trotz aller ärztlichen Ab¬ 
mahnung nicht läßt und sich so kontinuierliche Rezidiven von 
Papeln der Mundschleimhaut provoziert, die die Dauer von dessen 
Spitalsaufenthalt verlängern, oder weil ein mit frischer Gonorrhoe 
behafteter Bursche eine Komplikation (Epididymitis, Cystitis) um 
die andere bekommt deshalb, weil er absolut nicht im Bette zu 
halten ist. 

Dasselbe gilt von den zahlreichen auf Kosten von Kranken¬ 
kassen spitalsmäßig oder ambulatorisch behandelten Patienten, die 
sich die Krankheitsdauer fahrlässig und leichtsinnig wesentlich 
verlängern, ihrer Kasse über das Nötige hinausgehende Kosten ver¬ 
ursachen. Die Kassen sind aber ihren Mitgliedern gegenüber in 
einer günstigeren Situation. Diese sind zur Einhaltung der ärzt- 
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liehen Verordnungen gegenüber der Kasse verpflichtet und können 
im Falle des Dawiderhandelns mit Strafen, Geldstrafen, Abzügen 
vom Krankengelde usw. belegt werden. Die Stärkung und Er« 
höhung dieser Disziplinarmaßregeln, die Verpflichtung 
der Kassenärzte, die geschlechtskranken Mitglieder in 
Evidenz zu halten und zu den nötigen Behandlungen zu 
veranlassen, dieMöglichkeit, leichtsinnige und fahrlässige 
Patienten zum Ersatz der ungebührlich erhöhten Kosten 
zu verhalten, wären Mittel, die sorgfältige Behandlung 
der Kranken zu erzwingen und so prophylaktisch zu 
wirken. 

d) die ärztliche Anzeigepflicht. 

Als die natürliche Folge der von mehreren Staaten, besonders 
den nordischen, eingeführten Zwangsbehandlung ergibt sich die 
ärztliche Anzeigepflicht für die Erkrankungen an Geschlechts¬ 
krankheiten. 

Wir haben in den oben gegebenen gesetzlichen Bestimmungen 
schon dieser Verpflichtung des Arztes begegnet, weitere konkrete 
Bestimmungen finden sich noch in den folgenden Anordnungen: 

In Norwegen stellt das Sanitätsgesetz vom Jahre 1860 die 
Geschlechtskrankheiten allen anderen ansteckenden Krankheiten 
gleich, verpflichtet also die Ärzte zur Anzeige jedes einzelnen Falles 
an die Sanitätskommissionen. 

Der von uns bereits zitierte Gesetzentwurf vom 2. Dezember 
1901 bestimmt in seinem § 11: Die Ärzte sollen an den Vorstand 
des Gesundheitsamtes Bericht erstatten über die von ihnen be¬ 
handelten Geschlechtskranken und über die Infektionsquellen. In 
den in §§ 2 und 3 abgehandelten Fällen sollen die Namen der 
Kranken angegeben werden, sonst nicht. 

Der § 13 bestimmt: Wenn ein Syphilitiker, der noch in der 
Periode der Krankheit sich befindet, in welcher ansteckende Rezi¬ 
diven zu befürchten sind, aus der Behandlung eines Arztes scheidet, 
soll der Arzt den Fall beim Gesundheitsamte anzeigen. 

§ 26. Übertretungen der §§ 8—15 (also auch 11 und 13) 
dieses Gesetzes werden mit Geldstrafe oder Gefängnis bis zu drei 
Monaten bestraft 

In Schweden bestimmt die bereits zitierte Instruktion vom 
31. Oktober 1890: § 28 Absatz 2. Zur Verhütung der Verbreitung 
venerischer Krankheiten hat der Provinzialarzt im allgemeinen bei 
Antreffung solcher Krankheiten zu versuchen, die Art und Weise 
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der Ansteckung zu erforschen, sowie in geeigneter Weise für die 
Aufnahme des Kranken in ein Krankenhaus Sorge zu tragen; 
außerdem ist der Provinzialarzt verpflichtet, wenn der Kranke sich 
der Behandlung entzieht, oder dabei gegebenen Vorschriften nicht 
Folge leistet, sowie, wenn große Gefahr für die Verbreitung der 
Krankheit durch Ansteckung vorhanden ist, das Gesundheitsamt 
oder die Ortsbehörde davon zu unterrichten. 

In Preußen bestimmt das bereits zitierte Medizinaledikt vom 
8. August 1835 im 

§ 65. Absatz 3. Syphilitische kranke Soldaten müssen von 
den sie etwa behandelnden Zivilärzten dem Kommandeur des be¬ 
treffenden Truppenteils oder dem dabei angestellten Oberarzt an¬ 
gezeigt werden. 

§ 69. Die Polizeibehörden haben dafür zu sorgen, daß die 
Ärzte und Wundärzte, besonders die bei den Krankenhäusern an¬ 
gestellten, wenn sie syphilitisch angesteckte Personen in die Kur 
nehmen, auszumitteln suchen und der Polizeibehörde anzeigen, von 
wem die Ansteckung herrühre, damit liederliche und unvermögende 
Personen, von deren Leichtsinn die weitere Verbreitung des Übels 
zu befürchten und bei denen ein freiwilliges Aufsuchen ärztlicher 
Hilfe nicht zu erwarten ist, untersucht, in die Kur gegeben, und 
überhaupt die zur Verhütung einer weiteren Verbreitung des Übels 
durch die Umstände gebotenen Maßregeln getroffen werden können. 
Dieselbe Verpflichtung liegt auch den Militärärzten ob. 

In Österreich bestimmte unter anderen eine böhmische 
Gubernialverordnung vom 10. Oktober 1833, Z. 45893: 

Zeigt sich die Ansteckung bei der am Lande kantonierenden 
Mannschaft, so ist nachzuforschen, von wo dieselbe ausgegangen, 
und darüber der Zivilbehörde die Anzeige zu erstatten. 

Wie aus den zitierten Bestimmungen erhellt, bezieht sich die 
ärztliche Anzeigepflicht auf: 

1. Die nominelle oder anonyme Anzeige sämtlicher an Ge¬ 
schlechtskrankheiten leidenden in die Behandlung des Arztes treten¬ 
den Patienten. 

2. Auf die namentliche Anzeige jener Patienten, die ihre Er¬ 
krankung vernachlässigen, die ärztliche Behandlung (private und 
Spitalsbehandlung) vorzeitig verlassen, bei denen durch Charakter 
und Lebensbedingungen die Gefahr der Weiterverbreitung der Er¬ 
krankung besonders groß erscheint. 

3. Die Ermittlung und Anzeige der Infektionsquelle. 
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4. Die Anzeige von geschlechtskranken Soldaten an die Militär¬ 
behörden seitens der Zivilärzte, in deren Behandlung sie treten. 

Die Anzeigepflicht ist eine obligatorische und wird der Zuwider¬ 
handelnde Arzt (Dänemark, Norwegen. Preußen) mit schweren 
Strafen bedroht. 

Um diese Verordnungen zu verstehen, die von dep nordischen 
Staaten ausgingen und von der preußischen Gesetzgebung gewiß 
von dort aus übernommen wurden, müssen wir uns wieder an das 
bereits Gesagte erinnern, unter welchen besonderen Verhältnissen 
diese Gesetze in den nordischen Staaten aufgestellt wurden, zu 
einer Zeit, wo die Syphilis infolge kolossaler endemischer Aus¬ 
breitung ihren Charakter als Geschlechtskrankheit verlor und als 
rein kontagiöse Erkrankung auftrat 

Was die einzelnen Bestimmungen betraf, so hatte die An¬ 
zeige sämtlicher Geschlechtskranker seitens der be¬ 
handelnden Ärzte einen rein statistischen Wert. Man 
wollte die Zu- oder Abnahme der Zahl der Erkrankungen fest¬ 
stellen. Gewiß ist die Absicht eine gute und der Weg der einzig 
richtige, aber verläßlich ist derselbe nicht. Dürfen wir doch nicht 
vergessen, daß es sich bei der Syphilis stets, bei der Blennorrhoe 
häufig um eine chronische Erkrankung handelt, daß der Patient 
während einer auf zwei und mehr Jahre sich erstreckenden Krank¬ 
heitsdauer spontan oder notgedrungen, bei Wechsel des Aufenthaltes, 
mehrere Ärzte konsultiert, also dann mehrfach, selbst vielfach zur 
Anzeige gelangt Ist diese Anzeige nominell, dann läßt sich die 
mehrfache Anzeige desselben Falles nur durch einen sehr kom¬ 
plizierten Apparat feststellen, bei anonymer Anzeige aber über¬ 
haupt nicht, für statistische Zwecke hätte die Anzeige einen Wert 
nur dann, wenn sie sich auf die frischen Fälle, Initialaffekte, akute 
Blennorrhoen erstrecken würde, und auch da wären Doppelanzeigen 
nicht ausgeschlossen. 

Was die namentliche Anzeige jener Patienten, die sich ver¬ 
nachlässigen, ihre Behandlung vorzeitig unterbrechen, den Verdacht 
erwecken, daß sie als Infektionsquelle besonders gefährlich sind, 
betrifft, so ist gegen deren theoretische Berechtigung nichts ein¬ 
zuwenden. In der praktischen Durchführung aber wird sie an dem 
Übel kranken, dem Arzt einmal eine zu große diskretionäre Gewalt 
einzuräumen, aber von ihm auch die Kenntnis von Verhältnissen 
vorauszusetzen, in die derselbe keinen Einblick hat, oft nicht 
haben kann, so daß er genötigt ist, seine Anzeige auf Impon- 
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derabilien, subjektive Eindrücke mehr als auf objektive 
Anhaltspunkte zu basieren. 

Die Verpflichtung zur Ermittlung und Anzeige der 
Infektionsquelle ist illusorisch, da jeder Erfahrene weiß, daß 
die allerwenigsten Patienten die Infektionsquelle genau und ver¬ 
läßlich anzugeben vermögen. 

Die Anzeige der geschlechtskranken Soldaten ist überflüssig, 
da die Soldaten ohnehin durch die regelmäßigen Untersuchungen 
in Evidenz gehalten werden, Verheimlichung der Geschlechtskrank¬ 
heiten seitens derselben unter Strafe gesetzt ist, die Zahl von 
Soldaten, welche Zivilärzte aufsuchen, aber überhaupt sehr gering ist. 

Nun ist in neuester Zeit, besonders auf den Brüsseler Kon¬ 
ferenzen zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten von mehreren 
Seiten (Neisser, Kromayer, Schrank) der, wenn auch nicht 
widerspruchslos aufgenommene Vorschlag aufgetaucht, den Regie¬ 
rungen die Einführung der ärztlichen Anzeigepflicht gegenüber den 
Geschlechtskrankheiten zu empfehlen. 

Ich kann mich dieser Ansicht nicht anschließen. Ich 
habe schon einmal darauf hingewiesen, daß nur die ganz be¬ 
sonderen Verhältnisse, in denen die nordischen Länder sich be¬ 
fanden, zur Einführung dieser Zwangsmaßregeln nicht nur die 
Berechtigung, sondern auch die Möglichkeit boten, daß aber diese 
Verhältnisse in Mitteleuropa, also auch bei uns in Österreich nicht 
vorliegen. 

Unter den bei uns herrschenden Verhältnissen, der relativ 
mäßigen Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, deren Ausbreitung 
fast ausschließlich auf sexuellem Wege, dem damit zusammenhängen¬ 
den üblen Leumund, in dem diese Erkrankungen daher stehen, 
wäre aber zu befürchten, daß die Einführung der ärztlichen An¬ 
zeigepflicht im Gegenteil Schaden statt Nutzen zu bringen ver¬ 
möchte. 

Bei der Diffamierung, der der Patient ausgesetzt ist, sobald 
von dessen Erkrankung weitere Kreise Kenntnis erhalten, ist es 
das erste Bestreben des Patienten, die Tatsache und die 
Natur seiner Erkrankung möglichst vollständig geheim 
zu halten. Diesem Bestreben ist er bereit, Opfer, selbst gesund¬ 
heitliche zu bringen. Die Tatsache, daß nur auf dem Gebiete 
der Geschlechtskrankheiten die Anbietung brieflicher Behandlung 
seitens unreeller Arzte Erfolg zu haben vermag, ist auf dieses 
Bestreben des Patienten zurückzuführen. Jene Patienten, die den 
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rationellen Weg betreten, sich einem Arzte anzuvertrauen, pflegen 
doch die Wichtigkeit, die sie absoluter Diskretion beilegen, dem 
Arzt gegenüber zu betonen, zögern mit der Nennung ihres Namens 
usw., vertrauen sich aber dem Arzte an, weil sie wissen, daß 
derselbe zur Wahrung des Berufsgeheimnisses gesetzlich verpflichtet 
ist. Wird diese Schranke durchbrochen, das Berufsgeheimnis durch 
die Anzeigepflicht, wenn auch nur eine anonyme, ersetzt, dann 
wird die Kenntnis allein, daß es eine ärztliche Anzeigepflicht gibt, 
zahllose Patienten abhalten den Arzt aufzusuchen, zahl¬ 
reiche Patienten veranlassen, ihre Erkrankung entweder so lange 
als möglich zu verheimlichen und damit den Zustand zu ver¬ 
schlimmern, oder der Patient wird die ärztliche Konsultation ganz 
ausschalten, sich der Selbstbehandlung nach irgend einer Anleitung, 
der brieflichen Behandlung, dem Kurpfuscher zuwenden, es werden 
so Verhältnisse geschaffen, die gerade prophylaktisch ungünstig 
ein wirken. 

Aber die Anzeigepflicht setzt auch die Konsequenz 
uud Redlichkeit der Ärzte auf eine harte Probe, die ja 
häufig direkt die Existenz betrifft. 

Zweifellos würde im Falle der Einführung der Anzeigepflicht 
die Mehrzahl der Ärzte diese Pflicht ebenso erfüllen, wie sie bisher 
alle ihnen vom Staate ira Interesse der Prophylaxe auferlegten 
Verpflichtungen erfüllt haben. Aber gerade die gewissen¬ 
haften Ärzte würden, weil sie alle Patienten zur Anzeige 
bringen, an Klientel verlieren. Besonderen Fällen gegenüber 
würde mancher Arzt doch die Anzeige aus besonderer Konnivenz 
und Rücksichtnahme unterlassen, manche Ärzte würden dadurch, 
daß sie es mit der Anzeigepflicht nicht ernst nehmen, ihre Klientel 
zu vergrößern suchen, besonders unreelle Ärzte, und gerade auf 
dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten machen sich solche be¬ 
merkbar, könnten die Anzeigepflicht als Erpressungsmittel 
an wen den, höhere Honorare zu erzielen, unzufriedene Patienten 
festzuhalten usw. 

Doch alle diese Einwände wären hinfällig, wenn die Anzeige¬ 
pflicht wesentliche Vorteile verspräche. Dem ist aber nicht so. 
Die Anzeigepflicht ist ja nur das erste Glied in einer Kette von 
Handlungen. Ist der Patient der Behörde angezeigt, dann be¬ 
ginnt erst für dieselbe eine komplizierte Aufgabe. Der Patient 
ist in Evidenz zu halten, die Verhältnisse, unter denen er lebt, 
dessen Gefährlichkeit für die Umgebung festzustellen, in dem einen 
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Falle Zwangsbehandlung anzuordnen, in dem anderen der Patient 
zu kontrollieren, ob er sich regelmäßig behandeln läßt, ob seine 
Verhältnisse und damit dessen Gefährlichkeit sich ändern usw., 
eine Kontrolle, die bei der großen Zahl von Geschlechtskranken, 
bei dem Fluktuieren eines Teiles derselben, bei dem Umstande, 
als die meisten berufsfähig sind, insbesondere aber bei dem chro¬ 
nischen Verlauf dieser Erkrankungen, eines sehr großen Apparates 
bedürfte, und kaum erfolgreich durchzuführen wäre. 

Auf der anderen Seite ist zu bedenken, daß die Mehrzahl der 
Geschlechtskrankheiten in ambulatorische Behandlung des Arztes 
kommt, der Arzt daher nie in der Lage ist, die Personalien 
seiner Klienten in einwandfreier Weise klarzustellen, 
falsche Angaben auch in dieser Richtung sich häufen und Ver¬ 
wirrung anrichten würden. 

e) Kosten der Behandlung. 

Als eine Kompensierung für die Zwangsbehandlung 
geben die Verordnungen der nordischen Staaten, wie wir 
bereits zitiert haben, dem Patienten die unentgeltliche Be¬ 
handlung. Der Standpunkt, den dieselben einnehmen, ist etwa 
der folgende: Nachdem die Ausheilung jedes einzelnen Falles von 
Geschlechtskrankheit im Interesse der Allgemeii&eit liegt, ist jeder 
einzelne nicht nur im persönlichen, sondern auch im allgemeinen 
Interesse verpflichtet, sich behandeln zu lassen. Der Staat, die 
Allgemeinheit aber, die an der Ausheilung des Einzelnen 
das Interesse haben, müssen dem Einzelnen auch die 
Mittel hierzu bieten. 

Es ist also nach den Vorschriften der nordischen Staaten jeder 
Geschlechtskranke, ohne Rücksicht darauf, ob er bemittelt ist, 
oder nicht, berechtigt, unentgeltliche Behandlung zu bean¬ 
spruchen. 

Diese Ansichten haben ja auc hbei uns in Österreich eine 
Geltung. So entschied das Reichsgericht in einem Erkenntnis vom 
11. Juli 1882: „Die Kosten der Tilgung von Infektionskrankheiten 
treffen den Staat“, und der Verwaltungsgerichtshof erkannte am 
21. September 1895: „Die Abgabe von Syphiliskranken in ein 
Spital ist eine Vorkehrung zur Verhütung der Weiter Verbreitung 
einer ansteckenden Krankheit, daher eine Angelegenheit der öffent¬ 
lichen Sanitätspflege.“ Es hat auch die Spitalsbehandlung un¬ 
bemittelter Geschlechtskranker in Österreich auf Kosten 
des Staates stattgefunden bis zu dem Erlaß des k. k. Ministe- 
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riums des Innern vom 16. November 1848, Z. 8305, welcher be¬ 
stimmte, die VerpHegskosten für Syphilitische seien nach denselben 
Grundsätzen einzuheben, nach welchen überhaupt VerpHegskosten 
für öffentliche Krankenanstalten eingehoben werden. 

Wir hatten nun schon Gelegenheit, darauf hinzuweisen, welche 
Erschwerungen der Behandlung der Geschlechtskranken 
in der Kostenfrage liegen, daß die Einforderung der Spitals¬ 
kosten von der Heimatsgemeinde eine mit Rücksicht auf den üblen 
Leumund der Geschlechtskrankheiten grausame Maßregel ist, die 
zahlreiche Geschlechtskranke von dem in ihrem und im Interesse 
der Gemeinschaft so wichtigen Spitalseintritt zurückhält, daß es 
für Unbemittelte eigentlich keine wahrhaft unentgeltliche Behand¬ 
lung gibt 

Eine wesentliche Maßregel würde es bedeuten, wenn auch bei 
uns in Österreich das Prinzip aufgestellt würde, daß jeder Ge¬ 
schlechtskranke das Anrecht auf unentgeltliche Behand¬ 
lung habe, 

daß er das Recht habe, sich ambulatorisch in den von 
Staat, Land, Gemeinden errichteten Ambulatorien behandeln zu 
lassen und die nötigen Medikamente zur Verfügung er¬ 
hält, ähnlich wie es die Lex Crispi in Italien einführte, 

daß er das Anrecht hat auf unentgeltliche Spitals¬ 
behandlung nach der billigsten, sogenannten III. Klasse, 

(Letztere Einschränkung würde Mißbräuche seitens Bemittelter 
ausschließen.) 

daß die Kosten sowohl ambulatorischer, als spitals¬ 
mäßiger Behandlung von jener Gemeinde getragen werden, 
in welcher der Patient sich aufhält und erkrankte, eine 
Überwälzung auf die Heimatsgemeinden nicht erfolgt, 
daß arme Gemeinden zu diesem Zweck staatliche Zu¬ 
schüsse erhalten. 

f) Ausbildung der Arzte. 

Nachdem der Staat, die Gesellschaft, aus prophylaktischen 
Gründen an der sorgfältigen Ausheilung der Geschlechtskranken 
wesentlich interessiert ist, hat er auch die Aufgabe, alle für diese 
nötigen Vorbedingungen zu schaffen. Als wichtigste derselben ist 
zweifellos die anzusehen, daß der Staat dafür sorge, den Ge¬ 
schlechtskranken einen Stab entsprechend ausgebildeter 
Ärzte zur Verfügung zu stellen. Nun geschieht aber in dieser 
Richtung im allgemeinen noch nicht genug. Wohl haben sich 
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insbesondere bei uns in Österreich die diesbezüglichen Verhältnisse 
in den letzten Jahren gebessert, aber die Heranbildung zahlreicher, 
spezialistisch gebildeter „Spitalärzte“, wie sie an Kliniken und 
Spitalsabteilungen durchgeführt wird, ist nicht ausreichend, sie 
genügt nicht, da diese „Spezialärzte“ stets nur auf die großen und 
größeren Städte angewiesen sind, sich hier festsetzen und einander 
Konkurrenz machen. So berechtigt das wissenschaftliche Speziali¬ 
sieren, so berechtigt es ist, daß an staatlichen Instituten wissen¬ 
schaftlich gebildete Arzte sich mit dem Studium der Geschlechts¬ 
krankheiten befassen, so wenig berechtigt ist das praktische 
Spezialistenwesen. Die Behandlung der Geschlechtskrankheiten 
liegt naturgemäßig bei deren Verbreitung in Stadt und Land in 
den Händen der praktischen Ärzte und kein Arzt hat den An¬ 
spruch zu erheben, die Venia practicandi zu erlangen, 
bis er seine Sachkenntnisse aus dem Fach der Geschlechts¬ 
krankheiten nachwies. Ohne entsprechende Ausbildung der 
Ärzte ist eine Prophylaxe durch die Behandlung unmöglich. 

Aber auf noch einen Umstand ist hier zu achten. Die große 
Mehrzahl der praktischen Ärzte bleibt wissenschaftlich auf 
jenem Standpunkte stehen, den die Medizin zu der Zeit 
einnahm, als dieselben die Hochschule besuchten, im 
Spital praktizierten. Alles Spätere wird wohl zur Kenntnis 
genommen, aber es wird nicht mehr genügend aufgenommen, es 
übergeht nicht mehr in Fleisch und Blut, im Gegenteil es wird 
als Neuerung bekrittelt und skeptisch betrachtet. Diese vom rein 
menschlichen Standpunkt sehr verständliche Erscheinung ist aber 
in Zeiten, wo die Wissenschaft einen raschen Fluß nimmt, ein 
Nachteil, ein Hindernis ftir Behandlung und Prophylaxe. So lehrt, 
um nur ein Beispiel zu bringen, die Erfahrung, daß es in Wien, am 
Sitze der ersten Universität des Reiches, im Zentrum der Wissen¬ 
schaft noch mehrere hundert Ärzte gibt, die den Gonococcus als 
Erreger der Blennorrhoe bezweifeln, dessen Nachweis im Sekrete 
als überflüssig bespötteln, als therapeutisches Um- und Auf die 
Tripperspritze und eine Lösung von Zincum sulfuricum ansehen, 
den Tripper in dem Augenblicke für geheilt erklären, wo die sicht¬ 
bare Sekretion abnahm, um den Gonokokkennachweis als Anhalts¬ 
punkt der Ausheilung nicht fragen, Ärzte, die dadurch, daß sie 
den Tripper ungenügend behandeln, vorzeitig als geheilt 
erklären, alljährlich viele Tausend Fälle von Infektion, 
darunter ungezählte Fälle von Infektion der Gattin ver- 
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schulden und alles dies nur deshalb, weil zu „ihrer Zeit“ die 
Auffassung des Trippers eine ganz falsche war. 

Solche konservative Ansichten sind nun aber bei der 
Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten durch die Be¬ 
handlung ein großer Nachteil, ein Hemmschuh. 

Aufgabe des Staates wäre es, nicht nur für die Ausbildung, 
sondern auch für eine geeignete Fortbildung der Ärzte 
zu sorgen, dafür zu sorgen, daß das Gros der Ärzte stets die 
neuen gesicherten Errungepschaften der Wissenschaften kennen 
und anwenden lernt Es ist also Aufgabe des Staates die 
ärztliche Fortbildung auf dem Gebiete der Geschlechts¬ 
krankheiten zu fördern, diesbezügliche Einrichtungen ins Leben 
zu rufen, zu fördern, die Ärzte von Stadt und Land znm Besuche 
derselben anzuregen, den Besuch durch Gewährung materieller 
Hilfe zu erleichtern, die beamteten Ärzte zum Besuche anzuhalten. 
In Preußen haben die Erlässe der Minister für die geistlichen 
p. p. Angelegenheiten und des Innern ddo. 14. April 1900 und 
12. März 1901 einen Fortschritt in dieser Beziehung angebahnt, 
indem sie zunächst für die Polizeiärzte (Sittenärzte) die Einführung 
von Fortbildungskursen in Berlin, Breslau, Düsseldorf, Kiel und 
Königsberg anordnen. 

g) Verbot der Kurpfuscherei. GeheimmitteL 

Ist es einerseits Aufgabe des Staates, die sachgemäße Be¬ 
handlung der Geschlechtskranken zu fördern, so muß es anderseits 
Aufgabe desselben sein, alle jene Momente fortzuschaffen 
und zu beseitigen, welche einer sachgemäßen Behandlung 
entgegenarbeiten, diese zu vermindern, zu erschweren imstande 
sind, weil dadurch nicht nur dem Einzelnen Schaden zugefügt, 
sondern auch die Bedingungen für die Verbreitung der Erkrankungen 
günstiger gestaltet werden. 

Nun hängt es gerade mit dem diffamierenden Rufe, in dem 
die Geschlechtskrankheiten stehen, zusammen, daß auf dem Gebiete 
der Behandlung derselben sich Ausbeutung und Schwindel unter 
der verschiedensten Form breitmachen. 

Die Geschlechtskrankheiten sind Erkrankungen von zuweilen 
langer Dauer. Es ist eine Erfahrungssache, daß gerade bei allen 
chronischen Krankheiten die Patienten die Neigung haben, Kur¬ 
pfuscher aufzusuchen. Nun liegt aber gerade die Gefahr darin, 
daß die Kurpfuscher meist Anhänger der sogenannten „naturärzt¬ 
lichen“ Richtung sind, welche die Anwendung von Heilmitteln per- 
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horreszieren, Quecksilber und Jod als Gifte verdammen, eine gewisse 
Hygiene, Wasserprozeduren etc. empfehlen, damit aber natürlich 
eine Ausheilung nicht herbeiführen, wohl aber den Verlauf der 
Erkrankung verlängern, den Patienten lange in einem kontagiösen 
Stadium erhalten und so Weiterverbreitung verschulden. 

Dieser in prophylaktischer Beziehung schwere Nachteil wurde 
schon vor langer Zeit erkannt. Und so verfügt das bekannte 
preußische Medizinaledikt vom 8. August 1835: 

§ 72. Auf die genaue Befolgung des im § 17 enthaltenen 
Verbotes der Behandlung ansteckender Krankheiten durch unbe¬ 
fugte Personen ist mit besonderer Sorgfalt bei der Syphilis zu 
halten und sind die Polizeibehörden und approbierten Medizinal¬ 
personen zur vorzüglichen Aufmerksamkeit in dieser Hinsicht ver¬ 
pflichtet. 

Die Apotheker werden auf die denselben gegebenen Vorschriften 
gegen die Bereitung von Arzneien auf Anordnung unbefugter Per¬ 
sonen und gegen den Handverkauf von Arzneimitteln, die Merkuriale 
und andere heftig wirkende Substanzen enthalten, verwiesen. 

Der norwegische Gesetzentwurf vom Juni 1899 bestimmt in 

§ 19. Wer immer, ohne geprüfter Arzt zu sein, es unternimmt, 
eine Geschlechtskrankheit zu behandeln, ist dem Patienten für 
jeden Schaden haftbar, der daraus erwächst, daß der Patient in 
seiner, anstatt in der Behandlung eines diplomierten Arztes sich 
befand. 

Es ist zweifellos, daß auch bei uns ein Verbot der 
Behandlung von Geschlechtskrankheiten durch Unbefugte 
einen prophylaktischen Nutzen hätte. 

Aber der üble Leumund, in dem die Geschlechtskrankheiten 
stehen, ist Ursache, daß der Patient nach einer möglichst diskreten, 
geheimen Behandlung strebt und dieses Bestreben wird von unred¬ 
lichen Ärzten und Apothekern weidlich ausgenützt. 

Erstere offerieren dem Patienten brieflich Rat und Zu¬ 
sendung von Medikamenten. Ist einmal der Wert dieser Rat¬ 
schläge und Medikamente problematisch, so kommt hiezu noch der 
eine prophylaktisch wichtige Umstand in Betracht, daß ja in diesen 
Fällen die Ausheilungsfrage nicht vom Arzt nach sorgfältiger 
Untersuchung, sondern vom Patienten beantwortet wird und dieser 
sich in der Regel dann für geheilt erklärt, wenn er nichts mehr 
bemerkt, welcher Zeitpunkt aber mit der Ungefährlichkeit des 
Patienten absolut nicht zusammenfällt. Und so ist das Schicksal 
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dieser Patienten, die zur brieflichen Behandlung Zuflucht nehmen, 
meist derart, daß dieselben entweder überhaupt keinen Erfolg zu 
verzeichnen haben, sondern nach mehrwöchentlich erfolgloser Be¬ 
handlung, während welcher ihr Leiden zunahm, doch an die reguläre 
ärztliche Behandlung rekurrieren, oder daß nach einem vorüber¬ 
gehenden Erfolg ein früher oder später eintretender Rückfall sie 
zum Arzt führt, daß aber während dieser ganzen Zeit der 
nicht genügend instruierte Patient für seine Umgebung 
gefährlich ist und meist eine oder einige Infektionen 
verschuldete. 

In ähnlicher Weise schädlich wirken die zahlreichen 
in den Tagesblättern annoncierten Medikamente gegen 
Geschlechtskrankheiten, die ja von dem Patienten nach dessen 
eigenem Gutdünken oder zuf Grund schablonenmäßiger Anweisung 
angewendet werden, einen Effekt naturgemäß nicht haben können, 
dem Patienten nichts nützen, aber dadurch den Patienten lange 
ansteckungsfähig erhalten. So wird, um nur ein Beispiel anzu¬ 
führen, das „Santal Midi" in Tagesblättern unglaublich häufig zur 
Gonorrrhoebehandlung empfohlen. Patienten, die auf Grund dieser 
Annonce das Mittel bei frischer Gonorrhoe in Anwendung ziehen, 
sehen nun de facto ihre Gonorrhoe, d. h. die Sekretion ziemlich 
rasch abnehmen und endlich schwinden. Natürlich halten sich die 
Patienten nun für genesen, setzen die Behandlung aus und kehren 
zur normalen Lebensweise zurück. Irgend ein nun ausgeführter 
Exzeß, oft ein Koitus, bringt einen akuten Rückfall hervor. Das 
Oleum santali hat eben nach klinischen Untersuchungen die Fähig¬ 
keit, die entzündlichen Erscheinungen bei akuter Gonorrhoe zum 
Schwunde zu bringen, die Gonokokken aber vermag es nicht zu 
beseitigen, die nun den Rückfall, aber, falls derselbe durch Koitus 
bedingt war, auch die Infektion des Weibes verschulden. 

Und so wäre das Verbot brieflicher Behandlung von 
Geschlechtskrankheiten, das Verbot des Annoncierens 
von Medikamenten gegen Geschlechtskrankheiten im 
Interesse der Prophylaxe derselben dringendst zu 
wünschen. 


UI. Prophylaxe durch die Belehrung. 

Daß der Belehrung des großen Publikums in der Prophylaxe 
aller ansteckenden Erkrankungen eine hohe Bedeutung zukommt, 
dürfte ja kaum bezweifelt werden. Insbesondere gilt dies von den 
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Geschlechtskrankheiten, bei denen die Übertragung doch fast stets 
unter den gleichen, uns bekannten, begünstigenden Momenten statt¬ 
findet. Gerade bei den Geschlechtskrankheiten können 
wir mit Sicherheit behaupten, daß wenn jeder Kranke 
alles dasjenige vermeiden würde, was eine Übertragung 
seiner Erkrankung zu bedingen vermag, der Gesunde 
anderseits jenen Momenten aus dem Wege gehen würde, 
die die Infektion begünstigen, die Ausbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten rasch und rapid abnehmen würde. 
Es ist also die Belehrung der Kranken und der Gesunden am Platze. 

a) Belehrung der Kranken. 

Die Belehrung der Kranken hat dieselben über die Konta- 
giosität ihres Leidens und darüber zu unterrichten, was sie alles 
zu tun und zu unterlassen haben, um Übertragung ihrer Krank¬ 
heit auf Gesunde zu verhindern. 

Diese Belehrung ist Aufgabe des behandelnden Arztes. 
Daß diese Belehrung für den Arzt eine pflichtgemäße ist, ist 
selbstverständlich. Trägt doch jener Arzt, der die Belehrung 
unterläßt, eine Mitschuld daran, wenn durch diese Unterlassung 
eine Übertragung der Erkrankung erfolgt. Die Verpflichtung und 
Verantwortlichkeit ln diesem Falle ist so klar und zweifellos, daß 
es meist überflüssig erschien, über dieselbe noch ein Wort zu 
verlieren, doch hat der norwegische Gesetzentwurf vom Juni 1899 
die folgende Bestimmung aufgenommen: 

§ 11. Jeder Arzt, der eine an einer Geschlechtskrankheit 
leidende Person behandelt oder untersucht, ist verpflichtet, dieselbe 
über die Infektiosität des Leidens aufzuklären, ihr ernstlich die 
juristische und moralische Verantwortlichkeit im Falle der An¬ 
steckung eines Dritten vorzuhalten, die Mittel, dem vorzubeugen, 
anzugeben. 

Insbesondere ist der Arzt verpflichtet, den Patienten auf die 
Gefahr kontagiöser Rezidiven und auf die zu befürchtenden Konse¬ 
quenzen für die Nachkommenschaft aufmerksam zu machen, ihn 
aufzuklären, daß während längerer Zeit wiederholte ärztliche Unter¬ 
suchungen von Nöten sein werden. 

Betrachten wir nun die Frage der Belehrung des Patienten, 
wie sie sich uns in der Praxis darstellt, so müssen wir sagen, daß 
diesem wichtigen Punkt von Arzt, Patient und Staats- 
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gewalt noch nicht das Augenmerk zugewendet wird, das 
er verdient. 

Der Arzt instruiert einmal den Patienten nicht ge¬ 
nügend. Er macht ihm in einigen kurzen Sätzen mit seinen 
prophylaktischen Verpflichtungen bekannt, aber er hat nicht die 
Zeit in Details einzugehen. Dies ist insbesondere in den Ambu¬ 
latorien mit ihrem Massenbesuche der Fall und ist von großem 
Schaden deshalb, weil sich hier ein sehr großes Patientenmaterial 
von geringerer Fassungskraft, aber von oft größerem Leichtsinn 
und Zynismus zusammenfindet, für welches gerade die Belehrung, 
soll sie ihren Zweck erfüllen, ausführlich und eindringlich gegeben 
werden müßte. 

Aber die Belehrung ist in vielen solchen Fällen nicht 
nur zu kurz, sie ist auch unvollständig, der Arzt hat in 
der Eile vergessen, ein oder den anderen Punkt über¬ 
haupt zu berühren. 

Hiezu kommt nun noch der weitere Umstand, daß 
der Patient die Belehrung des Arztes, auch wenn sie ge¬ 
nügend ausführlich war, nicht vollständig auffaßte und 
behielt. 

Der Patient erhält die Aufklärung meist und er soll sie auch 
erhalten, bei seiner ersten Visite, bei der erstmaligen Konstatierung, 
daß er an einer Geschlechtskrankheit leidet. Der Patient, durch 
die Konsultation allein, durch die Eröffnung der Diagnose seines 
Leidens noch weiter psychisch alteriert, ist nicht imstande, den 
Belehrungen des Arztes die nötige Aufmerksamkeit zu schenken, 
er percipiert den Inhalt der einen Verordnung nicht, vergißt die 
anderen und dies um so mehr, als der Arzt, dem ja diese Ver¬ 
ordnungen bekannt und selbstverständlich sind, das Gleiche auch 
vom Patienten voraussetzt, die Ratschläge kurz, vielleicht in einer 
durch Fachausdrücke unverständlichen Sprache erteilt 

Aber diese Belehrung ist auch vielfach nicht autori¬ 
tativ genug. Sie ist doch nur von einem Arzte ausgegeben — 
derselbe ist ängstlich — er will die Behandlung hinausziehen und 
deshalb den Patienten ängstlich machen — dies sind alles Aus¬ 
reden, mit denen der Patient die Nichtbefolgung der Ratschläge 
vor sich und anderen entschuldigt. 

Hiezu kommt noch ein schwerwiegendes Moment, daß die 
Belehrungen inhaltlich differieren, daß sie je nach der größeren 
oder geringeren ärztlichen Sachkenntnis nicht unbedeutende und 
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meritorisch nicht unwichtige Unterschiede zeigen, über die ja die 
Patienten sich gegenseitig aufklären. „Herr Dr. X. hat den Patienten 
Y. schon ein Jahr nach der Ansteckung mit Syphilis heiraten 
lassen“ warf mir neulich ein Patient vor, von dem ich verlangte, 
daß er noch ein viertes Jahr nach der Infektion mit Syphilis ab- 
warte, ehe er sich verheiratet. 

Die bisher geübte Art, den Patienten über die pro¬ 
phylaktischen Maßregeln aufzuklären, ist also im Sinne 
einer wirksamen Prophylaxe absolut ungenügend und der 
Hauptfehler ist darin zu suchen, daß die Aufklärung mündlich 
gegeben wird, oft zu kurz und lückenhaft ist, endlich aber in¬ 
haltlich differiert und dem Patienten gegenüber nicht autoritativ 
genug ist. 

Nachdem aber der Staat, die Gesellschaft, das größte Interesse 
daran haben, daß die Belehrung der Patienten eine entsprechende 
sei, so haben sie anderseits auch die Pflicht, die ent¬ 
sprechenden Maßregeln zu ergreifen. Dem Postulate, nach¬ 
drücklich, genügend ausführlich, autoritativ zu sein, entsprechen 
nur Belehrungen, welche einmal dem Patienten gedruckt vor¬ 
gelegt werden, denn nur so kann er durch wiederholtes Durch¬ 
lesen sich deren Inhalt einprägen und so werden sie vollständig 
sein, wenn sie entsprechend redigiert sind. Aber die Redaktion 
des Inhaltes darf nicht den einzelnen Ärzten überlassen werden, 
sie muß eine völlig sachverständige sein, es muß ersichtlich 
sein, daß sie von einer maßgebenden Stelle ausgehen. 

Und so würde für die Prophylaxe durch die Belehrung ganz 
Wesentliches geschehen, wenn allen praktischen Ärzten 
solche gedruckte Belehrungen kostenfrei zugestellt wür¬ 
den, mit der Aufgabe, dieselben allen Geschlechtskranken bei der 
ersten Visite zukommen zu lassen, Belehrungen, welche von der 
Sanitätsbehörde abgefaßt, also inhaltlich gleichlautend sind, 
auf denen diese Provenienz ersichtlich ist und die schon dadurch 
sich größerer Autorität beim Publikum erfreuen würden. 

b) Belehrung der Gesunden. 

Bei jeder Infektionskrankheit wird die Belehrung der Gesunden, 
wie sie sich vor der Ansteckung bewahren können, auf die Ver¬ 
minderung der Verbreitung der Erkrankung hinarbeiten. 

Insbesondere ist dies aber bei den Geschlechtskrankheiten der 
Fall, bei denen die Ubertragungsbedingungen genau bekannt sind. 
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Eine solche Belehrung hätte aber nicht nur über die 
Übertragungsbedingungen und die Vermeidung der Über¬ 
tragung zu sprechen, sie hätte auch die Aufgabe, das 
Publikum über die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten 
aufzuklären. 

Die Ansichten, die über die Geschlechtskrankheiten heute 
noch ziemlich allgemein verbreitet sind, gehen dahin, daß die Ge¬ 
schlechtskrankheiten auf der einen Seite wohl sehr häufige, ja 
geradezu unvermeidbare, auf der anderen Seite aber im ganzen 
leichte, unschuldige Erkrankungen seien. Auch über die Art und 
Weise der Übertragung, über die Vorbedingungen zur Infektion 
kursieren unrichtige und unsinnige Ansichten, die zur Verbreitung 
der Erkrankungen wesentlich beitragen, wie z. B. die sehr ver¬ 
breitete Ansicht, der Tripper sei nur im akuten Stadium kontagiös. 
Die Ansicht, die Geschlechtskrankheiten seien unver¬ 
meidbar, aber im ganzen unschuldig, erzeugt bei der 
männlichen Jugend insbesondere eine fatalistische Stim¬ 
mung, die vielfach Ursache ist der großen Verbreitung 
der Geschlechtskrankheiten. 

Die Belehrung hätte alle diese falschen Ansichten zu korri¬ 
gieren, die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten ohne Übertreibung 
und Schwarzmalerei richtig zu stellen, die Vorbeugungsmittel gegen 
dieselben anzugeben, zu betonen, daß es sich um heilbare Krank¬ 
heiten handelt, daß frühzeitige Behandlung die Raschheit und 
Sicherheit der Heilung unterstützt, daß ein Geschlechtskranker sich 
nicht früher als gesund ansehen dürfte, bis er nicht den dies¬ 
bezüglichen ärztlichen Ausspruch vernommen habe etc. 

Die Belehrung hätte sich zu richten an jedermann, insbesondere 
aber wäre Belehrung der Jugend beider Geschlechter mit 
Eintritt der Geschlechtsreife dringend erwünscht. In 
welcher Weise dies zu geschehen habe, wäre noch im Einvernehmen 
mit Schulmännern festzustellen, doch sei hier darauf hingewiesen, 
daß der erste internationale Kongreß für Schul- und Gesundheits¬ 
pflege in Nürnberg im April 1904 sich mit der Frage der sexuellen 
Aufklärung in der Schule befaßte, zahlreiche maßgebende Stimmen 
sich dafür erhoben und derselbe eine dauernde Abordnung zur 
weiteren Prüfung der Aufklärungsfrage einsetzte, die dem nächsten 
Kongreß Leitsätze unterbreiten soll. 

Die Belehrung hätte sich aber auch an die Eltern zu 
richten, sie hätte diese anzuleiten, wie sie sich bei der sexuellen 
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hygienischen und moralischen Erziehung der Kinder zu verhalten, 
die Gesundheit ihrer Töchter in der Ehe zu schützen haben. 

Die Belehrung hätte stattzufinden auf dem Wege von 
Vorträgen, von Broschüren, Artikeln, die zur Publikation 
und Verteilung gelangen. 

Nachdem es sich hier um ein Mittel der öffentlichen Prophy- 
laxe handelt, hätte der Staat einmal die Pflicht, diese Belehrung, 
in die Hand zu nehmen, dafür zu sorgen, daß dieselbe am 
rechten Orte und zur rechten Zeit stattfinde. Nachdem nur eine 
völlig sachgemäße Belehrung von Nutzen sein kann, hätte der 
Staat auch die diesbezüglichen Untersuchungen zu kon¬ 
trollieren, Inhalt und Form der Belehrung zu über¬ 
wachen, alle nicht sachgemäßen Belehrungen — wie die 
Vorträge der »Naturärzte«, welche die Ansicht vertreten, die Ge¬ 
schlechtskrankheiten seien an und für sich unschuldige, leicht und 
einfach heilbare Erkrankungen, die medikamentöse Therapie ver¬ 
schulde allein die schweren Erscheinungen — zu verbieten. 

Dieser Belehrung käme auch der Vorzug zu, daß sie die 
bisher im Publikum bezüglich der diffamierenden Bedeutung der 
Geschlechtskrankheiten übliche Ansicht bekämpfen, allmählich 
korrigieren und so den Weg für manche andere Maßregel, 
wie wir sie oben besprochen haben, anbahnen würde, für Maß¬ 
regeln, deren Durchführung bei der gegenwärtig herrschenden An¬ 
sicht über die Geschlechtskrankheiten untunlich erscheint. 

VI. Prophylaxe durch gesetzliche Bestimmungen. 

Wir haben früher erwähnt, daß gerade bei den Geschlechts¬ 
krankheiten eine sehr rasche Einschränkung ihrer Verbreitung 
stattfinden würde, wenn jeder Kranke alles dasjenige vermeiden 
würde, was zur Weiterverbreitung seiner Erkrankung Veran¬ 
lassung gibt. 

Die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten ist ja auf wesent¬ 
lich zwei Momente zurückzuführen. 

Einmal darauf, daß der Kranke von seiner Krankheit, deren 
Natur und Kontagiosität, keine Ahnung hat, von der Erkrankung 
kaum belästigt, es versäumt, ärztliche Hilfe aufzusuchen, durch 
Scham und Scheu vor der ärztlichen Konsultation abgehalten wird, 
und so die Krankheit ahnungslos und unwissend verbreitet 

Dies gilt insbesondere vom weiblichen Geschlecht, 
von der Kellnerin und kleinen Putzmacherin angefangen bis zu 
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der vornehmen und »anständigen« Ehefrau, die von ihrem Manne 
infiziert, den Liebhaber mit einer Geschlechtskrankheit bedenkt, 

oder darauf, daß der Kranke wohl die Tatsache, daß er an 
einer Geschlechtskrankheit leidet, weiß, über deren Kontagiosität 
im allgemeinen auch orientiert ist, aber entweder aus Unkenntnis, 
daß er im Augenblicke ansteckend ist, oder aus Zynismus und 
Leichtsinn, im gegebenen Augenblicke die Selbstbeherrschung ver¬ 
liert und infiziert. 

Dies gilt insbesondere vom männlichen Geschlechte. 
Die Belehrung der Kranken, welche ja dem Arzte zufällt, hat die 
Aufgabe, den Patienten aufzuklären. Doch diese Belehrung 
kann so lange nichts fruchten, als die Kranken nicht den 
ernsten Willen haben und die moralische Nötigung emp¬ 
finden, den Belehrungen Folge zu leisten. 

In dieser Beziehung zeigt aber die Moral unserer heutigen 
Gesellschaft, nicht nur was Geschlechtskrankheiten, sondern was 
ansteckende Krankheiten überhaupt betrifft, eine empfindliche 
Lücke. Dieser Vorwurf trifft bei der Übertragung der Geschlechts¬ 
krankheiten wieder in erster Linie die Männerwelt. Die soi-disant 
anständigsten Männer, die in keiner anderen Richtung sich einen 
Eingriff in die Rechte ihrer Nebenmenschen zu schulden kommen 
lassen würden, machen sich häufig absolut kein Gewissen daraus, 
mit einer Geschlechtskrankheit behaftet, fahrlässig, ja sogar wissent¬ 
lich dieselbe weiter zu übertragen, es kommt ihnen nicht zum 
Bewußtsein, daß die Gesundheitsstörung, die sie so ihren Mit¬ 
menschen zufügen, ganz gleichbedeutend ist mit jener, die sie 
ihren Mitmenschen mit Gift und Dolch zu bereiten vermögen. 

Dieser sträflichen Indolenz gegenüber wäre es gewiß am 
Platze, wenn eine konkrete gesetzliche Bestimmung ein 
solches Vorgehen als straffällig disqualifizieren würde. 

Nun besitzen wir wohl in Österreich auch im § 335 des 
Strafgesetzbuches vom Jahre 1852 eine Handhabe, die bewußte 
oder fahrlässige Übertragung der Geschlechtskrankheiten zu ahnden, 
aber dieser Paragraph spricht nirgend von den Geschlechtskrank¬ 
heiten und wurde auch nur ausnahmsweise einmal in diesem Sinne 
in Anwendung gezogen. Der § 509 des Strafgesetzbuches und das 
sogenannte Vagabundengesetz vom 27. Mai 1885, § 5. Alinea 3, 
sprechen nur von der Bestrafung von Prostituierten, die ihr un¬ 
züchtiges Gewerbe weiter betreiben, obwohl sie wußten, daß sie 
mit einer venerischen Krankheit behaftet sind. 
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In Preußen handelt das Medizinaledikt vom 8. August 1835 
von der »Straffälligkeit der wissentlichen oder fahrlässigen Ver¬ 
breitung der Syphilis« und bestimmt: 

§ 71. Ebenso finden die bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
für die Fälle wissentlicher oder fahrlässiger Verbreitung der Krank¬ 
heit ihre Anwendung sowohl auf männliche als auf weibliche 
Personen. 

Doch erfolgte in den letzten Jahren die Bestrafung der 
wissentlichen oder fahrlässigen Verbreitung von Geschlechtskrank¬ 
heiten auf Grund der §§ 223 und 230 des deutschen Reichsstraf- 
gesetzbuches (wissentliche oder fahrlässige Körperverletzung), die 
unserem § 335 entsprechen. 

Wenn so also auch theoretisch die Infektion mit Geschlechts¬ 
krankheiten unter Strafe gesetzt war, so sind diese Bestimmungen 
nicht ausreichend deshalb, weil einmal die Geschlechtskrankheiten 
nicht nominell angeführt werden, anderseits aber deshalb, weil nach 
diesen Bestimmungen (§ 335 österreichisches, §§ 223 und 230 
deutsches Strafgesetzbuch) nur die erfolgte Infektion geahndet 
werden konnte. Dieser Nachweis ist aber mit großen Schwierig¬ 
keiten verbunden deshalb, da in dem konkreten Falle der Kläger 
kaum je wird den Beweis erbringen können, daß er gerade durch 
den einen Koitus und nicht in anderer Weise infiziert wurde. 

Die Einsicht, daß dieser Nachweis des Kausalzusammenhanges 
ein sehr schwieriger sei, mag es gewesen sein, die schon frühzeitig 
den Gesetzgeber veranlaßte, Strafandrohungen gegen die Ge- 
snndheitsgefährdung durch den Geschlechtsverkehr in¬ 
fizierter Personen aufzustellen, als mit Strafe zu drohen, 
w enn der Geschlechtskranke einen Mitmenschen in seiner Gesund¬ 
heit gefährdete, ohne Rücksicht darauf, ob eine Schädigung 
der Gesundheit eintrat oder nicht. 

So bestimmt das Schweiz er Strafgesetzbuch (Schaffhausen 1859) 
in § 185: Wer mit Lustseuche behaftet, im Bewußtsein dieses Zu¬ 
standes den Beischlaf ausübt, soll mit Gefängnis ersten Grades 
bis auf drei Monate bestraft werden. 

Das dänische Strafgesetzbuch vom Jahre 1866 bestimmt: 

§ 181. Wenn jemand, der weiß oder vermutet, daß er mit 
einer ansteckenden Krankheit behaftet ist, mit einer anderen 
Person Unzucht übt, so ist Gefängnisstrafe oder unter erschwerenden 
Umständen Besserungshausstrafe anzuwenden. 

Im norwegischen Strafgesetzbuche vom 22. Mai 1900 lautet 
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§ 155. Wer, obwohl er weiß oder vermutet, daß er an einer 
ansteckenden Geschlechtskrankheit leidet, durch geschlechtlichen 
Verkehr oder Unzucht einen anderen ansteckt, oder der Ansteckung 
aussetzt, wird mit Gefängnis bis zu fünf Jahren bestraft. 

Der Glasersche Entwurf des neuen österreichischen Straf¬ 
gesetzbuches enthält schon 1874 die Bestimmung des 

§ 463. Wer mit einer venerischen oder syphilitischen Krank¬ 
heit behaftet zu sein sich bewußt ist und dennoch mit jemandem 
Beischlaf pflegt, ist mit Haft zu bestrafen. 

Und diese Bestimmung findet sich fast unverändert in allen 
sieben Entwürfen. 

Ebenso findet sich im deutschen Strafgesetzentwurf der 

§ 327 a. Wer wissend, daß er an einer ansteckenden Ge¬ 
schlechtskrankheit leidet, den Beischlaf ausübt, wird mit Gefängnis 
bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu 1000 Mark bestraft. 

Allen diesen Bestimmungen ist gemeinsam, daß sie 
die Handlung des Infizierten als Gefährdungsdelikt unter 
Strafe setzen, gleichgültig ob durch dieselbe eine Infek¬ 
tion stattfand oder nicht. 

In jüngster Zeit haben sich der berühmte Strafrechtslehrer 
Prof. Franz von Lißt in Berlin, Oberlandesgerichtsrat Schmölder 
in Hamm u. a. für die Erlassung solcher Strafbestimmungen ein¬ 
gesetzt und finden den Vorteil derselben darin, daß schon die ein¬ 
fache Existenz solcher die Gewissen wecken würde. »Dieselben 
würden sich in erster Linie an den Mann wenden und diesem ins 
Gedächtnis zurückrufen, was er vergessen hat, weil auch keiner 
seiner Freunde daran zu denken gewöhnt war: daß er nicht nur 
eine sittlich verwerfliche, sondern auch eine vom Staat gebrand¬ 
markte Tat begeht, wenn er, um ein augenblickliches Bedürfnis zu 
befriedigen, einen seiner Nebenmenschen der Gefahr aussetzt, die 
Gesundheit für sein ganzes Leben einzubüßen.« (v. Lißt). Die 
Ärzte hätten die Möglichkeit, durch Hinweis auf diese Bestimmung 
der Frivolität ihrer Patienten viel nachdrücklicher entgegen- 
zutretei*. 

Von Lißt empfiehlt die folgende Fassung: 

Wer wissend, daß er an einer ansteckenden Geschlechtskrank¬ 
heit leidet, den Beischlaf ausübt oder auf andere Weise einen 
Menschen der Gefahr der Ansteckung aussetzt, wird mit Gefängnis 
bis zu zwei Jahren bestraft, neben welchem auf Verlust der bürger¬ 
lichen Ehrenrechte erkannt werden kann. 
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B. Prophylaxe der extragenitalen Infektion. 

I. Ammenwesen. 

Von den extragenitalen Infektionen die häufigste ist wohl die 
auf dem Wege des Säugens entstandene, sei es, daß die kranke 
Amme das gesunde Kind infiziert oder umgekehrt. 

Um diese Art der Infektion zu verhindern, sind schon vor 
Jahren gesetzliche Bestimmungen erlassen worden. 

So bestimmt das österreichische Strafgesetz vom Jahre 1852: 

§ 279. Eine Frauensperson, die sich bewußt ist, mit einer 
schändlichen oder sonst ansteckenden Krankheit behaftet zu sein, 
und mit Verschweigung oder Verheimlichung dieses Umstandes als 
Amme Dienst genommen hat, soll für diese Übertretung mit drei¬ 
monatlichem strengen Arrest bestraft werden. 

Und der österreichische Strafgesetzentwurf: 

§ 47G. Frauenspersonen, welche sich bewußt sind, daß sie 
an einem ansteckenden Übel leiden und dennoch als Ammen in 
Dienst treten, oder, wenn sie erst nach Antritt des Dienstes davon 
befallen werden, ihren Dienst als Ammen fortsetzen, sind mit Haft 
zu bestrafen. 

Diese Bestimmungen sind nicht glücklich. Sie sind einmal 
einseitig, indem sie nur die kranke Amme treffen, jene Fälle, in 
denen die Amme vom Kind infiziert oder ein krankes Kind in die 
Pflege und Kost gegeben und so Syphilis, insbesondere unter der 
^ Landbevölkerung verbreitet wird, nicht treffen. Dann aber ist der 
Nachweis, daß die betreffende Amme sich bewußt war, an einer an¬ 
steckenden Erkrankung zu leiden, nicht leicht zu führen. 

Im Gegenteil lehrt die Erfahrung, daß gerade im Kapitel der 
Geschlechtskrankheiten die Frauen eine noch viel ärgere Unkennt¬ 
nis an den Tag legen als die Männer, über die Natur und Konta- 
giosität, ja über Existenz überhaupt sehr häufig, ja meist absolut 
nicht orientiert sind. 

Gerechter ist demgegenüber zunächst das dänische Gesetz 
zur Verhütung von venerischen Krankheiten vom 10. April 1874. 
Dieses bestimmt im 

§ 2. Kinder, welche venerisch krank sind, dürfen nur von 
ihrer eigenen Mutter gesäugt werden; ebenso darf eine Amme, 
welche weiß oder vermutet, daß sie venerisch krank ist, das Kind 
einer anderen Frau nicht säugen. Zuwiderhandlungen werden 
mit den im allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuch § 181 gegen 
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diese Verbrechen festgesetzten Strafen geahndet. Wenn die Krank¬ 
heit übertragen wird, ist der Schuldige nicht bloß verpflichtet, die 
durch die Behandlung entstehenden Kosten zu erstatten, sondern 
er muß auch für die durch die Krankheit verursachten Leiden 
und Verluste eine Entschädigung zahlen. 

Dieselbe Verpflichtung liegt den Angehörigen ob, welche ein 
Kind, von dem sie wissen oder anzunehmen Grund haben, daß 
es venerisch krank ist, in Pflege geben, oder welche ein Kind, 
das dieser Krankheit verdächtig ist, zum Säugen geben, ohne daß 
die Pflegeeltern, respektive die Amme, bevor das Kind angelegt 
wird, davon unterrichtet worden sind, daß das Kind krank oder 
verdächtig ist. 

Dieselben Bestimmungen gelten auch für die öffentlichen Per¬ 
sönlichkeiten, welche ein Kind in Pflege oder zum Säugen geben. 

Ein Kind wird für verdächtig angesehen, selbst wenn sich 
kein Zeichen der Krankheit gezeigt hat, wenn nur die Mutter 
krank ist oder früher konstitutionell krank war; es sei denn, daß 
schon über drei Monate seit der Geburt des Kindes verflossen sind. 

Das norwegische Strafgesetzbuch bestimmt im 

§ 358. Mit Geldstrafe oder mit Gefängnis bis zu sechs 
Monaten wird bestraft, wer, ohne auf die Ansteckungsgefahr auf¬ 
merksam zu machen: 1. ein Kind in Pflege gibt, von dem er weiß 
oder vermutet, daß es an einer ansteckenden syphilitischen Krank¬ 
heit leidet, oder jemanden zur Pflege eines solchen Kindes an¬ 
nimmt oder 2. trotz der Kenntnis oder Vermutung, daß er an 
einer ansteckenden syphilitischen Krankheit leidet, in dem Haus¬ 
stand eines anderen Dienst nimmt oder in solchem Dienste verbleibt, 
oder ein fremdes Kind in Pflege nimmt, oder wer dazu mitwirkt. 
In gleicher Weise wird bestraft, wer jemand zur Pflege eines 
Kindes annimmt oder beibehält, von dem er weiß oder vermutet, 
daß er an einer ansteckenden syphilitischen Krankheit leidet, oder 
wer dazu mitwirkt. 

Der norwegische Gesetzentwurf zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten vom 2. Dezember 1901 endlich enthält die 
folgenden Bestimmungen: 

§ 14. Kinder, die an Syphilis leiden oder syphilisverdächtig 
sind, dürfen weder gestillt werden von Personen, die dadurch der 
Ansteckung ausgesetzt werden, noch bei Fremden in Verpflegung 
gebracht werden, ohne daß diese von der Ansteckungsgefahr unter¬ 
richtet sind. Als verdächtig wird ein Kind angesehen, wenn seine 


Digitized by ^.ooQle 



466 


Finger. 


Mutter syphilitisch ist oder war und das Kind noch nicht vier 
Monate alt ist. Die Hebamme, die ein Kind syphilisverdächtig 
findet, soll dem Gesundheitsamte Anzeige machen. 

§ 15. Kinder, die noch nicht ein Jahr alt bei Fremden in 
Pflege gegeben werden, müssen dem Gesundheitsamte gemeldet 
werden. Das Gesundheitsamt soll das Kind untersuchen lassen. 

Dies die diesbezüglichen gesetzlichen Bestimmungen. Unter- 
diesen zeichnen sich die dänischen und norwegischen dadurch aus, 
daß sie gleichmäßig sowohl das Kind, als die Amme, die Pflege¬ 
eltern schützen und an Details reich sind. Dies hängt eben auch 
mit dem schon wiederholt erwähnten Umstande zusammen, daß 
in den nordischen Ländern die Gesellschaft den Geschlechtskrank¬ 
heiten aus schon erörterten Gründen unbefangener gegenübersteht, 
die Kenntnis und Aufklärung über dieselben in die breitesten 
Schichten der Bevölkerung übergegangen ist, die Gesetzgebung 
also einem „Volk von Wissenden“ gegenübersteht. 

Bei uns in Mitteleuropa sind die Verhältnisse andere, die 
Auffassung der Geschlechtskrankheiten eine andere, die Kenntnis 
über Erscheinungen und Wesen derselben noch so wenig populär, 
daß die von der nordischen Gesetzgebung gebrauchten Ausdrücke 
„wer weiß oder vermutet“ auf unsere Fälle nicht passen. In den 
ja nicht häufigen Fällen von Übertragung der Syphilis von Kind 
auf Amme und umgekehrt, ist Unkenntnis, Verkennen und Miß¬ 
deuten von geringfügigen Erscheinungen Ursache der Übertragung. 

Bei uns in Österreich kommen, Galizien ausgenommen, solche 
Fälle im ganzen, soweit der Verfasser beurteilen kann, recht selten 
vor, eine weitere Einschränkung derselben wäre durch 
die folgenden Maßregeln möglich. 

1. Es wären die Arzte durch Erlaß oder Gesetz zu veran¬ 
lassen, dahin zu wirken, daß zu syphilitischen Säuglingen oder zu 
den latent syphilitischen oder auf Syphilis verdächtigen Neuge¬ 
borenen syphilitischer Eltern keine Ammen aufgenommen, diese 
Kinder auch nicht in auswärtige Pflege hinausgegeben, sondern 
durch die eigenen Mütter oder künstlich ernährt werden. 

2. Es wäre auszusprechen, daß eine syphilitische Frau, oder 
eine Frau, die ein syphilitisches Kind gebar, weder als Amme 
Dienst nehmen, noch Kinder in Pflege nehmen darf. 

3. Es wären Wöchnerinnenasyle und Findelhäuser in ge¬ 
nügender Zahl zu errichten, wo die Wöchnerinnen und Kinder 
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genügend lange Zeit, die verdächtigen 6—8 Wochen, nach der 
Entbindung verbleiben könnten. 

4. In Verbindung mit den Findelanstalten wären „Verpflegs- 
Kolonien“ zu errichten, in denen schwächliche und kränkliche 
Mütter mit ihren Säuglingen (auch syphilitischen) durch längere 
Zeit verpflegt werden und so die Säuglinge bis zu neun Monaten 
gestillt werden können (besteht bereits in Budapest). 

5. Die Vermittlung der Ammen und das Hinausgeben der 
Kinder in die auswärtige Pflege sollte nur durch die Wöchnerinnen¬ 
asyle und Findelhäuser stattffnden. 

II. Hebammen. 

Eine nicht unwichtige Rolle bei der Übertragung der Syphilis 
spielen die Hebammen einmal dadurch, daß dieselben in Ausübung 
ihres Berufes sich infizieren, die verkannte Infektion weiter auf 
Wöchnerinnen übertragen können, anderseits deshalb, weil gerade 
die Hebammen bei einiger Sachkenntnis so manches hereditär- 
syphilitische Kind und damit eine Quelle der Weiterverbreitung 
der Syphilis entdecken könnten. 

Es erscheint daher dringend erwünscht, daß den 
Hebammen ein Unterricht in der Erkenntnis der Ge¬ 
schlechtskrankheiten gegeben werde, wie er in Preußen 
durch den Erlaß des Ministers der geistlichen p. p. Angelegenheiten 
vom 7. Dezember 1899, in Belgien und Ungarn neuerdings 
eingeführt ist. 

m. Weitere Maßnahmen. 

Das Impfen von Arm zu Arm wäre unbedingt zu untersagen, 
nur der Gebrauch animaler Lymphe zu gestatten. 

In Fabriken, in welchen gewisse Werkzeuge von Mund zu 
Mund gehen, müßte jeder Arbeiter sein eigenes Mundstück be¬ 
sitzen; die Arbeiter sollten regelmäßigen Visitationen durch den 
Fabriksarzt unterliegen. 
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Vortrag, 

gehalten am 16. September 1906 in der Ortsgruppe Frankfurt a.M. der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. 

Von 

Dr. Hans Hübner, Sekundärarzt. 

Meine Herren! Die wahren Großtaten der modernen Medizin 
werden in ihrer ganzen Bedeutung von Laien schwerlich je ganz 
erkannt. Weil sie wesentlich negativer Natur sind. Weil sie in 
der Verhinderung der Volksseuchen bestehen. Vergegenwärtigt 
man sich aber, daß Jahr für Jahr Dampfer in unseren Häfen ein- 
laufen, die Pestratten an Bord haben, und daß von jedem dieser 
Fälle Epidemien ausgehen müßten, wenn man es nicht verstände, 
die Erreger und Verbreiter dieser furchtbaren Krankheit zu ver¬ 
nichten, erinnert man sich daran, daß die Pocken, denen früher 
Tausende in unseren Landen zum Opfer fielen, jetzt fast ein un¬ 
bekannter Begriff geworden sind, daß es ferner gelungen ist, die 
Cholera in den letzten Jahren fast völlig von unseren Grenzen 
fern zu halten, dann muß man sich wohl fragen: „Wodurch sind 
solche Erfolge errungen? Und uns, den Mitgliedern der Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten wird sich 
die zweite Frage aufdrängen: Wird uns die Wissenschaft je solch 
brauchbare Waffen schmieden zur Austilgung der Syphilis? Wird 
je der Guerillakrieg gegen diese Krankheit, den wir in der Form 
der Behandlung der einzelnen Erkrankten im eigenen Land zu 
führen haben, ersetzt werden können durch eine zielbewußte „Gift- 
festmachung“ des einzelnen und damit des ganzen Volkes gegen 
diese Krankheit? Nun, noch vor wenigen Jahren wäre jemand, 
der einen solchen Gedanken ernstlich erwogen hätte, ein medizi¬ 
nischer Phantast genannt worden. Jetzt ist durch zwei große 
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Entdeckungen die Ausführung dieses Wunsches in den Bereich 
des Möglichen gerückt, und wenn wir uns daran erinnern, wie 
schnell heutzutage oft aus einer Möglichkeit eine Tatsache wird, 
so glaube ich nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte, daß wir 
an einem Wendepunkt in der Erkenntnis jener Krankheit stehen, 
deren Bekämpfung uns hier in erster Linie am Herzen liegt, und 
ich bin daher mit Freuden der Aufforderung unseres Herrn Vor¬ 
sitzenden gefolgt, hier vor Ihnen über diese beiden folgenschweren 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Syphilislehre zu sprechen. 

Der Syphilis gegenüber befand sich die Wissenschaft bis vor 
kurzem in einer etwas eigentümlichen Lage: Wir verdanken alle 
praktischen Erfolge, die wir ihr gegenüber hatten, eigentlich dem 
Zufall, viel weniger der Forschung. Solange wir die Krankheit 
kennen — und Sie wissen, daß sie erst in historischen Zeiten zu 
uns gekommen ist — hatten wir auch im Quecksilber ein wunder¬ 
bares Heilmittel gegen sie, bei dessen richtiger Anwendung wir 
jedem Behandelten Heilung versprechen konnten. Aber wir konnten 
uns kein Bild davon machen, wie das Quecksilber eigentlich wirkt. 
Rein durch Zufall schien es uns in die Hand gekommen zu sein. 
Es war eben jedes experimentelle Arbeiten ausgeschlossen bei der 
Unkenntnis des Erregers der Krankheit und bei der Unmöglichkeit 
die Krankheit an Tieren zu studieren — denn alle Versuchstiere 
erwiesen sich als unempfänglich für sie. Die wissenschaftliche 
Bekämpfung aller Infektionskrankheiten gründet sich aber stets 
auf die Kenntnis ihres Erregers und eines Tieres, an dem man 
die Krankheit experimentell hervorrufen und studieren kann. Ich 
will nicht sagen, daß immer diese beiden Vorbedingungen erfüllt 
sein müssen. Denn merkwürdigerweise sind wir gerade in der 
Bekämpfung zweier Krankheiten am weitesten voran, deren Erreger 
wir noch nicht kennen; nämlich die Tollwut und die Pocken. 
Aber gerade bei diesen beiden wurden zwei Tierarten gefunden — 
für die Wut der Affe, für die Pocken das Rind — deren Organismus 
für das Krankheitsgift empfänglich ist, und es so abschwächt, daß 
es, impft man es wieder auf den Menschen zurück, auf diesen nicht 
mehr die Krankheit selbst, sondern nur noch die Schutzstoffe 
gegen diese überträgt. Kennt man andererseits den Erreger einer 
Krankheit, aber kein Tier, auf das sie sich übertragen läßt, wie 
es z. B. beim Typhus der Fall ist, so kann man daran denken, 
die Stoffwechselprodukte, die die Bakterien beim Wachsen in der 
Kultur bilden, und die auf sie selbst giftig wirken, dem mensch- 
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liehen Körper zum Schutze gegen die der Krankheit einzuverleiben, 
ein Verfahren der Typhusbekämpfung, das sich bei unseren Truppen 
in Südwest-Afrika zum erstenmal in großem Maßstabe in der 
Praxis bewährt hat. 

Bei der Syphilis waren beide Wege ungangbar. Man kannte 
weder den Erreger, noch ein Tier, das für die Krankheit empfäng¬ 
lich war. Man hat sie alle durchprobiert Auch unsere größeren 
Haustiere mußten daran glauben, und mehrfach meinte man gerade 
bei ihnen Erfolg gehabt zu haben. Beim Schweine sowohl wie 
beim Pferde beobachtete man nach Jnjektion syphilitischen Blutes 
Ausschläge, Geschwüre und ähnliche Erscheinungen auf der Haut, 
die die Tierärzte nicht kannten und die die Dermatologen für 
luetisch erklärten. Aber sie konnten den Beweis hierfür nicht 
erbringen, da man eben den Erreger der Syphilis, den man in den 
Ausschlägen hätte nachweisen müssen, noch nicht kannte. Jetzt 
weiß man übrigens, daß solche Ausschläge auch nach der Injektion 
nicht syphilitischen Blutes bei Tieren und Menschen auftreten, und 
daß man in ihnen nichts Syphilitisches zu sehen hat, sondern nur 
den Ausdruck der Reaktion des Organismus gegen das artfremde 
Eiweiß. 

Nur eine Art wurde bei den Versuchen, Syphilis bei Tieren 
zu erzeugen, immer übersehen, wohl weil sie zu den seltensten 
und teuersten hier in Europa gehört, nämlich die menschenähn¬ 
lichen Affen. Da war es Metschnikoff, der geniale Nachfolger 
Pasteurs, der vor 3 Jahren als der erste den Versuch machte, 
einen Schimpansen mit Syphilis zu infizieren, und zwar nicht 
durch Einspritzung größerer Mengen syphilitischen Blutes, sondern 
ganz einfach so, wie auch bei Menschen in der Regel die An¬ 
steckung vor sich geht, indem er nämlich in eine kleine Haut¬ 
wunde eine Spur des ansteckenden Sekretes einer syphilitischen 
Papel hineinbrachte. Der Erfolg: Zuerst sah man wie beim 
Menschen drei Wochen lang gar nichts, dann bildete sich am 
Orte der Infektion ein hartes, braunrotes Knötchen; wieder drei 
Wochen später wurde der Affe krank und es erscheint hier und 
da am Körper, hauptsächlich an der Stirn und auf den Hand¬ 
flächen, ein knötchenartiger Hautausschlag, die Kopfhaare fallen 
fleckartig aus, der Affe wird blaß und elend, kurz gesagt: er hat 
die Syphilis, genau wie man sie beim Menschen sieht. Das Problem 
war also gelöst. Das Dogma der Unübertragbarkeit der Syphilis, 
auf Tiere gebrochen. Für einen, der darwinistisch zu denken 
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gewohnt ist, scheint heute das Resultat nicht so überraschend zu 
sein. Man hätte sich vielleicht mehr wundern müssen, wenn die 
höheren Affen keine Syphilis bekommen hätten, aber immerhin 
hat Metschnikoff das große Verdienst, den naheliegenden und 
doch nie ausgeführten Gedanken in die Tat umgesetzt zu haben. 
Und er hat dadurch der experimentellen Syphilisforschung einen 
neuen Anstoß gegeben, der schon jetzt die bedeutendsten Resultate 
gezeigt hat. 

Was kann uns überhaupt das Tierexperiment in der Erkenntnis 
der Syphilis für Nutzen bringen? 

Zunächst ist es klar, daß die Diagnose der Syphilis durch 
den Tierversuch in wichtigen und zweifelhaften Fällen gestellt 
werden kann. Sowie man seit längerer Zeit die Meerschweinchen 
zur Erkennung der Tuberkulose benutzt, indem man ein winziges 
Teilchen des Stoffes, den man untersuchen will, in ihre Bauch¬ 
höhle bringt, wonach das Tier bei Vorhandensein der Tuberkulose 
von dieser Krankheit ergriffen wird, so wird man jetzt den Affen 
zur Erkenntnis der Syphilis gebrauchen können, wenigstens in 
einzelnen besonders wichtigen Fällen. 

Aber auch über die lange strittige Frage aus der Syphilis¬ 
lehre, welche Produkte der Krankheit ansteckend sind, konnte 
durch das Tierexperiment Klarheit geschaffen werden. Es ist zu¬ 
nächst merkwürdig zu hören, daß bei dieser so augenscheinlich 
ansteckenden Krankheit noch nicht genau bekannt war, welche 
Stadien und Produkte eigentlich ansteckend sind. Bis vor einigen 
Jahrzehnten herrschte die Lehrmeinung vor, daß nur der Primär¬ 
affekt infektiös sei, also jenes Geschwür, das am Orte der An¬ 
steckung sich nach einigen Wochen entwickelt. Daß die nässenden 
Produkte des zweiten, sich oft über Jahre hinziehenden Stadiums 
ebenfalls und zwar in hohem Maße ansteckend sei, das erfuhr man 
erst durch Impfversuche. Allerdings durch höchst unfreiwillige 
und traurige, die sich an den Händen solcher Arzte zeigten, die 
sich aus Unkenntnis mit der Infektiosität dieser syphilitischen 
Krankheitserscheinungen nach der Berührung derselben nicht ge¬ 
hörig desinfiziert hatten. Auf diese Weise sind eine große Anzahl 
der Assistenten Ricords und Hebras z. B. erkrankt, und jetzt 
weiß man, daß gerade durch die Erscheinungen der sekun¬ 
dären Syphilis, die bei jedem Erkrankten sich jahrelang 
wiederholen können, die Krankheit am häufigsten übertragen wird. 
Daß aber auch das dritte Stadium, die sog. Gummigeschwülste 
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ansteckend sind, ist erst durch die Affenimpfung bewiesen. Wenn 
nun aber auch die tertiäre Syphilis infektiös ist, so bleibt doch 
der Satz zu Recht bestehen, daß der Tertiärsyphilitische in der 
Regel nicht die Krankheit verbreitet Das liegt aber wohl nur an 
dem Grunde, daß die tertiären Gummen leicht eitrig zerfalleü, 
wodurch ihr Krankheitsgift zerstört wird, und zweitens daran, daß 
sie sich an Stellen meist befinden, die, wie der Rücken und die 
Unterschenkel, zur Kontaktinfektion wenig geeignet sind. 

Auch eine andere, früher viel umstrittene Frage der Syphilis¬ 
pathologie ist jetzt durch das Tierexperiment entschieden worden, 
nämlich die: Ist es möglich, die Syphilis zu kupieren durch 
operative Entfernung der primären Läsion? Solange man diese, 
den harten Schanker für eine rein lokale Erkrankung ansah — 
wie es die alte Schule wollte — mußte es möglich erscheinen, 
durch das Ausschneiden der kleinen erkrankten Hautstelle dem 
Patienten die ganze langwierige Krankheit zu ersparen. Ein 
wirklich verlockendes Ziel, das durch eine kleine Mühe erreichbar 
zu sein schien. Und wirklich hörte man immer wieder von Er¬ 
folgen dieser kleinen Operation. Die Skeptiker behaupteten frei¬ 
lich immer, daß es bei diesen scheinbar gelungenen Syphilis¬ 
kupierungen immer um Irrtümer handele, entweder sei ein banales 
Geschwür für Syphilis gehalten worden und dadurch das Ausbleiben 
der späteren Symptome zu erklären, oder diese letzteren seien 
eingetreten, aber übersehen worden, ein diagnostischer Fehler, der 
sich an den, nur scheinbar geheilten Patienten späterhin meist 
furchtbar rächt. Denn es unterbleibt dann natürlich die für den 
Verlauf der Syphilis ausschlaggebende Quecksilberbehandlung des 
sekundären Stadiums. Das Tierexperiment hat den Zweiflern voll¬ 
ständig Recht gegeben: Eine schon 8 Stunden nach der Impfung 
vorgenommene Ausschneidung der infizierten Stelle konnte den 
Ausbruch der Krankheit nicht mehr verhindern. Und wenn man 
bedenkt, daß zwischen der Infektion und dem Auftreten der 
ersten Krankheitserscheinungen doch stets ein Zeitraum von 
mehreren Wochen vergeht, innerhalb dessen das Gift schon in dem 
ganzen Körper sich verbreitet, kann man sich sagen, daß eine 
Ausmerzung der ersten sichtbaren Erscheinungen das Auftreten 
der später auftretenden Allgemeinerkrankung nicht mehr ver¬ 
hindern kann. 

Ich habe bisher einige Punkte aus der Lehre der Syphilis 
erörtert, Streitfragen aus alten Tagen, die durch das von Metsch- 
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nikoff eingeführte Tierexperiment endgültig gelöst worden sind. 
Aber auch neue Probleme sind jetzt aufgetaucht, und darunter 
das wichtigste von allen; eine neue Art der Bekämpfung der Syphilis, 
die sich anlehnt an die, mit denen die moderne Medizin bei anderen 
Volksseuchen so große Erfolge errungen hat. Können wir auch 
durch die jetzigen Behandlungsmethoden den einzelnen an Syphilis 
Erkrankten fast sicher Heilung versprechen, so ist es doch weder 
mit Quecksilber noch sonstwie irgendwie möglich zu verhindern, 
daß Jahr für Jahr ein so unendlich großer Prozentsatz gerade der 
kräftigsten Jugend an der Syphilis erkrankt. Umgekehrt bei anderen 
Seuchen: Wenn heute jemand an Pest oder Pocken erkrankt, so 
sind die Chancen für ihn durcbzukommen, kaum bessere als vor 
100 Jahren. Nur die Wahrscheinlichkeit, überhaupt zu erkranken, 
ist gegen früher so unendlich viel geringer geworden und darin 
liegen die Wohltaten der modernen wissenschaftlichen Medizin, 
die ihrem prinzipiellen Gegner ebenso zugute kommen wie uns, 
ihren Anhängern. 

Es ist ja der größte Triumph der Wissenschaft, daß wir uns 
die Waffen gegen die Erreger der Infektionskrankheiten heute von 
diesen selbst schmieden lassen. Nicht mit Pulverchen und blut¬ 
entziehenden Mitteln nahen wir uns heute den Betten der fiebernden 
Kranken, sondern mit einer geringen Menge jenes Stoffes, der wie 
ein tödliches Gift gerade nur auf die Erreger jener Krankheit 
wirkt. Jeder kennt diese Stoffe, durch die die Diphtherie, der 
Würgengel der Kinder früher, jetzt allen Schrecken fast schon ver¬ 
loren hat, Stoffe, die aber auch bei Blutvergiftung, Wochenbett¬ 
fieber, Typhus, Lungenentzündung, Milzbrand, Starrkrampf und 
manchen anderen Krankheiten angewandt werden können. Und 
woher beziehen wir diese wunderbaren Säfte? Es sind die Gegen¬ 
gifte, die die Bazillen gegen sich selbst, oder der die von ihnen 
befallene Körper zu seinem Schutze bildet. Solche Schutzstoffe 
bleiben nach einer überstandenen Infektionskrankheit mehr oder 
weniger lange Zeit im Blute zurück und verhindern eine Wieder¬ 
ansteckung mit der Krankheit. Man nennt das: der Körper ist 
immun gegen diese oder jene Krankheit. So sind die meisten von 
uns gegen Masern und Scharlach, die wir in den Kinderjahren 
überstanden haben, immun geworden. Es ist aber gar nicht nötig, 
daß wir selbst die Krankheit überstehen, das können wir den 
Tieren überlassen, die für die Krankheit empfänglich sind, und 
von denen wir dann die Schutzstoffe aus dem Blute gewinnen. 

Zoitsolir. f. Bekämpfung d. GoschlechUkrankh. V. 36 
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Das Prinzip dieser als Serumtherapie heute jedem Gebildeten 
bekannten Behandlungsart, ist also dieses: man impft dem Menschen 
entweder die fertigen Schutzstoffe aus dem Blute eines Tieres ein, 
das die Krankheit überstanden hat (passive Immunisierung) oder 
man läßt diese Schutzstoffe im Körper des Menschen selbst ent¬ 
stehen (aktive Immunisierung), indem man ihm das Krankheitsgift 
selbst einimpft, aber in so abgeschwächter Form, daß nur noch 
eine ganz leichte, lokale Erkrankung, aber dennoch ein dauernder 
Impfschutz entsteht. 

Die Abschwächung des Krankheitsgiftes kann nun auf die 
verschiedensten Arten erreicht werden. Durch Ein trocknenlassen 
durch Hitze, durch Kälte, durch chemische Einwirkung, am häufigsten 
aber durch die sogenannte Tierpassage. Manche Tiere nämlich, 
die für eine menschliche Krankheit empfänglich sind, bekommen 
diese in einer viel leichteren Form als die Menschen. Impft man 
dann von dem kranken Tier auf den Menschen zurück, so erkrankt 
auch dieser nur leicht, hat aber alle Vorteile des Schutzes gegen 
die schwere Form der Erkrankung. Das klassische Beispiel hier¬ 
für ist die Schutzpockenimpfung. Hier wird das Krankheitsgift 
der echten Pocken durch die Passage durch das Kalb soweit ab¬ 
geschwächt, daß auch beim Menschen wie beim Rinde nur eine 
ganz leichte, vorübergehende, lokale Erkrankung an der Impfstelle 
entsteht, die einen lange Jahre bestehenden Impfschutz gegen die 
Pocken gewährt. 

Es war daher von größtem Interesse zu erfahren, ob das 
Syphilisgift bei der Passage durch den Affenkörper eine Ab¬ 
schwächung seiner Giftigkeit erführe. Durch die Impfung an den 
anthropoiden Affen augenscheinlich nicht, denn wir hörten ja, daß 
diese in ganz derselben Weise erkrankten, wie der Mensch auch. 
Aber als man die Tierversuche auf die niederen Affen ausdehnte, 
kam man zu höchst interessanten Ergebnissen. Zwar bildete sich 
auch bei ihnen, drei Wochen nach der Impfung an der Impfstelle 
ein harter Schanker aus, aber in der Folgezeit blieben die Affen 
gesund, schienen wenigstens gesund zu bleiben, kein Haarausfall, 
kein allgemeiner Ausschlag folgte weiterhin. Und doch erwies sich 
auch bei ihnen die Syphilis als eine allgemeine Krankheit, wenn 
auch ohne die allgemeinen Symptome derselben, denn, wenn man 
später mit dem inneren Organe solcher Tiere, mit Milz und 
Knochenmark usw., einen anderen Affen zu infizieren versuchte, 
so entstand bei dem zweiten wiederum ein Primäraffekt. 
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Hier hätten wir also zum erstenmal eine Abschwächung des 
Syphilisgiftes vor uns: Durch die Passage durch den Körper des 
niederen Affen wird sie, wenigstens scheinbar, eine rein lokale Er¬ 
krankung, und vielleicht würde sie diesen Charakter auch bei der 
Rückimpfung auf den Menschen beibehalten. Diese letztere ist 
natürlich eine gefährliche Sache, aber ein unbeabsichtigtes Vor¬ 
kommnis im Institut Pasteur in Paris scheint Metschnikoff 
tatsächlich Recht zu geben, wenn er glaubt, auf diesem Wege zu 
einer Schutzimpfung gegen die Syphilis zu gelangen: Ein An¬ 
gestellter des Instituts nämlich wurde von einem geimpften Affen 
gebissen. Es entstand an der Stelle der Läsion ein Schanker; 
weitere Erscheinungen von Syphilis sind aber bei dem Betreffenden 
bisher nicht beobachtet worden. Ein Beweis, daß er aber immun 
gegen die Syphilis geworden ist, könnte nur durch die Erfolglosig¬ 
keit einer absichtlichen Impfung erbracht werden und zu diesem 
gefährlichen Unternehmen hat er sich, soviel ich weiß, bisher nicht 
entschlossen. Jedenfalls ist die wichtige Frage der Schutzimpfung 
zurzeit noch nicht geklärt, wenn auch die Hoffnung besteht, daß 
schließlich doch Mittel und Wege gefunden werden, das Krankheits¬ 
gift so in der bezeichneten Weise abzuschwächen. 

Ich habe bisher immer von dem „Krankheitsgift“ der Syphilis 
gesprochen. Was damit gemeint ist, ist ja klar: Alle jene krank¬ 
haften Absonderungen des Syphilitikers, durch die erfahrungsgemäß 
die Krankheit immer weiter verbreitet wird, und im engeren Sinne: 
Das krankmachende Agens in diesen Sekreten. Aber was ist dies 
letztere? Tausend fleißige Augen haben danach gesucht, keines 
hat es gesehen. Was sieht man denn überhaupt bei solchen 
Sekretuntersuchungen unter dem Mikroskop? Man streiche eine 
Spur frischen Trippereiters auf ein Glas aus und färbe: So findet 
man zunächst natürlich die zeitigen Bestandteile des Eiters, die 
weißen Blutzellen. Aber auf ihnen in Unmenge jene kleinen, immer 
paarweise zusammenliegenden Pünktchen, die Gonokokken. Von 
selbst fühlt, wer dies Bild sieht: Das sind die Erreger der Eite¬ 
rung, der Krankheit. Oder man untersuche etwas von dem Aus¬ 
wurf eines Phtisiker: Man findet Unmengen jener zarten, leicht 
gebogenen Stäbchen, die Tuberkelbazillen. Wenn man den Ge webs¬ 
saft eines Leprösen untersucht, nichts als nur Leprabazillen usw. 
Bei der Syphilis, die, wie einer dem anderen immer nachsprach, 
mit der Tuberkulose und Lepra so viele Berührungspunkte haben 
sollte, sah man sich die Augen wund nach ähnlichen Stäbchen 
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und fand sie nicht. Öfters allerdings ging die Nachricht durch 
die Welt, und nicht nur durch die wissenschaftliche, der Erreger 
der Syphilis sei gefunden. Sagte doch mein verstorbener Lehrer 
in der Pathologie, Birch-Hirschfeld, in seiner medizinischen 
Jugend hätte jeder junge Arzt seine Ehre darin gefunden, sich 
sozusagen seine wissenschaftlichen Sporen dadurch zu verdienen 
gesucht, daß er den Syphilisbazillus entdeckte. Ich sage den 
Syphilisbazillus, denn das es ein Bazillus war, war eben ausgemacht 
Ein verhängnisvolles Vorurteil, das es wohl am meisten verschuldet 
hat, daß die Augen für alles andere, was nicht wie ein Bazillus 
aussah, solange blind blieben und der Erreger der Syphilis solange 
unentdeckt. Es mußte erst jemand an die Arbeit gehen, der, frei 
von jedem Vorurteil, alle die wunderbaren und höchst merkwürdigen 
Dinge betrachtete, welche das Mikroskop selbst in den widerlichsten 
Eiertropfen zeigt. Das mußte am besten ein Mann sein, der nichts 
von jenen theoretischen Spekulationen wußte, nach denen die 
Syphilis durchaus eine bazilläre Infektionskrankheit sein sollte, 
also am besten kein Arzt, ein Zoologe etwa, ein Protozoenforscher, 
der sein Auge zum mikroskopischen Sehen auch der kleinsten und 
scheinbar unbedeutendsten Dinge geschult hatte. Aber er mußte 
dabei einen Syphilidologen zum Mitarbeiter haben, dem die medi¬ 
zinische Seite der Bearbeitung und die Diagnose der zu unter¬ 
suchenden Fälle oblag. Nur durch das Zusammenarbeiten eines 
ersten Mikroskopikers und eines Dermatologen konnte der Schleier 
gehoben werden, der jahrhundertelang über die Ätiologie der Syphilis 
lag. Erst durch die Untersuchungen Schaudinns wurde die Spiro- 
chaete pallida im Sekret ansteckender Syphilide gefunden. Bescheiden 
publizierte er zunächst gemeinsam mit seinem Mitarbeiter Hoffmann 
seine Befunde unter dem nichts präjudizierenden Titel: Über eine bei 
Syphilis gefundene Spirochätenart Diese kurze Mitteilung machte 
ein ungeheuros Aufsehen in der ganzen medizinischen Welt. Aller¬ 
orten machte man sich an die Arbeit, das Gefundene nachzuprüfen. 
Wenige Monate später lagen — ein unerhörter Vorgang in der 
medizinischen Literatur — schon über 100 Arbeiten vor, die 
eigentlich alle die Befunde von Schaudinn und Hoffmann 
bestätigten. In allen Stadien und Produkten der Syphilis wurde 
die Spirochäte gesucht und schließlich auch überall gefunden, nur 
mit quantitativen Unterschieden, indem die am meisten ansteckenden 
Prozesse auch die meisten Spirochäten enthielten. Nur einige 
wenige Arbeiten brachten einen Mißton in die sonst geschlossene 
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Reihe gleichlautender zustimmender Mitteilungen. Einige Autoren 
fanden nämlich auch in anderen geschwürigen, aber nicht syphili¬ 
tischen Prozessen auf der Haut Spirochäten, die sie für identisch mit 
der Pallida hielten. Aber bei genauerer Prüfung fand man noch 
stets, daß es eben nur eine oberflächliche Ähnlichkeit, keine Iden¬ 
tität sei. Diese Pseudo-pallidae waren weit gröber und viel un¬ 
regelmäßiger gewellt als die echten. Man konnte ihre Form am 
besten mit einer hingeworfenen Peitschenschnur vergleichen, während 
die steilen, hohen und engen Windungen der Pallida nur mit der 
Gestalt eines Korkenziehers verglichen werden kann. 

Die Pallidae sind bei einer Länge von 1 / 100 mm und einer 
Dünne von 1 / 4000 mm vielleicht das feinste mikroskopische Objekt, 
das noch gesehen werden kann. Schon daher blieb sie so lange 
verborgen, bis sie das klare Auge Schaudinns entdeckte, das 
sich — ein unersetzlicher Verlust für der Wissenschaft — seitdem 
schon für immer geschlossen hat Seiner Meinung nach gehört die 
Spirochaete pallida nicht zu den Bakterien, sondern zu den Pro¬ 
tozoen, also zu den Urtieren. Aber die Frage ist noch nicht 
geklärt, und es ist interessant zu sehen, daß gerade die bedeutendsten 
Bakteriologen, wie Koch und Metschnikoff, ebenso wie die 
Protozoenforscher die Spirochäte für ihr engeres Arbeitsgebiet 
reklamieren wollen. Subjudive his est, soviel ist aber sicher, die 
Spirochaete pallida ist der lang gesuchte Syphiliserreger, und wenn 
ich für diesen Satz Kronzeugen anführen sollte, so müßte ich fast 
alle Dermatologen, Bakteriologen und Pathologen nennen. Gegner, 
das heißt nörgelnde Kritiker, hat Schaudinn eigentlich nur bei 
seinen engeren Fachgenossen, den Zoologen, gefunden. Ihre Ein¬ 
wände sind aber zu kleinlicher Art, als daß sie hier erörtert werden 
können. Sie geben der genialen Entdeckung nur das rechte Relief. 
Heute sind, wie ich schon sagte, die Spirochaete pallidae schon 
bei allen Stadien und Prozessen der Syphilis nachgewiesen worden, 
und so können wir uns jetzt schon, im Zusammenhang der experi¬ 
mentellen Affenimpfung ein ziemlich vollständiges Bild von dem 
Verhalten des neu entdeckten Mikroorganismus im infizierten 
Menschen machen, 

Vorbedingung für das Zustandekommen einer Infektion ist 
stets eine, wenn auch noch so kleine Wunde der Oberhaut, eine 
Epitheltrennung. Wir Menschen stecken ja, nicht anders wie die 
Krokodile und Schildkröten, in einm Hornpanzer drio, nur daß er 
unendlich viel dünner ist, nur aus wenigen Zellagen besteht. Wo 
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diese wenigen Hornzellen fest Zusammenhalten, sind wir für die 
Spirochäten unverwundbar, wie der gehörnte Siegfried gegen die 
Pfeile. Wo aber die Zellquadern nur ein wenig gelockert sind, 
da können die Spirochaeten eindringen. Es gehört nicht viel 
Phantasie dazu, sich vorzustellen, wie die so unendlich schlanken, 
zarten Tiere durch ihre Bewegungen, Wendungen und Drehungen 
sich tiefer und tiefer zwischen den Epithelzellen fortarbeiten. 
Immerhin bleiben sie nicht weit vom Orte der Infektion schließ¬ 
lich liegen und vermehren sich dort Durch Teilung und Kopulation 
auf geschlechtlichem und ungeschlechtlichem Wege, wie das so bei 
den Urtieren üblich ist. Einige von der Gesellschaft hält es nicht 
lange in dem sicheren Nest, sie wandern in die nächsten Blut¬ 
gefäße ein, ein Wagnis, das sie wohl alle mit dem Leben bezahlen. 
Denn der Sauerstoff der roten Blutzellen bekommt ihnen schlecht 
Der Organismus selber reagiert in den ersten Tagen noch gar 
nicht auf den eingedrungenen bösen Gast, der Angesteckte selbst 
merkt noch nichts davon, daß er den Keim der schlimmen Krank¬ 
heit in sich trägt, und auch wenn man die infizierte Stelle unter 
das Mikroskop legen wollte, würde man außer den Spirochäten 
noch keine Veränderung im Gewebe entdecken können. Sie pro¬ 
duzieren eben nicht, wie so viele krankmachenden Bakterien, ein 
so starkes Gift, daß die weißen Blutzellen so mächtig anzieht, daß 
sie, wie bei der Gonorrhöe etwa, wie ein wirklicher Eiterfluß aus 
der Tiefe des Gewebes hervordringen. Die Spirochaete pallida 
wirkt langsamer, unheimlicher, schleichender. Wochen vergehen, 
da merkt es der Körper erst, daß er den Feind im eigenen Lager 
hat, und er sendet jetzt seine Schutztruppen gegen die Eindringung. 
Weiße Blutzellen sehen wir zum Einzelkampfe abkommandiert; 
wir sehen unter dem Mikroskop, wie sie sich einzeln an die 
schlanken Tiere herandrängen, sie zum Teil verschlingen, ver¬ 
nichten, makroskopisch sehen und fühlen wir die Zellanhäufung, 
die sich jetzt also an der Stelle der Infektion gebildet hat und 
nennen sie: den Primäraffekt. Aber das ungleiche Vorposten¬ 
gefecht zwischen den langsam anrückenden weißen Blutzellen und 
der sich immer vermehrenden Zahl der Spirochäten endet stets 
mit einem Siege oder wenigstens Durchbruche der letzteren. Wir 
sehen sie jetzt, einem riesigen Fischzuge gleich, in den Lymph- 
wegen des Körpers weiterziehen, dem Inneren des Körpers zu. 
Immer folgen ihnen auf ihrem Wege die weißen Blutzellen. Un¬ 
fähig den Strom zu hemmen, suchen sie ihn wenigstens einzudämmen. 
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Wir sehen die Rundzellenanhäufung längs der Lymphbahnen weiter¬ 
gehen und fühlen sie mit dem tastenden Finger als eine strick¬ 
nadelartige, charakteristische Verhärtung. In den nächsten Lymph- 
dr&sen wird wieder Station gemacht Sie schwellen mächtig an, 
als wollten sie den ungeladenen Gästen hier den Weg verlegen. 
Aber was ihnen bei den Eitererregern zum Heile des Körpers so 
oft gelingt, daß sie sie nämlich aufhalten, wenn sie auch selbst 
dabei durch Vereiterung zugrunde gehen, das gelingt den Drüsen 
bei den Spirochäten nie. Im Gegenteil: diese scheinen sich mitten 
unter ihren Feinden, den weißen Blutkörpem ganz wohl zu fühlen. 
Sie schützen sich eben, wie man glauben muß, dadurch vor ihnen, 
daß sie eine sehr resistente Dauerform annehmen, in der sie gegen 
die Angriffe der Blutzellen gefeit sind. Aber auf einmal geschieht 
etwas Neues, Unerwartetes. Der Zeitraum von 3 Wochen, der 
schon einmal zwischen der Infektion und dem Auftreten des 
Primäraffektes vorkam, spielt dabei wieder eine Bolle. Wieder ver¬ 
gehen 3 Wochen und aus der Dauerform hat sich, so scheint es, 
jetzt eine neue Generation von Spirochäten entwickelt Millionen 
sind auf einmal da, lassen sich von dem Lymphstrom forttreiben 
ins Blut und werden von diesen fortgetragen durch den ganzen 
Körper. Im Nu ist der ganze Organismus überschüttet von den 
kleinen Parasiten. Die Blutwelle trägt sie überall hin, und dort 
wo die Schlagadern zu enge für sie werden, in den Haargefäßen 
des Körpers, bleiben sie schließlich stecken. Ein Hagel weißer 
Blutzellen folgt ihnen nach. Was sehen wir? Auf der Haut des 
Angesteckten, der sich schon einige Tage matt und elend fühlte 
und über nächtliche Kopfschmerzen klagte, sind über Nacht kleine 
rote Fleckchen oder Knötchen entstanden, und was wir mit dem 
tastenden Finger auf der Haut fühlen, was wir mit dem prüfenden 
Auge sehen, ist nichts anderes als die Drachensaat der Spirochäte 
und die ihnen nachgefolgten weißen und roten Blutkörper. 

Dieser Vorgang der plötzlichen Aussaat der Spirochäten auf 
die Haut und die Schleimhäute des Angesteckten kann im Verlauf 
der Krankheit noch mehrfach auftreten, wohl immer wenn eine 
neue Generation Spirochäten aus den alten hervorgeht. Hier 
haben wir ein greifbares Analogon zu jener anderen Protozoen¬ 
krankheit des Menschen: der Malaria. Denn bei dieser Krankheit 
werden ja auch die einzelnen, nur in viel kleineren und regel¬ 
mäßigeren Zwischenräumen eintretenden Rückfälle durch die Bil¬ 
dung einer neuen Generation der eingedrungenen Tiere bedingt 
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Bei der Malaria reagiert der Körper durch Fieberattacken auf diese 
Überschwemmung mit neuen Parasiten, bei der Syphilis dadurch, 
daß sich auf der Haut um die ausgesäten Spirochäten herum 
lokale Entzündungsherde bilden. Ob diese letzteren nun die Form 
von Flecken, Knötchen oder Eiterpusteln annehmen, das ist im 
Prinzip ganz das gleiche, das hängt wesentlich von der Wider¬ 
standsfähigkeit des befallenen Körpers ab. Im allgemeinen wird 
man bei einem Menschen, der durch Tuberkulose, Alkoholismus 
oder dergleichen geschwächt ist, die schwereren, eitrig zerfallenden 
Hautblüten finden. 

Aber allmählich bekommt doch der Körper, zumal wenn er 
durch die richtige Therapie mit Quecksilber unterstützt wird, ein 
Übergewicht über den eingedrungenen Feind. Eine solche all¬ 
gemeine Überschwemmung des ganzen Körpers mit Spirochäten 
wie das erstemal, kommt später kaum noch vor. Vielleicht daß 
die Tiere durch Inzucht schwächer werden, gewiß das sich immer 
weniger entwickeln. Es treten wohl Nachschübe auf, aber sie be¬ 
fallen immer nur einzelne Teile der Hautdecke. Dagegen ist die 
Reaktionskraft des Körpers immer stärker geworden: wo sich nur 
einige wenige Spirochäten ansiedeln, da bilden sich nunmehr keine 
Fleckchen und Knötchen mehr aus, sondern veritable Geschwülste. 
Anders ausgedrückt: je älter die Syphilis wird, um so größere 
krankhafte Gebilde entstehen, die nur wenig Ansteckungsstoff aller¬ 
dings in sich tragen. Wohlgemerkt natürlich nur sofern nicht 
durch zweckmäßige Therapie Heilung erreicht wird. Im Sinne der 
älteren Autoren heißt das: die Syphilis ist in das tertiäre Stadium 
getreten. Ganz bestimmte Gesetze waren aufgestellt, von welchem 
Jahre ab man die Syphilis als tertiäre zu bezeichnen hatte, aber 
das waren keine Naturgesetze, sondern Ricordsche Gesetze und 
die Syphilis richtete sich herzlich wenig nach ihnen. Heute faßt 
man die ganze Krankheit einheitlicher auf, als die Wirkung der 
Gifte der eingedrungenen Spirochaete pallida auf die Gewebe des 
Körpers. Aus dem Wechselspiel zwischen den Parasiten und der 
Widerstandsfähigkeit des Organismus ergeben sich alle Variatäten 
des Verlaufes dieser Krankheit. Man kann geradezu den Satz 
aufstellen, daß alle sichtbaren Krankheitserscheinungen nur Zeichen 
der Anstrengung des Organismus sind, die Krankheit zu heilen. 

Ich habe versucht an der Hand der Kenntnisse, die uns die 
Entdeckung des Erregers der Syphilis und das Tierexperiment in 
der letzten Zeit gebracht hat, ein Bild von dem Verlauf der 
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Syphilis zu geben. Manches von dem, was ich sagte, mag heute 
noch hypothetisch sein. Das Meiste steht da als ein Besitztum 
für immer. Vieles aber bleibt noch zu tun. Man möchte mit 
Goethe sagen: „Unendlich ist das Werk, das zu vollenden die 
Seele drängt" Es ist das Ziel der Bekämpfung, der Austilgung 
der Syphilis auf Grund der Kenntnis ihres Erregers. Ehe dieses 
letzte und höchste Ziel nicht erreicht ist, kann und darf unsere 
Arbeit nicht mehr ruhen. Das sind wir den Manen Schaudinns 
schuldig: In hoc signo vincis! 
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